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Denlsch  -  böhmische  WaldeDser  nm  1340. 

Von 

Oberbibliothekar  Dr.  H.  Haupt 
in  Giefseu. 


Die  slavischen  Marken  und  Nachbarländer  Deutschland» 
sind  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  wiederholt 
der  Schauplatz  in  grofsem  Stile  eingeleiteter  Ketzerverfol- 
gungen gewesen  ^  Nachdem  schon  1257  die  Aufstellung 
von  Inquisitoren  liir  Böhmen  und  das  polnisch  -  böhmische 
Grenzgebiet  notwendig  geworden,  ergeht  1318  eine  Flut  von 
päpstlichen  Bullen  an  die  geistlichen  und  weltlichen  Behör- 
den in  Böhmen,  Mähren,  Polen,  Schlesien  und  Meifsen, 
welche  diese  zu  wirksamer  Unterstützung  der  dortigen  Glau- 
bensgerichte auffordern.  In  den  Jahren  1327 — 1330  erfolgt 
dann  ein  neuer  Feldzug  gegen  das  Ketzertum  in  den  west- 
slavischen  Ländern;  abennals  wird  in  Polen  und  Schlesien, 
gleichzeitig  auch  in  Ungarn,  die  weltliche  Macht  gegen  die 
„aus  Deutschland  eingedrungenen  fremden  Ketzer",  wie  es 
in  den  nach  Polen  und  Ungarn  gerichteten  Bullen  heifst, 
zur  Hilfeleistung  aufgeboten.  Auch  in  Böhmen  finden  wir 
die  Inquisition  um  1330  wieder  in  Thätigkeit;  fünf  Jahre 
später  werden  für  die  Diöcesen  Prag  und  Olmütz  zwei  neue 


1)  Für  das  Folgende  darf  ich  auf  meine  Schrift  „  Waldensertum 
und  Inquisition  im  südöstlichen  Deutschland"  (Sep.-Abdr.  ans  „Deutsche 
Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft"),  S.  13.  23.  25 f  28 ff.  49 ff., 
verweisen, 

ZeiUehr.  f.  K.-O.  XIV,  l. 
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2  HAUPT, 

Inquisitoren  mit  ausgedehnten  Vollmachten,  der  Domini- 
kaner Gallus  de  Novo  Castro  und  der  Minorit  Petrus  von 
Naczeracz,  aufgestellt.  In  dieser  Periode  erscheinen  in  Böh- 
men die  südlichen,  an  das  Herzogtum  Österreich  anstofsen- 
den  Landstriche  als  der  eigentliche  Herd  der  religiösen  Gä- 
rung. Namentlich  im  Gebiete  der  Herrschaft  Nenhaus  be- 
gegnet die  Inquisition  in  den  Jahren  1335  — 1340  einem 
erbitterten  Widerstände  der  verfolgten  Ketzer.  Nachdem 
man  einen  grofsen  Teil  derselben  zur  Abschwörung  ihrer 
Häresieen  gezwungen  hat,  begiebt  sich  1339  oder  zu  Anfang 
des  Jahres  1340  der  Inquisitor  Gallus  mit  dem  Freiherm 
Ulrich  von  Neuhaus  nach  Avignon,  um  mit  dem  Papste 
Verhandlungen  über  das  weitere  Vorgehen  des  Inquisitions- 
gerichtes  zu  pflegen.  In  der  Zwischenzeit  aber  werden  die 
kaum  bekehrten  Neuhauser,  wie  es  zwei  Bullen  Bene- 
diktes XII.  schildern,  rückiällig,  entziehen  sich  der  gegen 
sie  aufs  neue  eingeleiteten  Untersuchung  durch  die  Flucht 
oder  aber  setzen  sich  gegen  ihre  Verfolger  zur  Wehr,  um 
sich  an  ihnen,  die  Waffen  in  der  Hand,  blutig  zu  rächen. 
Ihrem  Hauptfeinde,  Ulrich  von  Neuhaus,  künden  sie  Fehde 
an  und  plündern  und  verbrennen  ihm  ein  Schlofs  und 
mehrere  seiner  Dörfer.  Auf  die  Runde  von  diesen  Vor- 
gängen entschliefst  sich  Ulrich  von  Neuhaus  zu  einem  form- 
lichen Kreuzzug  gegen  seine  aufrührerischen  Unterthanen,. 
für  den  ihm  vom  Papst  Benedikt  XII.  gelegentlich  der  An- 
wesenheit Ulrich's  am  päpstlichen  Hofe  dieselben  kirchlichen 
Gnaden,  wie  die  den  Palästinafahrern  gewährten  zugesichert 
werden  *.  Von  den  früheren  Anfechtungen  ungestört,  sehen 
wir  denn  auch  im  folgenden  Jahrzehnt  die  Inquisition  ihre 
Untersuchungen  in  grofsem  Mafsstab  weiterfuhren. 

Lassen  uns  die  bisher  bekannt  gewesenen  Quellen  die 
tiefgreifende  religiöse  Oppositionsbewegung  in  Böhmen  wäh- 
rend der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  und  den  Fort- 
gang des  von  der  Kirche  gegen  sie  geführten  Kampfes  nur 
in  ihren  äufseren  Umrissen  erkennen,   so  ist   es  um   so   er- 

1)  Vgl.  Codex  diplom.  et  epistol.  Morariae  VII,  1(K)  und  die  Bei- 
lagen. 
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freulicher,  dafs  durch  ein  von  dem  böhmischen  Gelehrten 
F.  Menöik  ^  in  der  Klosterbibliothek  von  Göttweih  entdecktes 
Pergamentblatt  uns  nun  auch  die  Kenntnis  einer  Reihe  von 
Einzelheiten  jener  merkwürdigen  Konflikte  vermittelt  und 
damit  die  Möglichkeit  geboten  wird,  über  Ausgangspunkt 
und  Eigenart  jener  religiösen  Bewegung  ein  sichereres  Ur- 
teil, als  dies  bisher  möglich  war,  zu  gewinnen.  Den  folgen- 
den kurzen  Ausfuhrungen  liegt  der  von  Menöik  aus  dem 
Codex  Tironianus  Nr.  82  der  Göttweiher  Bibliothek  mitge- 
teilte lateinische  Text,  der  allerdings  in  recht  mangelhafter 
Form  überliefert  ist,  zugrunde  * ;  von  dem  in  tschechischer 
Sprache  abgetafsten  Kommentar  Mencik's  konnte  ich  leider 
nur  einen  sehr  unvollständigen  Gebrauch  machen. 

Wie  Menöik  richtig  gesehen,  ist  uns  in  dem  Göttweiher 
Fragment  ein  Stück  aus  den  Protokollen  der  im  Jahre  1340 
im  Neuhauser  Gebiete  installierten  Inquisition  erhalten.  Die 
Verhöre  beziehen  sich  fast  ausschliefslich  auf  Einwohner  des 
etwa  1 0  Kilometer  nordöstlich  von  Neuhaus  gelegenen  Dorfes 
Grofs -  Bemharz  (tschechisch:  Velik;f'  Bednarec),  die  der 
Ketzerei  verdächtig  oder  überfuhrt  sind,  und  zwar  lassen 
die  offenbar  hastig  aufgenommenen  Protokolle  die  Aussagen 
von  Zeugen  und  Angeklagten  in  bunter  Reihe  aufeinander- 
folgen. Den  Anfang  macht  das  nur  unvollständig  erhaltene 
Verhör  eines  wohl  aus  Grofs  -  Bernharz  stammenden  Rudiin, 


1)  Vyslech  Valdenskych  r.  1340,  in  den  Sitzungbericfaten  der 
königl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Ph]losoph.-hist.- 
philolog.  Klasse,  1891,  S.  280-287. 

2)  Auch  zugegeben,  dafs  Men^ik  seine  Vorlage  durchaus  korrekt 
wiedergiebt,  so  wäre  doch  für  eine  Reihe  von  Stellen,  die  offenbar 
Terdorben  sind,  der  Zusatz  von  erläuternden  Bemerkungen  üher  die 
textliche  Üherlieferung  erwünscht  gewesen.  Von  ofBenbaren  Fehlem 
nemie  ich  S.  284,  27:  quaedam  duceret  statt  quendam  d. ;  286,  l: 
post  hiemem,  wohl  statt  postremo;  286,  14:  Zachumae  statt  Zachariae? 
287,  8:  arkere  statt  arcana.  Die  Stelle  285,  5  ff.  ist  nur  verständlich, 
wenn  die  Worte  ,,Henzlinus,  filins  Leonissae"  als  ursprüngliche 
Bandbemerkung  ausgeworfen  oder  in  den  Dativ  gesetzt  werden:  die 
Stelle  285,  35:  aput  Bemhardi  uxorem  etc.  ist  hofhungslos  verdorben. 
Wertvolle  Aufschlüsse  über  die  in  dem  lateinischen  Texte  begegnen- 
den Ortsnamen  danke  ich  der  Güte  des  Herrn  W.  Hieke  in  Prag. 
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der  beschuldigt  ist,  Gemeinschaft  mit  den  Ketzern  gepflogen 
zu  haben.  Der  Angeklagte  beteuert  auch  bei  einem  zweiten 
Termin  am  10.  Dezember  1340  ^  eidlich  seine  Unschuld  und 
will  von  allem,  was  die  Ketzerei  anlangt,  keinerlei  Kenntnis 
haben.  Es  folgt  die  am  17.  Oktober  abgegebene  Zeugen- 
aussage des  Pfarrers  Nikolaus  von  Bertholdsdorf  (wohl  Per- 
toltice,  nördlich  von  Unter-Kralowitz  an  der  Sazawa),  in  dem 
wir  vermutlich  einen  Gehilfen  (socius)  des  Inquisitors  Gallus 
zu  erkennen  haben  *,  und  der  sich  seinerseits  auf  die  ihm 
hinterbrachten  Denunciationen  genannter  und  ungenannter 
Zeugen  bezieht.  Die  Aussagen  richten  sich  gegen  den  schon 
erwähnten  Rudiin  und  gegen  mehrere  nicht  genannte  Ein- 
wohner von  Grofs  -  Bernharz ,  die  an  ketzerischen  Konven- 
tikeln  teilgenommen  haben  sollen;  ferner  ist  eine  gewisse 
Margaretha  ^  aus  Grofs- Bernharz  dem  Pfarrer  Nikolaus  de- 
nunziert worden,  und  die  Tuchscherersfrau  Katharina  wird 
von  ihrem  eigenen  Mann  als  Ketzerin  angegeben.  Am 
20.  Oktober  wird  letztere  von    dem  Inquisitor  Gallus  *   ver- 


1)  Eine  Jahresangabe  fehlt  in  den  Protokollen.  Da  diese  aber 
Benedikt  XII.  (133.^—1 34-?)  als  regierenden  Papst  nennen  und  das 
Datum  des  17.  Oktobers  durch  „feria  tertia  proxima  post  Galli",  das 
lies  20.  Oktobers  durch  „feria  sexta  post  festum  s.  Lucae"  wieder- 
geben ,  so  kann  aufser  dem  Jahr  1340  nur  noch  das  Jahr  1335  in 
Betracht  kommen.  Die  Ernennungsbulle  für  den  Inquisitor  Gallus 
ist  aber  vom  1.  Juni  1335  datiert,  während  misere  Protokolle  darauf 
hinweisen,  dafs  in  der  Zeit  vor  der  Mitte  des  Oktobers  die  Ketsser- 
Verfolgung  schon  lebhaft  im  Gange  war.  Man  wird  sich  deshalb  mit 
Menöik  für  das  Jahr  1340  entscheiden  müssen. 

2)  Über  die  „Socii"  der  Inquisitoren  vgl.  C.  Henner,  Beiträge 
zur  Organisation  und  Kompetenz  der  päpstlichen  Ketzergerichte, 
S.  103  fr. 

3)  Die  Lesung  „Margaretha,  Scolaris  filia"  kann  nicht  richtig 
sein;  man  wird  eher  an  eine  Sattlerstochter  (sellarii  fllia)  zu  denken 
haben. 

4)  Dieser  ist  ohne  Frage  unter  dem  .,  dominus  Inquisitor ^^  zu  ver- 
stehen (Mencik,  S.  285,  18).  Gallus  ist  von  1335—1346  ununter- 
brochen Inquisitor  gewesen:  den  von  Dndik  (Auszüge  für  Mährens 
allgem.  Geschichte,  1885)  im  Vatikanischen  Archiv  gemachten  Aus- 
zügen zufolge  ist  neben  ihm  für  Böhmen  in  dieser  Zeit  kein  zweiter 
Inquisitor  ernannt   worden.     Würde   es   sich   um  einen  Stellvertreter 
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nommen,  jedoch  vergeblich  zui'  Ableistung  des  gerichtlichen 
Eides  aufgefordert.  Im  gleichen  Termine  tritt  ein  Förster 
des  Dynasten  Ulrich  von  Neuhaus  als  Zeuge  aut.  Die 
Rückseite  des  Pergamentblattes  enthält  eine  undatierte  und 
fragmentierte  Zeugenaussage  eines  Einwohners  von  Grofs- 
Bemharz,  der  über  die  Prediger  der  ketzerischen  Sekte  und 
deren  Beziehungen  zu  verschiedenen  Angehörigen  von  Grofs* 
Bernharz  und  der  benachbarten  Dörfer  sich  ausführlieh  vei-- 
breitet. 

Unterziehen  wir  die  Angaben  des  Protokolls  einer  nä- 
heren Betrachtung;  so  drängt  sich  in  erster  Linie  die  Frage 
auf;  ob  sie  uns  nicht  Aufschlüsse  über  die  religiöse  Stellung 
der  Neuhauser  Ketzer  an  die  Hand  geben.  Nachdem  man 
diese  fi*üher  als  Begharden,  Katharer  oder  Apostoliker  be- 
zeichnet hatte,  wurde  zuerst  von  Preger  ^  wahrscheinlich  zu 
machen  gesucht ^  dafs  sie  zur  waldensischen  Sekte  zählten. 
Für  diese  Auiftussung  liei's  sich  eratlich  geltend  machen,  dafs 
Akten  über  eine  um  1330  in  Böhmen  und  Polen  statt- 
gefundene WaldenserverfolguDg  sich  im  Besitze  des  Flacius 
Illyricus  befunden  hatten,  dafs  das  \\^aldenSertum,  wie  ich 
vor  kurzem  nachwies,  schon  um  1318  in  Böhmen  und 
Mähren  weit  verbreitet,  und  dafs  der  Anhang  der  Katharer 
in  Deutschland  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  allem 
Anscheine  nach  vollständig  von  der  waldensischen  Sekte 
aufgesogen  war,  während  die  Apostoliker  auf  deutschem  Ge- 
biete nie  Boden  gefafst  hatten;  dafs  die  pantheistischen  Spe- 
kulationen der  Sekte  vom  freien  Geiste  unter  den  bäuer- 
lichen Kolonisten  des  südlichen  Böhmens  im  14.  Jahrhundert 
massenhaften  Eingang  gefunden,  läfst  sich  am  allerwenigsten 
annehmen  ^.  Wenn  ferner  die  Neuhauser  Ketzer  in  der 
Bulle  vom  6.  März  1340  beschuldigt   werden,   dafs   sie  ge- 

handelu,  so  dürfte  die  Bezeichnung  „delegatus,  vicarius,  commissarius^^ 
0.  dgl.  nicht  fehlen. 

1)  Über  das  Verhältnis  der  Taboriten  zu  den  Waldesieru  des 
14.  Jahrhunderts,  in  den  Abhandlungen  der  historischen  Klasse  der 
Münchener  Akademie  XIII,  Abtl.  1,  S.  7£F. 

2)  Vgl.  meine  Schrift  „  Waldensertum  und  Inquisition  ^S  S.  23  if 
and  29ff. 
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heime  Zusammenkünfte  ^^mit  ihren  Meistern^  die  sie  Apostel 
nennen'',  veranstalteten,  so  bat  darin  Preger  gewiTs  mit 
Kecht  einen  Hinweis  auf  die  von  ihren  Gläubigen  als  Apostel 
bezeichneten  waldensischen  Meister  gesehen.  Auf  solche 
Meister  bezieht  sich  nun  auch  eine  ganze  Reihe  von  Stellen 
des  Göttweiher  Fragments,  imd  wenn  wir  hier  die  Meister 
von  ihren  Gläubigen  aus  Grols-Bemharz  durchweg  als  „do- 
mini''  bezeichnet  finden,  so  triiFt  dies,  wie  Menöik  richtig 
gesehen,  mit  einem  ims  durch  Inquisitionsakten  des  aus- 
gehenden 14.  Jahrhunderts  mehrfach  bezeugten  Brauche  der 
deutschen  Waldenser  zusammen  *. 

Was  wir  aus  den  Neuhauser  Protokollen  über  die  Thätig- 
keit  dieser  „domini"  erfahren,  erinnert  gleichfalls  an  die 
waldensischen  Meister:  obwohl  sie  Laien  sind,  hören  sie  dio 
Beichte  ihrer  Gläubigen,  die  sie  in  ihren  Häusern  aufsuchen, 
imd  predigen  denselben^;  auch  die  kleinen  Geldgeschenke, 
welche  die  Kindei'  der  Grofs  -  Bernharzer  Ketzer  von  den 
„domini"  erlialten,  haben  in  den  Gaben,  welche  die  wal- 
densischen Meister  in  Pommern  und  der  Mark  Brandenburg 
um  1390  einzeld^ßn  ihrer  Gläubigen  verabreichen,  ihr  Gegen- 
stück ^.     Auffallend  ist  die  Angabe  eines   der  Zeugen,   dafs 

1)  Vgl.  die  Bchou  von  Mencik  angezogene,  wohl  aus  den  Inqui- 
sitiousakten  des  CÖlestiners  Petrus  stammende  Stelle  bei  Döllinger, 
Beiträge  zur  Sektengesch.  II,  331  (-=  Bibl.  max.  Lugdun.  XXV,  302) : 
primo  dicuut  [Waldenses]  haeresiarcbas,  quos  apud  se  fratres  nominant 
et  in  coufessione  dominos  appellant,  esse  veros  discipulorum 
Christi  successores.  Als  „ domini'*  werden  die  waldensischen  Meister 
um  1390  auch  von  ihren  Gläubigen  in  Pommern  und  der  Mark  Bran- 
denburg bezeichnet  (vgl.  Wattenbach,  Über  die  Inquisition  gegen 
die  Waldenser  in  Pommern  und  der  Mark  Brandenburg,  in  den  Ab- 
handl.  der  Berliner  Akademie  vom  Jahre  1886,  S.  43).  Von  den  Strafs- 
burger  Winkelern  heifst  es  um  1400,  sie  nennten  ihre  Meister  „die 
obersten  priestere  und  den  sprechent  su  herre'*.  (Röhr ich,  Mit- 
teilungen aus  der  Geschichte  der  evangelischen  Kirche  des  Elsasses 
I,  39.) 

2)  Men(5ik  S.  284,  7;  286,  28.  35;  284,  9;  287,  12. 

3)  Mencik  S.  286,  7:  dictus  dominus  dedit  cuilibet  puero  unum 
denarium.  Wattenbach  S.  52.  Auch  der  von  Döllinger  a.a.O. 
S.  92  ff.  mitgeteilte  Vatikanische  Traktat  über  die  Waldenser  erwähnt 
die  Sitte  der  waldensischen  Meister,  ihre  Gläubigen  und  deren  Kinder 
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eine  Sterbende  den  ^^  dominus'^  rufen  liefs;  um  sich  von  ihm, 
nachdem  alle  Zeugen  entfernt  waren,  das  „  Consolamentum  ^^ 
erteilen  zu  lassen  ^.  Für  die  Beurteilung  des  Wertes  dieser 
Angabe  ist  es  von  Wichtigkeit,  dafs  für  den  Inquisitor,  wie 
es  seine  Fragestellung  zweifellos  macht,  die  Thatsache  fest- 
stand, dafs  die  Waldenser  bei  dem  Tode  von  Glaubens- 
genossen bestimmte  religiöse  Gebräuche  zu  beobachten  pfleg- 
ten, dals  ferner  der  Zeuge  nur  auszusagen  vermochte,  dafs 
der  „  dominus '^  mit  der  Kranken  unter  vier  Augen  verhan- 
delte; die  bestimmte  Angabe  von  der  Erteilung  des  „Con- 
solamentum ''  ist  aller  Wahi-scheinlichkeit  nach  vom  Inquisitor 
dem  Zeugen  suggeriert  worden.  Was  sich  nun  aber  der  Inqui- 
sitor unter  diesem  „consolamentum^'  dachte,  läfst  sich  natürlich 
nicht  feststellen.  So  nahe  es  liegt,  an  das  mit  dem  Namen 
„consolamentum^'  bezeichnete  Sakrament  der  Katharer  zu 
denken,  so  ist  doch  anderseits  sicher,  dafs  man  seitens  der  In- 
quisition auch  den  Waldensern  die  Spendung  eines  „consola- 
mentum '^  zugeschrieben  hat.  So  bekennen  sich  verschiedene 
der  1387 — 1388  vor  Gericht  gestellten  piemontesischen  Wal- 
denser, denen  man  allerdings  auch  mit  der  Folter  zusetzte, 
schuldig  y  von  den  waldensischen  Meistern  gesegnetes  Brot, 
das  mau  „  consolamentum  '^  nenne ,  empfangen  zu  haben  ^ ; 
andere  in  diesem  Prozefs  Angeklagte  dagegen,  die  die  In- 
quisition gleichfalls,  mit  Recht  oder  Unrecht,  als  Waldenser 
bezeichnet,  schildern  das  waldensische  „  Consolamentum ''  als 
einen,  besonders  oft  bei  schwer  Ki*anken  erfolgenden  Akt 
der  Aufnahme  in   den  engeren  Kreis   der  Sekte,   der  also 


zu  beschenken  (a.  a.  0.  S.  97).  Dafs  die  Meister  sich  im  Besitz  von 
Geldmitteln  befanden,  zeigt  auch  die  Denunziation,  dafs  ein  gewisser 
Herlin  den  Meistern  einen  Wagen  gestellt  und  dafür  Bezahlung  ge- 
nommen habe  (Men^ik  S.  286,  14). 

1)  Men^ik  S.  286,  16:  interrogatus ,  si  unquam  fuisset  in  morte 
alicujns  personae,  respondit,  quod  una  mulier  Wylwyrk  (?)  in  domo 
patris  soi  Conradi  praedicti  infirma  existens  misit  pro  dicto  domino 
filiom  suum  Henczlinum  Angneser  . . .  ut  ad  eam  Tcniret,  qui  cum 
▼enisset  ad  eam,  ezpulsi  fuerint  omnes  ab  ea,  et  ipse  solus  cum 
ea  remansit  et  sie  ei  consolamentum  contulit. 

2)  Döllinger>.  a.  0.  S   252ff. 
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durchaus  dem  ^yConsolamentum'^  der  Katharer  entspricht  ^ 
Aber  auch  in  einem  den  Eindruck  der  Zuverlässigkeit 
machenden  vatikanischen  Traktate  des  13.  Jahrhunderts  ^ 
wird  der  engere  Kreis  der  waldensischen  Sekte  als  der  der 
^^perfecti  et  consolati'^;  der  Akt  der  Aufnahme  unter  diese 
Genossenschaft  als  ^^consolatio^'  bezeichnet.  Dafs  anderseits 
bei  der  abergläubischen  Wertschätzung  der  durch  die  wal- 
densischen Meister  erteilten  Absolution  deren  seelsorgerischer 
Beistand  am  Krankenbette  von  den  Gläubigen  sehi*  begehrt 
war;  liegt  auf  der  Hand  und  ist  ausdrücklich  bezeugt^; 
nach  einem  allerdings  mit  Vorsicht  zu  gebrauchenden  Be- 
richte des  14.  Jahrhunderts  wären  bei  solcher  Gelegenheit 
die  Kranken  regelmäfsig  zur  Stiftung  von  Legaten  für  die 
waldensischen  Meister  veranlafst  worden  *. 


1)  Döllinger  a.  a.  0.   S.  259.  267.  271. 

2)  Ebenda  S.  92.  96.  Vgl.  über  die  betr.  Stelle  des  Traktates 
auch  die  Erörterungen  von  W.  P reger  „Über  die  Verfassung  der 
französischen  Waldensier  in  der  älteren  Zeit"  in  den  Abhandlungen 
der  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften,  Histor.  Klasse,  Bd.  XIX^ 
Abtl.  3,  S.  27  (665)  ff. 

3)  Über  die  abergläubische  Verehrung  der  Meister  siehe  beson- 
ders Watten bach  S.  43 f  51  (z.  B.  S.  44:  qui  semel  confiteretur 
eis  in  anno  et  si  moreretur  ipso  anno,  statim  evolaret  ad  celum).  Von 
einer  brandenburgischen  Waldenserin  erhielten  die  Meister  um  1393 
,,unain  marcam  propter  deum  proprio  motu,  quia  fiiit  infirma,  et  id 
ut  deum  pro  ea  rogarent  pro  sanitate  acquirenda".  Die  Strafsbarger 
Winkeler  rechneten  in  der  Todesnot  zunächst  auf  den  Beistand  ihrer 
Meister;  nur  im  Notfälle,  dafs  „eins  sin  bihter,  den  leyen,  nit  er- 
reichen möhte,  daz  möhte  danne  wol  eime  priester  bihten'^  (Köh- 
rieh  S.  39). 

4)  „Wann  ir  einer  sterben  wii,  so  komen  ettlich  zu  im,  di  dez 
selben  gelauben  sind,  und  manen  in,  daz  er  schike  an  di  grub,  so 
schiket  ir  itleicher  nach  seinen  vermugen  an  die  selben  ketzer-grub, 
dez  underwinden  sich  ir  meister  und  vertftnt  daz  durch  iren  willen  ^^ 
(Bericht  über  Eichstadtische  Waldenser  des  14.  Jahrhunderts,  mit- 
geteilt von  Wattenbach,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie, 
1887 ,  S.  520).  Solche  Vermächtnisse  für  die  waldensischen  Meister 
finden  sich  u.  a.  erwähnt  bei  Wattenbach,  Abhandlungen  der 
Berliner  Akademie,  1886,  S.  52  und  in  einem  Inquisitionsurteil  gegen 
eine  steiermärkische  Waldenserin  vom  Jahre  1401,  mitgeteilt  in  meiner 
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Auf  die  Zugehörigkeit  der  Keuhauser  Ketzer  zur  wal- 
densischen  Sekte  weist  endlich  die  schon  erwähnte  Stelle 
des  Protokolls  über  die  Vernehmung  der  Tuchscherersfrau 
Katharina  mit  grofser  Bestimmtheit  hin  ^  Vom  Inquisitor 
zur  Eidesleistung  aufgefordert^  erklärt  sie  sich  zu  dieser  erst 
nach  längerem  Sträuben  für  den  Fall  bereit  ^  dafs  der  In- 
quisitor ihr  die  Eidesleistung  befehle;  da  der  Inquisitor  sich 
hierzu  nicht  herbeilälst^  sondern  ihr  anheimstellt,  den  Eid 
aus  freier  Willensentschliefsung  zu  leisten,  verharrt  sie  in 
ilirem  Widerstand,  und  die  Verhandlung  kann  nicht  fort- 
gesetzt werden.  Die  hier  zugrundeliegende  Anschauung,  dafs 
die  Eidesleistung  an  sich  zwar  verboten,  der  unter  dem 
Zwange  eines  Befehls  abgelegte  Eid  aber  unter  Umständen 
nicht  sündhaft  sei,  begegnet  schon  in  den  Verzeichnissen  der 
waldensischen  Ketzereien  bei  David  von  Augsburg '  und 
dem  Passauer  Anonymus  ' ;  den  Akten  über  österreichische 
Waldeuserprozesse  des  Jahres  1398  zufolge,  war  sie  auch 
damals  bei  den  Gläubigen  der  Sekte  noch  gäng  imd  gäbe  ^. 

Von  Wichtigkeit  ist  die  den  Untersuchungsprotokollen 
zu  entnehmende  Thatsache,  dafs  die  angeklagten  W^aldenser 
—  denn  so  dürfen  wir  jetzt  die  Neuhauser  Ketzer  unbe- 
denklich nennen  —  ihrer  weit  überwiegenden  Mehrzahl  nach 
nicht  Tschechen,  sondern  Angehörige  der  erst  jüngst  im 
Neuhauser  Gebiete  angelegten  deutschen  Kolonisten- 
dörfer gewesen  sind.  Aufser  Grofs -Bernharz  werden 
als  Heimatsorte  der  Waldenser  noch  die  Dörfer  „Bern- 
harzschlag''  (wohl  eher  Klein -Bernhai*z  nordöstlich  von 
Grofs- Bernharz,  als  Böhmisch-Bemschlag,  westlich  von  Neu- 


Schrift  „  Waldeasertum  uud  Inquisitiou  im  südöstliclieu  Deutschland  ^\ 
S.  121. 

1)  Meniik  S.  285. 

2)  Ausgabe  von  Preger,  in  den  Abhaudlungeu  der  Müncbener 
Akademie,  Histor.  Klasne  XIV,  S.  208.  215.  221.  230f.  Vgl.  dasii 
Karl  Müller,  Die  Waldenser,  S.  122. 

3)  Biblioth.  mazima  Lugdou.  XXV,  266:  imperfectus  [Leouista] 
Tero  iarat,  si  cogitur  iurare,  vel  etiani,  si  dicatur  sibi  forma  iura- 
nenti. 

4)  „Waldensertum  u.  Inquisition",  S.  87.    Döllinger  II,  349 f. 
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bistriz;  oder  Deutsch-BemBchlag,  westlich  von  Altstadt)  und 
^, Sieglins''  (Ober-  oder  Niederschlagles  nordwestlich  von 
Neubistriz  oder  Hosterschlagles  nahe  bei  GTofs-Bernharz?) 
genannt^  deren  Namen  auf  die  Gründung  jener  Dörfer  durch 
Ansiedler  bayerisch  -  österreichischer  Herkunft  hinweisen  ^ 
Auch  die  Personennamen  sind  zum  gröfsten  Teile  deutschen 
Ursprungs  ^ ;  einen  tschechischen  Namen  fuhrt  nur  Marzcza, 
die  Mutter  der  bei  dem  Deutschen  Konrad  in  Grofs- Bern- 
harz in  Dienst  stehenden  Katharina^  die,  wie  es  scheint, 
durch  ihre  Dienstherrschaft  der  waldensischen  Sekte  zuge- 
führt worden  war.  Wenn  nach  dem  Zeugnis  des  Tuch- 
scherers  Henzlin  auch  in  dem  Dorfe  Jerissaw  (wohl  Jai^- 
schau,  2  km  südwestlich  von  Grofs-Bernharz)  und  zwar  in 
dem  Hause  von  Henzlin's  Schwiegervater  religiöse  Zusammen- 
künfte der  Waldenser  stattfinden,   so   wird  wohl   auch   hier 


1)  Klimesch  (Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprachinsel  von  Neu- 
haus und  NeubJstriz,  in  den  Mitteilungen  des  Vereins  für  Greschichte 
der  Deutscheu  in  Böhmen  XX VIII,  S.  87 ff.)  nimmt  an,  dafs  aufser 
Ausiedleru  österreichisch  -  bayerischen  Stammes  auch  Thüringer  sich 
an  der  Besiedeluug  der   Neuhauser  Sprachinsel  beteiligten;  die  mit 

—  schlag  zusammengesetzten  Ortsnamen  rechnet  Klime&ch  der  baye- 
risch-österreichischen Kolonisation,  die  aus  Genitiven  von  Personen- 
namen entstandenen  Ortsnamen  (wie  z.  B.  Bernharz)  dagegen  der 
thüringischen  Besiedeluug  zu,  die  durch  die  Neuhauser  Komturei 
des  Deutschen  Ordens  sich  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
gefordert  worden  sei.  Über  die  Geschichte  der  Deutschen  Sprach- 
insel von  Neuhaus  und  Neubistriz  vgl.  übrigens  die  wertvollen  Auf- 
sätze von  Th.  Tujjetz  in  den  Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte 
der  Deutschen  in  Böhmen  XXVI  (1888),  S.  283  ff.  359  ff. 

2)  Als  der  Zugehörigkeit  zu  den  Waidensem  überführt  oder  ver- 
dächtig werden  in  den  Protokollen  genannt:  Rudiin;  Margaretha; 
Katharina,  die  Frau  des  Henzlin:  Katharina,  die  Tochter  derMarcia; 
Bernhard;  Conrad;  Gotzlin;  Andreas:  Rewier:  Henricus  Sercer;  Her- 
lin,  der  Sohn  des  Zacharias  (filius  Zachumae):  Henzlin  Agneser,  der 
Maim  der  Agnes;  Conrad  Neupaur;  die  Brüder  Henzlin,  Wolrat,  Con- 
rad, Cleusncr,  Bernhard ;  Valtin  ( Waltinius) ;  Peter  und  dessen  Mutter 
Bemhardissa,  jedenfalls  die  Witwe  eines  Bernhard :  Leonissa  (wohl  die 
Witwe  eines  Leonhard);  Poizlin  (Koseform  von  Balzo,  vgl.  Förste- 
mann,  Altdeutsches  Namenbuch  I,  205);  Pitrolf  (wohl  von  Patirolf, 
vgl.  ebenda  I,  200);  Wylwyrk  (wohl  entstellt  aus  einer  vom  Stamme 

—  vilja  abgeleiteten  Namensform,  ebenda  I,  1302 ff.). 
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zunächst  an  deutsche  Bauern  dieses  ursprünglich  tschechi- 
schen Dorfes  zu  denken  sein.  .  Auch  die  Namen  der  beiden 
waldensischen  Meister  (Gottfided  und  Albert)  sind   deutsche. 

So  erhält  die  in  der  Bulle  Benediktes  XII.  beg^nende 
Angabe^  dafs  die  Ketzer  des  Neuhauser  Gebietes  insgemein 
Landfremde  und  Deut^he  (communiter  Theutonici  et  ad- 
venae)  seien ;  durch  unsere  Protokolle  eine  erwünschte  Be- 
stätigung. Da  auch  die  seit  1327  in  Polen  ^  Ungarn  und 
Mähren  bekämpften  Ketzer  in  den  päpstlichen  Bullen  als 
deutsche  Einwanderer  bezeichnet  werden  ^,  so  wird  man 
nicht  fehlgehen,  wenn  man  die  Anfänge  der  religiösen  üppo- 
sitionsbewegung  in  den  westslavischen  Ländern  auf  die  seit 
dem  13.  Jahrhundert  erfolgreich  nach  Südosten  vordringende 
deutsche  Kolonisation  zurückführt. 

Wie  das  Waldensertum  in  Ober-  und  Niederösterreich 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  ganze  Gemein- 
den und  Landstriche  der  Kirche  abwendig  gemacht  hatte^ 
so  linden  wir  es  auch  im  Neuhauser  Gebiete.  Nicht  einzelne 
versti-eute  „Stille  im  Lande",  sondern  geschlossene 
Dorf  Schäften  sind  es,  die  den  Anhang  der  waldensischen 
Keiseprediger  bilden ;  mit  den  Meistern  Albert  und  Gottfried 
stehen  in  Grofs  Bernharz  sämtliche  Doriinsassen  in  Verbin- 
dung, mit  alleiniger  Ausnahme  des  Richters,  des  Baders  und 
des  Hirten  ^.  So  richtet  sich  denn  auch  ganz  allgemein 
gegen  „die  Leute  in  Bernharz''  die  Anklage,  dafs  sie  den 
Sonntagsgottesdienst  selten  besuchten  ^.  Die  Seelsorge  liegt 
ohne  Zweifel  ausschliefslich  in  den  Händen  der  „domini", 
die  dreimal  im  Jahre  im  Dorfe  erscheinen,  um  drei  bis  vier 
Wochen  lang  dort  ihi*es  Amtes  zu  walten.  Wenn  es  heifst, 
dafs  die  Meister  alle  Bewohner  des  Dorfes  in  ihren  Häusern 
aufsuchten,    so  geschah  dies   offenbar  behufs   Abnahme   der 

1)  Vgl.  die  Nachweise  in  meiner  Schrift  „Waldensertum  und  In- 
quisition", S.  28-30. 

2)  Mendik  S.  287:  item  dixit,  quod  ad  omnes  in  tota  villa  iret 
dominus  ille,  eorum  excepto  iudice,  balneatore  Crestlino  et  pastore. 

3)  Ebenda  S.  285,  29:  a  venatore  domini  [ülrici  de  Nova  Domo] 
audivit,  qui  venator  dicit,  se  audivisse  a  quadam  ancilla  illorum  de 
Bernharcz,  raro  vadere  ad  missam  diebus  dominicis. 
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Beichte,  während  die  eigentlichen  gottesdienBtlichen  Zu- 
Bammenkünfte  (scholae),  in  welchen  die  Meister  predigten, 
beteten  und  Religionsunterricht  erteilten,  an  bestimmten  Ver- 
sammlungsorten stattfanden,  deren  sich  etwa  drei  im  Dorfe 
befunden  zu  haben  scheinen.  Um  der  Gefahr  der  Ent- 
deckung vorzubeugen,  wählte  man  zu  solchen  Versammlungs- 
orten Speicher,  Keller  und  andere  abgelegene  Bäume,  und 
hielt  die  „  Schule '^  zuweilen  nächtlicherweile  ab  ^ 

Wenn  die  Protokolle,  wie  wir  mit  Menöik  vermuten,  dem 
Jahre  1340  in  der  That  angehören,  so  wird  durch  sie  Papst 
Benediktes  XU.  Klage  vom  März  dieses  Jahres  über  die 
Erfolglosigkeit  der  gegen  die  Neuhauser  Ketzer  ergriffenen 
Malsregeln  durchaus  gerechtfertigt.  Wir  erfahren  aus  den 
Verhören,  dafs  die  waldensischen  Meister  Qottfried  und  Al- 
bert noch  unmittelbar  vor  der  Eröffnung  der  Untersuchung 
sich  bei  ihren  Gläubigen  in  Grofs  -  Bernharz  eingefunden 
hatten,  die  ihnen  oftenbar  nach  wie  vor  vollständig  ergeben 
waren.  Von  dem  Inquisitor  in  Grofs  -  Bernharz  überrascht; 
wissen  die  Meister  sich  doch  der  Verfolgung  noch  im  letzten 
AugenbUcke  zu  entziehen,  wobei  ihnen  der  nachmals  ver- 
haftete RudUn  Beistand  geleistet  haben  sollte,  indem  er  sie 
in  der  Richtung  nach  Znaim  oder  nordwärts  nach  Prag  auf 
seinem  Wagen  in  Sicherheit  brachte  '^.     Auch   ein  Teil   der 


1)  Die  aus  Jareschau  stammeDdc  Katharina  berichtet,  dafs  ,,iu 
Jerlssaw  iuzta  cloacam  iu  curia,  in  qua  pat«r  eius  morabatur,  fuisset 
quedam  gaza  (wohl  =  bedeckter  Gang?),  in  qua  de  fide  instruantur'^ 
(S.  284,  25).  In  Grofs-Bemharz  befand  sich  zwischen  dem  Hause 
und  Stalle  des  Waldensers  Valtin  ein  verborgener  Gang  mit  einer 
geheimen  Kammer,  die  dem  „dominus^*  als  Aufenthaltsoit  diente 
(S.  287,  7).  Speicher  und  Keller  als  Versammlungslokale  erwähnt 
die  übrigens  gründlich  korrumpierte  Stelle  S.  285,  32 ff.,  wo  es  auch  I 
heijjst,  dafs  die  Versammlungen  „aliquando  nocte  et  aliquando  in  die^^  I 
stattfanden. 

2)  MendJk  S.  284,  27:  „item  quod  cum  Kudlinus  iret  Znoymam 
et  quendam  (Mendik:  quaedam)  duceret  in  curru  suo  et  Pitrolfus 
sartor  iret  iuxta  currum,  interrogatus  Kudlinus  .  .  .,  unde  duceret 
haereticum,  respondit,  quod  non  esset  haereticus,  sed  unus  de  Praga  ^^ 
An  anderen  Stellen  wird  Rudiin  gefragt,  „si  duxisset  Gotfridum  de 
Bemharcz**,  „si  sororem  suam  duzerit  de  Bemharz^S  „si  duxerit  de 


I 
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waldensischen  Gläubigen,  Männer  und  Frauen ,  entrinnt  auf 
solche  Weise  der  drohenden  Verhaftung,  während  die  Übrigen 
teils  in  ihrem  Heimatdorfe,  teils  auf  der  Flucht  —  zu  letz- 
teren zählt  wohl  der  in  Landstein  ergriffene  Conrad  Neupaur 
aus  Bemharzschlag  —  von  den  Häschern  des  Inquisitors 
festgenommen  werden.  Die  angstvoll  und  jammernd  sich 
zusammenfindenden  Frauen  des  Dorfes  tröstet  eine  Lei- 
densgenossin damit,  dafs  ihnen  keine  Gefahr  drohe,  was 
ihr  selbst  nachmals  eine  Denunziation  bei  dem  Inquisitor 
einträgt.  Ob  die  sich  unmittelbar  anschliefsende  gerichtliche 
Verhandlung  den  Mut  der  Waldenser  gebrochen  und  zu 
ihrer  dauernden  Aussöhnung  mit  der  Kirche  geführt  hat, 
läfst  sich  nicht  entscheiden.  Als  Belastungszeugen  treten  in 
unseren  Protokollen  neben  Neuhauser  Beamten  und  den 
Dienstboten  der  Verhafteten  auch  deren  nächststehende  Fa- 
milienglieder auf  ^,  so  dafs  der  Versuch,  alles  abziüeugnen, 
wie  ihn  der  Angeklagte  Rudiin  machte,  aussichtslos  war. 
Ean  Beispiel  von  tlberzeugungs treue  liefert  dagegen  die  früher 
erwähnte  Verweigerung  der  Eidesleistung  seitens  der  Ketzerin 
Katharina,  womit  sie  schwerUch  alleinstand. 

Der  Foi*tsetzung  des  früher  von  den  Waldensern  geleisteten 
gewaltthätigen  Widerstands  hatte  Ulrich  von  Neuhaus,  bevor 
der  Inquisitor  Gallus  im  Sommer  1340  seine  Thätigkeit 
wieder  auinahm,  jedenfalls  wirksam  vorgebeugt.  So  haben 
sich  denn  die  Gefängnisse  im  Neuhauser  Bezirke  rasch   mit 

Bemharcz  aliquas  mulieres  post  captivitatem  rusticorum  *\  ,,Ri  currus 
sibi  fiierit  pcrversus  in  Borawicz,  cum  malos  baereticos  duceret*^ 
(S.  284,  4  ff.).  Nach  gütiger  Mitteilung  des  Herrn  W.  Hiecke  ist 
bier  am  ersten  an  einen  der  beiden  jetzt  wüsten  Orte  Borowitz  und 
Zborowice  der  Herrschaft  Cbejuow,  östlicb  von  Tabor  zu  denken, 
die  etwa  bei  einer  Fahrt  von  Neubaus  nach  Prag  berührt,  worden  sein 
mochten. 

1)  Als  Belastungszeugen  werden  u.  a.  erwähnt  der  Förster  und 
Jäger  des  Ulrich  von  Neuhaus,  eine  ungenannte  Dienstmagd  und  ein 
Knecht  Unzlin  (Runzlin?)  aus  Grofs-Bemharz,  femer  der  ungenannte 
Sobn  eines  yerhafteten  Waldensers  Conrad  aus  Grofs-Bemharz,  die 
tschechische  Mutter  der  zu  den  Waidensem  sich  haltenden  Dienstmagd 
Katbarina  und  der  gegen  seine  eigene  Frau  zeugende  Tucbscberer 
Henzlin. 
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den  festgenommenen  Ketzern  derart  gefüllt,  dafs  Papst  Bene- 
dikt XII.  am  i;i.  September  1341  den  Prager  Bischof  auf- 
fordert, dem  Inquisitor  auch  seine  eigenen  Gefilngnisse  zur 
Verfügung  zu  stellen;  der  böhmische  Thronerbe,  der  nach- 
malige König  Karl  IV.,  und  Ulrich  von  Neuhaus  werden 
bei  dieser  Gelegenheit  zur  Unterstützung  des  Inquisitors 
Gallus  aufgerufen  *.  Aber  auch  Papst  Clemens  VI.  hatte 
noch  am  30.  Juni  1346  den  Mangel  an  Gefängnissen  fiir 
die  böhmischen  Ketzer  zu  beklagen,  den  Erzbischof  Arnest 
von  Pardubic  abstellen  sollte  *,  Wie  energisch  dieser  Kirchen- 
fürst den  Kampf  gegen  das  böhmische  Ketzertum  fortsetzte, 
habe  ich  früher  darzulegen  und  gleichzeitig  nachzuweisen 
gesucht,  dafs  auch  bei  den  böhmischen  Ketzerverfolgungen 
der  folgenden  Jahrzehnte  die  südlichen  Landschaften  des 
Königreichs,  die  später  die  Geburtsstätte  des  Taboritentums 
werden  sollten,  im  Vordergrunde  gestanden  haben.  In  den 
Böhmen  und  Mähren  unmittelbar  benachbarten  nieder - 
österreichischen  Gebieten  hat  sich  das  Waldensertum 
von  der  Mitte  des  13.  bis  zur  zweiten  Hälfle  des  15.  Jahr- 
hunderts in  starker  Stellung  behauptet.  Wie  schon  um 
1260  das  hart  an  der  mährischen  Grenze  gelegene  Drosen- 
dorf  (an  der  Thaya)  als  Sitz  von  Waldensern  genannt  wird  ^, 
so  begegnen  uns  unter  den  um  1390  von  der  Inquisition 
aufgespürten  Leitern  und  Meistern  der  waldensischen  Sekte 
ein  Friedrich   und  Ulrich   von  Hardegg  (an   der  Thaya   an 

1)  Vgl.  die  Beilagen.  Die  in  den  von  uns  mitgeteilten  Bullen 
gemachte  Angabe  des  Papstes,  dafs  in  Böhmen  keine  Gefängnisse 
für  die  Festhaltung  der  Häretiker  vorhanden  seien,  will  wohl  nur 
sagen,  dafs  dem  Inquisition sgericht  als  solchem  eigene  Gefängnisse 
nicht  zur  Verfügung  standen.  Aus  unseren  Protokollen  sehen  wir, 
dafs  thatsächlich  eine  Reihe  von  Ketzern  gefangen  gesetzt  wurde, 
vermutlich  in  der  Stadt  und  Burg  Neuhaus.  Bei  einer  gröfseren  Aus- 
dehnung der  Untersuchung  mochten  dann  aber  die  gewöhnlichen  Gre- 
föngnisse  nicht  mehr  ausreichen. 

2)  Dudik,  Auszüge  für  Mährens  allgemeine  Geschichte  aus 
den  Begesten  der  Päpste  (188ö\  S.  14.  23.  31. 

3)  P reger,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Waldesier  im  Mittel- 
alter, in  den  Abhandlungen  der  historiBchen  Klasse  der  bayer.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  XIII,  S.  241. 
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der  mährischen  Grenze)  und  ein  Johannes  von  Sieghaiis 
(südwestlich  von  Drosendorf)  ^,  und  um  1460  sind  es  wieder 
die  österreichischen  Waldenser  an  der  mährischen  Grenze, 
die  mit  Rokycana  und  den  Böhmischen  Brüdern  Unions- 
verhandlungen pflegen^  denen  die  über  die  österreichischen 
Waldenser  hereinbrechende  Verfolgung  und  die  Verbrennung 
ihres  Bischofs  Stephan  im  Jahre  1467  ein  jähes  Ende  be- 
reitete *. 


Beilagen^ 

I. 

Papst  Benedikt  XII.  teilt  Ulrich  von  Neuhaus  mit,  dafs  es 
an  Gefängnissen  für  die  in  Böhmen  zur  Bechenschaft  zu 
ziehenden  Ketzer  fehle,  weshalb  der  Papst  den  Bischof  von 
Prag  beauftragt  habe,  den  Inquisitoren  seine  eigenen  Gefäng- 
nisse zur  VerfUgwng  zu  stellen;  der  Adressat  wird  zur  Teil- 
nahme an  der  Bekämpfung  der  Ketzerei  aufgerufen.  1341 
September  13.     Avignon. 

Dilecto  filio  nobili  viro  ülrico  de  Novadomo  domino  opidi 
Novedomus  Pragensis  diocesis. 

De  snperni  regis  provenire  gratia  gratnlamur,  quod  agnoscens 
hamiliter  te  ipsius  sangnine  precioso  redemptnm,  ad  ea,  qae  sunt 
stto  grata  conspectai,  diligenter  inyigilas  et  presertim,  ut  de 
partibus  Ulis  labes  pravitatis  heretice  deleatur  et  ibidem  fulgeat 
lumen  catholice   puritatis,   solerter   intendis.     saue   tarn  tna  in- 


1)  Dö  Hing  er,  Beiträge,  S.  330  und  367.  Zwar  haben  alle  mir 
bekannte  Handschriften  des  Verzeichnisses  der  Waldensermeister  von 
1391  die  Lesung:  „Johannes  de  Dickhartz  villa  sita  circa  Chrems 
In  Aostria'^;  doch  kann  es  sich  wohl  nur  um  Grofs-Siegharts  handeln. 

2)  „Waldensertum  und  Inquisition*',  S.  112. 

3)  Die  folgenden  Abschriften  und  Begesten  wurden  mir  seitens 
des  kömgh  preußischen  historischen  Instituts  in  Born  durch  dessen  Se- 
kretär, Herrn  Professor  Dr.  Friedensburg,  freundlichst  zur  Verfügung 
gesUllt. 
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Binuatio,  qnam  aliorum  fidedignoram  relatio  nostro  aposiolatui 
patefecit,  qnod  in  plerifiqne  locis  regni  Boemie  multos  dicta  labes 
operante  angelo  tenebrarum  infecit  mnltiqne  sie  infecti  in  diver- 
somm  erromm  devium  snnt  prolapsi,  et  qnod  alias  in  tantum 
in  partibus  ipsis  et  presertim  in  terris  tnis  (sie!)  dominio  tem- 
porali  snbjectis  hninsmodi  pestis  mortifera  pullnlavit,  qnod  ipsi 
heretici  pridem,  te  in  Bomana  cnria  pro  negociorum  fidei  pro- 
secQtione  ac  hereticorum  exterminio  eornndem  existente,  melius  - 
castrnm  qnod  habebas  et  nonnnllas  alias  villas  tnas  spoliaruut 
et  ignis  incendio  consnmpserunt,  quodqne,  licet  dilectus  filius 
Gallus  ordinis  predicatorom  inquisitor  pravitatis  einsdem  per 
sedem  apostolicam  in  reguo  ipso  depntatus  contra  prefatos  here- 
ticos  suum  exeqaatur  officium  et  intendat  ad  exterminium  eornn- 
dem, tarnen  pro  eo,  qnod  in  ipso  regno  carceres  non  habentnr 
pro  hereticorum  custodia  predictomm,  non  potest  debita  justicia 
fieri  de  liereticis  supradictis.  quia  igitur  inter  alias  curas  in- 
nnmeras,  qua  humeris  nostris  incumbunt,  illud  precipue  insidet 
cordi  nostro,  ut  ubiqne  terrarnm  catholice  fidei  puritas  vigeat 
et  labes  pravitatis  eiusdem  radicitus  extirpetur,  venerabili  fratri 
nostro  .  .  .  episcopo  Pragensi  nostras  dirigimus  litteras  efficaces, 
nt  ipse  ad  requisitionem  dicti  Galli  et  aliorum  inquisitorum  snc- 
cessorum  suorum,  qui  erunt  pro  tempore,  omnes  et  singulos 
hereticos  seu  de  ipsa  labe  suspectos,  quos  de  mandato  inquisi- 
torum ipsorum  capi  contigerit,  in  suis  carceribns  recipi  faciat  et 
fideliter  custodiri  iuxta  instituta  canonica  puniendos  dictoqne  in- 
quisitori  assistat  circa  suum  officium  diligenter  et  solicite  exe- 
quendum  favoribus  et  presidiis  oportunis.  tu  igitur  tanquam 
benedictionis  alumpnus  iuum  bonum  propositnm,  qnod  ad  eiusdem 
fidei  exaltationem  et  erradicationem  dictorum  liereticornm  habere 
dinosceris,  non  solum  continuans,  sed  augmentans  ad  succiden- 
dam  huiusmodi  periculosam  pestem  de  dictis  partibus,  ne  ca- 
tholicos  ulterius  inficere  valeat,  pro  eiusdem  exaltatione  fidei 
viriliter  et  potenter  insurgas  dictumque  Gallum  et  successores 
suos  inquisitores  pravitatis  eiusdem  in  regno  predicto,  qui  erunt 
pro  tempore,  in  executione  officii  eorundem  sie  oportnni  favoris 
presidio  prosequaris,  quod  per  hec  in  excelsis  tibi  accrescat  meri- 


1}  Die  Erklärung  des  Äi^druckfi  ,,  melius  castrum"  bereuet 
Scfiwierigkeiten.  Sollte  in  dem  „ineliiM^*  ein  Ortsname  stecken? 
Herr  M^,  Hieke  in  Prag,  an  den  ich  mich  vm  Auskunft  wandte, 
teilt  mir  freundlichst  mit,  daß  die  Neuhauser  keine  Burg  besaßen, 
die  dieseti  oder  einen  ähnlichen  Namen  fül^^te.  Es  könne  sich  nur 
um  die  Burgen  Neuhaus,  TeUsch  und  ?höchstens  noch  um  Vithuv 
Nrndek  (jeizt  Wittenhäusel,  bei  Blauen^chlag)  handeln. 
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tarn  ac  nostram  et  dicte  sedis  benedictioDem   et  gratiam   nberius 
asseqai  merearis.     datnm  ut  supra  ^ 

Borna,  Archiv.  Vatic,  Hegistr.  nr.  136  (Benedicti  XII 
secreta  ann,  7)  foL  115^—116^,  nr.  290. 

Begest  bei  DudiJc,  Auszüge  für  Mährens  allgemeine  Ge- 
schichte aus  den  Begesten  der  Päpste  (1685),  Ä  23, 


II. 

Papst  Benedikt  XII.  an  Bischof  [Johann  JF.]  von  Prag, 
Juxt  erfahren,  qnod  in  plerisqne  locis  regni  Boemie  ac  presertim 
in  tna  Prägens!  diocesi  mnltos  labes  heretice  pravitatis  infecit 
mnltiqae  in  diversorum  errorom  devium  .  .  .  sunt  prolapsi  et 
conantnr  assidue ,  aliornm  catholicornm  pnritatem  inficere  ipsosque 
alias  in  bonis  et  rebus  offendere  temporalibus  oorundem.  Trote 
der  Bemühungen  des  Inquisitors  Oaüus  kann  gegen  die  Ketzer 
nicht  erfolgreich  eingeschritten  werden,  da  es  an  Gefängnissen 
fehlt,  ex  qno  ipsornm  impuritas  transit  in  exempli  perniciem 
aliorum.  Der  Adressat  soll  seine  Gefängnisse  dem  Inquisitor 
zur  Verfügung  stellen;  ac  adversns  ipsornm  hereticoram  per- 
fidiam  extirpandam  tui  officii  debitum  sie  cnm  omni  solicitndine 
ac  diligencia  exequaris  et  eidem  inqnisitori  ad  snum  debite 
officinm  exeqnendnm,  pront  ex  debito  tni  teneris  offtcii,  presidio 
tni  favoris  assistas,  qnod  dicta  pestis  mortifera  de  regno  predicto 
penitns  deleatnr  ac  anime  diabolica  frande  decepte  ad  cultum 
orthodoxe  fidei  redncantur  ^.  datum  Avinione  id.  Septembris  anno 
septimo  (1341  September  13). 

Borna,  Arch.  Vatic,  Begistr.  nr.  136,  fol.  lU^—llS",  nr. 
268.     Erwähnt  von  Dudik  a.  a.  0.,  S.  23. 


III. 

Papst  Benedikt  XII.  an  den  Markgrafen  Karl  von  Mähren^ 
Erstgeborenen  des  Königs  Johann  von  Böhmen,  hat  erfahren, 
dafs  die  Ketzerei  in  Böhmen  weit  um  sich  gegriffen  hat,  et 
qnampinres  in  errores  varios  prolabuntur   ac  in  umbra  mortis  et 


\)  Da»  Datum  der  vorhergehenden  Nr.  S88  latOei:  datnm  Avi- 
nione  id.  Septembris  anno  septimo. 

2)  Der  Wortlaut  dieser  und  der  folgenden  Büße  stimmt  mit  dem 
der  Beilage  I  auf  weite  Strecken  überein. 


Z«itMhr.  f.  K.-O.  XiV,  1.  2 
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tenebris  ambulantes  nitnntnr  catholicoa  in  bonis  et  rebus  eorum 
offendere  ac  in  devium  trahere  eomndem.  Der  Inquisitor  Ghillus 
hat  Bwar  bereits  das  Seinige  eur  Ausrottung  der  Ketzerei  ge- 
than:  tarnen,  nt  ipse  ntilios  proiicere  valeat  et  commissum  sibi 
officinm  .  .  .  melius  et  efficacius  exequatur,  tuus  favor  sibi  fore 
dinoscitur  plurimnm  oportunus.  Der  Fapst  gid>t  deshalb  dem 
Marlcgrafen  in  remissionem  peccaminum  auf,  dem  GMus  und 
andern  Inquisitoren  Böhmens  selbst  und  mittels  seiner  Beamten 
gegen  die  Ketzerei  behilflich  mu  sein,  ad  hec  barones  et  nobiles 
dicti  regni  sie  efficacibus  exhortationibus  indncendo,  ut  dicta 
pestis  mortifera  ad  plenum  exterminium  dedncatur,  wodurch  sich 
der  Markgraf  himmlischen  Lohn  und  den  Segen  des  heiligen 
Stt^ls  verdienen  wird,  datum  ut  supra  (1341  September  13. 
Ayignon). 

Roma,  Arch.   Vat.,   Registr.  nr.  136,   fol,  llö"" ,   nr,  289. 
Erwähnt  von  Dudik  a,  a.  S,  23. 
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Von 

Dr.  Hermann  Dechent, 

Pfarrer  in  Frankfart  &.  H. 


Der  Gegenstand;  welcher  im  Folgenden  behandelt  wird^  hat 
seiner  Zeit  viel  Interesse  erweckt;  während  die  bezüglichen 
Verhältnisse  unseren  2^itgeno86en  ziemlich  unbekannt  geworden 
sind.  Ein  starker  Aktenband  des  Frankfurter  Archivs  ^  ent- 
hält die  Verhandlungen,  welche  seitens  des  lutherischen  Kon- 
sistoriums über  die  hermhutischen  Versammlungen  in  Frank- 
furt gepflogen  wurden.  Aufser  dieser  Hauptquelle  bieten  die 
Protokolle  und  Akten  des  Predigerministeriums  mancherlei 
Sto£r.  Einiges  Material  ist  auch  schon  im  vorigen  Jahr- 
hundert abgedruckt  worden  in  der  Lebensbeschreibung 
Zinzendorfs  von  Bischof  Spangenberg,  die  im  Jahre  1772 
erschienen  ist,  sowie  in  den  ^j  Nachrichten  von  Hermhutischen 
Sachen",  welche  der  Frankfurter  Senior  Dr.  Fresenius  in 
vier  Bänden  von  1746  — 1751  herausgegeben  hat.  Ver- 
suchen wir  dem  trockenen  Aktenmaterial  unter  Hervor- 
hebung der  wesentlichsten  Momente  ein  möglichst  lebensvolles 
Bild  jener  Bewegung  abzugewinnen!  Es  ergeben  sich  dar- 
aus  zwar  keine  neuen  Gesichtspunkte   für   die   Beurteilung 

1)  Acta  den  Graffen  von  Zinzendorff,  in  Spede  das  nach  und 
nach  allhier  eingeschlichene  Herrnhutische  Versammlungs-Weesen  und 
somt  betr.:  de  anno  1736 sqq. 
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des  Grafen  Zinzendorf  und  seiner  Gemeinde,  wohl  aber 
manche  Fingerzeige  für  die  Wertschätzung  ähnlicher  Er- 
scheinungen in  dem  kirchlichen  Leben  der  Gegenwart;  und 
auch  nach  dieser  Seite  dürfte  die  Beschäftigung  mit  dem 
vorli^enden  Stoffe  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein. 

Zinzendorf  lernte  Frankfurt  kennen,  als  er  seine  Studien 
vollendet  hatte,  gelegentlich  einer  Reise,  die  er  1719  in  Be- 
gleitung seines  Hofmeisters  Riederer  antrat  und  die  er  selbst 
unter  dem  seltsamen  ^itel:  „Attici  Wallfahrt  durch  die 
Welt''  beschrieben  hat.  Die  Stadt  hatte  wohl  frühe  schon 
ihm  ein  gewisses  Interesse  eingeflöfst,  da  sein  Pate,  Johann 
Philipp  Spener,  für  den  er  die  tiefste  Verehrung  im  Herzen 
trug,  hier  zwanzig  Jahre  gewirkt  hatte  und  noch  manche 
Anhänger  unter  den  Bürgern  zählte.  Auch  der  damalige 
Senior  des  lutherischen  Predigerministeriums,  Dr.  Pritius, 
gehörte  zu  den  Vertretern  eines  gemäfsigten  Pietismus. 
Zinzendorf  hörte  eine  Predigt  von  ihm  auf  der  Durchreise 
und  wird  wohl  auch  seine  persönliche  Bekanntschaft  gemacht 
haben.  Seines  Bleibens  war  aber  damals  nicht  lange  in 
Frankfurt;  er  reiste  weiter  nach  Düsseldorf,  wo  ihn  eine 
ergreifende  Darstellung  des  Ecce  Homo  mit  der  Inschrift 
.,Das  that  ich  fiir  dich,  was  thust  du  flir  mich?''  tief  be- 
wegte. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  er  Frankfurt  erst  im 
Jahre  1730  wieder  betreten.  Er  hatte  inzwischen  im  Jahre 
1727  die  Brüdergemeinde  zu  Herrnhut  gegründet  und  machte 
nun  einen  Versuch,  sich  mit  den  sogenannten  Inspirierten 
im  Westerwald,  zu  Berleburg  und  Schwarzenau,  sowie  in 
der  Wetterau,  zu  verständigen.  Ihm  schwebte  dabei  eine 
Universalreligion  des  Heilands  vor,  bei  der  sich  alle  ver- 
einigen sollten,  welche  den  Herrn  lieb  hätten.  Wahrschein- 
lich war  übrigens  sein  nächstes  Ziel,  vorerst  jene  mit  den 
damaligen  Ziiständen  der  evangelischen  Kirche  unzufriedenen 
Gemüter  fiir  Hermhut  zu  gewinnen.  Dieser  Versuch  aber 
blieb  ohne  Erfolg,  obwohl  Zinzendorf  anfangs  grofse  Nach- 
giebigkeit zeigte.  Der  bedeutendste  Mann  unter  den  Schwarm- 
geistern der  Wetterau  war  der  Sattler  Rock,  Sohn  eines 
schwäbischen  Geistlichen,  der  sich  in  Büdingen  niedergelassen 
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hatte  und  dessen  inspirierte  Bufspredigten  und  Gerichts- 
drohungen im  ganzen  Südwesten  Deutschlands  grofses  Auf- 
sehen machten,  da  er  bald  hier  bald  da  auftauchte  und  es 
mit  seiner  vermeintlichen  Mission  sehr  ernst  nahm.  Der 
Graf  näherte  sich  ihm  so  sehr,  dafs  er  ihn  bei  der  Geburt 
einer  Tochter  zum  Paten  bat,  worüber  selbst  der  also  Ge- 
ehrte sich  sehr  verwunderte.  Bald  genug  kam  es  aber  zu 
Mifshelligkeiten.  Auch  ein  Besuch  Rock's  in  Hermhut  stellte 
sie  nicht  ab,  sondern  führte  zu  offenem  Konflikt.  Seit 
dieser  Zeit  trat  der  merkwürdige  Schwabe  immer  schärfer 
den  Hermhutem  entgegen,  welche  ihrerseits  sich  bemühten, 
ihm  seine  Anhänger  abspenstig  zu  machen. 

Die  nächste  Beziehung  Zinzendorf's  zu  Frankfurt  fuhrt 
uns  in  das  Jahr  1736.  Am  Anfange  dieses'  Jahres  war  der 
unermüdlich  thätige  Mann  in  Holland  gewesen,  wo  er  Ver- 
sammlungen abhielt  und  auch  mit  Mennoniten  und  Refor- 
mierten in  Berührung  trat  Als  er  auf  der  Rückreise  zu 
Kassel  ankam,  war  ihm  die  schmerzliche  Nachricht  von 
einem  Reskript  des  Kurfürsten  von  Sachsen  zuteil  geworden, 
wodurch  ihm  „das  Consilium,  unsere  Lande  von  dato  der 
Insinuation  dieses  unseres  Reskriptes  gänzlich  zu  meiden, 
unaufhaltlich^^  erteilt  ward.  Es  wurde  nämlich  in  Kursachsen 
damals  eine  Kommission  zur  Untersuchung  der  Verhältnisse 
in  Herrnhut  eingesetzt,  weshalb  man  es  für  besser  hielt,  den 
Grafen  während  dieser  wichtigen  Visitation  von  der  Brüder- 
gemeinde fernzuhalten.  Er  begab  sich  nunmehr  in  die 
„  Pilgerschaft  ^S  welche  für  ihn  bis  zu  seinem  Ende  nicht 
mehr  aufhören  sollte. 

Nachdem  er  sich  zunächst  eine  Zeit  lang  in  Ebersdorf  auf- 
gehalten, reiste  er  nach  Frankfurt,  um  von  da  aus  einer  Ein^ 
ladung  des  gleichgesinnten  Baron  von  Schrautenbach  nach 
Lindheim  in  der  Wetterau  zu  folgen,  welche  i\ir  ihn  von  grolser 
Bedeutung  werden  sollte.  An  seinem  Geburtstage  (26.  Mai) 
traf  er  in  Frankfurt  ein.  Ei*  brachte  diesen  Tag,  wie  er 
in  einem  Briefe  schreibt,  in  der  Stille  zu  und  betete,  dafs 
ihm  der  Heiland  das  Jahr  über  allenthalben  durchhelfen 
wolle.  Er  überdachte  die  letzten  zwanzig  Jahre  seines  Le- 
bens und  schüttete  sein  Herz  in  einem  Liede  aus,   das  uns 
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tief  in  die  Seele  des  einsamen   und   doch  nicht  entmutigten 
Mannes  blicken  läTst. 

Es  fängt  an  (Spangenberg  S.  915): 

„Amen,  ja,  ich  stehe  da, 
Meine  Gemein  steht  anderwerts, 
Wie  mir's  war  in  ihrer  Schaar, 
So  ist  mir*8  noch  g'rad  am*8  Herz. 
Glauben  kann  ich  an  den  Sohn, 
Alles  sehn,  als  stand  es  schon; 
Aber  das  ist  nur  für  mich 
Andern  wird  es  lächerlich." 

Auf  die  äufseren  Schwierigkeiten ,  denen  er  entgegensah 
inbezug  auf  die  Zukunft  der  Seinen,  weisen  die  allerdings 
recht  prosaisch  klingenden  Verse  hin: 

„Gieb  mir  in  dem  wüsten  Land 
Manchen  Glauben  an  die  Hand, 
Und  für  deine  Sach'  und  Leut' 
Wirtschaftsgab'  und  Häuslichkeit/' 

So  nüchtern  uns  diese  Bitte  erscheint,  so  wird  sie  doch 
begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  dafs  es  mit  seinen  finan- 
ziellen Verhältnissen  damals  äufserst  bedenklich  stand.  An 
demselben  Tage  hat  er  noch  ein  anderes  Liedlein  gedichtet, 
das  ebenfalls  für  seine  frohe  Zuversicht  Zeugnis  ablegt: 

„Lamm  und  Haupt,  es  sei  geglaubt. 
Alles  sey  auf  die  Gnad'  gewagt: 
Gar  nichts  sehn  und  kindlich  flehn. 
Und  dem  danken,  der*8  zugesagt. 
Das  ist  deiner  Leute  Stärk', 
Das  ist  auch  mein  Tagewerk, 
Dafs  ich  auf  der  Gnade  steh'. 
Wenn  ich  nicht  weifs,  wo  ich  geh." 

„Am  288ten«,  schreibt  Zinzendorf  weiter,  „arbeitete  ich 
unter  vielem  Besuch  der  Geistlichkeit,  der  Separirten  und 
der  Kirchlichen  in  Frankfurt.  Den  letzteren  hielt  ich  eine 
Versanmilung.  Unter  der  Gesellschaft  war  ein  sehr  lieber 
Burgermeister  von  achtzig  Jahren  des  Namens  von  Eberhardt, 
und  ein  alter  IsraeUte  wie  Simeon,  der  auf  den  Trost  Is- 
raels wartete,  ein  Patritius,  von  Ruland  genannt/' 
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Diese  Bemerkungen  des  Grafen  geben  Anlafs,  die  da- 
maligen Frankfurter  kirchlichen  Verhältnisse  '  zum  Verständ- 
nis nachfolgender  Streitigkeiten  in  Kürze  darzulegen. 

Die  Oberleitung  des  lutherischen  Kirchenwesens  lag  seit 
dem  Jahre  1728  in  den  Händen  eines  unter  Mitwirkung 
einer  kaiserlichen  Kommission  eingesetzten  Konsistoriums. 
Nicht  ohne  Widerstand  hatte  das  Predigerministerium  auf 
die  bis  dahin  ausgeübten  Rechte  bezüglich  der  Kirchenzucht| 
der  Pfarrwahl  u.  s.  f.  Verzicht  geleistet.  Im  Jahre  1732 
folgte  dem  Senior  Pritius  im  Amte  Dr.  Münden^  welcher 
sich  in  die  neuen  Verhältnisse  besser  zu  fügen  wufste  '.  Er 
nahm  eine  zwischen  Orthodoxie  und  Pietismus  vermittelnde 
Stellung  ein.  Indem  auch  er  die  Notwendigkeit  der  Be- 
thätigung  des  christlichen  Glaubens  im  Leben  und  die  Liebe 
zu  Jesu  betonte,  erwarb  er  sich  das  Vertrauen  der  ge- 
mälsigten  Pietisten,  so  dafs  es  nicht  zu  einer  bedeutenden 
Separation  in  der  lutherischen  Gemeinde  kam.  Aulser  ihm 
hatte  das  Predigerministerium  damals  noch  einige  tüchtige 
Geistliche  aufzuweisen.  Johann  Friedrich  Starck,  der  Ver- 
fasser des  in  ganz  Deutschland  bekannten  und  beliebten 
täglichen  Handbuchs,  stand  dem  Pietismus  noch  näher  als 
Münden,  sodafs  er  dadurch  öfters  mit  den  Amtsbrüdem 
in  Konflikt  geriet.  Auch  der  nachmalige  Senior  Walther, 
welcher  aber  entschiedener  die  lutherische  Rechtgläubigkeit 
vertrat,  gehörte  bereits  damals  dem  Ministerium  an.  Zu 
erwähnen  ist  endlich  noch  Johann  Balthasar  Ritter  (der 
sechste  Pfarrer  dieses  Namens  in  Frankfurt),  welcher  das 
evangelische  Predigerdenkmal,  eine  Reformationsgeschichte 
Frankfurts,  verfalst  hat 

Wiewohl  es  also  nicht  an  hervorragenden  Geistlichen 
fehlte,  welche  auch  die  Seelsorge  mit  Ernst  betrieben,  gab 
es  doch  Kreise,  welche  durch  die  offizielle  Kirche  sich  nicht 
belKedigt    fühlten.     Ein    Teil    der    sogenannten    Erweckten 


1)  Vgl.  darüber  meine  Schrift:  „ Die Entwickelung  des  kirch- 
lichen Lebens  in  Frankfurt  a.  M.^^  Elsiepen  &  Lange  1892. 

2)  Vgl.  meine  Artikel:  „Pritius**  und  „Münden**  in  der  i, Allge- 
meinen deutschen  Biographie**. 
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hielt  sich  wenigstens  noch  zu  Gottesdienst  und  Abendmahl; 
andere  aber  zogen  sich  vollkommen  von  dem  kirchlichen 
Leben  zurück.  Es  war  dies  in  Frankfurt  keine  neue  Er- 
scheinung. Spener's  Vorschlag  einer  Bildung  von  „Gemeind- 
lein innerhalb  der  Gemeinde  *^,  hatte  gar  bald  die  Loslösung 
einer  Anzahl  von  Gemeindegliedern  von  der  lutherischen 
Kirche  zufolge  gehabt;  unter  welchen  der  Liederdichter  Jo- 
hann Jakob  Schütz  ^  besonders  bekannt  ist  —  und  seit 
dieser  Zeit  hatte  es  immer  etliche  Schwarmgeister  gegeben, 
die  sich  entweder  ganz  vom  Verkehr  mit  anderen  abschlössen, 
oder  in  der  Stille  miteinander  Gemeinschaft  pflegten. 

Noch  lebte  damals  ein  Freund  von  Schütz,  der  alte  Rat 
Fend;  auch  wohnte  die  Tochter  von  Schütz  zu  Hom- 
burg V.  d.  H.  und  wirkte  von  da  ermutigend  auf  die  Frank- 
furter Gesinnungsgenossen  ein,  mit  denen  sie  in  Briefwechsel 
stand  und  denen  auch  eine  von  ihr  1742  errichtete  Stiftung 
im  Falle  von  Bedrängnis  zugute  kommen  sollte. 

Einen  besonderen  Einflufs  hatte  ein  Anhänger  von  Rock, 
Magister  Andreas  Grofs  ^,  welcher  damals  in  Frankfiirt  eine 
Buchhandlung  besafs.  Seit  seinem  dreifsigsten  Jahre  hatte  er 
sich  bereits  von  der  Elirche  zurückgezogen  und  vertrat  den 
Standpunkt  der  Separation  mit  grofser  Energie.  Er  hatte 
auch  im  Jahre  1734  ein  Büchlein  gegen  Pfarrer  Starck  ge- 
schrieben, als  dieser  einige  Schriften  zur  Zurückführung  der 
Separatisten  ausgehen  liefs.  Sein  Haus  in  der  Fahrgasse 
bildete  den  Sammelpunkt  für  viele  Gesinnungsgenossen, 
welche  ihr  Weg  in  die  Stadt  führte.  In  diesem  Kreise 
wurden  in  den  dreifsiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
öfter  Spaziergänge  nach  dem  nahen  Sandhof  oder  dem 
Dorie  Niederrad  gemacht,  an  welchen  auch  der  bekannte 
Dr.  med.  Senckenberg  sich  beteiligte  (Kriegk,  Die  Brüder 
Senckenberg,  S.  228). 


1)  Vgl.  meinen  Aufsatz  über  Schütz  in  der  „ Christlichen  Welt " 
1890  (auch  im  „Frankfurter  Kirchenkalender  für  1891"). 

2)  Nach  der  gewöhnlichen  Angabe  stammt  er  aus  Efslingen,  aber 
nach  Fresenius  III,  S.  101  war  StraTsburg  seine  Heimat  und  bat  er 
in  Efslingen  nur  eine  redliche  Kondition  gefunden. 
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Gegen  diese  Neuerer  war  öfter  Klage  erhoben,  auch  von 
den  EanzeLi  herab  gepredigt  worden,  aber  da  sie  sich  we- 
sentlich darauf  beschränkten,  für  ihre  Person  sich  von  der 
Elirche  fern  zu  halten,  ohne  eigentliche  Propaganda  zu  trei- 
ben, so  erwiesen  sie  sich  für  die  herrschende  Kirche  nicht 
sehr  gefährlich  und  erfuhren  keine  ernstliche  Bedrückung. 

Aus  dem  oben  erwähnten  Schreiben  von  Zinzendorf  geht 
nun  hervor,  dafs  er  bei  seinem  Aufenthalt  im  Frühjahr 
1736  Fühlung  mit  allen  jenen  frommen  Kreisen  zu  gewinnen 
suchte.  Die  Pfarrer  Münden,  Walther  und  Starck  besuchten 
ihn  selbst,  um  ihm,  wie  Spangenberg  angiebt,  ihre  Liebe  zu 
bezeugen  (S.  1001).  Ob  der  Besuch  übrigens  nicht  viel- 
mehr den  Zweck  hatte,  die  Gesinnungen  und  Absichten  des 
Grafen  kennen  zu  lernen,  als  ihn,  wie  es  nach  diesen 
Angaben  eines  Freundes  von  Zinzendorf  scheinen  möchte, 
ihrer  Zuneigung  zu  versichern,  steht  dahin ;  die  spätere  Stel- 
lungnahme  der  lutherischen  Geistlichkeit  läfst  eher  auf  das 
erstere  schliefsen.  Den  Separierten  riet  der  Graf,  ihre 
Sonderstellung  aufzugeben,  wie  z.  B.  der  Schuhmacher 
Hagen  selbst  im  Verhör  vor  dem  Konsistorium  zugestanden 
hat.  Zinzendorf  fand  denn  auch  einige  unter  ihnen  bereit, 
sich  ihm  anzuschliefsen,  während  andere  seine  Methode,  ;,  un- 
mittelbar die  betrübten  Seelen  zu  Christus  zu  weisen'',  für 
einen  leichten  Weg  ausgaben  und  sich  über  ihn  ärgerten. 

Die  Kirchlichen  unter  den  Erweckten  hatten  bereits 
früher  eine  Beziehung  mit  ihm  angeknüpft,  durch  einen 
Schuhmacher,  Hermann  Reinhard  Andreas  Schick,  welcher 
im  Jahre  1735  aus  fireien  Stücken  sich  an  den  Grafen 
gewandt  hatte.  Ein  Mann  aus  Stolpe,  welcher  zur  Herbst- 
messe nach  Frankfurt  gekommen,  hatte  ihm  viel  von  der 
Brüdergemeinde  erzählt,  worauf  ihm  Schick  ein  Schreiben 
an  Zinzendorf  mitgab  (13.  September  1735).  Er  spricht 
hierin  seine  innige  Freude  aus,  dals  dem  Grafen  ein  solches 
grofses  Licht  der  Weisheit  und  Erkenntnis  verliehen  und 
mitgeteilt  sei,  und  dafs  die  Predigt  von  Christo  bei  ihm 
und  zu  ihm  kräftig  geworden  sei.  Zugleich  giebt  er  dem 
Wunsche  Ausdruck,  dafs  auch  hier  etwas  dergleichen  zu 
sehen  sei,  da  Tausende  nicht  gottesfürchtig  lebten  und  dazu 
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falsche  Propheten  au%etreten  seien,  welche  die  Seelen  von 
der  Wahrheit  abbringen  wollten.  Er  empfiehlt  dem  Grafen 
einen  kleinen  geringen  Haufen  von  etlichen  Bürgern  und 
Handwerksburschen,  welche  sich  durch  Gottes  Gnade  hätten 
erwecken  lassen.  Sein  Wunsch  geht  dahin,  mit  andern  er- 
weckten Seelen  vertrauten  Umgang  zu  haben,  damit  er  nicht 
mit  David  klagen  müsse:  „Wehe  mir,  dafs  ich  ein  Fremd- 
ling bin  unter  Mesech  und  mufs  wohnen  unter  den  Hütten 
Eedarl'' 

Zinzendorf  antwortete  am  15.  September  1735  (wie  ein  bei 
den  Akten  Zinzendorfe'  befindlicher  bei  Spangenberg  S.  1008 
abgedruckter  Brief  darthut).  Er  spricht  seine  Freude  aus 
über  die  Genossen  der  Gnade  in  Frankfurt.  Dabei  mahnte 
er  sie  übrigens  nichts  zu  übereilen,  damit  sie  nicht  im  näch- 
sten Vierteljahr  wieder  aufhören  müfsten,  sondern  bleiben 
könnten.  „Seid  ihr  lutherisch,  wie  ich  aus  euerem  Schrei- 
ben schliefse,  so  bleibt's'^,  so  ruft  er  ihnen  zu  und  fügt  das 
seltsame  Argument  hinzu:  „denn  euer  König  war  ein  Jude 
und  blieb  ein  Jude".  Was  die  bösen  Lehrer  betrefie,  so 
solle  man  sich  dadurch  nicht  schrecken  lassen,  sondern  fein 
kirchlich  bleiben  und  in  der  Kirche  beweisen,  was  sie  sagen; 
denn,  wollten  sie  lutherisch  sein,  so  müfsten  sie  so  viel 
Wahrheit  sagen,  dafs  sie  sich  tausendmal  schämen  müfsten. 
Übrigens  bemerkte  er,  dals  sie  auch  gute  Lehrer  in  Frank- 
furt hätten,  wobei  er  gewifs  vor  allem  Starck  im  Auge 
hatte.  Beachtenswert  ist  noch  die  Stelle  dieses  Briefes,  wo 
Zinzendorf  sagt:  „Das  erste  ist,  dafs  man  nicht  einen  Fun- 
ken eigenes  Gute  in  die  Gnade  menget,  sondern  dafs  der 
ehrlichste  frömmste  Bürger  in  Frankfurt  nicht  anders  selig 
wird  als  ein  Strafsenräuber,  den  man  auf  das  Rad  legt." 

Im  Kreise  dieser  Kirchlich-Erweckten  hat  der  Graf  nach 
dem  früher  erwähnten  Briefe  bei  seinem  Aufenthalte  zu 
Frankfurt  im  Mai  1736  eine  Versammlung  abgehalten,  wel- 
cher übrigens  auch  einige  vornehme  Leute  beiwohnten.  Eine 
Gemeindebildung  in  Frankfurt  war  wohl  damals  nicht  ins 
Auge  gefafst,  da  die  Zukunft  noch  zu  dunkel  vor  Zinzen- 
dorf lag. 

Nachdem  er  das  kleine  Gesangbuch  für  die  Pilger  fertig 
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gestellt  hatte^  welches  er  zu  Frankfurt  drucken  liefs^  begab 
er  sich  zunächst  nach  Lindheim  zu  dem  Baron  von  Schrauten- 
bach,  wo  er  seine  Gbmahlin  mit  den  Kindern  sowie  andere 
Leute  seines  Gefolges  traf,  unter  welchen  sich  auch  zwei 
aus  der  Geschichte  der  grönländischen  und  westindischen 
Heidenmission  bekannte  Brüder^  Christian  David  und  Leon- 
hard  Dober,  befanden. 

Von  Lindheim  aus  begab  er  sich  im  Juni  1736  nach 
der  Ronneburg,  wo  er  unter  einer  bunt  zusammengewürfel- 
ten, seltsamen  Gesellschaft  von  Inspirierten ,  Israeliten  und 
allerhand  verkommenen  Leuten  Andacht  hielt,  obwohl  selbst 
sein  getreuer  David  anfangs  meinte,  dafs  es  unter  diesen 
Leuten  noch  schlimmer  als  in  Grönland  stehe  und  dafs 
Zinzendorf  da  verderben  müfste. 

Es  fehlte  seinem  Wirken  nicht  an  Erfolg,  manche  ver- 
wahrloste Menschen  fingen  ein  besseres  Leben  an,  —  aber 
er  kam  bald  in  Konflikt  mit  dem  Landesherrn,  dem  Grafen 
von  Isenburg- Wächtersbach,  der  an  der  Abhaltung  beson- 
derer Andachtsstunden  Anstols  nahm.  Zinzendorf  wollte 
sich  nicht  fugen;  —  er  sah  die  Arbeit  an  den  Menschen- 
seelen als  einen  ihm  von  Gott  angewiesenen  Beruf  an  und 
erklärte  in  Begeisterung:  „Über  dieser  meiner  Passion  wage 
ich  alles  daran '^  (Spangenberg  S.  980).  Die  Folge  war, 
dafs,  während  er  selbst  auf  einer  Reise  in  Livland  war,  die 
Ghilfin  am  18.  Oktober  1736  die  Ronneburg  verlassen 
mufste.  Sie  lenkte  ihre  Schritte  wieder  nach  der  Mainstadt, 
wo  die  Ihrigen  bis  dahin  freundliche  Aufnahme  gefunden 
hatten,  und  bezog  eine  Wohnung  in  der  Mainzer  Gasse 
bei  einem  Kanzlisten  Weber.  Daselbst  richtete  sie  sich  mit 
ihrer  Familie  ein,  doch  sehr  „pilgermäfsig^^,  wie  Spangenberg 
(S.  1003)  bemerkt 

Es  schien  anfangs,  als  ob  sich  alles  ungestört  entwickeln 
sollte.  Am  25.  Oktober  taufte  Senior  Münden  ein  Kind  des 
zu  der  Umgebung  der  Gräfin  gehörigen  Arztes  Kriegelstein 
nach  lutherischem  Ritus  mit  Erlaubnis  des  Bürgermeisters, 
während  die  Dienerschaft  dazu  sang.  Bald  darauf  aber 
kamen  bereits  etliche  Leute,  die  um  eine  Versammlung 
baten,   was  ihnen  denn   auch  seitens  der  Genossen  Zinzen- 
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dorfs  bewilligt  wurde;  ferner  verbanden  sich  Glieder  der 
Brüdergemeinde  in  Frankfurt  zu  einem  Liebesmahle. 

Inzwischen  war  der  Graf  aus  Livland  zurückgekehrt, 
und  nachdem  er  die  Seinigen  vergeblich  auf  der  Ronneburg 
gesucht  hatte,  gleichfalls  in  Frankfurt  eingetroffen.  Er  rich- 
tete am  10.  November  sofort  ein  Schreiben  an  den  Rat, 
worin  er  um  Schutz  bat  für  sich  und  die  Seinen  für  die 
kurze  Zeit,  in  der  er  sich  hier  aufhalten  werde.  Der  Ma- 
gistrat beschlofs  zwar  die  Genehmigung  des  Gesuches,  mufste 
aber  sofort  erfahren,  dafs  die  Sache  nicht  ohne  Schwierig- 
keiten ablaufen  werde.  Denn  schon  am  15.  November 
reichten  die  lutherischen  Geistlichen  ein  Schreiben  ein,  in 
dem  sie  um  Mitteilung  des  Zinzendori'schen  Briefes  baten  — 
ein  Beweis,  dafs  man  dem  Grafen  bereits  entschieden  mifs- 
trauisch  gegenüberstand. 

Der  Rat  suchte  zuerst  sich  thunlichst  neutral  zu  halten, 
indem  er  die  Übersendung  des  Briefes  an  die  Geistlichkeit 
ablehnte,  aber  zugleich  dem  Konsistorium  auftrug,  auf  die 
etwa  zu  unternehmenden  Zusammenkünfte  ein  wachsames 
Äuge  zu  haben.  Bald  begann  nun  ein  lebendiges  Treiben 
in  der  Wohnung  von  Zinzendorf.  Erweckte  und  Separa- 
tisten nahmen  an  dem  Hausgottesdienste  des  Grafen  teil, 
dessen  Gefolge  sich  auf  etwa  dreifsig  Personen  belief.  Dieser 
behauptete  nachmals,  seinerseits  sich  bemüht  zu  haben,  den 
Zuflufs  von  Fremden  zu  verringern,  wies  aber  zur  Erklärung 
seines  Verhaltens  darauf  hin,  dafs  er  vom  Direktor  des 
Konsistoriums  selbst  die  Anweisung  erhalten  habe,  die  Zu- 
sammenkünfte  so  öffentlich  zu  halten,  dafs  jedermann  dazu 
kommen  könne.  Die  Absicht  des  Konsistoriums  bei  dieser 
Verfügung  war  zweifelsohne,  damit  leichter  über  den  Cha- 
rakter der  Versammlungen  sich  unterrichten  zu  können,  aber 
die  Folgen  der  Anordnung  waren  unerwünscht. 

Allmählich  wurde  der  Zulauf  so  stark,  dafs  viele  Per- 
sonen stehend  zuhören  mufsten,  wodurch  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit auf  diese  Sache  gelenkt  wurde.  Zinzendorf 
hatte  damals  die  Hoffiiung,  dafs  seine  Gemeinde  offiziell  als 
zu  der  lutherischen  Kirche  gehörend  anerkannt  würde  und 
bemühte    sich    deshalb   besonders    um   die  Versöhnung  der 
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Separatisten  mit  der  Kirche.  Hierbei  stiefs  er  aber  bei 
Grofs  auf  Widerstand,  der  ihm  in  satirischer  Weise  ent- 
gegentrat. Auch  Grofs  hatte  zwar  anfangs  wie  Kock  sich 
von  dem  Grafen  angezogen  gefühlt,  wie  ein  Brief  vom 
28.  Januar  1730  (Büdinger  Sammlung  III,  645)  beweist, 
in  welchem  er  unter  anderem  sagt:  „Der  Geist  Jesu  Christi 
mache  uns  alle  immer  tüchtiger,  der  Hut  des  Herrn  zu 
warten '',  und  die  Hoffnung  ausspricht,  dafs  viele  gesegneten 
Zeugnisse  auf  die  philadelphische  Einladung  einlaufen  möchten; 
aber  er  war  nachmals  wie  sein  Büdinger  Freund  mit  ihm 
völlig  zerfallen.  Als  Grofs  sich  nun  bemühte,  seine  bis- 
herigen Gesinnungsgenossen,  die  an  Zinzendorf  sich  ange- 
schlossen hatten,  wieder  für  sich  zu  gewinnen,  liefs  sich  der 
Graf  durch  die  Entrüstung  zu  der  nicht  unbedenklichen 
Aufsemng  hinreifsen,  „  wenn  er  eine  von  den  drei  redlichen 
Seelen  wieder  von  der  Gnade  abzubringen  suche,  werde  er 
noch  das  Jahr  ein  Mann  des  Todes  sein  '^  Jedenfalls  über- 
lebte Grofs  noch  lange  diese  Androhung  des  göttlichen 
Flachs,  ohne  sich  durch  denselben  in  seinem  Verhalten 
irgendwie  beirren  zu  lassen. 

Zinzendorf  äufserte  sich  nachmals  bei  Angriffen  von  Grofs 
ruhiger,  suchte  aber  jene  Drohung  eines  Gottesgerichtes  auch 
später  zu  rechtfertigen  (Spangenberg,  Darlegung  rich- 
tiger Antworten,  S.  88). 

Dafs  Zinzendorf  s  Thätigkeit  in  Frankfurt  trotz  mancher 
Schwierigkeiten  nicht  ohne  gewisse  Erfolge  blieb,  hat  er 
selbst  ausgesprochen  (Spangenberg  S.  1013):  ,,  Frankfurt  ist 
mir  von  dem  Heiland  in  sehr  süfsem  Andenken  geblieben, 
weil  ich  keine  Erweckung  weif»,  wozu  mich  der  Heiland 
persönlich  gebraucht,  darinnen  so  viel,  nicht  nur  für  sich 
bleibende,  sondern  nützliche  und  gesegnete  Arbeiter,  ins 
Heilands  Weinberg  diesseits  und  jenseits  des  Meers,  zube- 
reitet worden." 

Aber  gerade  das  grofse  Aufsehen,  das  seine  Reden  er- 
regten, bestimmte  die  lutherische  Geistlichkeit  zu  entschie- 
denerem Vorgehen.  "Während  er  vom  6—9.  Dezember  1736 
eine  Synode  zu  Marienborn,  im  Schlosse  des  Grafen  von 
Isenburg-Meerholz,  abhielt,  um  seine  Mitarbeiter  zu  stärken, 
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überreichte  das  Predigerministerium  am  6.  Dezember  dem 
Rate  eine  längere  ,,amts-  und  pflichtmäfsige  Vorstellang''. 
Es  wurde  teils  EJage  gefuhrt  ^  dafs  man  auf  die  äufserliche 
Eirchenordnung  stichele  und  die  Privatzusammenkünfte  iiir 
besser  halte,  teils  wurde  darauf  hingewiesen,  dafs  dem  Mini^ 
sterium  das  früher  zustehende  Recht  der  Eircheuzucht  ge- 
nommen sei,  besonders  aber  wird  die  Beftirchtung  ausge- 
sprochen, dafs  eine  hermhutische  Gemeinde  in  Frankfurt 
errichtet  werden  solle.  Man  wies  hauptsächlich  darauf  hin, 
was  die  Katholiken,  die  Reformierten  und  die  Separatisten 
zu  dieser  Sache  sagen  würden. 

Der  Rat  war  dem  Grafen  offenbar  nicht  ungünstig  ge- 
sinnt. So  wurde  ihm  einmal  mitten  in  der  Nacht  auf 
besondere  Meldung  beim  Bürgermeister  das  Stadtthor  ge- 
öffnet, was  als  besondere  Merkwürdigkeit  erwähnt  wird. 
Daraus  erklärt  es  sich  auch,  dafs  zunächst  kein  scharfer 
Beschlufs  gefafst  wurde.  Auf  ein  Gutachten  des  Syndi- 
kats beschlofs  man  am  18.  Dezember,  dem  Prediger- 
ministerium zu  bedeuten,  dafs  man  vor  dem  Konsistorium 
die  Klage  spezifizieren  solle ;  übrigens  solle  das  Konsistorium 
darüber  wachen,  dafs  kein  Fremder  zu  den  Hausandachten 
zugelassen  würde. 

Vorläufig  hatte  es  dabei  sein  Bewenden.  Die  Geistlich- 
keit that  keine  weiteren  Schritte,  vermutlich,  weil  Zinzen- 
dorf  noch  vor  Jahresschlufs  die  Stadt  verliefs  und  das  erste 
Quartal  des  Jahres  1737  in  Holland  zubrachte.  Aber  in 
der  Stille  wurde  doch  eine  Art  G^meindebildung  vorgenom- 
men. Es  liegen  hierüber  widersprechende  Aussagen  vor. 
Wenn  wir  der  Angabe  des  Perückenmachers  Biefer  Glau- 
ben schenken  (siehe  Protokoll  vom  3.  Mai  1738),  haben 
einige  Wochen,  nachdem  der  Graf  hier  war,  die  „Seelen" 
eine  Ordnung  gemacht,  d.  h.  einige  Amter  eingeführt.  Der 
Graf  gab  seinen  Rat  dazu,  ohne  bestimmte  Vorschläge  zu 
machen ,  während  Biefer  selbst  einige  Personen  namhaft 
machte,  ohne  das  Los  anzuwenden.  Anders  freilich  lautet 
die  Aussage  von  Schuhmacher  Hager  (siehe  Protokoll  vom 
28.  Februar  1738),  wonach  der  Graf  selbst  fünf  von  den  Brü- 
dern,  und  zwar  mit  Anwendung   des  Loses,   berufen  habe. 
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Die  Amter  waren:  das  Amt  des  Ältesten^  des  Lehrers ,  des 
Ermahners;  des  Dieners  und  des  Aufsehers. 

E^  wurden  femer  besondere  Gruppen  unter  dem  Namen 
von  ^^ Banden^'  gebildet;  deren  Glieder  einander  näher  traten. 
Für  die  Frauen  fanden  eigene  Versammlungen  statt;  da- 
gegen scheint  man  eine  Amterverteiiung  unter  ihnen  nicht 
eingeführt  zu  haben.  Es  handelt  sich  hier  überall  um  spe- 
zifische Einrichtungen  der  Brüdergemeinden,  wie  sie  auch 
an  anderen  Orten  getroffen  wurden. 

Die  Sache  konnte  auf  die  Dauer  nicht  verborgen  blei- 
ben. Am  28.  Februar  1737  schrieb  Senior  Münden  an  den 
Direktor  des  Konsistoriums  von  Ochsenstein,  dafs  2^zen- 
dorf  komme  und  ein  Hallischer  Magister  da  sei.  Er  wolle 
zwar  nichts  Gutes  hindern,  aber  auch  nicht  unter  den  Schlafen- 
den erftmden  werden,  wenn  der  Feind  Unkraut  säen  wolle  ^ 
Am  12.  März  beschäftigte  sich  das  Konsistorium  wieder  mit 
der  Angelegenheit.  Man  fafste  den  Beschlufs,  den  Dome- 
stiken des  Grafen,  die  sich  noch  hier  aufhielten,  durch  den 
Aktuar  des  Konsistoriums  mitteilen  zu  lassen,  dafs  ihnen 
eine  Privatandacht  nicht  verwehrt  sein  solle,  dafs  sie  aber 
keine  andere  Personen,  weder  einhdmische  noch  fremde,  zu- 
lassen und  das  Haus  geschlossen  halten  sollten.  Dr.  Kriegel- 
stein und  Christian  David  versprachen  zwar,  diesen  Erlafs 
der  Kirchenbehörde  in  den  Versammlungen  mitzuteilen,  da- 
mit die,  welche  es  betreffe,  sich  danach  zu  richten  wüfsten ; 
allein  bereits  am  19.  März  wurde  erneut  im  Konrastorium 
die  Beschwerde  erhoben,  die  Zusammenkünfte  würden  noch 
zahlreicher  als  zuvor  gehalten,  auch  iUnden  sich  noch  nicht 
konfirmierte  Mädchen  dabei  ein,  und  es  würden  irrige  Lehr- 
sätze und  bedenkliche  Redensarten  dabei  vorgetragen.  Nun 
griff  der  Rat  ein,  und  Kriegelstein  wurde  aufs  neue  ernst- 
lich zur  Rede  gestellt.  Seine  Entschuldigung  ging  dahin, 
er  habe  niemand  einlassen  wollen,  man  hätte  aber  so  lange 


1)  Der  Brief  befindet  sich  im  städtischen  Archiv  in  der  sehr 
wichtigen  Sammlung  Ochsensteiniana  (XLI),  welche  von  dem  ersten 
Vorsitzenden  des  Konsistoriums  Johann  Christoph  Ochsenstein  her- 
rührt. 
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geschellt  und  geklappert,  bis  er  au%emacht  hätte.  Übrigens 
würde  er  es  dem  Grafen,  welcher  heute  oder  morgen  an- 
komme, melden,  weshalb  er  bitte,  nicht  weiter  vorzugehen. 

In  der  That  kam  der  ungemein  rührige  Mann  bereits 
am  26.  März  von  seiner  Reise  nach  England  und  Holland 
wieder  nach  Frankfurt  zu  seiner  „Pilgerfamilie''  zurück. 
Er  erfuhr  von  dem  guten  Erfolg  der  Arbeit,  aber  zugleich 
von  dem  Einschreiten  des  Eates  gegen  die  Seinigen.  Für 
seine  Person  hatte  das  strengere  Vorgehen  der  Frankfurter 
Behörde  wenig  Bedeutung,  da  er  ohnedies  die  Stadt  wieder 
rasch  verlassen  wollte,  um  in  Berlin  eine  Prüfung  zu  be- 
stehen und  dann  die  Ordination  zu  empfangen;  dagegen 
hielt  er  es  im  Interesse  seiner  Gesinnungsgenossen  fUr  not- 
wendig, für  dieselben  einzutreten.  Er  richtete  deshalb  am 
11.  April  ein  Schreiben  an  den  Magistrat,  indem  er  dem- 
selben seinen  Dank  aussprach  fUr  die  in  Ansehung  seiner 
und  der  Seinigen  geführte  sehr  weise  und  gütige  Conduite 
und  versicherte,  was  er  diesfalls  in  Frankfurt  wahrgenom- 
men, solle  ihm  lebenslang  unvergessen  bleiben.  Dagegen 
beklagte  er  sich  sehr  über  das  Verhalten  der  Geistlichen, 
die  das  Geringste  dergleichen  nicht  hätten  wittern  lassen, 
wenn  sie  mit  ihm  gesprochen.  Er  habe  keine  Schuld,  wenn 
sich  unter  den  guten  Seelen  mit  der  Zeit  Separation  zeigen 
sollte.  Sein  Dasein  hätte  der  wirklich  Separierten  Ideen 
von  den  kirchlichen  Dingen  sichtbarlich  mitigiert;  dagegen 
hätten  die  Herren  Pfarrer  es  sich  selbst  zuzuschreiben,  wenn 
aus  ihrem  Vorgehen  eine  Verachtung  gegen  sie,  und  die 
natürlichste  Folge  derselben,  die  Separation,  entstünde. 

Der  Rat  nahm  das  Schreiben  ziemlich  gnädig  auf  und 
sandte  am  16.  April  den  Aktuar  Selig  zu  Zinzendorf,  ihm 
ein  „Gegenkomplimenf  zu  machen  und  ihm  zu  seiner  vor- 
habenden Abreise  zu  gratulieren.  Zugleich  wurde  ihm 
übrigens  bedeutet,  dafs,  wenn  etliche  Domestiken  zurück- 
blieben, dieselben  keine  Zusammenkünfte  halten  möchten. 
Der  Graf  dankte  für  die  ihm  erwiesene  Artigkeit  und  ver- 
sprach das  Unterbleiben  der  Zusammenkünfte.  Trotz  dieser 
Zusage  aber  wurde  am  2.  Mai  mitgeteilt,  dafs  die  Zurück- 
bleibenden, Eriegelstein  und  Frau,  einige  Lakaien  und  etliche 

Digitized  by  VjOOQIC 


ZINZENDOfiF  U.  DIE  EVANGELISCHEN  IN  FRANKFURT  A.  M.    33 

Frauen^  darunter  Frau  Nitschmann,  weitere  Versaminlungen; 
besonders  an  Sonntagen,  hielten ;  ja  es  wurde  behauptet,  dafs 
dabei  auch  Weiber  das  Wort  führten.  Auf  eine  Beschwerde 
hin  stellte  Eriegelstein  die  Zusammenkünfte  in  Abrede,  während 
Kanzlist  Weber,  in  dessen  Haus  er  wohnte,  dieselben  zu- 
gab. Bald  darauf  verliefsen  die  eigentlichen  Mitglieder  der 
Brüdergemeinde  die  Stadt,  womit  wieder  für  einige  Zeit  die 
Angelegenheit  ruhte. 

Zinzendorf  aber  liefs  damals  zu  seiner  Rechtfertigung 
die  sechste  Erklärung  seines  Sinnes  und  Grundes 
filr  die  evangelische  Kirche  (datiert  Frankfurt,  den  3.  April 
1737)  drucken.  Er  bemerkte  darin,  dafs  die  fiinf  früheren 
Erklärungen  eigentlich  hätten  genügen  sollen  und  mensch- 
liche Gemüter  überzeugen  könnten,  dafs  er  für  einen  Grafen 
orthodox  genug  sei.  Bitter  beklagte  er  sich  über  die  Art, 
wie  man  ihn  verketzere,  wobei  er  u.  a.  bemerkt:  „Ich  weifs 
nicht,  durch  was  für  «in  Verhängnis  unsere  evangelisch- 
lutherische Kirche  in  das  Ketzermachen  gerathen.^^  Beson- 
ders wichtig  ist  der  sechste  Punkt  der  Erklärung:  „6)  Wer- 
den die  Brüder  an  Orten,  wo  sie  keine  Gemeyn  ausmachen, 
sondern  nur  einzelne  sejn,  sich  wie  bisher  nicht  separiren, 
sondern  in  der  Protestantischen  Kirche  also  wandeln,  dafs 
es  Vielen  fromme.  So  bald  sie  aber  in  genügsamer  Anzahl 
sind,  um  ohne  Anstofs  und  Nachtheil  der  Landesverfassungen 
ihre  eigene  Kirchenzucht  zu  haben,  so  werden  sie  sich  der- 
selben billig  bedienen,  und  hingegen  niemand  von  den  übri- 
gen Protestantischen  Gemeinden  verwerffen,  oder  abweisen, 
der  in  der  Grund  »Lehre  des  h.  Glaubens  und  in  der  wahren 
Gnade  stehet,  wenn  er  sich  auch  zu  ihrer  eigentlichen  Ver- 
fassung nicht  halten  soUte.^^  Es  läfst  sich  daraus  entnehmen, 
dafs  Zinzendorf  zunächst  auf  Einrichtung  einer  besonderen 
Gemeinde  in  Frankfurt  verzichtete,  dagegen  für  die  Zukunft 
eine  solche  im  Falle  günstigen  Erfolgs  in  Aussicht  stellte  ^ 

Die  Frankfurter  Geistlichkeit  war  über  die  beiden  Kund- 


1)  In  diese  Zeit  fällt  wohl  ein  lateinischer  Brief  Zinzendorfs  an 
Senior  Münden  ohne  Datum  (Büdinger  Sammlung  III,  S.  691),  in 
dem  er  ihn  an  sein  Versprechen  erinnert,  seine  Bedenken,  ehe  er  sie 
anderen  gegenüber  ausspreche,  ihm  selbst  vorzulegen. 

ZüttKclir.  f.  K.^.  XIV.  1.  3 
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gebungen  des  Grafen  sehr  erbittert  und  liefs  den  Rat  um 
Mitteilung  derselben  bitten,  aber  wieder  wurde  dieses  Gesuch 
abgelehnt,  woraus  sich  schliefsen  läfst,  dafs  der  Magistrat 
an  den  nach  protestantischen  Grundsätzen  nicht  unbedenk- 
lichen Mafsregeln  gegen  die  Hermhuter  keinen  Gefallen  fand. 

Es  blieb  nun  auch  ruhig  bis  zum  Anfang  des  folgenden 
Jahres^  in  welchem  energische  Mafsregeln  gegen  die  An- 
hänger des  Grafen  in  Frankfurt  ergriffen  wurden.  Aber  in 
der  Stille  breitete  sich  während  dieser  Zeit  der  kleine  Kreis 
immer  weiter  aus  und  suchte  sich  entschieden  auf  eigene 
Füfse  zu  stellen.  Eine  merkwürdige  Erscheinung  tritt  uns 
bei  einem  Blick  auf  die  bekanntgewordenen  Glieder  dieser 
FrankAirter  Brüderschar  entgegen,  dafs  fast  auschliefslich 
jüngere  Männer  dabei  beteiligt  waren.  Das  Durchschnitts- 
alter der  später  zum  Verhör  Geladenen  beträgt  dreifsig  Jahre, 
und  es  war  nicht  ein  einziger,  älterer  Mann  unter  den  Un- 
geladenen, vielleicht  mit  Ausnahme  des  Advokaten  Johann 
Nikolaus  Rücker,  der  aber  diesem  Kreise  sich  nicht  ganz 
angeschlossen  hatte.  Die  Mehrzahl  gehörte  dem  Schuh- 
macherhandwerk an,  bei  welchem  alle  aufsergewöhnliche 
religiöse  Bestrebungen  von  jeher  viel  Anklang  geiunden 
haben.  Von  den  Frauen  verlautet  wenig,  da  nur  eine  ein- 
zige von  dem  Konsistorium  verhört  wurde. 

Im  Dezember  des  Jahres  1737  kam  Zinzendorf  wieder 
auf  kurze  Zeit  in  die  Maingegend,  um  ein  Stück  Land  bei 
Büdingen  anzukaufen,  auf  welchem  hernach  der  sogenannte 
Herrnhag  errichtet  wurde.  Bei  diesem  Anlafs  besuchte  er 
auch  die  Freunde  in  Frankfurt  und  erhielt  Nachricht  von 
einem  Aufsatze,  der  in  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen 
vom  8.  Oktober  1737  gestanden  hatte  und  sich  mit  seiner 
Person  und  Sache  beschäftigte.  Verfasser  desselben  war, 
wie  nachmals  bekannt  wurde,  der  preufsische  Geheimrat 
Johann  Michael  von  Loön  (geb.  1694,  gesi  1776),  ein  Grofs- 
oheim  von  Goethe,  der  eine  Menge  von  Schriften  über  reli- 
giös-philosophische Fragen  herausgegeben  hat.  Der  Ton 
jenes  Aufsatzes  war  durchaus  anders  gehalten,  als  in  so 
manchen  theologischen  Streitschriften  der  Zeit  und  that  auch 
Zinzendorf  wohl.     Es  wurde  hier  ausdrücklich  zugestanden : 
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,,£&  wäre  zu  wünBchen,  dafs  wir  nur  viele  dergleichen 
Wächter  in  Israel  hätten,  die  wie  der  Herr  Graf  von  Zinzen- 
dorf  in  emem  neuen  Eifer  auf  die  Betrachtung  der  alten 
Wahrheit  drängen  und  dah^i  sich  um  das  lieblose  Ver- 
ketzern blinder  Eiferer  mehr  nicht ,  als  aus  Mitleiden ,  be- 
kümmerten.'^ Femer  wünschte  der  Verfasser  geradezu  dem 
Graten  viel  Segen.  Er  verlangte  aber  nähere  Erklärung 
über  einige  Punkte,  besonders  auch,  ob  die  Hemihuter  nicht 
besser  thäten,  wenn  sie  keine  besondere  Brüderschaft  und 
Gemeine  unter  sich  aufrichteten.  Der  wohlwollende  Ton  des 
Herrn  von  Loen,  der  eine  Art  Vermittelung  erstrebte,  ver- 
anlafste  Zinzendorf  sofort  in  Frankfurt  vor  seiner  Weiter- 
reise nach  Sachsen  eine  „Antwort  auf  einige  solide  Fragen 
u.  B.  f/*  ^  aufzusetzen,  in  der  der  wichtigste  Punkt  folgende 
Versicherung  ist:  „Die  Lehre  der  Evangelischen  Kirche  ist 
Apostolisch  und  nach  Lutheri  Sinn:  die  Kirchen- Verfassung 
unapostolisch  und  wider  Lutheri  Sinn.  Darum  thäten  die 
Mährischen  Brüder  übel,  wenn  sie  ihre  drejhundertjährige 
Zucht  und  Ordnung  fahren  lielsen,  um  sich  schlechter- 
dings in  eine  Einrichtung  zu  begeben,  die  sie  nicht  völlig 
approbiren  können."  Ausführlich  erwiderte  darauf  Herr 
von  Loen  in  der  Schrift:  „Der  veraünftige  Gottesdienst  nach 
der  leichten  Lehr- Art  des  Heylands"*,  wobei  er  auf  „die 
übergebliebenen  Zweifelsknoten  bezüglich  seiner  sieben  Fra- 
gen" hinweist;  im  übrigen  aber  keine  Lust  bezeigt,  sich  in 
die  so  schädlichen  ReUgionsstreitigkeiten  einzumengen,  indem 
er  im  Gegensatze  dazu  auf  die  Wichtigkeit  der  Moral  hin- 
weist. Es  ist  noch  nicht  der  eigentliche  Geist  der  Auf- 
klärung, der  uns  in  dieser  Schrift  entgegentritt;  aber  man 
fühlt  doch  bereits  das  Wehen  des  neuen  Geistes,  der  zwei 
Jahre  darauf  seinen  klassischen  Ausdruck  in  den  bekannten 
Worten  Friedrich's  H.  gefunden  hat:  „Jeder  kann  in  mei- 
nen Landen  nach  seiner  Fajon  selig  werden." 

Inzwischen  fanden  auch  wieder  Auseinandersetzungen 
zwischen  den  Anhängern  Zinzendorf  s  und  den  Separatisten 
statt     Wie  diejenigen   Separatisten  gegen    den  Grafen  ge- 

1)  Bädinger  Sammlung  T,  S,  320. 

2)  Frankfurt  bei  Jnstus  Heinrich  Wigand  1738. 
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sinnt  waren,  welche  sich  nicht  an  seinen  Kreis  anschlössen, 
ergiebt  sich  aus  dem  Briefe  eines  solchen  Mannes  an  einen 
Freund  in  Württemberg,  datiert  vom  17.  Februar  1738, 
welcher  sich  unter  den  Akten  des  Konsistoriums  befindet. 
Der  Ton  dieses  Schreibens  ist  so  charakteristisch  für  diese 
schwärmerische  Richtung,  dafs  es  sich  lohnt,  einige  Stellen 
aus  demselben  hier  einzurücken.  Der  Schreiber  hatte  in 
Erfahrung  gebracht,  dafs  die  Freunde  in  Württemberg 
und  auch  der  Adressat  des  Briefes  wünschten,  von  Zinzen- 
dorf  besucht  zu  werden.  Er  äufserte  seine  Ansicht  dahin: 
„Ich  kann  es  nicht  leugnen,  dafs  das  Verlangen  der 
Württembergischen  Freunde  nach  dem  Qraffen,  da  es  gleich 
in  guter  Absicht  geschieht,  mich  sehr  betrübt,  indem  es 
eine  subtile  Abkehr  von  dem  Strohm  des  lebendigen  Was- 
sers ist,  hiergegen  eine  Zukehr  zu  den  Pfützen  und  Lachen, 
die  nicht  gesund  sind,  noch  werden,  sondern  gesaltzen  blei- 
ben, Ezechiel  47,  1,  11.  Und  ist  mii*  dieses  Verlangen  nicht 
ungleich  vorkommen  mit  demjenigen,  das  die  Kinder  Israel 
ISam.  8  nach  einem  König  bezeuget,  da  sie  die  Zucht 
Gottes  und  seine  Richter  verliefsen.  Denn  wer  sich  ein- 
mahl unter  diese  Königliche  Regierung,  oder  auf  die  Herm- 
huthische  Sprache  unter  die  Qemeinde  des  Heilands,  begiebt,  zu 
teutsch  aber  unter  das  Joch  des  Graffen,  der  ist  ihr  Knecht^' 
Immer  schärfer  wird  die  Sprache;  Zinzendorf  wird  so- 
gar der  Vorwurf  gemacht,  durch  seine  neuen  Evangelisten 
Hurensamen  auszustreuen.  Er  suche  die  Seele  abzuziehen 
von  ihrem  rechten  Bräutigam  und  ihrer  gegebenen  Schön- 
heit. Man  solle  es  sich  nicht  anfechten  lassen,  wenn  der 
Graf  sage,  alle  Seelen,  die  nicht  bei  seiner  Gemeinschaft 
wären,  seien  abgehauene  Aste,  dürre  Stümpfe  und  unfrucht- 
bare Bäume,  wie  sie  über  die  Frau  von  Leiningen  das 
schöne  Urteil  gefällt  hätten.  „Die  rechtschaffenen  Seelen 
wird  der  Herr  zu  seiner  Zeit  den  babilonischen  Bauleuthen 
aus  ihren  Händen  reifsen;  denn  er  bald  hernieder  fahren 
wird,  und  ihre  Sprache  verwirren,  dafs  keiner  den  andern 
verstehe/'  Bitter  beklagte  sich  der  Schreiber  dieses  Briefes 
über  die  schroffe  Behandlung,  welche  einigen  Separatisten 
zu  Herrnhut  widerfahren  sei,  während  er  anderseits  spöttisch 
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die  Mitwirkung  der  Schwestern  bei  der  Bekehrungsarbeit 
geifselt^  indem  er  sagt,  dafs  sie  die  Männer  mit  dem  wohl- 
riechenden Ol  ihrer  glatten  Worte  „Herzensbrüdergen"  be- 
streichen. Die  Bekehrsucht  der  Herrnhuter  erscheint  ihm 
als  greulicher  Mifsbrauch  des  Namen  Gottes:  selbst  das 
wird  gerügt,  dafs  der  Graf  einen  Euhhirtsknecht  nach  Afrika 
und  einen  Heyducken  nach  Grönland  geschickt  habe.  Das 
Buch  schliefst  mit  den  Worten:  ,yDie  Liebe  Jesu  sey  uns 
der  eintzige  Magnet  unsers  Hertzens  in  Zeit  und  Ewigkeit.'' 

Neben  manchen  treffenden  Bemerkungen  findet  sich  in 
diesem  Briefe  offenbar  viel  Übertriebenes.  Die  stürmische, 
glühende  Art  des  Grafen,  mit  der  er  flir  seine  Über- 
zeugung zu  gewinnen  sucht,  berührt  trotz  mancher  Über- 
Bchwenglichkeit  immerhin  sympathischer,  als  der  selbst- 
zufriedene, kühle  Ton  seines  Kritikers,  welcher  wahrschein- 
h'ch  dem  Kreise  Rock's  angehörte. 

Am  Anfang  des  Jahres  1738  hielten  es  die  Geistlichen 
flir  angebracht,  schärfere  Mafsi^geln  zur  Unterdrückung  der 
Bewegung  zu  verlangen.  Am  29.  Januar  regte  Münden  die 
Sache  neu  im  Predigerkonvent  an.  Er  legte  ein  Schreiben 
von  Valentin  Ernst  Löscher  in  Dresden,  einem  bekannten 
Vertreter  der  lutherischen  Orthodoxie,  vom  30.  November 
1737  vor,  in  dem  berichtet  wird,  dafs  nach  Kurfürstlich- 
Sächsischem  Erlafs  das  angemafste  Lehren  von  unberufenen 
Personen,  samt  dem  Zinzendorf sehen  Katechismus  und 
Gesangbuch,  gesetzlich  abgeschafft  werde,  und  ferner,  dafs 
sich  der  Graf  zu  Berlin  zum  Bischof  der  Böhmisch -Mäh- 
rischen Brüderschaft  konsekriereu  lasse,  solches  aber  durch- 
aus nicht  approbiert  noch  agnosciert  werde  ^ 

Am  3.  Februar  überreichten  die  Geistlichen  eine  Er- 
klärung des  bei  dem  Rate  am  6.  Dezember  1736  über- 
gebenen  Memoriales.  Man  bemerkte  darin,  dafs  man  sich 
nach  der  Abreise  des  Grafen  bei  dem  Ratschlüsse  vom 
16.  April  1737,  die  etwa  weiter  sich  äufsemde  Conventicula 


1}  Unter  Nr.  128  in  T.  IX  der  Ronvenisakten  findet  sich  die 
Abschrift  eines  anderen  Briefes  von  Löscher  (ohne  Angabe  des  Tages), 
der  aber  vermatlich  anch  in  das  Jahr  1737  gehört,  in  dem  er  sich 
milder  über  die  Herrnhuter  änfsert. 
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ZU  stören,  beruhigt  habe;  da  aber  die  ZinzendorfBchen  An- 
stalten durch  den  Verzug  mehr  überhand  genommen  hätten, 
sei  es  notwendig,  eine  neue  Vorstellung  zu  thun. 

Die  beiden  ersten  Punkte  jenes  Memoriales  werden  zu- 
nächst  in  Kürze  erläutert;  dann  aber  wird  auf  den  dritten 
Punkt  als  den  wichtigsten,  nämlich  die  Zinzendorf sehen 
Versammlungen,  übergegangen.  Es  handele  sich  jetzt,  so 
führte  man  aus,  nicht  mehr  um  einen  fremden  Qrafen,  son- 
dern um  eingesessene  mährische  Brüder  und  Schwestern. 
Die  Versammlungen  fönden  im  Hause  des  reformierten  Biefer 
alle  Sonntage  statt;  aufserdem  hielte  er  alle  Tage  Sing- 
stunden und  Donnerstags  ordentliche  Konferenzen.  Wenn 
auch  die  Brüder  und  Schwestern  zuweilen  zur  Kirche  kämen, 
so  sonderten  sie  sich  doch  bei  der  Andacht  von  anderen 
Kommunikanten  ab.  Viele  Kinder  würden  herangezogen, 
und  der  Präceptor  des  Armenhauses  arbeite  täglich  bei 
ihnen.  Sie  verbreiteten  das  Hermhutische  Gesangbuch, 
hielten  heimliche  Kollekten  und  verbreiteten  wunderliche 
Lehrsätze,  vor  welchen  der  Geistliche  die  Ziihörer  öffentlich 
warnen  müfste.  Diese  Schrift  ist  zwar  von  allen  Geistlichen 
unterzeichnet,  aber  der  Pfarrer  Joh.  Friedrich  Starck  schrieb 
merkwürdigerweise  neben  seinen  Namen  die  Worte:  „Ag- 
nellos  reducat  Jesus!'' 

Man  darf  aus  diesem  Zusatz  schliefsen,  dafs  ihm  ein 
gewaltsames  Vorgehen  gegen  die  seiner  Meinung  nach  nur 
verirrten  Schafe  peinlich  war,  um  so  mehr,  als  er  seiner- 
seits auch  Konventikel  hielt  und  bei  den  Hermhutern  in 
Ansehen  stand. 

Das  Konsistorium  ging  dieses  Mal  (13.  Februar)  auf  die 
Klagen  der  Geistlichkeit  ein.  Man  beschlofs  auf  diese  Sache 
genauer  zu  inquirieren  und  eine  Anzahl  der  Anhänger 
Zinzendorf s  vor  eine  Kommission  zu  laden,  welche  aus 
Senior  Münden,  dem  Ratsmitglied  Herrn  von  Barkhauaen 
und  Rat  Philippi  bestand.  Diese  Untersuchung  dauerte  vom 
ä4.  Februar  bis  zum  20.  Mai  und  wurde  in  sehr  eingehen- 
der Weise  geführt. 

Der  Gesamteindruck  ist  kein  ei*freulicher.  Es  läfst  sich 
nicht   verhehlen,   dafs  es  sich  um  ein  nach  protestantischen 
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Grundsätzen  bedenkliches  Ketzergericht  handelte,  vor  wel- 
chem sogar  ein  Reformierter  sich  stellen  mufste.  Wenn 
auch  das  Konsistorium  zweifelsohne  zu  einer  solchen  Unter- 
suchung formell  berechtigt  war,  so  war  doch  die  ausge- 
sprochene Absicht  desselben;  nämlich  die  Bildung  einer 
Herrnhutischen  Gemeinde  unter  allen  Umständen  zu  ver- 
hindern, ein  thatsächlicher  Eingriff  in  die  Gewissensfreiheit 
der  Evangelischen  in  Frankfurt.  Entschuldigend  mag  übri- 
gens der  Umstand  erscheinen,  dafs  über  die  Herrnhuter 
damals  mancherlei  Gerüchte  verbreitet  waren,  welche  zu 
ihren  Ungunsten  wirkten. 

Gerade  in  jener  Zeit,  in  welche  diese  Untersuchung  f&llty 
fanden  in  Frankfurt  mehrere  Religionsstreitigkeiten  statt 
So  war  Senior  Münden  selbst  von  dem  kaiserlichen  Fiskus 
wegen  Herausgabe  der  Schmalkaldischen  Artikel,  sowie  wegen 
seiner  Predigten  über  diese  Bekenntnisschrift  der  lutherischen 
Kirche  verklagt  worden;  und  der  Prozefs  war  noch  in  der 
Schwebe  ^  Femer  verlangte  damab  der  kaiserliche  Fiskus  die 
Herausgabe  einer  Anzahl  Druckbogen  der  wegen  ihrer  freien 
Ansicht  berüchtigten  Wertheimer  Bibel  von  dem  Buchhändler 
Franz  Varrentrapp,  wogegen  derselbe  bei  dem  Magistrat 
Schutz  suchte.  So  war  es  eine  besonders  erregte  Zeit,  wes^ 
halb  man  auch  an  solchen  Untersuchungen  weniger  Anstols 
nahm.  Endlich  hatte  Graf  Zinzendorf  insofern  keinen  An-< 
lafs  über  das  strenge  Vorgehen  der  lutherischen  Geistlichen 
gegenüber  den  ihrer  Überzeugung  nach  verirrten  Gemeinde- 
gliedern sich  zu  wundern,  da  er,  wie  oben  erwähnt,  selbst 
den  Versuch,  seine  Anhänger  von  ihm  abwendig  zu  machen, 
als  ein  schweres  Verbrechen  ansah.  Er  übersah  dabei,  dafs 
es  sich  meist  bei  solchen  Versuchen  nur  um  die  Rück- 
führung von  Abgefallenen  zu  ihrer  früheren  Gemeinschaft 
handelte. 

Aus   den  Verhandlungen   sei  nur   einiges   mitgeteilt,   da 


1)  Siebe  meinen  Aufsatz:  „Zwei  Frankfurter  Religionsstreitig- 
keiten  in  Frankfort  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts*^ 
in  den  „MitteUungen  des  Frankfurter  AUertumsvereins "  1885,  Bd.  VIT, 
S.  6. 
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da  viele  Fragen  sich  auf  Punkte  beziehen,  die  zwar  damals 
noch  unaufgeklärt  waren,  inzwischen  aber  allgemein  be- 
kannt geworden  sind.  Manche  Fragen  hätte  man  auch 
recht  wohl  unterlassen  können,  wenn  man  vor  dem  Verhör 
die  bis  dahin  erschienenen  Schriften  des  Grafen  genauer 
eingesehen  hätte,  statt  auf  blofse  Gerüchte  zu  achten. 

Die  Fragestellung  war  wesentlich  gleich  gegenüber  allen 
Angeklagten.  Es  handelte  sich  zunächst  darum,  die  Absichten 
Zinzendorfs  bezüglich  der  Versammlungen  in  Frankfurt 
festzustellen,  sodann  um  die  Verteilung  der  Amter,  die  Er- 
hebung von  Kollekten,  die  Feier  der  Liebes-  und  Abend- 
mahle, ferner  um  einige  dogmatische  Fragen  (besonders  die 
Nachfolge  Christi,  die  Wiedergeburt,  das  Verdienst  Christi 
u.  s.  f.),  endlich  noch  um  die  Ansichten  der  Brüdergemeinde 
über  die  Ehe. 

Der  erste,  welcher  vorgeladen  wurde,  war  Magister  Georg 
Friedrich  Siegwart,  ein* Württemberger,  damals  Präceptor 
im  Armen- Waisen-  und  Arbeits-Haus.  Wir  lassen  zunächst 
einiges  zu  seiner  Charakteristik  folgen.  Er  hatte  bereits 
mit  seinem  Kollegen  Schweickhart  im  Sommer  1737  vor 
dem  Ministerium  ^  sich  verantworten  müssen,  weil  beide  seit 
einiger  S^eit  sich  vom  heiligen  Abendmahl  enthalten  hatten. 
Sie  entschuldigten  sich  damals  mit  dem  imwürdigen  Zu- 
stande der  Insassen  des  Hauses  und  baten  um  Geduld.  Ma- 
gister Siegwart  erwiderte  noch,  dafs  er  bei  württembergischen 
Theologen  sich  Rates  erholen  wolle,  worauf  ihm  Senior 
Münden  bemerkte,  er  sei  jetzund  nicht  im  Württembergischen, 
sondern  müsse  sich  nach  der  Frankfurtischen  und  insonder- 
heit nach  des  Armen -Hauses  Kirchenordnung  richten.  Die 
Präceptoren  fugten  sich  aber  nicht,  sondern  fuhren  fort^  sich 
der  Kommunion  zu  enthalten ;  aufserdem  gab  Magister  Si^- 
wart  ein  satyrisches  Carmen  heraus  unter  dem  Titel  „Wohl- 
gemeintes Hochzeitslamento '^  (bei  Joachim  von  Lahr  ge- 
druckt), welches  durch  „verschiedene  ärgerliche  passages^' 
Anstofs  erregte.  In  diesem  Gedichte  fanden  sich  starke 
Ausfälle  über  die  Ehen  der  Geistlichen  und  mancherlei   an- 

1)  Vgl.  f,  Protokolle  des  PredigerminiBteriuni ",  G.,  S.  38  f. 
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dere  Klagen  über  das  eheliche  Leben  unter  den  Christen. 
Der  Drucker  wurde  vor  das  Eonsistorinm  geladen  (20.  Sep- 
tember 1737)  und  erklärte,  dafs  drei  Namen  auf  dem  Kon- 
zept gestanden  hätten,  der  von  Siegwart,  von  Schweickhart 
und  soweit  er  sich  entsinne,  der  von  einem  abgegangenen  Prä- 
ceptor  Beck.  Er  selbst  will  das  Manuskript  gar  nicht  ge- 
lesen haben.  Er  wurde  angehalten,  die  noch  vorhandenen 
Exemplare  des  Gedichtes  (20  waren  erst  verkauft)  an  das 
Konsistorium  abzuliefern  und  keine  weiteren  zu  drucken. 

Magister  Schweickhart  erklärte  bei  der  Vernehmung  am 
1.  Oktober,  dafs  er  seinem  Kollegen  Sieg  wart  anfangs  ge- 
stattet habe,  seinen  Namen  hinzuzufügen,  aber  nachmals 
seine  Meinung  darüber  geändert  und  ihm  gesagt  habe,  dafs 
er  daran  keinen  Teil  nehmen  wolle.  Am  26.  November 
wurde  Siegwart  selbst  vor  das  Konsistorium  geladen,  wo  er 
sich  als  Verfasser  bekannte  und  um  Verzeihung  bat.  Er 
erklärte  aber  auch  hierbei,  dafs  man  niemanden  befehlen 
könne,  sich  des  heiligen  Abendmahles  zu  bedienen.  Auch 
diese  Verhandlung  blieb  offenbar  ohne  Erfolg,  und  so  mufste 
er  dann  am  24.  Februar  als  erster  sich  vor  der  eingesetzten 
Kommission  verantworten. 

Er  antwortete  sichtlich  mit  einer  gewissen  Befangenheit. 
Als  Absicht  des  Grafen  gab  er  an  ecclesiolas  in  ecclesia  zu 
gründen y  und  meinte,  dafs  er  es  auf  eine  äufserlich  ge- 
schlossene Gemeinde  abgesehen  habe.  Siegwart  selbst  sollte 
zwar  das  Haupt  der  Lehrerbande  sein,  aber  er  sei  nicht 
häufig  gekommen,  und  man  sei  überhaupt  mit  ihm  nicht  zu- 
frieden gewesen.  Er  hatte  sogar  Streitigkeiten  mit  dem 
Schuhknecht  Andreas  Eschenbach,  einem  ehemaligen  Se- 
paratisten, gehabt,  der  durch  Los  zu  einem  Altesten  be- 
stimmt worden  war.  Zu  besonderen  Konferenzen  hatte  man 
ihn  nicht  herangezogen,  da  man  ihm  nicht  recht  getraut. 
Siegwart  war  wohl  zu  den  Liebesmahlen  zugelassen  worden, 
hat  aber  niemals  an  einem  Abendmahl  teilgenommen,  wufste 
auch  nicht  einmal,  ob  solche  hier  stattgefunden  hätten. 

Der  Graf  hatte  ihm  besonders  geboten,  im  Armen-Hause 
die  augenblickliche  Vergebung  der  Sünde  den  Kindern  zu 
predigen,  dagegen  nicht  von  der  Nachfolge  Christi  mit  ihnen 
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ZU  redoD;  weil  sie  nicht  ohne  Vergebung  nütze,  aber  durch 
die  Vergebung  von  selbst  komme.  Siegwart  erklärte  je- 
doch,  dafs  er  nicht  in  solchem  Sinne  gepredigt  und  auch 
niemand  von  den  Alumnen  angefordert  habe,  zu  den  Ver- 
sammlungen zu  gehen;  dagegen  habe  er  den  Kindern  zu- 
weilen in  seiner  Stube  etwas  besonders  expliziert.  Die 
Hermhuter  seien  oft  gekommen,  aber  er  habe  sie  gebeten 
wegzubleiben.  Auf  Verlangen  nannte  er  noch  die  Namen 
der  anderen  Gemeindeglieder;  auch  überreichte  er  den 
früher  erwähnten  Brief  eines  Separatisten  an  einen  Freund 
in  Schwaben,  sowie  das  Manuskript  eines  Liedes,  welches 
zu  der  Jubiläumsfeier  von  Herrnhut  am  13.  Dezember  1737 
vom  Grafen  gedichtet  worden  war. 

Nach  ihm  erschien  der  Registrator  Dr.  jur.  Joh.  Nikolaus 
Rücker.  Sein  Ton  ist  viel  entschiedener.  Er  bemerkt  zu- 
nächst auf  die  Frage,  ob  er  die  Versammlungen  besuche:  Ja, 
soviel  Zeit  und  Gelegenheit  er  dazu  habe.  Als  Endzweck 
erklärt  er  die  Beförderung  des  Reiches  Jesu  Christi.  Auf 
viele  Fragen  antwortet  er,  dafs  er  nichts  von  den  Sachen 
wisse,  oder  sich  darum  nicht  bekümmert  habe,  und  betont^ 
er  wolle  nur  für  seine  Person  selig  werden  mit  seinem  Herrn. 
Dafs  der  Graf  eine  besondere  Gemeinde  hier  formieren 
wolle,  bestreitet  er,  er  lasse  jedermann  bei  Eorche  und 
Abendmahl  stehen.  Auch  sei  kein  Herrnhuter  mehr  hier, 
da  sich  die  Brüder  und  Schwestern  auf  der  Ronneburg  be- 
enden und  mit  Bebauung  eines  neuen  Ortes,  des  Herrnhags, 
beschäftigt  wären. 

Der  Angeklagte  Schuhmacher  Albrecht  Sigismund  Hag^ 
gab  die  Erklärung  ab,  dafs  er  bereits  seit  einigen  Jahren 
rechten  Grund  in  seinem  Christentum  zu  finden  sich  be- 
müht und  sich  deshalb  an  Zinzendorf  angeschlossen  habe. 
Derselbe  habe  aber  ihn  und  seine  Freunde  ausdrücklich  vor 
dem  Separatismus  gewarnt.  Genaue  Auskunft  erteilte  Hager 
über  die  Bedeutung  der  fiinf  Amter',  zu  denen  nach  Beiner 
Angabe  der  Graf  selbst  fünf  Brüder  durch  das  Los  be- 
rufen habe.  Hager  gehörte  der  Lehrerbande  an,  hielt  aber 
nie  eine  Rede,  sondern  äufserte  nur  ab  und  zu  seine  An- 
sichten, während  Zinzendorf,  David,  Nitschmann  und  Dober 
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bei  ihrem  Hiersein  das  Wort  führten.  Er  hatte  sich  übri- 
gens damals  bereits  von  der  hiesigen  Herrnhutergemeinde 
zurückgezogen,  wegen  der  Verfassung,  da  er  sich  nicht  dem 
Altesten  unterstellen  wollte.  Man  hatte  ihm  nämlich  seinen 
Umgang  mit  Gottlosen  und  Heuchlern  vorgehalten,  und  als 
er  sich  dann  zu  seinen  vorigen  Brüdern  hielt,  gedroht,  er 
werde  die  Zucht  des  Heilands  empfinden.  Obwohl  er  nicht 
eigentlich  ausgeschlossen  wurde,  hatte  er  daraufhin  die  Ver- 
sammlungen nicht  mehr  besucht.  Ziemlich  ausführlich  ant- 
wortete er  bezüglich  einzelner  dogmatischer  Fragen,  über 
die  Notwendigkeit  des  Bufskampfes,  den  Überschwang  des 
Verdienstes  Christi  vermöge  dessen,  was  der  Heiland  bei 
Lebzeiten  gethan,  und  dergleichen,  so  dafs  man  den  Ein- 
druck eines  in  religiösen  Dingen  ziemlich  wohlunterrichteten 
Mannes  von  ihm  erhält. 

Der  nächste  Vorgeladene  war  der  Schuhmacher  Andreas 
Eschenbach  aus  Naumburg,  der  sechs  Jahre  lang  sich  von 
der  äufserlichen  Kirche  zurückgezogen  hatte,  dann  aber  jenen 
Versammlungen  beigetreten  war.  Gegenüber  der  Behaup- 
tung, dafs  der  Graf  eine  besondere  Gemeinde  bilden  wolle, 
verwies  er  auf  eine  Aufserung  desselben,  wonach  auch  Ka- 
tholiken und  Reformierte,  ob  sie  gleich  bei  ihrer  Kirche 
verblieben,  selig  werden  könnten  —  was  natüi*lich  keinen 
Gegenbeweis  bildet.  Er  mufste  auch  einräumen,  dafs  man 
sogar  aus  zehn-  bis  zwöl^ährigen  Kindern  Banden  gebildet  hätte, 
womit  auch  eine  besondere  Hermhutische  Einrichtung  nach- 
geahmt wurde.  Unter  den  Frauen  gab  es  nach  seiner  Aus- 
sage keine  Altestinnen,  wohl  aber  wurden  einzelne  bestimmt, 
um  die  übrigen  zurechtzustellen  —  was  doch  auch  wieder 
auf  eine  beginnende  Organisation  hinweist.  Wegen  der 
Sündenvergebung  sagte  er  aus,  dafs  jeder,  der  sie  empfangen 
habe,  den  Termin  so  gut  kenne,  wie  ein  zum  Tod  Ver- 
urteilter die  Stunde  der  Begnadigung  wisse.  Ein  so  be- 
gnadigter Mensch  habe  dann  keinen  Kampf  mehr  mit  der 
Sünde  zu  bestehen,  und  sündige  nicht  mehr,  es  sei  denn, 
dafe  die  Seele  etwas  von  dem  alten  Menschen  behalten 
wolle.  Eschenbach  war,  wie  auch  sein  späteres  Schicksal 
beweist,   eine  rührige  Persönlichkeit  und  in   die  Gemeinde- 
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Verhältnisse  tiefer  als  die  früher  Vernommenen  eingeweiht, 
er  hatte  sogar  zu  Berthelsdorf  und  auf  der  Ronneburg  das 
Abendmahl  mit  empfangen ,  war  also  auch  mit  einigen 
Brüdergemeinden  bekannt. 

Am  10.  März  erschien  vor  der  Kommission  der  Schuh- 
macher Hermann  Reinhard  Andreas  Schick,  der  durch  seinen 
Brief  an  Zinzendorf  die  ersten  Beziehungen  zwischen  den 
Kirchlich-Erweckten  in  Frankfurt  und  dem  Grafen  angeknüpft 
hatte.  Er  teilte  u.  a.  mit,  dafs  ihn  1736  der  Graf  zu  sich 
in  das  Gasthaus  zur  Gerste  rufen  liefs  und  ihn  lobte,  dafs 
er  und  die  Seinigen  die  Predigten  des  Pfarrer  Walther  be- 
suchten. Zinzendorf  gefiel  ihm,  weil  er  auf  mehr  Einigkeit 
im  Christentum  drang  und  mahnte,  die  Nebensachen  weg- 
zulegen. 

Der  Graf  flihrte  nach  Schick's  Aussage  die  Einrichtungen 
der  mährischen  Brüder  nicht  selbst  ein,  sondern  erzählte 
ihnen  nur  davon,  und  sie  leiteten  dann  mit  Beihilfe  von 
Eriegelstein  und  David  die  nötigen  Schritte  ein.  Als  man 
Schick  fragte,  ob  er  denn  ohne  obrigkeitliche  Bewilligung 
lehren  dürfe,  antwortete  er;  „In  Privatversammlungen  gehe 
es  wohl  an."  Über  den  früher  vernommenen  Hager  äufserte 
er  sich  dahin,  dafs  derselbe  Mittwochs  eine  besondere  Stunde 
gehalten  habe,  und  als  auch  er  selbst  dazu  erschienen  sei, 
ihm  geantwortet  habe,  er  lasse  sich  keinen  Papst  setzen,  — 
ein  Beweis,  dafs  es  in  den  Versammlungen  nicht  immer 
friedlich  hergegangen  ist,  sondern  mancherlei  Menschliches 
dabei  unterlief 

Über  das  Vorkommen  der  Sünde  bei  Wiedergeborenen 
sprach  er  sich  in  origineller  Weise  dahin  aus,  dafs  der  Nach- 
folger Christi  die  reizende  Sünde  wie  einen  Hund  ansehe, 
der  ihn  anbelle;  er  könne  jedoch  sündigen,  wenn  er  die 
Gnade  nicht  bewahre.  Schick  gehörte  zu  den  Hauptstützen 
der  Herrnhuter  in  Frankfurt,  kommunizierte  aber  trotzdem 
noch  in  der  lutherischen  Kirche,  stellte  sich  also  nicht  auf 
den  Standpunkt  der  Separation. 

Anders  steht  es  mit  dem  folgenden  Angeklagten,  dem 
Perückenmacher  Wilhelm  Adolf  Biefer,  welcher  von  Haus 
aus  der  reformierten  Kirche  angehörte.   Er  hatte  sich  früher 
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ZU  den  Separierten  gehalten  und  den  Qottesdienst  seiner 
Eonfession  zu  Bockenheim  nicht  besucht.  Dafür  hielt  er 
Konventikel  in  seinem  Hause  zum  alten  Kaiser  in  der 
Schnurgasse,  welche  viel  besucht  wurden.  An  diesen  nahm 
u.  a.  auch  der  bekannte  Arzt  Dr.  Senckenberg,  der  Freund 
aller  Schwarmgeister,  teil,  der  darüber  in  folgender  Weise 
berichtet  ^ :  ,,  Dieser  thut  den  sich  um  ihn  versammelnden 
Leuten  Gutes  auf  allerlei  Art,  zieht  sie  den  Pfarrern  zum 
Trotz  durch  äufsere  Wohlthaten  an  sich,  führt  allein  das 
Wort  und  ist  ihr  Papst,  während  sie  dagegen  seine  Worte 
wie  mit  einem  Munde  in  sich  aufnehmen  und  nachsprechen 
und  für  ihn  streiten/^  In  diesem  Kreise  herrschte  danach 
bereits  etwas  von  Herrhutischen  Geiste,  und  so  erklärt  sich, 
dafs  Biefer  sofort  sich  an  Zinzendorf  anschlofs. 

Er  gab  im  Verhör  an,  dafs  in  Frankfurt  noch  keine 
Gemeinde  bestehe,  dafs  aber  einige  Glieder  derselben  zu- 
sammenhielten. Hier  stünden  sie  zwar  unter  der  lutherischen 
und  reformierten  ELirche,  hielten  sich  aber  aufserhalb  zu  der 
Herrnhutischen  Gemeinde.  Biefer  wurde  besonders  wegen 
des  gesammelten  Geldes  befragt  und  erklärte,  die  Montags 
erhobene  Kollekte  habe  er  anfangs  verwahrt,  hernach  aber 
dem  Naferofsky  übergeben,  welcher  darüber  Rechnung  ab- 
zulegen habe.  Genaue  Mitteilungen  gab  Biefer  über  die 
Versammlungen,  welche  in  seinem  Hause  abgehalten  wurden. 
Als  man  ihn  frug,  ob  er  die  obrigkeitliche  Erlaubnis  dazu 
gehabt  habe,  antwortete  er,  er  habe  nicht  danach  gefragt, 
sondern  die  Freiheit  gebraucht. 

Die  Versammlungen  waren  Montags  abends  von  6  —  8 
für  Männer ,  Sonntags  nachmittags  nach  der  Barfüfserkirche 
für  Frauen,  Dienstags  waren  besondere  Konferenzen  über 
Dinge,  die  in  Unordnung  waren,  angesetzt,  wobei  alle,  die 
ein  Amt  fUhrten,  zu  entscheiden  hatten. 

In  einer  dieser  Konferenzen  war  unter  anderen  der 
Leiuwandhändler  Philipp  Hölzel  vorgeladen  worden,  wegen 
seiner  bevorstehenden  Heirat  mit  Susanna  Hempel  und  zwar 
hatte  es  sich  darum   gehandelt,    diese  Verehelichung,   sowie 

1)  Siehe  Kriegk  a.  a.  0.  S.  46. 
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Beinen  Eintritt  in  das  hiesige  Bürgerrecht,   zu  hindern,   um 
über  ihn  anderweitig  verfugen  zu  können. 

Die  Kommission  beschlofs  infolge  dessen  Hölzel  gleichfalls 
zu  verhören.  Seine  Gesinnungsgenossen  sollen  ihm  drei 
höchst  wunderliche  Fragen  vorgelegt  haben: 

1)  ob  ihm  indifferent   wäre,  jetzt   oder   über  zehn  Jahre 
zu  heiraten; 

2)  ob  ihm  einerlei,   diese   seine  Braut,    oder   eine   andere 
Person  zu  ehelichen; 

3)  ob  ihm  nicht  gleich  gälte,   sich   hier   oder   anderwärts 
aufzuhalten  und  sein  Stück  Brot  zu  verdienen. 

Man  verlangte  also  von  ihm,  dafs  er  keinen  Willen  mehr 
haben  sollte.  Begreiflicherweise  waren  die  drei  Punkte  dem 
Manne,  der  Ehemann  und  Bürger  zu  Frankfurt  werden 
wollte,  nicht  gleichgültig,  und  er  wurde  deshalb  von  seinen 
bisherigen  Freunden  emstlich  vorgenommen. 

Biefer  erzählte  ihm,  um  ihn  zum  blinden  Gehorsam  an- 
zufeuern, der  Graf  habe  einmal  um  zwölf  Uhr  nachts  einem 
Bruder  und  einer  Schwester  befohlen,  den  nächsten  Tag  sich 
zu  heiraten.  Hölzel  liefs  sich  aber  nicht  bestimmen,  sich 
der  Gemeinde  zu  ergeben  und  zog  sich  deshalb  nach  hef- 
tigen Scenen  völlig  zurück.  Seine  Verlobte  erschien  gleich- 
falls und  erklärte,  dafs  die  übrigen  Schwestern  mehrfach 
ohne  sie  zum  Abendmahl  gegangen  wären  und  sie  schliefs- 
lich  für  unwürdig  erklärt  hätten,  worauf  sie  ebenfalls  aus 
den  Versammlungen  weggeblieben  wäre. 

Von  Interesse  sind  die  Erklärungen  des  Zahnarztes  Johann 
Ehrenreich  aus  Mannheim.  Er  hatte  den  Besuch  der  Ver- 
sammlungen bereits  sechs  Monate  eingestellt,  weil  des  Grafen 
Joch  weit  schwerer  als  das  Päpstische  sei.  Er  klagte,  dafs 
man  versucht  habe,  ihn  und  seine  Frau  gegeneinander  auf- 
zuwiegeln und  dafs  auch  die  Kinder  aus  dem  Gehorsam 
gezogen  würden.  Selbst  das  Gesinde  kündige  den  Dienst 
auf,  wenn  man  nicht  zu  den  Versammlungen  dieser  Leute 
gehe.  Es  liegen  allerdings  auch  sonst  Fälle  vor,  in  welchen 
die  Hermhuter  in  ihrer  Sturm-  und  Drangzeit  zu  schroffisn 
Mafsregeln  gegen  Eltern  griffen,  welche  ihren  Kindern  die 
Teilnahme   an   dem   Gemeindeleben   wehren   wollten.     Nach 
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Ehrenreichs  Aussage  sah  man  sogar  diejeDigen,  welche  von 
den  Herrnhutem  abgingen,  als  solche  an,  die  kein  Opfer 
mehr  für  die  Sünde  hätten. 

Aus  seinen  Mitteilungen  über  das  Gemeindeleben  ist  von 
Bedeutung  die  Schilderung  eines  alle  vier  Wochen  statt- 
findenden Bettags ;  welche  ein  ziemlich  anschauliches  Bild 
liefert.  Man  kam  um  neun  Uhr  zusammen,  sang  einige 
Lieder,  darauf,  wurde  ein  Kapitel  aus  den  Propheten  erklärt 
und  abermals  gesungen  und  gebetet.  Dem  eigentlichen 
Gottesdienste  folgte  die  Vorlesung  eines  Diariums  über  Vor- 
gänge aus  der  Heidenmission,  sowie  von  Briefen  auswärtiger 
Freunde  und  Gesinnungsgenossen.  Von  zwölf  bis  zwei  Uhr 
ging  man  nachhause;  darauf  kam  man  wieder  zusammen 
bis  Abends  zehn  Uhr,  wo  dann  die  Versammlung  mit  Ab- 
singung eines  Liedes  und  Gebet  entlassen  wurde.  In  der 
Bande,  der  Ehrenreich  angehörte,  pflegte  Biefer  zu  berichten, 
was  in  den  verflossenen  acht  Tagen  mit  seinem  innerlichen 
und  äufserlichen  Zustande  sich  zugetragen,  worauf  alle  auf- 
gefordert wurden,  sich  in  gleichem  Sinne  auszusprechen. 
Den  Schlufs  des  Bettages  bildete  eine  Vermahn ung,  wie 
man  sich  künftig  zu  verhalten  habe. 

An  solchem  Tage  pflegte  Ehrenreich  etliche  Freunde  zu 
sich  aufzunehmen  und  sie  frei  zu  bewirten;  auch  kamen 
manchmal  Freunde  zu  ihm,  sich  in  seiner  Wohnung  zu  er- 
bauen. 

Auf  die  Frage,  ob  man  Leute  von  allerhand  Religionen 
aufnehme,  antwortete  Ehrenreich,  dafs  dies  ohne  Unterschied 
der  Konfession  geschehe;  nur  Juden  habe  er  nicht  in  der 
Gemeinde  gesehen.  Über  die  Sonderlehren  der  Hermhuter 
erklärte  er  keinen  Bescheid  geben  zu  können,  weil  in  den 
öffentlichen  Versammlungen  nur  die  ordinären  Lehren  an- 
gebracht würden,  imd  er  keinen  geheimen  Umgang  mit 
ihnen  gepflogen  habe. 

An  demselben  Tage  (12.  Mai)  erschien  auch  der  Land- 
und  Amtsgerichtschreiber  Egidms  Nikolaus  Moscherosch,  der 
vormals  ein  entschiedener  Separatist  gewesen  war  und  seine 
Ansichten  wohl  auch  im  wesentlichen  festhielt.  Er  bekannte 
sich   nämlich   zu   der   christlich -evangelisch -protestantischen 
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Religion  und  erklärte,  dafs  er  die  lutherische  Kirche  nicht 
besuche,  ob  neglectam  disciplinam  ecclesiasticam.  Er  sei 
Herrnhuter  geworden,  weil  da  Lehre  und  Leben  über- 
einstimme. Moscherosch  erhielt  auf  Vorschlag  des  Grafen 
und  mit  Einwilligung  von  Eschenbach  und  Biefer  das  Amt 
eines  Ermahners;  von  Anwendung  des  Loses  bei  dieser  Er- 
nennung behauptet  er  nichts  zu  wissen. 

Auf  die  Frage,  ob  er  glaube,  dafs  die  Versammlungen 
ohne  obrigkeitliche  Erlaubnis  gehalten  werden  dürften,  er- 
klärte er:  „Weil  man  darinnen  nichts  vornehme,  was  Kin- 
dern Qottes  unanständig,  solches  auch  von  solchen  Seelen, 
die  zur  Kirche  und  Abendmahl  gingen,  gehalten  würde,  so 
hätte  er  das  Vertrauen  zu  einer  christlichen  Obrigkeit,  dafs 
sie  solche  unschuldige  Handlungen  nicht  ungnädig  ansehen 
könnte." 

Über  die  Konferenzen  am  Dienstag  berichtet  Mosche- 
rosch, dafs  dabei  jeder  Führer  Nachricht  gab  über  das, 
was  in  acht  Tagen  in  seiner  Gesellschaft  vorgegangen;  was 
aber  die  allgemeinen  Sachen  der  Gemeinde  betreffe,  so  pflegten 
Eschenbach  und  Biefer  sich  mit  den  Mährischen  Brüdern 
von  der  Bonneburg  darüber  zu  unterreden.  Die  Führer- 
innen kämen  seltener  am  Dienstag ;  dagegen  fände  alle  vier- 
zehn Tage  Sonntags  eine  gemeinsame  Versammlung  der 
Führer  und  Führerinnen  statt.  Wegen  des  Hölzel  erklärte 
er,  dafs  man  demselben  nur  auf  seinen  Wunsch  gesagt  habe, 
was  man  von  seiner  Heirat  halte,  im  übrigen  habe  man 
ihm  Glück  dazu  gewünscht  und  gesagt,  er  solle  nach  wie 
vor  ihr  lieber  Bruder  bleiben. 

Eingehend  äufsert  er  sich  über  die  Vergebung  der 
Sünde.  Er  behauptet  ausdrücklich,  dafs  jeder  die  Zeit 
wissen  müfse,  da  ihm  die  Gnade  widerfahren  sei.  Ein 
solcher  begnadigter  Sünder  sei  dann  von  unaussprechlicher 
Liebe  gegen  seinen  versöhnten  Vater  erfüllt;  das  ganze 
Leben  der  Begnadigung  sei  ein  beständiges  Glauben  und 
Übergeben  an  Gottes  Verheifsungen  und  Liebe.  Infolge 
dessen  habe  ein  Kind  Gottes  keinen  Kampf  mehr  mit  der 
Sünde,  da  Christus  dieselbe  in  ihm  niederschlage.  Zwar 
bleibe  die   Möglichkeit   zu   sündigen   wegen   der   Erbsünde, 
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SO  lange  wir  lebten  ^  aber  der  Wiedergeborene  thae  keine 
Sünde,  qua  regenitus. 

Andere  Antworten  über  dogmaüsche  Punkte  bieten  we- 
niger Interesse. 

Als  letzter  erschien  Johann  Christian  Naferofsky,  welcher 
das  Amt  eines  ,;  Dieners  ^^  bekleidete.  Aufser  einigen  ge- 
ringeren Pflichten,  als  Bänkestellen  und  Lichterputzen,  hatte 
er  auch  die  Obliegenheit,  das  bei  den  Zusammenkünften 
gesammelte  Almosen  zu  verwalten.  Anfänglich  gab  jeder 
einen  Batzen,  später  waren  die  Beiträge  freigestellt  Die 
Bechnung  von  1737,  welche  er  vorlegte,  betrug  104  fl. 
32  kr.  an  Einnahme,  welcher  eine  Ausgabe  von  103  fl. 
25  kr.  gegenüberstand,  so  dafs  also  ein  verschwindend 
kleiner  Rest  übrig  blieb.  Nach  diesen  Geldsummen  wurde 
bei  den  meisten  Voi^eladenen  Nachfrage  gehalten,  weil 
man  damals  viel  von  einer  „Heilandskasse^^  redete,  welche 
der  Graf  anzulegen  die  Absicht  habe.  Naferofsky  gab 
auch  Auskunft  über  die  hierher  geschickten  Hermhutischen 
Gesangbücher.  Von  150  Exemplaren  war  nur  eins  un- 
verkauft geblieben,  obwohl  man  dieselben  nicht  öffentlich 
anbot.  Doch  wurden  viele  nach  Hanau  und  Solingen  ge- 
schickt, so  dafs  sich  auf  die  Zahl  der  hiesigen  Gemeinde- 
glieder daraus  leider  kein  Schlufs  ziehen  läfst.  In  Na- 
ferofsky's  Hause  unterrichtete  ein  gewisser  Nikolai  auch 
einige  Kinder. 

Beachtenswert  ist  noch  die  Versicherimg,  dafs  in  der 
Lehre  bei  den  Hermhutern  alles  mit  Luther's  Sinn  überein 
käme  und  er  nichts  Besonderes  wahrgenommen  habe,  wie 
er  auch  die  lutherische  Kirche  regelmäfsig  besuche.  Es 
ergiebt  sich  auch  aus  dieser  Aussage,  dafs  unter  den  Zinzen- 
dorfianem  in  Frankfurt  mancherlei  Unterschiede  sich  fanden. 

Am  26.  Mai  wurde  das  letzte  Verhör  gehalten,  bei  wel- 
chem Naferofsky  seine  Rechnung  vorlegte.  Magister  Schweik- 
hart,  der  noch  einmal  erscheinen  sollte,  konnte  nicht  mehr 
vernommen  werden,  da  er  inzwischen  die  Stadt  verlassen 
hatte. 

Das  Endergebnis  dieser  langen  Untersuchung  war  der 
Beechlufs  des  Konsbtoriums   vom    23.  Mai  1738,   die  Ver- 

ZAtBChr.  f.  K.-0.  XIV.  l.  4  ^  j 
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sammluDgen  nuDmehr  gänzlich  zu  untersagen.  Der  Aktuar 
wurde  beauftragt^  zu  Biefer^  Schick  und  Eschenbach,  welche 
demnach  als  die  Führer  der  Bewegung  in  Frankfurt  an- 
gesehen wurden^  zu  gehen  und  ihnen  zu  bedeuten,  die 
Verordnung  künftigen  Sonntag  tmd  Montag  bekannt  zu 
machen. 

Obwohl  die  beiden  Erstgenannten  versprachen;  die  Ver- 
sammlungen zu  lassen,  erklärte  am  12.  Mai  der  Gürtler 
Schild,  dafs  diese  Zusammenkünfte  fast  täglich  abgehalten 
würden  und  bis  zwölf  und  ein  Uhr  in  der  Nacht  dauerten. 

Am  19.  Juni  lief  ein  langer  Brief  von  Schick  ein,  in 
welchem  er  über  das  Verbot  Klage  fuhrt.  Er  beschwert 
sich,  dafs  das  Ministerium  ohne  vorherige  Untersuchung 
wider  die  Versammlungen  geschmäht  und  er  dagegen  suppli- 
ziert  und  protestiert  habe.  Er  selbst  habe  die  Geistlichen 
immer  respektiert  und  seit  zehn  bis  fUnfzehn  Jahren  manche 
Schmach  erfahren,  weil  er  die,  so  unchristlich  lebten,  auf 
die  gehörte  Predigt  verwiesen  habe.  Als  er  vor  acht  Jahren 
nach  Frankfurt  gekommen,  seien  die  Brüder  auf  ihn  acht- 
sam geworden  und  hätten  ihn  öfters  besucht,  endlich  hätten 
sie  sich,  weil  ihnen  das  Leben  unter  den  Weltmenschen  im- 
mer verdriefslicher  geworden,  ein  apartes  Stübchen  gemietet, 
um  zusammen  des  Sonn-  und  Montags  abends  ihr  Brot  in 
der  Stille  zu  essen,  auch  ihres  Heiles  besser  wahrzunehmen. 
Bei  ihren  Disputen  aber  habe  die  Hauptsache,  die  Recht- 
fertigung eines  armen  Sünders  vor  Gott,  gefehlt,  bis  die 
Hermhuter,  besonders  Christian  David,  sie  darauf  hinge- 
wiesen hätten.  Die  Geistlichen  hätten  wohl  auch  vom  Ver- 
dienste Christi  gesprochen,  aber  nicht  die  Frage  aufgeworfen : 
„Wie  mache  ich  es,  wie  fang*  ich  es  an,  wie  kommt  man 
dazu,  damit  ich  dieses  Blutes  der  Versöhnung  so  gewifs  werde, 
so  dafs  es  mir  alle  Zweifel  benimmt?'^  Dagegen  sei  mehr 
von  Heiligwerden,  Gutsthun  und  gottseligem  Leben  auf  den 
Kanzeln  die  Rede.  Die  Geistlichen  aber  hätten  solches 
Werk  des  Herrn  nicht  allein  auf  öffentlicher  Kanzel  so 
übel  ausgerufen,  sondern  auch  besonders  privatim  sie  ver- 
verdächtig zu  machen,  kein  Bedenken  getragen,  auch  wohl 
gar  gesprochen:  „Sie  wollten  nicht  nachlassen,  bis  sie  uns 
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zur  Stadt  hinausgepredigt/'  Auf  solche  Weise  seien  viel 
redliche  Gemüter  an  ihnen  (seinen  Gesinnungsgenossen)  irre 
geworden^  und  sie  seien  in  Wirtshäusern  und  sonst  ein  Lied- 
chen geworden.  Und  doch  seien  sie  zu  Kirche  und  Abend- 
mahl gegangen  und  hätten  sich  nicht  durch  der  Prediger 
Eifer  darin  beirren  lassen.  Was  nun  das  Verbot  der  Ver- 
sammlungen angeht;  so  antwortete  er  darauf:  „Ob  ich  dieses 
sollte  unterlassen  können  nicht  zu  Leuten  zu  reden,  und 
ihnen  nach  Begehren  zu  ihrer  Seele  Besten,  nach  der  Gnade, 
die  mir  der  Herr  verliehen,  sonderlich  wenn  sie  mich  dazu 
ersuchen  und  zu  mir  kommen,  oder  auch  zu  ihnen  fordern, 
weifs  ich  nicht  Ich  sage  vielmehr  mit  Paulo:  ,Wir  glau- 
ben, darum  reden  wir',  2 Kor.  4,  13;  nicht,  dafs  ich  mich 
vor  einen  Lehrer  defshalb  auffwerffe  (welches  freylich-  ein 
Hochmuth  wäre),  sondern  weil  mir's  eben  also  ist,  und 
manchmal  dazu  aufgerufen  und  gefordert  werde.''  Früher 
habe  er  auch  gemeint,  Lehren  und  Sündenbekehren  gehöre 
allein  dem  Predigtamt,  bis  es  ihm  der  Herr  Jesus  eröffnet 
habe,  dafs  er  eben  dazu  von  dem  heiligen  Geist  gesalbt  sey : 
„nehmUch  zum  Priester  und  Propheten". 

Besonders  beruft  sich  Schick  noch  darauf,  dafs  ihn  sein 
Vater  zum  Studium  bestimmt  habe  und  dafs  er  nur  um 
dessen  frühen  Todes  willen  ein  Handwerk  ergriffen  habe. 
Manche  hätten  später  gemeint,  er  sollte  studiert  haben,  ja 
er  sollte  noch  nach  Altdorf  zur  Hochschule  gehen.  Auch 
teilte  er  mit,  dafs  er  ein  Traktätchen  geschrieben  und  es  zur 
Durchsicht  dem  Senior  Münden  überreicht  habe,  um  es 
hernach  drucken  zu  lassen;  aber  der  Senior  habe  es  nicht 
gelesen,  so  dals  er  es  schliefslich  wieder  abgeholt  und  nicht 
veröffentlicht  habe. 

Das  alles  fUhre  er  nur  an,  damit  der  Rat  sehen  könne, 
dafs  die  Entschuldigung,  man  werfe  sich  als  Lehrer  auf, 
schlechten  Grund  habe.  Er  könne  nicht  finden,  dafs  es 
unrecht  sei,  dafs  man  sich  alle  Tage  selbst  ermahne  und 
einander  Handreichung  thun  solle,  was  ebenfalls  in  der  hei- 
ligen Schrift  seinen  Grund  habe.  Die  Prediger  aber  ver- 
wirrten durch  das  Schmähen  die  Gewissen,  so  dafs  man  ihn 
und  seine  Freunde  mit  allerlei  Namen  belege,  als  Sonder- 
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Hnge,   grofse  Heilige,   Quäker,  Pietisten,   Schwärmer,   Irr- 
geister  u.  dgl. 

Dazu  machte  er  den  Geistlichen  den  Vorwurf,  sie  sagten 
zwar,  dafs  man  zu  ihnen  kommen  solle,  aber  man  wisse 
nicht,  ob  man  nicht  abgewiesen  werde,  auch  sei  man  zu 
blöde,  ihnen  das  Herz  zu  eröffnen.  Es  sei  also  ganz  klar, 
dafs  das  geistliche  Priester-  und  Prophetenamt  so  wenig  als 
das  öffentliche  Lehr-  und  Predigtamt  könne  aufgehoben  wer- 
den. Prediger,  denen  es  wahrhaftig  Ernst  um  die  Bekeh- 
rung ihrer  Zuhörer  sei,  würdigten  darum  auch  solche  Zu- 
sammenkünfte, hörten  zu  imd  gäben  guten  Rat  Schick  be- 
ruft sich  hier  auf  Stellen  aus  Luther  und  Spener,  welche 
damals  viel  citiert  wurden,  um  das  Recht  der  Eonventikel 
zu  4>eweisen.  Auch  dieses  ist  ihm  aufgefallen,  dafs  die  Pre- 
diger zwar  andere  vor  ihm  gewarnt  hätten,  um  Gottes  willen 
und  um  ihrer  eigenen  Seele  Heil  willen,  aber  dafs  niemand 
zu  ihm  und  seinen  Brüdern  gekommen  sei,  sie  selbst  vor 
ihrem  Irrtum  zu  warnen,  als  ob  an  ihren  Seelen  nichts  ge- 
legen sei.  Man  glaube  femer  den  von  ihnen  Abge&Uenen 
mehr  als  ihm  selbst.  Aber  das  alles  müsse  geschehen,  auf 
dafs  die  Schrift  erfüllt  werde.  Seine  Leute  fänden  es  auch 
wunderlich,  dafs  kein  Prediger  danach  gefragt  habe,  als  sie 
10  und  so  lang  der  Welt  zu  Gefallen  gelebt  hätten,  während 
man  sie  jetzt  warne  vor  Leuten,  von  denen  sie  nichts  Böses 
gesehen  und  gehört,  sondern  vielmehr  Segen  und  Nutzen 
gespürt  hätten.  —  Darum  wollten  manche  jetzt  gar  nicht 
mehr  zur  Kirche  kommen  und  würden  zu  Separatisten, 
während  es  ihnen  sonst  nie  eingefallen  wäre.  Schick  selbst 
versichert,  dafs  er  gegen  die  Absonderung  rede,  aber  doch 
nicht  über  die  Gewissen  herrschen  wolle.  Jedenfalls  seien 
nicht  die  drei  einzelnen  Separatisten  schuld,  die  zu  ihm 
hielten,  sondern  das  Separieren  rühre  daher,  weil  die  Kirche, 
zu  der  sie  sich  bekannten  und  hielten,  sie  fiEtst  sozusagen 
mit  Händen  hinausstofse  Er  giebt  also  dem  Rat  zu  über- 
legen, ob  das  nach  evangelischer  Art  gehandelt  sei,  wenn 
sich  Lehrer  und  Prediger  also  bezeigten.  Die  Prediger 
hätten  nicht  ihn  nnd  seine  Brüder,  sondern  den  Herrn  in 
seiner  Arbeit  gehindert.     Noch   einmal   versichert  er:  „Ich 
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bin  noch  immer  so  gut  Lutherisch  und  werde  auch  nach 
seinem  Sinn  und  worauf  der  theure  Mann^  nebst  Christo 
und  seiner  Apostel  Lehre  gedrungen,  mit  mehrerem  Ernst 
suchen  einherzugehen ,  und  wenn  mir  eine  Gelegenheit  von 
Händen  kommt,  Versammlungen  zu  halten  und  von  Jesu  zu 
zeugen,  nicht  unterlassen  können.     Apg.  4,  20/^ 

Er  schliefst,  indem  er  den  Predigern  alle  die  Seelen,  die 
erweckt  werden  könnten,  auf  das  Gewissen  legt,  wenn  das 
Werk  mit  Gewalt  gehindert  würde,  während  er  das  Ver- 
trauen zu  dem  Konsistorium  ausspricht,  dafs  es  das  Beste 
iUr  die  Stadt  und  die  evangelische  Kirche  besorgen  werde. 

Das  Schreiben  ist  deshalb  von  besonderem  Interesse, 
weil  sich  die  Stimmung  der  mit  dem  offiziellen  Kirchen- 
wesen zerfallenen  Gemüter  darin  aufs  klarste  spiegelt.  Man 
lernt  jedenfalls  die  eigentUchen  Motive  der  ganzen  Bewegung 
hier  kennen.  Beachtenswert  ist  auch  der  Umstand,  dafs 
Schick  die  Pfarrer  immer  nur  Prediger  oder  Lehrer  nennt, 
während  er  das  Priester-  und  Prophetenamt  fUr  sich  und 
die  Seinen  in  Anspruch  nimmt.  Es  erscheinen  ihm  als« 
nicht  etwa  alle  frommen  Christen  als  Priester  im  Sinne  der 
Reformatoren,  sondern  nur  solche,  die  besondere  Gaben  em- 
pfangen haben. 

Am  24.  Juni  wurde  beschlossen:  Es  soll  der  Schick 
übermorgen  coram  Consistorio  erscheinen,  ihm  anforderst 
die  darinnen  gebrauchte  Schreibart  verwiesen  und  hiernächst 
derselbe  annoch  über  ein  und  anderes  ad  Protocollum  con- 
Btituirt  werden.  Als  der  Vorgeladene  am  26.  erschien, 
wurde  ihm  bedeutet,  dafs  er  künftig  gegen  das  hiesige  Pre- 
digtamt aller  harten  und  ohnverständigen  Expressionen  sich 
zu  enthalten  habe.  Ferner  wurde  ihm  nochmals  eingeschärft, 
die  seinem  eigenen  Geständnisse  nach  wider  das  geschehene 
Verbot  in  seinem  Hause  dennoch  kontinuirende,  ordentliche 
und  öffentliche  Versammlungen  inskünftig  einzustellen.  Dabei 
sollte  ihm  übrigens  unverwehrt  bleiben,  dafs  er  und  etliche 
wenige  andere  privatim  wohl  zusammengehen  und  sich  in 
geistlichen  Sachen  besprechen  und  erbauen  könnten. 

Inzwischen  hatte  auch  der  Graf  aus  Marienbom  ein  vom 
20.   Juni    datiertes   Schreiben   an   die  Stadt   gerichtet     Er 

Digitized  by  VjOOQ IC 


54  DECHEKT, 

war  gerade,  nachdem  er  von  einem  längeren  Aufenthalte  in 
Berlin  nach  der  Wetterau  zurückgekehrt  war,  damit  be- 
schäftigt, auf  dem  bei  Büdingen  gekauften  Stück  Landes 
sich  anzubauen  und  bestimmte  den  neuen  Oemeindeort  Herrn- 
hag  besonders  für  solche  OemeindegUeder,  welche  der  re- 
formierten Eonfession  angehörten.  Schon  hatte  der  rastlos 
thätige  Mann  aber  wieder  eine  gröfsere  Reise  geplant  nach 
Amerika,  um  die  dortige  Mission  zu  inspizieren,  welche  er 
denn  auch  im  Herbst  1738  vorgenommen  hat.  In  dem 
Schreiben  ^  vom  20.  Juni  äufsert  sich  Zinzendorf  zunächst 
über  die  Frage,  was  seine  Intention  gewesen  sei,  als  er  1736 
nach  Frankfurt  gekommen.  Er  versichert  wiederholt,  dafs 
es  lediglich  geschehen  sei,  weil  seine  Frau  ohne  sein  Wissen 
sich  nach  dieser  Stadt  gewandt  habe,  und  dafs  er  seine 
Reise  nach  England  früher  angetreten  haben  würde,  wenn 
er  befürchtet  hätte,  den  Magistrat  zu  beschweren.  Er  er- 
klärte femer,  dafs  es  ihm  nicht  in  den  Sinn  gekommen  sei, 
aus  den  Frankfurter  erweckten  Seelen  daselbst  eine  beson- 
dere Kirchfahrt  zu  formieren,  da  seine  mährischen  Brüder 
nicht  da  wohnten;  wohl  aber  habe  er  versucht,  die  Seelen, 
die  der  Herr  durch  seinen  dortigen  Vortrag  erweckt  oder 
erbaut  haben  möchte,  untereinander  zu  herzlicher  Liebe  und 
genauer  Fürsorge  zu  verbinden.  Dafs  er  die  Amter  aus- 
geteilt habe,  will  er  nicht  länger  in  Abrede  stellen,  aber  er 
meint,  so  gewifs  es  nicht '  wider  die  Polizei  sei,  wenn  etliche 
Bürgerhäuser  eine  Societät  mit  einander  anfingen,  so  gut 
und  noch  besser,  könnte  eine  Anzahl  wahrer  Nachfolger 
Jesu  sich  verbinden.  Nachdem  er  die  Bedeutung  der  ver- 
schiedenen Amter  auseinandergesetzt,  die  nach  ihm  göttlichen 
Rechts   und  Einsetzung  sind,  macht  er  dem  Konsistorium 

Ij  S.  Biidinger  Sammlung  II,  S.  228;  da  das  Datum  hier  fehlt, 
hat  Ritschi  den  Brief  in  das  Jahr  1736  versetzt  und  infolge  dessen 
die  Reihenfolge  der  Vorgänge  in  Frankfurt  unrichtig  dargestellt. 

2) ^Dieses  „ nicht''  fehlt  in  dem  Abdrucke  der  Biidinger  Sammlung 
S.  232,  ist  aber  auf  dem  Original  niedergeschrieben.  Auf  S.  233  ist 
in  einer  Anmerkung  die  Vermutung  ausgesprochen,  dafs  die  Namen 
der  einzelnen,  zu  einem  Amt  berufenen  Personen  im  Original  genannt 
seien;  das  ist  aber  nicht  der  Fall. 
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den  nach  allem  Vorauegegangenen  etwas  unerwarteten  Vor- 
schlag, wenn  es  wider  die  Gaben  der  dortigen  Personen 
Einwendungen  habe^  den  Brüdern  ohne  Schein  eines  Ge- 
wissenszwanges anzttsinnen,  die  Ämter  miteinander  zu  wech- 
seln. Auffallend  erscheint  auch  seine  Nachgiebigkeit  inbezug 
auf  das  Verbot  der  Versammlungen  bei  Biefer.  Er  spricht 
sein  Erstaunen  aus  über  der  Herren  sehr  weit  gehende  Klug- 
heit und  Bescheidenheit,  dafs  sie  so  lange  zugesehen  hätten, 
da  es  in  Frankfurt  notwendig  Aufsehen  machen  müsse,  dafs 
die  Gemeinde  bei  einem  (nach  biblischer  Redeart)  zuhause 
sei,  der  der  reformierten  Religion  zugethan  und  noch  dazu 
von  der  äufserUchen  Kirche  separiert  sei,  er  habe  sogar 
selbst  den  guten  Biefer  verschiedenemal  deswegen  moniert, 
*den  Ort  der  Zusammenkunft  zu  ändern.  Des  Grafen  Stel- 
lungnahme in  dieser  Angelegenheit  hängt  offenbar  zusammen 
mit  dem  damaligen  Plane,  aus  Reformierten  und  Lutheranern 
besondere,  getrennte  Gemeinden  zu  bilden. 

Er  berührte  noch  die  Frage,  ob  nicht  in  jeder  Gesell- 
schaft; einer,  der  die  Gnade  habe,  in  Frankfurt  gesetzt  sei, 
und  antwortete  darauf,  dafs  er  es  wohl  im  Sinne  gehabt, 
aber  nicht  damit  habe  fertig  werden  können.  Es  sei  deshalb 
sein  Sinn  gewesen,  diejenigen,  die  bei  Gelegenheit  seines 
Vortrags  erweckt  und  verbunden  gewesen  seien,  mit  denen 
guten  Seelen,  die  sich  bei  Herrn  Pfarrer  Starck  erbauten, 
in  der  Kombination  zu  erhalten,  aber  es  wäre  nicht  ge- 
gangen, weil  die  Animosität  gegen  die  drei  ehemaligen  Se- 
paratisten zu  grofs  gewesen  wäre,  die  doch  sich  ,vor  allem 
Richten  bewahrt  hätten,  wenn  sie  auch  nicht  mit  zum  Abend- 
mahl gingen.  Zum  Schlüsse  betonte  er  noch,  dafs  er  beim 
Abendmahl  die  Worte  der  Einsetzung  und  der  Ordnung 
wie  in  der  lutherischen  Liturgie  zu  gebrauchen  pflege,  und 
die  Differenz  eigentlich  nur  in  der  Admission  und  genaueren 
Untei*suchung  der  Glieder  zu  suchen  sei. 

Es  ist  auffallend,  wie  sehr  Zinzendorf  bestrebt  ist,  in 
diesem  Schreiben  seine  Anhänglichkeit  an  die  lutherische 
Konfession  zu  betonen  —  und  Ritschi  hat  wohl  recht,  wenn 
er  es  in  seiner  Geschichte  des  Pietismus  aus  dem  Umstand 
erklärt  (S.  306),  dafs  er  die  offizielle  Anerkennung  seiner 
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Gemeinde  innerhalb  der  lutherischen  Kirche  damit  erreichen 
wollte.  Deshalb  war  es  ihm  auch  unbequem ;  dafs  Biefer 
als  der  einzige  Reformierte  sich  in  Frankfurt  so  in  den 
Vordergrund  drängte^  um  so  mehr,  als  der  Graf  wufste,  dafs 
den  dortigen  Calvinisten  die  Ausübung  des  Gottesdienstes 
untersagt  war. 

Das  Konsistorium  beschlofs,  das  Schreiben  unbeantwortet 
liegen  zu  lassen^  wollte  sich  demnach  nicht  in  weitere  Ver- 
handlungen einlassen. 

Inzwischen  war  Pfarrer  Starck  durch  diese  Händel  in 
Mitleidenschaft  gezogen  worden.  Schon  vorher  hatte  er 
durch  seine  Privatgottesdienste,  die  er  seit  einiger  Zeit, 
Sonntags  für  Männer,  Dienstags  für  die  Frauen,  abhielt, 
Mifshelligkeiten  mit  Senior  Münden  gehabt,  welcher  ihm 
Schwierigkeiten  zu  bereiten  suchte  K  Als  die  Versamm- 
lungen bei  Biefer  verboten  wurden,  frag  Starck  im  Pre- 
digerkonvent an,  ob  nicht  gut  wäre,  wenn  man  für  diese 
zerstreuten  Seelen  eine  oder  die  andere  Privatzusammenkunft 
in  Predigerhäusern  hielte;  aber  die  anderen  Geistlichen  waren 
der  Meinung,  es  solle  sich  jeder  seiner  Beichtkinder  privatim 
annehmen.  Darauf  hatte  Starck  eine  Schrift  über  Privat- 
versammlungen in  Predigerhäusera  ^  bei  allen  Mitgliedern  des 
Konsistoriums  und  Ministeriums  und  auch  sonst  in  der  Stadt 
verteilen  lassen.  Als  ihm  das  Mifsfallen  des  Konsistoriums 
deshalb  ausgesprochen  wurde,  entschuldigte  sich  Starck  da- 
mit, dafs  die  Schrift  gegen  niemanden  in  Frankfurt,  sondern 
gegen  einen  Wolfenbütteischen  Prediger  gerichtet  sei;  die 
Folge  aber  war  ein  Konsistorialbeschlufs  vom  24.  Juni  1738, 
wonach  den  Geistlichen  sowohl  hiesiger  Stadt,  als  der  Ort* 
Schäften  bedeutet  wurde,  künftighin  nicht«  durch  öffentlichen 
Druck  herauszugeben,  ehe  es  dem  Konsistorium  zur  Einsicht 


1)  Siehe  einen  iateiniscben  Brief  an  Münden  vom  15.  Dezember 
1787,  Acta  T.  IX,  Nr.  124,  in  welchem  Starck  die  Versöhnung  her- 
beizufahren sucht. 

2)  Kurze  Erörterung  der  Frage,  ob  nicht  ein  Prediger  verbanden 
sei,  mit  seinen  Beichtkindern  und  Zuhörern,  die  es  verlangen,  in  sei- 
nem Hause  Unterhaltungen  za  halten.    Frankfurt  1738. 
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und  Approbation  übergeben  sei.  Der  Streit  über  diese  An- 
gelegenheit dauerte  jedoch  noch  fort  bis  in  das  folgende 
Jahr.  Das  Predigerministerium  übersandte  die  Starck'sche 
Schrift  der  Giefsener  theologischen  Fakultät  zur  Begutach- 
tung^ welche  ungünstig  ausfiel  ^  (4.  September  1 738),  indem 
sie  die  Herausgabe  der  Starck'schen  Schrift  für  eine  Über- 
eilung erklärte.  Man  gab  übrigens  den  Rat,  nicht  sofort 
öffentlich  eine  Widerlegung  ausgehen  zu  lassen ,  sondern 
Starck  in  conventu  irateme  zu  admonieren,  dafs  er  von 
seinen  häuslichen  Unterredungen  abstehe;  andernfalls  solle 
das  Ministerium  der  Obrigkeit  antworten,  dafs  ihm  sein  bis- 
heriger Unfug  und  Widersetzlichkeit  streng  verwiesen  und 
er  sub  poena  suspensionis  angewiesen  werde,  nichts  ohne 
censura  Reverendi  Ministerii  drucken  zu  lassen.  Ein  Ver- 
such, die  Sache  durch  mündliche  Verhandlung  zu  erledigen, 
scheiterte  an  der  Forderung  Starck's,  die  Sache  schriftlich 
zu  behandeln,  und  die  unliebsamen  Streitigkeiten  dauerten 
fort  bis  in  das  folgende  Jahr.  Ob  unter  diesen  Umständen 
Starck  sich  der  Zinzendorfianer  annehmen  konnte,  ist  nicht 
aus  den  Akten  zu  ersehen,  jedenfalls  aber  nicht  wahr- 
scheinlich. 

Sie  setzten  indessen  ihre  Versammlungen  fort,  mufsten 
aber  im  Herbst  1738  eine  neue  Anfeindung  von  anderer 
Seite  her  erfahren  '.  Es  wurde  nämlich  an  der  Eapuziner- 
und  der  Barftifserkirche  ein  Zettel  angeschlagen,  wonach 
am  29.  September  um  sieben  Uhr  die  Handwerksburschen 
aufgefordert  wurden,  an  der  Bomheimer  Pforte,  um  des 
Perückenmachers  Biefer's  Haus,  worin  sich  die  Pietisten  und 
Quäker  versammelten,  zu  stürmen,  sich  mit  Gewehren  ein- 
zufinden. Das  Konsistorium  lud  deshalb  abermals  Schick 
vor  und  bedeutete  demselben,  dafs  man  ihm  nochmals  die 
Versammlungen  untersage,  dafs  man  sonderheitlich  an  diesem 
Abend  die  Versammlung  aus  gewisser  Ursache  ihm  durch- 
aus nicht  gestatten  könne.  Es  wurde  zugleich  wieder  wie 
so    oft  gedroht,    dafs   im    Eontravenierungsfalle    ohnfehlbar 

1)  Acta  IX,  Nr.  129. 

2)  Siehe  Protokoll  des  KonsiBtoriams  1738. 
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andere  Verordnung  erfolgen  sollte  und  werde.  Am  Abend 
gingen  Patrouillen  umher ,  und  es  blieb  dadurch  ruhig. 
Nachdem  Schick  am  2.  Oktober  wegen  Widersetzlichkeit 
vorgeladen  und  verwarnt  worden  war,  überreichte  er  ein 
„unterthänig- treu -gehorsamstes  Erklährungs-Memorial  Nah- 
mens  aller  allhiesigen  durch  die  treje  Gnade  Jesu  Christi 
beruffenen  und  zu  seinen  Nachfolgern  verbrüderten  Bürger 
und  Einwohner  dahir  in  puncto  wegen  besagten  Aufstandes 
verbothener  Christi.  Versammlungen  ^' ^  Auf  Befragen  er- 
klärte er  am  23.  Oktober  dem  Konsistorium,  dafs  Graf 
2Unzendorf  diese  Schrift  angesetzt  habe.  Er  wurde  noch 
aufgefordert,  die  Namen  derjenigen  mitzuteilen,  welche  ihm 
desfalls  angelegen  hätten,  welchem  Verlangen  er  dann  auch 
nachgekommen  ist '. 

Es  war  nun  endlich  damit  so  viel  erreicht,  dafs  der 
Plan  einer  hermhutischen  Gemeindebildung  in  Frankfurt 
vorderhand  aufgegeben  wurde.  Wenigstens  geschieht  mehrere 
Jahre  hindurch  in  den  Akten  des  Konsistoriums  wie  des 
Ministeriums  der  Zinzendorfianer  keine  Erwähnung. 

Die  meisten  beteiligten  Personen  haben  sich  entweder 
von  der  Sache  der  Brüdergemeinde  zurückgezogen,  oder  haben 
der  Stadt  den  Rücken  gewandt.  Bei  einer  späteren  Unter- 
suchung im  Jahre  1744  begegnen  uns  denn  auch  durchweg 
andere  Namen. 

Von  einem  der  vorgeladenen  Männer,  dem  Perücken- 
macher Biefer,  wissen  wir  bestimmt,  dafs  er  Frankfurt  bald 
verlassen  hat,  da  über  ihn  ein  ausfuhrlicher  Bericht  bei 
Fresenius  vorliegt  (7.  Sammlung,  S.  If.). 

Bereits  am  4.  Oktober  1738,  also  um  die  Zeit,  da  der 
Sturm  auf  sein  Haus  beabsichtigt  war,  wurde  er  von  Zinzen- 
dorf  und  David  in  Marienbom  zum  Prediger  der  Herm- 
hutischen Gemeinde  ordiniert.  Im  Jabre  1740  kam  er  dann 
als  Emissär  der  Gemeinde  nach  Livland  und  wirkte  zu- 
erst zu  Reval,  bis  er  1742  von  dem  dortigen  Gouvemements- 


1)  Dieses   Schriftstück    hat   sich    bei   den   Akten  nicht  vorge- 
funden. 

2)  Auch  diese  Liste  hat  sich  nicht  mehr  vorgefunden. 
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rat  fortgeschickt  wurde.  Nachdem  er  noch  an  einigen  an- 
deren Orten  (zu  Wolmar  -  Brinkenhof)  Hermhutische  Ein- 
richtungen getroffen^  wurde  er  vor  eine  Kommission  gestellt. 
Er  bekannte  sich;  wiewohl  von  Haus  aus  reformiert;  zuerst 
zu  den  lutherischen  Symbolen^  wufste  aber  nichts  über  deren 
Inhalt  anzugeben  und  erklärte  endlich  kurzweg  ^  den  Brü- 
dern und  ihm  sei  es  gleichgültig ,  zu  einer  der  beiden  pro- 
testantischen Kirchen  sich  zu  bekennen;  womit  er  wohl  auch 
das  Richtige  gesagt  hat;  da  Zinzendorf  ofienbar  Unions- 
gesinnungen  hatte.  Biefer  hat  schUefslich  Livland  unter  er- 
dichtetem Namen  verlassen.  Was  weiter  aus  ihm  geworden 
ist;  liefs  sich  nicht  mehr  ermitteln.  Unter  seinen  Mitarbeitern 
begegnet  uns  auch  der  Arzt  Kriegelstein  wieder;  der  eine 
Zeit  lang  in  Frankfurt  sich  aufgehalten  und  an  der  Organi- 
sation der  dortigen  Gemeinde  gearbeitet  hatte.  Der  Erfolg 
ihrer  Thätigkeit  war  so  bedeutend;  dafs  eine  Anzahl  Per- 
sonen und  mehrere  tausend  baltische  Bauern  gewonnen 
wurden. 

Auch  der  Schuhmachergeselle  Eschenbach  erwies  sich 
nachmals  als  ein  eifriges  Werkzeug  des  Grafen  auf  einem 
anderen  Gebiete  (Fresenius  HI;  S.  133).  Er  reiste  1741 
ab  Hermhutischer  Altester  nach  Pennsylvanien  und  wurde 
daselbst  bald  darauf  1742  von  Zinzendorf,  der  ihm  folgte, 
zum  Bischof  eingesetzt.  Der  Graf  kopulierte  ihn  auch  mit 
der  Tochter  eines  neugeworbenen ;  dann  aber  wieder  wan- 
kend gewordenen  Anhängers;  und  zwar  gegen  den  Willen 
des  Vaters  der  Braut;  was  nicht  wenig  Anstofs  erregte. 
Merkwürdig  ist  die  Notiz  im  Briefe  eines  amerikanischen 
Taufgesinnten  (Fresenius  HI;  S.  788);  wonach  Zinzen- 
dorf geäufsert  habO;  Eschenbach  habe  sich  bei  Frankfurt  in 
dem  Maine  taufen  lassen;  um  die  Wiedertäufer  in  Penn- 
sylvanien zu  gewinnen;  man  habe  aber  seine  List  gemerkt 
Er  sei  wohl  greulich  politisch;  aber  die  Pennsylvanier  seien 
ihm  zu  klug;  es  sei  ein  freies  Land  und  die  Menschen 
fragten  nicht  viel  nach  einem  Grafen. 

Auch  der  Schuhmacher  Schick  ist  später  nach  Marienbom 
übergesiedelt;  um  sich  ganz  der  Sache  Zinzendorf  s  zu  weihen. 
Sein  Name  begegnet  uns  noch  einmal   in  viel  späterer  Zeit, 
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indem  am  24.  Januar  1767  die  bekannte  Fräulein  von 
Klettenberg  an  ihn  geschrieben  hat  ^ 

Er  bekleidete  damals  das  Amt  eines  Diasporaarbeitere 
in  der  Umgegend  von  Frankfurt  a.  M.  Aus  dem  Briefe 
der  ;;  schönen  Seele''  geht  hervor,  dafs  es  nicht  an  manchen 
gleichgesinnten  Seelen  fehlte,  aber  sie  bemerkt  ausdrücklich: 
,,Zu  thun  ist  für  menschliche  Kräfte^nichts  als  zu  beten 
und  zu  harren/'  Sie  scheint  einigermafsen  dem  Takte  des 
ehemaligen  Schuhmachers  zu  milstrauen,  da  sie  schreibt: 
„Ein  Schritt  weiter  würde  alles  verderben.  Ich  werde  dar- 
um niemand  nennen." 

Sie  bittet  ihn,  wenn  er  wieder  nach  Frankfurt  komme, 
sich  mit  keinem  von  den  hiesigen  guten  Leuten  in  das  ge- 
ringste Disput  einzulassen,  sondern  liebreich  zu  sein.  Drin- 
gend ersucht  sie  ihn,  ihre  Jugend  nicht  zu  verachten  und 
dem  wohlgemeinten  Rat  zu  folgen.  Nach  diesem  Schreiben 
hatte  sie  wohl  über  Schick  ein  ähnliches  Urteil,  wie  über 
den  ehemaligen  Messerschmied  Friedrich  Wenzel  Neuser, 
der  in  den  Bekenntnissen  als  etwas  zudringlich  geschildert 
wird. 

So  steht  es  denn  fest,  dafs  aus  dem  ursprünglich  Frank- 
furter Kreise  mindestens  drei  Männer  (allerdings  keine  Bürger 
der  Stadt)  der  Sache  des  Grafen  treu  blieben  und  sich  als 
höchst  brauchbar  auf  anderem  Missionsgebiete  erwiesen.  Da- 
durch erklärt  sich  auch  seine  früher  erwähnte  Befriedigung 
über  die  Erweckten  in  Frankfurt  trotz  des  anscheinenden 
Mifserfolges  wohl. 

So  war  denn  also  der  eigentliche  Herd  der  Bewegung 
ausgebrannt;  aber  sie  flackerte  noch  von  Zeit  zu  Zeit  in 
der  Stadt  auf  Es  erübrigt  nur  noch,  diese  späteren  Ver- 
suche hermhutischer  Propaganda,  sowie  die  sonstigen  Be- 
ziehungen Zinzendorf  s  zu  Frankfurt,  in  Kürze  darzulegen. 
Da  der  Graf  noch  lange  Jahre  hindurch  regelmäfsig  nach 
Marienbom  kam,  wo  um  diese  Zeit  zahlreiche  Synoden  ab- 
gehalten wurden,  so  wird  er  wohl  auch  manchmal  noch 
flüchtig  die  Stadt  betreten  haben,  zumal   auch   buchhändle- 


1)  Siehe  die  Biographie  von  Lappenberg  S.  133 
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Tische  BeziehuDgon  ihn  dazu  veranlassen  mochten ;  aber 
jedenfalls  gab  sein  Aufenthalt  keine  Ursache  zu  Beschwerden 
mehr.  Allein  gerade  von  Frankfurt  gingen  in  der  Folge 
noch  einige  scharfe  Angriffe  gegen  die  Brüdergemeinde  aus. 
Im  Jahre  1740  warf  der  alte  Qegner  Magister  Andreas 
Grofs  dem  Gb*afen  wieder  einmal  den  Fehdehandschuh  hin^ 
da  er  noch  nicht  vergessen  hatte  ^  dafs  ihm  seine  liebsten 
Brüder  entrissen  wurden.  Er  schickte  durch  ganz  Deutsch- 
land Abschriften  eines  Briefes  gegen  die  Gemeinde  ^  den  er 
im  Jahre  1738  an  einen  Nürnberger  Paul  Weifs  gerichtet 
hatte  und  liefs  das  Schreiben  schliefslich  sogar  unter  dem 
Titel  „A.  G.  Vernünftiger  unpartheiischer  Bericht  an  einen 
guten  Freund  über  die  neu  aufkommende  Hermhutische 
Gemeinde''  in  Druck  erscheinen. 

Die  Schrift  erlebte  in  kurzer  Zeit  drei  Auflagen  und 
erregte  so  grofses  Aufsehen  ^  dafs  sogar  in  Pennsjlvanien 
unter  den  Anhängern  Zinzendorf  s  darüber  verhandelt  wurde 
und  mancher  Gesinnungsgenosse  desselben  sich  abwendete. 

Der  Graf  wurde  ernstlich  ersucht^  auf  diese  und  andere 
Angriffe  zu  Ostern  zu  antworten,  legte  aber  öffentlich  die 
Ursache  dar  ^,  warum  die  Ostermesse  1740  abermals  nichts 
zur  Erwiderung  auf  die  neuen  Gegenschriften  herauskomme. 
Er  erklärte,  auf  das  Frankfurter  Manuskript  nichts  erwidern 
zu  wollen,  weil  es  ein  vergebliches  Unternehmen  wäre,  alles 
das,  was  der  Affekt,  die  unrichtig  eingenommenen  Nach- 
richten und  dergleichen  hervorbrächten,  aus  dem  Wege  zu 
räumen.  „Ich  halte'',  schreibt  er,  „dergleichen  Sachen  als 
Personal -Beleidigungen,  die  ich  weder  zu  retorquiren  noch 
zu  attendiren  pflege;  bin  aber  erböthig,  dem  Herrn  Autori 
selbst  und  jedem  insbesondere,  der  defswegen  an  mich 
schreibt,  über  jeden  Punct,  so  gut  ich  kann,  aus  der  Sache 
zu  helfen." 

Über  den  Gesinnungsgenossen  von  Grofs,  den  Sattler 
Bock  aus  Büdingen,  äufsert  er  sich  in  der  Erklärung  folgen- 
dermafsen:  „Des  Freund  Rock's  Briefe  und  Inspirationen 
beantworte    ich    nimmermehr    publice.      Privatim  ist's  aber 

1)  BüdiDger  Sammlung  I,  479. 
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über  Puncte  geschehen,  die  er  mir  vorgelegt.  Er  hat's  un- 
gelesen  versiegelt  und  ich  kann  nicht  wissen,  ob  er's  seitdem 
gesehen." 

Ihm  selbst  antwortete  er  in  entschiedenerem  Ton  am 
12.  Dezember  auf  eine  ihm  zugesandte  Inspiration,  dafs  er 
seine  Inspiration  nicht  nur  nicht  gelten  lassen,  sondern  auch 
nicht  einmal  mehr  prüfen  dürfe,  weil  Rock  durch  Abschaf- 
fung der  Sakramente  sich  in  der  Gemeinde  Jesu  Christi  alles 
Kredits  unfähig  mache  ^ 

Am  5.  August  1740  antwortete  übrigens  Paul  Weifs, 
der  damals  zu  Herrnhag  sich  aufhielt,  dem  Magister  Grofs, 
indem  er  ihm  Rache  und  Hafs  gegen  den  Grafen  vorhielt '. 

Bald  darauf  brachten  die  Frankfurter  Gelehrten  An- 
zeigen einen  Aufsatz  in  Nr.  67  über  die  Probe  eines  Lehr- 
büchleins (wieder  von  Loen),  auf  welchen  der  Graf  in  einem 
aufserordentlichen  Anhang  zu  Nr.  70  (den  30.  September) 
antwortete '.  Er  giebt  zu,  dafs  die  Gelehrten  Anzeigen  bis- 
her noch  ganz  erträgliche  Pi^cen  gehabt,  kann  aber  nicht 
leugnen,  dafs  ihn  das  Publikum  herzlich  dauere,  dafs  es  sich 
von  Personen,  die  entweder  einen  Disgust  nicht  verdauen 
könnten,  oder  ihre  eigene  Ehre  zu  retten  gedrungen  seien 
u.  8.  f.,  sich  über  die  Person  des  Grafen  und  der  Seinigen 
so  oft  müfsten  vorsagen  lassen,  was  ihnen  ihr  Affekt  nur 
diktiere.  In  besagter  Kritik  will  er  32  falsche,  fast  impar- 
donable  Beschuldigungen,  in  der  Schrift  von  Grofs  sogar 
über  100  gezählt  haben.  Zinzendorf*  kündigte  deshalb  an, 
dafs  er  eine  Kollektion  von  Dokumenten  machen  wolle,  um 
von  Zeit  zu  Zeit  dem  Publikum  eine  kurze  simple  Infor- 
mation in  facto  zu  geben.  So  entstand  die  mehrerwähnte 
Büdinger  Sammlung  (bei  Johann  Christoph  Stöhr  in  Bü- 
dingen), welche  viel  wichtige  Urkunden  aus  dieser  Zeit, 
allerdings  in  buntem  Wirrwarr,  ohne  sachliche  und  chrono- 
logische Ordnung,  enthält.  Es  ergiebt  sich  daraus,  wie  sehr 
die  Nähe  der  grofsen  lutherischen  Reichsstadt,  oder,  um  in 


1)  Büdinger  Sammlung  III,  820 

2)  Ebenda  I,  203. 

3)  Ebenda  I,  188. 
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der  Eirchensprache  jener  Zeit  zu  reden^  des  Frankfurtischen 
Zion,  nach  wie  vor  für  die  Brüdergemeinde  in  der  Wetterau 
von  Bedeutung  war. 

Vergeblich  sprach  sich  Senior  Münden  vertraulich  gegen 
die  Fortsetzung  der  Sammlung  aus;  der  Graf  antwortete  am 
3.  Dezember  1740  darauf  begreiflicherweise  ablehnend^  ja 
ziemlich  ironisch  ^  und  liefs  sich  zu  einem  Abbrechen  der 
Publikationen  nicht  bestimmen.  Er  setzte  die  Kollektion 
bis  zum  Jahre  1745  fort;  hielt  es  dann  aber  für  besser,  das 
Werk  mit  dem  vierten  Band  (im  ganzen  sind  es  achtzehn 
Sammlungen)  abzuschliefsen. 

Eine  neue  Beschwerde  über  hermhutische  Propaganda 
begegnet  uns  im  Jahre  1743.  Senior  Walther,.  der  inzwischen 
an  die  Stelle  des  1741  mit  Tod  abgegangenen  Münden  ge- 
treten war,  führte  am  1.  Oktober  1743  Klage  im  Kon- 
sistorium, dafs  die  Hermhutischen  allhier  Privatschulen 
hielten.  Man  beauftragte  die  deutschen  Schulmeister  darauf 
zu  invigilieren ;  da  aber  diese  sonst  gegen  alle  Konkurrenz 
der  sogenannten  ,;Schulstörer^'  äufserst  gestrengen  Männer, 
nicht  über  die  Sache  berichteten,  so  ist  anzunehmen,  dafs  es 
sich  nur  um  ein  unbegründetes  Gerücht  handelte. 

Dagegen  wurden  im  Jahre  1744  wieder  ordentliche  Ver- 
sammlungen der  Zinzendorfianer  im  Hause  des  Schuhmachers 
Enderlein  gehalten.  Als  er  vorgeladen  wurde,  teilte  er  mit 
(am  22.  Oktober),  dafs  in  der  That  wöchentlich  die  Ver- 
sammlungen bei  ihm  stattfänden  und  manchmal  zwanzig 
Männer  und  Frauen  zugegen  wären.  Am  25.  Oktober  über- 
gab er  eine  Namensliste  der  beteiligten  Personen;  doch 
wurde  nur  beschlossen,  die  Sache  weiter  zu  erwägen,  ohne 
dafs  bestimmte  Mafsregeln  gegen  die  Konventikel  ergriffen 
wurden. 

Auch  eine  Verhandlung  mit  Enderlin  im  Jahre  1746 
führte  zu  keinem  besonderen  Ergebnis.  Wahrscheinlich 
fanden  die  Zusammenkünfte  so  wenig  Teilnahme,  dafs  man 
ein  scharfes  Vorgehen  fiir  überflüssig  hielt 

Inzwischen  war  ein  neuer  Geistlicher  in  das  lutherische 
Predigerministerium  eingetreten,  welcher  die  litterarische  Fehde 
mit  Zinzendorf  in  energischer   Weise   weiterführte,  Johann 
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Philipp  Fresenius  (1705—1761),  der  seit  1743  Pfarrer  in  der 
Peterskirche  war  und  1748  nach  Walther's  Tod  das  Seniorat 
erhielt.  Als  ein  heftiger  und  nicht  ganz  vorurteilsfreier 
Gegner  erscheint  er  unter  dem  Titel  des  Oberhofpredigers 
in  den  Bekenntnissen  einer  schönen  Seele,  und  es  läfst  sich 
nicht  leugnen,  dafs  der  sonst  „exemplarische  Geistliche '', 
wie  ihn  Goethe  in  Wahrheit  und  Dichtung  geschildert  hat, 
gegen  die  Hermhuter  zu  leidenschaftlich  vorgegangen  ist 

Zuerst  veröffentlichte  er  „eine  vorläufige  Antwort,  welche 
er  denjenigen  zu  erteilen  pflegte,  die  ihn  frugen,  ob  sie  von 
der  Herrnhutischen  Gemeinde  übergehen  oder  in  derselbigen 
bleiben  sollten^'  (Frankfurt,  Johann  Leonhard  Büchner^  1745). 
In  einem  Vorbericht  gab  er  die  Regeln  an,  nach  welchen 
er  die  Hermhutische  Sekte  geprüft  und  die  Ursache,  warum 
er  die  Antwort  herausgegeben.  Zinzendorf  schrieb  darauf 
am  1.  Juni  von  Marienbom  einen  Brief  an  Walther.  Er 
schlägt  darin  einen  stolzen  Ton  gegen  Fresenius  an,  den  er 
als  Subalternen  bezeichnet,  weshalb  er  sich  an  seinen  Dekan 
oder  Senior  wendet,  den  er  an  die  alte  Freundschaft  er- 
innert. Er  ersucht  den  Senior,  den  Pfarrer  Fresenius  auf- 
zufordern, ob  ihm  gefalle,  entweder  bei  ihm,  als  seinem  Su- 
periori  allein,  oder  aber  seinem  geistlichen  Judicio  oder  dem 
Hoch-Edlen  Magistrat  in  Frankfurt,  oder  endlich  bei  dem 
Grafen  von  Isenburg-Büdingen-Meerholtz,  samt  und  sonders 
den  Beweis  von  diesen,  und  welche  andere  seiner  Beschul- 
digungen es  ihm  belieben,  schriftlich,  mündlich,  oder  wie  es 
sonst  gefällig,  zu  deponieren  ^. 

Senior  Walther  deutete  ihm  an,  dafs  er  seit  zehn  Jahren 
seine  Ansicht  über  die  Hermhuter  geändert  habe  und  ant- 
wortete ihm  im  Namen  von  Fresenius,  dafs  derselbe  bereit 
sei,  den  Beweis  anzutreten.  Auch  verwies  er ^ den  Grafen 
auf  das  Urteil  eines  redlichen  Mannes  vom  ersten  Bang, 
dafs,  wenn  Zinzendorf  nicht  auf  den  soliden  Traktat  des 
Fresenius  antwortete,  seine  Lehre,  seine  Reformation,  und 
insonderheit  seine  Aufrichtigkeit  der  ganzen  verständigen 
Welt  verdächtig  bleibe.     Walther  forderte  ihn   deshalb   auf, 


1)  Fresenios,  ].  Sammlung,  S.  If. 
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sich  deutlich  als  vor  Oott  über  alle  Vorwürfe  zu  erklären 
und  verwies  besonders  auf  eine  ihm  übersandte^  anstölsige 
Gfemeinrede  vom  Vateramt  des  Lammes. 

Zinzendorf  erwiderte  am  18.  Juni:  ;,  Wollten  sich  Ew. 
Hoch-ESirw.  und  der  liebe  Herr  Ghrofs  nicht  einmal  auf 
einen  Tag  abmüfsigen  und  einen  alten  Freund  besuchen, 
wir  wollten  hier  in  Marienbom  oder  in  Herrahag,  Herrn 
Fresenius  Schrift  ganz  bedächtiglich  durchlesen  und  nur  so 
oft  stille  stehen,  als  die  Sache  Beweis  erfordere.^' 

Walther  lehnte  diese  Einladung  zum  Kollegium  in  der 
Wetterau  ab,  da  in  der  gegenwärtigen  Stellimg  der  Sache 
ihm  diese  Reise  um  seines  Amts  willen  moralisch  unmög- 
lich sei. 

Zinzendorf  erklärte  darauf  sich  wegen  Fresenius  in  einen 
Wortwechsel  mit  Walther  nicht  einlassen  zu  wollen  und  gab 
nun  eine  Gegenschrift  heraus  unter  dem  Titel:  ,,Die  gegen- 
wärtige Qestalt  des  E^reuzreichs  Jesu  in  seiner  Unschuld  ^^: 
Dieses  Büchlein  wurde  der  Anlafs  fiir  Fresenius  ein  gröfseres 
Sammelwerk  erscheinen  zu  lassen,  gleichsam  als  Gegenstück 
zu  der  Büdinger  Sammlung,  in  welchem  er  ein  reichhaltiges 
Material  zur  Bekämpfung  seines  Ganors  aufgespeichert  hat 
Der  Titel  dieses  Buches  lautet:  „Bewährte  Nachrichten  von 
Hermhutischen  Sachen '^  Dieses  Werk  enthält  acht  Samm- 
lungen, welche  in  den  Jahren  1746 — 1751  (bei  Heinrich 
Ludwig  Brönner)  erschienen  sind.  Fresenius  hatte  eine 
grofse  Menge  von  Mitarbeitern  in  allen  Weltgegenden,  welche 
ihm  Stoff  zur  Anklage  lieferten.  Noch  befindet  sich  im 
Besitz  der  Familie  der  Briefwechsel,  den  er  besonders  über 
die  Brüdergemeinde  mit  zahlreichen  hervorragenden  Theo- 
logen gefährt  hat 

Fresenius  zog  sich  dadurch  die  Abneigung  Zinzendorf  s 
in  so  hohem  Grade  zu,  dals  dieser  ihn  als  eingefleischten 
Teufel  bezeichnet,  worüber  selbst  seine  eigenen  Anhänger 
unzufrieden  waren.  Auch  erschienen  etliche  Gegenschriften 
in  hermhtttischen  Kreisen  wider  Fresenius.  Aber  selbst  in 
Frankfurt  fehlte  es  nicht  an  Personen,  die  ihn  wegen  seines 
Voi^ehflüs  gegen  die  Brjidergemeinde  entschieden  tadelten. 
Der  Graf  settvt  bmraft  sich  einmal  in   einem   Briefe  dar- 

m^.  t  i.-g.  iiv.  1.  5  ^.^^^^^^  ^^  Google 
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avi  \  dafg  viele  riirliche  Frankfurter  nicht  Freaenieoh  dach* 
ton,  und  Goethe  bezeogt  es  gleich£EiU8;  dafs  er  als  Senior 
bei  den  abgesonderten  Frommen  nicht  im  besten  Rufe  ge- 
standen habe^  weil  er  gegen  die  Hermhuter  aufgetreten  sei, 
während  die  Menge  ilm  fast  als  Heiligen  verehrt  habe.  Im 
Jahre  1748  *  erliefs  Zinzendorf  (am  7.  Mai)  von  Dresden 
aus  sogar  ein  EJagscfareiben  wider  die  Schrift  des  Fresenin» 
an  den  Rat  in  Frankfurt  Er  erinnerte  an  die  mit  dem  Pie- 
tismo  dreifsig  Jahre  gespielte  Tragödie^  die  sich  gleichfalls 
in  der  Wetterau  angefangen  und  endlich  doch  in  der  Luft 
verraucht  sei,  und  beklagte  sich,  dafs  diese  Tragödie  seit 
zwanzig  Jahren  wieder  mit  der  evangelisch  -  lutherischen 
Brüdergemeinde  zu  Hermhut  angefangen  habe.  Er  erwartete, 
dab  die  Sache  entweder  mit  seinem  seligen  Heimgang  oder 
dem  Tod  der  verschiedentlichen  Chefs  der  Gegenpartei  von 
selbst  endigen  werde,  fügt  aber  hinzu:  „Aber  alsdann  wer* 
den  diese  Herren  sehn,  was  ihre  Kirche  in  FundamentaH- 
bns  vor  ein  anderer  Wurm  gestochen  hat,  auf  den  sie  vor 
hitziger  Attaque  einer  um  sie  ganz  unbekümmerten  Biene 
nicht  attendirt  haben  ^'  —  eine  deutliche  Weissagung  auf  dia 
Zeit  des  Rationalismus,  die  im  Anzug  war! 

Zinzendorf  erklärte,  dafs  er  sich  selbst  mit  der  Rele- 
vierung  nicht  inkommodieren  möge,  es  stehe  aber  gleichwohl 
dahin,  ob  des  Rats  eigenes  Officium  hierbei  auf  keinerlei 
Art  interessiert  sei.  Er  deutete  damit  auf  die  Bücher-  und 
Zensurregeln  hin  und  erinnerte  den  Magistrat  der  Stadt  an 
seine  obrigkeitliche  Pflicht,  die  er  nach  der  Reichsverfassung 
auszuüben  habe.  Der  Rat  ging  jedoch  auf  die  Sache  nicht 
naher  ein^  sondern  liefs  den  Brief  dem  angegrifienen  Geist* 
liehen  überreichen,  welcher  am  20.  Juni  in  einem  Ifingeren 
Schreiben  erwiderte  und  besonders  darauf  hinwies,  dafs  die 
Beichsverfassung  schlechterdings  keine  vierte  Religion  im 
BönuBchen  Reich. woUe. aufkommen  lassen. 

FreseniuB  liefs  sich  jedenfalls  nicht  beirren,  sondern  setzte 
auf  Verlangen  eines  deutschen  ReichsfÜrsten  sogar  gemein- 


1)  Fresenius,  Bd.  IV,  Ssminfing  YIII,  S.  229. 

2)  Bbsoda  IV,  979.  /..,. 
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mit  dem  theologischeii  Prof.  Dr.  Joh.  Qteorg  Walch  ein 
Bedenken  auf;  wie  ein  deutscher  Fürst  die  HermhutiBdie 
Sekte  am  besten  aus  seinem  Lande  bringen  und  von  seinen 
Grenzen  abhalten  könne  \  Auch  schrieb  er  öfter  ein  Vor- 
wort £u  Schriften  gegen  die  Hermhuter;  so  z.  B.  zu  einer 
anonymen  Schrift:  ^^Nöihige  Prüfung  der  Zinzendorftchen 
Lehr- Art  von  der  heiligen  Drüeinigkeit.  Frankfurt;  J.  B.  An- 
dreae,  1748". 

Li  diesem  Vorwort  bemerkt  Fresenius  ausdrücklich,  daia 
der  Verfasser  der  Meinxmg  sei,  als  ob  der  Herr  Graf  Ton 
Zinzendorf  bei  seinen  Lrrtümem  keine  bösen  Intentionen 
habe,  während  er  behauptet^  dafs  derselbe  keine  so  unschul- 
digen Absichten  hege,  sondern  mit  Vorsatz  irre  und  böse 
sei.  Li  der  That  schreibt  der  unbekannte  Autor  viel  miUar 
als  Fresenius. 

Zu  denen,  die  in  Frankfurt  mit  Fresenius'  Haltung  un- 
zofirieden  waren,  gehörte  auch  Susanna  Katharina  von  EHetten- 
berg.  Sie  hatte  immer  noch  die  Hofihung,  wenigstens  einen 
Waffenstillstand  herbeizuf&hren;  aber  Gott  machte  die  Sadie 
kürzer  und  nahm  ihn  zu  sich,  wie  sie  schreibt  (1761 
4.  Februar).  „Bei  seiner  Bahre  weinten  alle,  die  noch  kucs 
vorher  um  Worte  mit  ihm  gestritten  hatten.  Seine  Recht- 
schaffenheit,  seine  Gottesfurcht  hatte  niemals  jemand  be- 
zwäfelt.^' 

Ihre  jüngere  Schwester,  Maria  Magdalena  Elletlenberg, 
yerfafste  sogar  ein  Leichengedicht  beim  Ableben  ihres  Seel- 
soigers  '. 

Ein  Jahr  zuvor  war  auch  sein  Gegner  Zinzendorf  zur 
ewigen  Ruhe  eing^angen  (1760). 

Über  die  Gesinnungsgenossen  der  schönen  Seele  sind 
wir  unterrichtet  durch  eine  Aufiseichnimg  des  nachmaligen 
hitiierischen  Pfarrer  Claus,  gesi  1815  („Christlicher  Haus- 
freund 1839  ^  Nr.  45—47),  welcher  als  Kandidat  längere 


1)  Das  Bedenken  ist  yon  Walch,  Vorwort  and  Anhang  von  Fre^ 
aenius  abgefiükt.  Der  Titel  lautet:  „Theologisches  Bedenken  von 
der  Herrnhutisehen  Sekte.    Fiankfort  1747  ^  (siehe  Lappenberg). 

2)  Lappenberg,  S.  281. 
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Zeit  dem  Kreise  angehörte  K  Er  erwähnte  als  Teilnehmer 
an  einer  besonderen  Verbindung  einiger  guten  Christen  aus 
den  höheren  Ständen  noch  den  Herrn  von  Bülow,  Frau 
Pfarrer  Qriesbach,  die  Tochter  des  Theologieprofessors  Bam- 
bach,  Hofrat  Moritz  und  Präsident  Friedrich  Karl  von 
Moser  u.  s.  f.  Sie  sangen  miteinander  Lieder^  lasen  die 
Schriften  der  Brüdergemeinde^  wollten  aber  den  Namen 
Hermhuter  nicht  auf  sich  kommen  lassen.  Claus  gesteht 
übrigens  zu:  ,, Insofern  wir  Freunde  von  ihm  waren ^  so 
thut  man  uns  eben  nicht  grofses  Unrecht,  wenn  man  uns 
diesen  Namen  gab.  Fresenius^  der  ehedem  der  Seelsorger 
von  Claus  gewesen,  wurde  durch  jenen  Verkehr  an  ihm 
irre  und  suchte  ihm  den  Umgang  zu  untersagen,  feuid  aber 
wenig  Fügsamkeit,  so  dafs  Claus  nicht  mehr  öffentlich  pre- 
digen durfte.  Als  er  von  einer  Reise  ins  Württembergische 
nach  Frankfurt  zurückkehrte,  mufste  er  einen  Revers  imter- 
schreiben^  dafs  er  dem  hermhutischen  Irrtum  entsagen  wolle, 
kam  aber,  da  er  noch  immer  als  verdächtig  galt,  erst  1768 
in  ein  Predigtamt,  das  er  bis  1815  in  ausgezeichnetem  Sinne 
verwaltet  hat  Seine  Gemahlin  war  eine  Tochter  des  Qast- 
halters  Petsch,  welcher  ehedem  mit  Schuhmacher  Enderlin 
zusammen  an  den  Hermhutischen  Eonventikeln  sich  beteiligt 
hatte. 

Eine  gewisse  Sympathie  für  die  Brüdergemeinde  erhielt 
sich  in  Frankfurt  noch  lange  in  dem  Verwandten-  und 
Freundeskreise  von  Pfarrer  Claus. 

Zu  einer  Gemeindebildung  aber  ist  es  auch  durch  jene 
vornehmen  Gesinnungsgenossen  der  Hermhuter  so  wenig  als 
durch  die  anfangs  beteiligten  Handwerker  gekommen,  und  so 
ist  schliefslich  die  ganze  Bewegung  in  Frankfurt  erloschen. 


1)  Dieser  Pfarrer  CUos  ist  nicht  mit  Pfarrer  Claadi  identiBch, 
wie  nach  Loeper  auch  noch  Heinemann  in  dem  Buche  über  Frau 
Bat  annimmt.  Siehe  meine  Abhandlung  im  Goethejahrbach  roti  1890, 
Bd.  XI,  S.  164:  „Die  Seeborger  der  Goethe^schen  Familie '^ 
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1. 
AoalekteD  zur  Gesebifbte  der  alten  Kirebe. 

Von 

Johannes  Hanfsleiter  in  Dorpat. 

I. 
Ein  paar  neue  Bmohstfioke  des  grieohlsohen  Irentas 

Terdanken  wir  den  Bemühungen  der  kaiserlich  mssischen  Pa- 
lästinagesellschaft, welche  in  anerkennenswerter  Weise  einen  Teil 
ihrer  reichen  Mittel  darauf  verwendet,  die  handschriftlichen  Schätze 
der  orientalischen  Klöster,  inshesondere  Palästinas,  zu  hohen.  Ein 
rfihriger  Herausgeber,  A.  Papadopulos  Kerameus,  ist  am  Werk, 
unter  dem  Titel  ^hqoaoXv^iitiyjfj  ßißXio^Hpai  Verzeichnisse  der 
Handschriften  in  Jerusalem  zu  veröffentlichen;  ein  erster  Band, 
die  griechischen  Codices  der  Patriarchats -Bibliothek  umfassend, 
ist  im  Jahre  1891  in  Petersburg  in  glänzender  Ausstattung  er- 
schienen; 645  Handschriften  sind  darin  eingehend  beschrieben. 
Gleichzeitig  hat  derselbe  Gelehrte  neben  anderen  Publikationen 
(vgl.  Byzantinische  Zeitschrift  von  Krumbacher  I,  S.  167  u.  173) 
einen  umfänglichen  Band  Analekta  herausgegeben,  den  Vorläufer 
von  noch  ftlnf  angekflndigten  Bänden,  in  welchem  neben  zahl- 
reichen Beiträgen  zur  Kunde  der  byzantinischen  Zeit  auch  einige 
für  die  alte  Kirche  wertvolle  Dokumente  Platz  gefunden  haben. 
Der  Titel  des  Bandes  lautet:  LdfvcfAcxra  ^leQoaoXvfiizc- 
%fjg  STaxvoXoylag  }j  avXXoy^  dveyid&vatv  tloI  CTtavtiov 
kXkriviiUav  avyyQatpdßv  tibqI  töv  yuttä  Tiyv  ^Etiiav  dqd'oSS^afv 
hr/XrfjiOv  "Äai  ^dXiava  rfjg  t&v  TlaXaiaxLvQv  ^  avXXeyevra 
f4ev  xai  iyuöidöfieva  iwöA,  IlaTtadoTcoijXov-KeQafuwg,  exn- 
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novfiepa  de  avaha^aai  to€  ixitoyLqaTOQiyuof)  d^d-odd^ov  na- 
Xaiafivov  avXUyov,    Töfiog  7tq(3%og.   ^Ev  IleTQOVTtölei  1891. 

Auf  8.  387 — 389  des  eben  beschriebenen  ersten  Bandes  teilt 
der  Herausgeber  aus  zwei  Handschriften  mehrere  Irenäns-Bruch- 
stficke  mit  und  verspricht,  in  einem  folgenden  Bande  abweichende 
Lesarten  zu  schon  bekannten  Fragmenten  zu  yeröffentlichen. 

1)  Aus  dem  (nicht  näher  beschriebenen)  Pergamentcodex  26 
des  Klosters  der  Gottesmutter  zu  Chalke  (bei  Rhodos),  Bl.  263. 


Alte  lateinische  Übersetzung: 
Heryej  11,  p.  26,   Stieren 

p.  447  et  448: 
.  .  .  quem  Dominus  [Jesus 
Christus]  interficiet  spiritu  oris 
sui  et  destruet  praesentia  ad- 
▼entos  sui  illum,  cuins  est  ad- 
yentus  secundum  operationem 
Satanae  (das  Weitere  fehlt  im 
griechischen  Text).  Non  enim 
adventnm  Domini  dicit  secun- 
dum operationem  Satanae  fieri, 
sed  adyentum  iniqui,  quem  et 
Antichristum  dicimus. 


BlQTjvaiov  Ix  Tofj  y'  löyov 
=  Lib.  m,  7,  2: 
.  .  .  dv  d  TLvqiog  dvelel  t(^ 
^cveipiaxi  roC  OTO^aTog  avcof) 
xai  TuxTaQjn^aei  %irv  inixfa- 
veiav  Tfjg  ytagovaiag  airot^ 
oi  eCT^  fj  Ttaqovaia  xar' 
ivegyeiav  rod  aaxavß  (= 
2Thess.  2,  8.  9).  Ov  yäq 
rifr  fvagovaiav  to€  XQiGTOfi 
liyei  xot'  evegyeiav  ToCf  aa- 
%avä  Xeyead-ai  (dafür  ist  zu 
lesen  ylyvead-ai),  dXXa  Ttjv 
Tzaqovaiav  rof  dvöfiov,  dv 
TLal  ^uivtixQitnov  Xiyo^ev. 

Statt  dv  ycai  bietet  die  Handschrift  d^eod;  der  Herausgeber 
setzt  beides  und  bemerkt:  ^tezä  xd  ^^eof'  TtQoaid^yua  Iv  naq- 
tvd^ioei  ^Sv  YXxV, 

Der  lateinische  Text  lautet:  adventum  iniqui,  quem  et 
Antichristum  dicimus.  Durch  abgekürzte  Schreibung  scheint  die 
Verwechselung  entstanden  zu  sein. 

Das  Fragment  korrigiert  an  zwei  Stellen  den  bisher  nach 
der  lateinischen  Übersetzung  yorausgesetzten  Thessalonichertext 
des  Irenäus.  Er  las  nicht  ö  tlvqwq  Iriaof^g  {Xqiardg)^  sondern 
gleich  dem  Vaticanus  und  anderen  Zeugen  einfach  ö  ydqiog', 
femer  t^  irciqxiveiav  statt  r^  eniqtavüff  (ygl.  den  Apparat 
in  Tischendorfs  octaya  maior),  eine  Lesart,  welche  der  zur  Be- 
gründung beigefügte  Satz  rechtfertigt. 

2)  Aus  einer  in  der  Bibliothek  des  Patriarchen  zu  Jerusalem 
aufbewahrten  Handschrift  der  iBqä  TtaqilXriXa  des  Johannes 
Damascenus  (cod.  Hierosol.  15,  beschrieben  im  Katalog  Bd.  I, 
S.  65—68)  ^  stammen  folgende  Bruchstücke. 


1)  Die  Beschreibung  der  Handschrift  lautet:  T€exoq  fAffißqtn^^^ 
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a) 


=    Lib.   V, 


Blatt  80' 
13,  3: 
MeTaaxfj^cctiaei ,  gnfii ,  tö 
<fö^a  rfjg  TaneuKaaexag  ^^tth^, 
ug  %d  yevia9ai  aird  aipt- 
lAoqqKfy  t(^  adfiori  Tf}g  dö^tj^ 
avtoO  (3=  Phil.  3,  21).  (Da- 
PBQdy^  8ti  tö  a(ö/da,  SneQ  iarlv 
^  a<^^,  fjtig  TLol  zanuvof^vai 
TriTvtovoa  eig  rijv  yfjv,  Meta- 
iSXnpiatiapLbg  de  xrL  Es  folgt 
ein  schon  bekanntes  Brnchstflck 
ans  den  Parallela. 


Alte  lateiniache  ÜbarMtrang: 
Heryey  11,  p.  867,  Stiereft 

p.  762: 
Transfignrabit  eorpos  humilitatis 
nostrae  conforme  corpori  ploriae 
saae  [ita  nt  possit  secnndimi 
operationem  yirtutis  snae.  Qaod 
igitnr  est  humilitatis  eorpns, 
qnod  transfi^rofabit  Dominos  oon- 
formatnm  corpori  gloriae  saae?]  ^ 
Manifestom  est,  quoniam  eorpos 
qnod  est  caro ,  qnod  (qnae 
Grabe)  et  hnmiliatnr  cadens  in 
terram.  Transfigoratio  antem  etc. 

Aach  hier  steht  in  der  Stelle  Phil.  3,  21  nnnmehr  der 
Irenaeos  graecas  mit  dem  Zusatz  elg  tö  yeyia&ai  aitö  gegen 
den  Irenaeus  latinus,  der  diesen  Zusatz  wegl&fst;  vgl.  Tischen- 
dorfs Apparat  Dagegen  fehlen  im  griechischen  Text  die  Worte, 
in  welche  die  lateinische  Übersetzung  die  Philipperstelle  aus- 
klingen läJst:  ita  nt  possit  secundum  operationem  virtutis  snae  — 
eine  freie  Wiedergabe  der  Schlulsworte  von  Phil.  3,  21  xavd 
Tf/v  sviQyeiav  toO  St^vaa&ai,  avvöv.  Endlich  ist  zu  bemerken, 
dafs  die  von  Grabe  dem  cod.  Vossianns  entnommene  lateinische 
Lesart  quae  et  humiliatur  (statt  quod  et  humiliatar)  nunmehr 
bestätigt  wird. 

b)  Sehr  willkommen  sind  folgende  Sätze,  welche  eine  zwischen 
zwei  bisher  schon  bekannten  Fragmenten  klaffende  Lücke  aus- 
füllen  und  den  nun  gewonnenen  zusammenhängenden  Text  noch 
um  einen  Schritt  weiter  führen. 

Alte  lateinische  Obersetzong: 

Harveyü,  p.  363,  Stieren 

p.  762: 


Blatt  109»  =  Lib.  V,  16,  2 

und  3: 

ToÜ  äyiov  EiQrpfaiov  «c  «röv 
'jund    aigiaeufv   iXiyx'^^   "^^^ 

ipevdtjyö^av  yvtoaetog. 
(.  .  .    awe^OfiOiüHjag  tov   äv- 


(. 


consimilem    faciens    ho- 


r^  Mc'  (=  XI)  inoToi^afttigiSog,  ix  ffvXitor  346  (^trl  346  »mwii  fV 
^d-fitia&v)  fiiyäXov  mdqtov  ax^'^og.  Tö  xiCfiivw  Siarrilov  Iv  imd- 
<ny  ailiS^  »a\  (x  41  ygafi^Ov  .  .  .  "liatt  ^i  &vwfvvfiw  xal  ntgt^x'^ 
TU  i€ga  nagakXrila  roO  aviov  ^Imdwov  roO  JufAttOXfivoÖ  än6  roO  A 
uiv»  roO  E  arotreiov  (vgl.  hierüber  J.  Langen,  Johannes  von  Da- 
maskus HGotba  1879],  S.  204-210). 

1)  Was  in  der  lateinischen  Übersetzung  in  eckige  Klammem  [. . .] 
^ngesehlotsen  ist,  fehlt  im  griechisekea  Texte. 
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-d^QWTtov  Tili  dogarq^  TtavQi) 
diä  TOf^  ßXeTtOfiivov  Xöyov. 
Kai  ov  n6vov  ye  diä  rdfif 
nqotiqrifAtvitJv  zdt*  Ttaxiqa  yual 
iavrdv  ifi/iwaev  d  yojQiogy 
dlkct  di^  autofj  Tod  Ttd&ovg' 
e-^hiiav  yccQ  zijv  an  d^fjg 
iv  Ttfj  ^vX(iß  y&fopiivrp  toÜ 
dv&QfüTtov  7caQa'/x)^'  iTiiJTioog 
iyivevo  ^ixqt  d^avärovy  &a- 
vaxov  3i  avavoofji'  (=  Phil. 
2,  8),  ri)v  €v  rf/i  ^ih()  Ttaqa- 
xo^  dict  rfjg  {}7CcrMfjg  idfte- 
vog.  Ovx  Sv  de  Siä  r<5v 
avziSv  iXriXii^ei  hihßiav  xipf 
TTQÖg  tdv  TteTthxKÖta  (Hand- 
schrift und  Heraasgeher  lesen: 
TTfiTrXavijxara)  ^^äg  Ttaqa- 
xo^,  et  aXkov  Tiavi^yyeile 
Ttariqa  •  iTteidrj  dtä  tQv  air&v 
TTjv  iTtaTLO^  dariyi/jaaro  yual 
T^v  7t^  rdv  Üyov  avvof^ 
TtXfiCfiOvijVy  q>avEQibtaTa  av- 
tbv  du'/.vbg  &e6v'  iv  fiiv  yäq 


minem  invisibili  patri)  per  visi- 
bile  yerbam.  Et  non  solum 
autem  (=  di^  statt  ye)  per  ea, 
quae  praedicta  snnt,  et  patrem 
et  semetipsum  manifestavit  Do- 
minus, sed  etlam  per  ipsam 
passionem.  Dissolvens  enim  eam 
quae  ah  initio  in  ligno  facta 
fuerat  hominis  inohoedientiam, 
oboediens  factiis  est  osqne  ad 
mortem,  mortem  antem  cmcis 
(=  Phil.  2,  8),  eam  quae  in 
ligno  facta  fuerat  inohoedien- 
tiam  per  eam  quae  in  ligno 
fuerat  ohoedientiam  sanans.  Non 
autem  per  eandem  (dafür  ist 
zu  lesen:  eadem)  yenisset  ex- 
solyere  eam  quae  fuerat  erga 
plasmatorem  nostrum  inoboedien- 
tiam ,  si  alterum  annuntiahat 
patrem,  quoniam  [autem  per 
haec,  per  quae  non  audivimus 
Deum  et  non  credidimus  eins 
?erbo]  per  haec  eadem  ohoe- 
dientiam introduxit  et  eam  quae 
esset  erga  verbum  eins  assen- 
sionem ,  per  quae  manifeste 
ipsum  ostendit  Deum:  quem  in 
primo  qnidem  Adam  etc. 

Nun  schliefst  sich  ein  schon  veröffentlichtes  Fragment  aus 
den  Parallela  an,  dessen  Schlufsworte  sich  mit  folgendem  Bruch- 
stück verbinden. 


(.  .  .  notrjfcrjg  ymI  TcXdaTtjg 
ijlAQv)'  oi  yixti  njv  ivroXif» 
7caQaßdvT€g  ix^'QOTtoii^d^fiev 
Ttqbg  avröv,  Kai  xaiQfp  etg 
(piXiav  dnoiMtTiaxriaev  (Hand- 
schrift: aTTfixariWijaev)  fj^äg 
6  y,iiQiog  diä  zfjg  idiag  aag- 
y.dfa€wg,  fieoiTtig  &€<)€  re  vLai 
dv^qdtnmf  yevo^&fog  (=  ITim. 
2,  5). 

Man  sieht  aufs   neue,  welche  Batsei  die   lateinische   Über- 
setzung mitunter  zu  raten  aufgiebt     Wer  hätte  je  aus  eam  quae 
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esset  erga  yerbum  eins  assensionem  (ftltere  Heraasgeber: 
ostensionem)  auf  ti)v  nqbg  t6v  }j6yov  avvof)  ulrjafAOvi^v 
schliefsen  können?  itXffifioyJj  kann  bier  nicbt  im  gewöhnlicben 
Sinn  =  satnritas,  Fülle  (oft  in  LXX),  sondern  mnfs  =  im- 
pletio,  Erf&llnng  genommen  werden.  Cbristns  bat  den  Gehorsam 
nnd  die  ErfQllung  inbezog  auf  das  Wort  Gottes  eingeführt. 


n. 

Z«  den  Akten  des  Jakobns,  des  Braders  des  Berm. 

Den  oben  bescbriebenen  ersten  Band  der  Analekta,  dem  die 
Brnchstflcke  des  griecbiscben  Irenäns  entnommen  sind,  eröffnet 
S.  1 — 14  eine  bisher  anedierte  Schrift  des  Erzbischofs  Andreas 
Ton  Kreta  (c.  650 — 720),  der  in  der  Geschichte  der  griechi- 
schen Kirchenpoesie  als  Erfinder  der  „Kanones**  ond  Dichter 
des  ,, greisen  Kanons"  von  250  Strophen  einen  Namen  hat  K 
Ans  einem  in  Jerusalem  befindlichen  Cod.  Sabb.  27,  fol.  305^ 
bis  316^,  ans  dem  zehnten  oder  elften  Jahrhandert  (eine  andere, 
nicht  yei^lichene  Handschrift  bewahrt  das  Atbos- Kloster  Iwiron 
=  Tidv  Ißi^Qwv) ',  veröffentlicht  Papadopulos  die  Schrift  des 
Andreas  tib^I  toÜ  ßiov  xat  to€  uaqtvqimi  ro€f  äyiov  äno- 
OTÖXov  TLal  ädiXfpo^iov  'laxdßov  '.  Die  Arbeit  des  Andreas 
ist  freilich,  wie  man  nun  sieht,  schon  grofsenteils  unter  anderem 
Namen  gedruckt;  der  berüchtigte  Metaphrast  Sjmeon  ersparte 
sich  die  Mühe,  die  Jakobus-Akten,  die  er  seinen  Heiligeulegen- 
den  einverleibt  hat,  selber  aus  Hegesippus  und  Klemens  zu- 
sammenzustellen oder  auch  nur  den  Eusebius  zurate  zu  ziehen. 
Er  nahm  einfach  die  gut  disponierte  Abhandlung  des  Andreas 
herüber,  ohne  dessen  Namen  zu  nennen,  und  handelt  mit  den- 
selben Worten  zuerst  von  des  Jakobus  „Theorie 'S  dann  von 
seiner  „Praxis",  da   durch   beide,   insonderheit   aber   durch   die 


1)  Vgl.  Krambacher,  Geschichte  der  byzantinischen  Litteratur 
(MÜDcben  1891),  S.  319,  §  105. 

2)  Papadopulos  verweist  hierüber  auf  Atxo^tjfiog ,  6  Ad^iog,  (rri/- 
a^aQKTTo^p  r.  I,  a.  185  Ixd.  l^^i^G>v,  iv  ^noarjfintaaH. 

3)  Über  die  Akten  des  Jakobos  vgl.  R.  A.  Lipsius,  Die  apo- 
kryphen Apostelgeschichten  und  Apostellegenden,  2.  Band,  2.  Hälfte 
(Brannschweig  1884) ,  S.  238-  257  und  Ergänzungsheft  S.  80.  Nach 
Angabc  des  Papadopulos  ist  noch  hinzuzufügen  rd  iii  ^fttxtüßov  iy- 
»ofiiov  Ntxrira  toü  JTaalayövog,  oi  ^  ^QX'i'  '-^^^  yki'XfTa  rfjg  nanovarfg 
^fji^Qits,  erwähnt  von  Nikodemos  aus  Nazos  in  der  soeben  Anm.  2  an- 
ffCffebcnen  Stelle;  femer  das  von  Matthäi  (notitia  cod.  manuscr.  spraec. 
biDiioth.  MoBqucn.  sanctissimae  Synodi  IMosquae  1776],  cod.  XI;  her- 
ausgegebene ^xf/ufvovj  ov  rj  UQX^ '  *0  fJtfya^  *ltixMßog  funä  Xot- 
0r6f  xrX\ 
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ersiere  man  zu  Grott  aufisteige  (did  d'etogiag  fAccXiara  tzq^q  d^eihf 
^  dyaßaaig).    Vgl.  Migne,. Series  graeca,  vol.  115|  p.  199ff.  ^ 

Der  Satz,  in  welchem  Andreis  von  seinen  Quellen  redet,  ist 
wertvoll.  Er  lantet  S.  2:  "^Hy^siTiTtog  6e  yuxt  KUjiirig  Tfjgdi 
fioi  yeydvaai  Ttjg  iavogiag  diddoMcXot,  &v  6  fiiv  iv^  rtf 
TtifiTVJffi  avToC  iTto^vJj/dattj  6  da  ev  vij  iwj  töv  leyojA^Pcav 
i7tOTV7tdHJ€(av  nuax  iTtidQOfiTjv  y^ygAfpaai  rct  navä  idiuaßovy 
ov  TOffToy,  ibg  eiQtjTai,  rdv  anorcdv  ßakX6fJiBvoi ,  aXk  iq> 
h^Bqa  fiiv  rfjg  yQaq)tjg  töv  dqd^ov  dtnlovveg,  i/cd  de  xfjg  /ucya- 
huii^og  xoi}  ävdqbg  aicDTttj  Ttaq^kd-äv  mva  %&v  ixeivov  fi^ 
avyx(OQOvfievoi.  Der  Inhalt  des  Satzes  geht  über  die  knne 
Qaellenangabe  bei  Eosebius  h.  e.  II,  23,  3  hinaus  und  beweist, 
dafs  Andreas  auch  direkt  ans  den  Quellen  geschöpft,  also  das 
Hjpotyposenwerk  des  Clemens  vor  Augen  gehabt  hat.  Da  ist  nun 
die  bestimmte  Angabe  von  Wert,  dafs  der  Bericht  über  den  Mftr- 
tjrertod  des  Jakobus  im  sechsten  Buche  der  Hjpotjposen,  also 
in  dem  der  Apostelgeschichte  gewidmeten  Teile  (Zahn,  For- 
schungen etc.  III,  S.  150)  gestanden  hat  Die  Angabe  wird 
durch  die  weitere  Bemerkung  bestätigt,  dafs  Clemens  (wie  auch 
Hegesippus)  im  Vorbeiweg,  indem  er  den  nächsten  Zweck  seiner 
Darstellung  aufser  Augen  liels,  überwältigt  yon  der  Oröfse  des 
Mannes,  den  Bericht  über  das  Martyrium  eingefiochten  hat. 
Diese  Voraussetzung  trifft  nicht  beim  Kommentar  zum  Jakobus- 
brief, wohl  aber  bei  dem  zur  Apostelgeschichte  zu.  Hier  gab 
die  gelegentliche  Erwähnung  des  Jakobus  dem  Clemens  AnlaTs, 
sein  Martyrium  mitzuteilen,  und  zwar,  wie  Andreas  an  einer  an- 
deren Stelle  8.  10  angiebt,  in  ausführlicher  Weise  {Sfioia  de 
Toikoig.  d.  h.  dem  eingehenden  Berichte  des  Hegesippus,  elal 
Tuxl  Tcc  KUj^BVTog).  Dann  lüst  sich  das  Bätsei  bei  Euseb.  h.  e. 
II,  1  in  ein&cher  Weise.  Dort  sind  zwei  Citate,  aus  dem 
sechsten  nnd  siebenten  Buch  der  Hjpotjposen,  mitgeteilt.  Die 
ganz  kurze  Erwähnung  des  Märtjrertodes  des  Jakobns  im  zweiten 
Citat,  das  bis  zum  Schlufs  von  §  5  reicht  (so  Zahn  a.  a.  0. 
S.  75  Anm.  gegen  Potter),  ist  nun  yerständlich,  da  sie  den 
eingehenden  Bericht  im  vorausgegangenen  sechsten  Buche  voraus- 
setzt; an  ihn  wird  der  Leser  der  Hjpotjposen  durch  die  kurze 
Bekapitulation  erinnert. 

Im  ersten  Teile  der  Legende  knüpft  Andreas  an  den  Ja- 
kobusbrief an,  um,  dem  Gang  des  ersten  und  zweiten  Kapitels 
folgend,  die  verschiedenen  Christen-  imd  Hirtentugenden  des  ge- 
feierten Märtjrers  ans  Licht  zu  stellen.  Die  Obarschrift  des 
Briefes  giebt  ihm  Gelegenheit,  die  Demut  des  Jäkobus  zu   rüh- 


1)  Zwei  weitere  Drucke  in  Acta  Sanctorum,  Mail  T.  I,  p.  735 
und  Combefisii  auet.  novisB.  I,  p.  519. 
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«en.    Der  Satz  S.  4 :  i^iy  yaq  tdri^i  dnöarolov  YMlelv  eavtitf 

tiniaiMnov  Vj  z6  ye  ^ütov  urtuv,  ädehfinf  roff  KvQiovy  cXg 
ifiaaiv  ovrdy  xcrc  Ilccciog  y^daxav  raXdraig  iyvtoQiaev'  i 
de  TÖ  fiäXloy  äQ^odidntqov  nenqaxB  luxi  do^lov  corvrdy 
XjQunof)  ToC  &€oi  Toig  qntXäig .  Tod  ^la^aijl  iv&pceriae  er- 
innert sehr  an  den  Anfi&ngssatz  der  «adumbrationeB*  des  Clement 
^om  Jttdasbrief  (Zahn  a.  a.  0.  S.  83)  und  ist  möglicherweise 
seinem  Kerne  naeh  aas  des  Clemens  Erläaterungen  zum  Jakobus- 
brief herflbergenommen. 

Der  Bericht  des  Hegesippos,  den  Andreas  mitteilt,  stimmt 
im  greisen  und  ganzen,  oft  Wort  fOr  Wort,  mit  Euseb.  h.  e. 
n,  23  überein  ^.  Einige  Erweiterungen  (z.  B.  bei  der  Schilderung 
der  asketischen  Lebensweise  des  Jakobus)  sind  ersichtlich  von 
Andreas  hinzugelQgt.  Der  Anschlag  der  jüdischen  Oegner,  welche 
die  hinterlistige  Frage  stellen:  elni  'fjiuVy  Slxaie,  Tig  kativ  ij 
^Qa  To€  ^Ir^OüOj  wird  S.  11  in  Zusammenbang  gebracht  mit 
dem  verfehlten  Unternehmen  gegen  den  nach  Bom  eingeschifften 
Paulus;  der  Hais  der  Juden  {tdv  €7trd  aiQeaeafVy  &v  nqo- 
yutMj^ev  6  *Avayog)  sucht  sich  nun  ein  anderes  Opfer.  — 
Über  die  Begrftbnisstätte  des  Jakobus  hatte  Hegesippus  mitge- 
teilt: xai  k'^aipctv  avrdv  eTtl  rqp  TcJ/r^i  Ttagä  nf}  vaqß  %al 
Irt  av%o(}  t)  aTifjXri  piivu  Ttaqa  T(p  vaqt,  DafQr  schreibt  der 
ortskundige  Andreas,  der  als  Sekretär  des  Patriarchen  von  Je- 
rusalem auch  den  Beinamen  Hierosoljmitanus  führte:  xat  Xaßöyzeg 
€cdvdv  ed-aipay  iv  TÖTtqf  '/Mlovfievqß  Kahit^  nXriaiov  Tob  yaaff 
Toß  S-eof).  Symeon  Metaphrastes  liefs  gerade  die  bemerkens- 
werten Worte  iv  louiii  Tiakovf4€V(f}  Kahit  weg.  Ob  der  Bei- 
name des  Platzes,  den  er  zu  des  Andreas  Zeiten  trug,  sonst  be- 
kannt ist,  mögen  die  Palftstinaforscher  entscheiden.  —  In  dem 
an  den  Heiligen  gerichteten  Schlufsgebet  8.  14  klingen  die  all- 
gemeinen Weltverhältnisse  an.  Der  Schlufs  des  Gebetes  lautet: 
Jlw^oiv  &g  TtoiiAfjv  TÖv  dkXifpvXov  XiifLov  xbv  zy  fidvö^ 
XftOToC  TOf}  &eofJ  BfpBdQ&&ovta  j  yuxtdßaXe  di"  Bvjfijg  zCh^ 
AüOv^Uav  xb  avazrifia.  ^OQqg,  c5  Ttavdyu,  Tijv  öiaarcOQär, 
rifr  df^toaiVy  %bv  ditoyfibVf  r^  i^f^annv,  tbv  fioXvCfibv  xQn^ 
hcmXTffi&v  Tuxi  t0v  ^vaiaaiHQiwif  n^y  YAxtajtdxrfnv ,  3/teo 
Snavta  i^  ij^iexigiüv  ijpiäg  &piaQzi&v  TuxreiXijijpaai,  ^  de 
Tijy  hotXrfllfxv  ^mod-eloav  eioui&aQOv  y  vipf  ßaaiXeiav  TLfa" 
TaiinHioVy   tbv  Xadv  to£^  S-eoC  zbv  i^  ivdö^ov  Sdo^ov  yuxi  ex 


1)  Aus  der  unleugbaren  Thatsache,  dafs  Andreas  auch  die  Dar- 
ttelfaing  des  Eusebius  gekannt  und  verwertet  hat,  zieht  Ph.  Meyer 
rrheologische  Litteraturzeitung  1892,  Nr.  23,  Sp.  564)  den  Schluis, 
oaTs  er  nur  aus  Eusebius  geschöpft  habe,  und  dafs  die  Quellenangaben 
lediglich  diesem  entstammen.  Ich  kann  nach  dem  S.  74  Ausgeführten 
dieser  Folgerung  nicht  beistimmen. 
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Tthovaiov  Ttiyqca  nEQircoitjaai ,  iVa  do^dLr[rai  6iä  ndvttav 
d^edg  iv  TQiädi  TtQOOTLwoi'inevog,  6  TtarijQ  yuai  6  vidg  xat  tö 
TiveCfia  TÖ  Syiovy  Sti  arrfp  nQfTtei  fj  dö^a  dg  Tovg  alörag 
Ttov  aiwttov.     l/^fii/jv. 

Noch  herrschte  das  griechische  Kaisertum  Ober  Kreta,  aber 
die  Herrschaft  ist  angefochten  und  bedarf  der  Kräftigung.  Bin 
fremdländischer  Wolf  ist  in  die  Hürde  Christi  eingebrochen,  nnd 
Jakobns  wird  angemfen,  durch  sein  Gebet  die  Botte  der  As- 
syrier niederzuwerfen.  Andreas  denkt  dabei  wohl  an  das  Chalifat 
Ton  Damaskus,  in  dem  die  erobernde  Macht  der  Araber  einen 
festen  Sttktzpunkt  gefunden  hatte. 


2. 

Ordo  sanrti  Goliimbani  abbatis  de  vita  et  actione 
monachornm. 

Herausgegeben 

von 

Dr.  0.  Seebafs  in  Stuttgart. 


Indem  ich  mich  anschicke,  die  obengenannte  Sammlung  von 
Sermonen  als  den  ersten  Teil  der  Schriften  Columbas  des  Jün- 
geren, die,  so  Gott  will,  mit  Ausnahme  der  prosaischen  und 
poetischen  Briefe  vollständig  an  dieser  Stelle  erscheinen  werden, 
zu  veröffentlichen,  kann  ich  hinsichtlich  der  kolumbanischen  Ab- 
fassung und  bandschriftlichen  Überlieferung  auf  meine  Abhand- 
lung im  letzten  Bande  dieser  Zeitschrift  zurückverweisen  nnd 
hier  auf  einige  kurze  Vorbemerkungen  mich  beschränken. 

Der  Text  ist  im  allgemeinen  auf  Grundlage  der  älteren  der 
beiden  Bobbienser  Columba-Handschriften,  die  im  17.  Bande  des 
Neuen  Archivs,  S.  247 ff.  beschrieben  sind,  gegeben,  da  diese 
nebst  der  zweiten,  nur  wonig  abweichenden  ohne  Zweifel  den 
Wortlaut  am  getreuesten  überliefert.  Nur  für  den  ersten  Sermon, 
welcher  weder  in  den  Bobbienser  Handschriften  noch  bei  Metzler 
vorkommt,  sah  ich  mich  genötigt,  auf  die  Handschrift  Nr.  140 
der  Vaticana  Begin.  zurückzugehen,  in  welcher  der  Text  weit 
häufiger  verderbt  erscheint.  Die  Abschrift  des  ersten  Sermons 
aus  dem  Cod.  Beginens.  sowie  eine  genaue  Kollation  der  übrigen 
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Teile  yerdanke  ich  der  freundlichen  ünterstützang,  die  Herr 
Professor  Man  am  deutschen  archäolog.  Institut  in  Born  meiner 
Arbeit  hat  zuteil  werden  lassen.  Die  Seitenzahlen  des  Textes  im 
Cod.  Bob.  I  sind  in  eckigen,  diejenigen  des  Cod.  Begin.  in  runden 
Klammem  am  Bande  bemerkt. 

Gedruckt  ist  diese  Sammlung  kolumbanischer  Sermonen  als 
solche  noch  nicht,  wohl  aber  finden  sich,  wenn  auch  in  anderer 
Ordnung,  die  einzelnen  Teile  derselben  in  der  ersten  Gresamt- 
ansgabe  der  Werke  Colnmbas,  die  von  dem  Minoriten  Patrizius 
Fleming  im  Jahr  1626  zusammengestellt  und  Ton  seinem  Ordens- 
bruder Sirinus  unter  dem  Titel  „Patricii  Fleming!  CoUectanea 
Sacra  seu  S.  Columbani  Acta  et  opuscula,  per  Th.  Sirinum  re- 
cens  castigata'*  1667  zu  Löwen  Teröffentlicht  worden  ist.  Der 
erste  Sermon  unserer  Sammlung  De  homine  misero,  quid  est  aut 
quid  erit  bildet  hier  die  16.,  der  zweite  De  perfectione  monachi 
die  3.,  der  vierte  De  dilectione  spirituali  die  11.  Instructio,  wäh- 
rend der  dritte  Abschnitt  De  octo  vitiis  principalibus  von  Fle- 
ming erst  nach  dem  Pönitential,  unmittelbar  vor  den  Briefen  als 
Instructio  de  vitiis  princip.  gegeben  wird.  —  Bossetti  hat  im 
zweiten  Bande  von  „Bobbio  illustrato*'  (Turin  1795)  die  Begula 
monastica,  die  ersten  13  Instruktionen  (der  Fleming*schen  Aus- 
gabe), darunter  also  auch  den  2.  und  4.  Sermon  unserer  Samm- 
lung, nach  dem  Cod.  Bob.  II  herausgegeben. 

Nachdrucke  der  ersten  Fleming'schen  Ausgabe  sind  ent- 
halten in: 

MaTima  Bibliotheca  vet  patr.,  Lugduni  1677,  T.  XII; 

Bibliotheca   vet   patr.   eccl.»  ed.   Gallandius,  Yenetüs   1788, 
T.  XH; 

Higne,  Patrologiae  curs.  compl.  ser.  lat.,  T.  LXXX. 
In  den  unter  den  Text    gesetzten   kritischen  Anmerkungen 
bedeutet: 

I  =  Cod.  Taurinens.  G.  V,  38,  früher  in  Bobbio; 

II  =  Cod.  Taurinens.  6.  VII,  16,  früher  in  Bobbio; 
V  =  Cod.  Vatic.  Begin.  140; 

M  SS  St  Gallener  Papierhandschrift  Nr.  1346,  von  J.  Metzler, 

aus  dem  Anfong  des  17.  Jahrhunderts; 
P  =  Cod.  17188  der  Nationalbibliothek  zu  Paris. 


F  =  Fleming,  C^llectanea  sacra; 

B  =  Bossetti,  Bobbio  illnstrato,  T.  II; 

Flor.  Fl.  ==  die  von  Fleming  in  den  Vorreden  erwähnte  Flo- 

rinenser  Handschrift  unserer  Sammlung; 
(antem)  "^  (F)  =  (autem)  fehlt  bei  (Fleming). 
Die    römischen    Zahlzeichen   über  den  vier  Abschnitten   der 
Sammlung  sind  von  mir  hinzugefügt. 
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Orde  saiioli  CelambaaA  abbatis  de  wUm  et  aetteae. 
monaehoram  \ 

I. 

De  homine  misero,  quid  ^t  aut  quid  erit  >. 

Cogita  non  quid®  es,  miser  homo,  sed  quid  eris;  qnia  qnod 
es  momentnm  est^  et  qnod  eris  semper.  Non  sis  ergo  tibi  ipse  * 
piger.  Exerce  in  breui  *,  quod  in  aeternnln  possidebis.  BepeUst 
pigritttdinem  '  laboris  temporalis  desiderinm  praemiornm.  Spiri- 
talis  esto,  si  piger  non'  es;  sed  si'  mnndns  te  inritat,  vide, 
quo  ftagias  qnod  seqneris  ^,  et  qnod  nümqnam  ftigtt  cnr  non  se- 
qnaris.  Qoare  inpatiens  ^  es  in  nilioiibns,  qoi  pretiosior  poteras 
esse  in  melioribns?  Noli  esse  incertns  de  certis  melioribos,  et 
noli  esse  certns  de  cadncis.  Bespicis  in  aliis,  qnod  alii  in  te 
nidebnnt.  Qaid  prodest  in  aqnis  nmbram  nidere  oblectantem, 
qnid  tibi  exnltare^  ant  gandere  per  somnia?  Sed  tarnen  haee 
somnia,  longa'  licet,  unicoiqne  brenia  snnt,  ea  dl  enim  totins 
mnndi  quasi  nnins  noctis  obscnrrimae  est"*,  noctes  nero  somnia 
sunt.  Expergiscere  °  ergo,  o  fili,  de  nocte,  lernen  qnaere,  nt  ni- 
dearis^  et  aideas;  accende  Incemam  et  lege.  Cane  ne  donnias, 
ne  a  somniis  sedncaris  et  fallacitate '  imaginata  decipiaris,  nt 
credas  nera  esse  qnae  fftlsa  sunt,  et^  snrgens  postea  deoeptnia 
te  doleas.  Tna  uita  rota  est,  coüdie  cnrrit,  non  te  expectat 
Uade    cnm    ea  igitur.     Hie'  praepara  tibi*  snmptns,  ex  agro 

a)  So  der  Titel  der  Sa$miatmg  in  Flor.  FL,  P  {letMterer  aetibuB 
sUat  actione).    Incipit  ordo  lectionom  officii  sei  colombani  abbatie  T. 

b)  Die  Überschrift  des  ersten  8erm<ms  fehU  in  V.  Quid  est  ant 
qnid  erit?    Flor.  Fl. 

c)  nnnqnid  FP. 

d)  ipse  tibi  F. 

e)  breue  V,  imbreyi  P. 

f)  pigritationem  F. 

K^  non  (n)  und  n  in  Rasur  V. 

b;  quid  fugias,  quid  sequaris,  FP. 

i)  inpaties  V  (Carr.  2).  —  Pt<rf,  Mau  hat  eme  öftere  und  eine 
nicht  viel  jüngere  Korrektorenhand  unterschieden. 

k)  ezultari  V. 

n  loga  V  (Corr.  2). 

m)  So  nach  F,  der  su  ea  di  „f.  dies^S  eu  obsennimae  „f.  ob- 
Bcurrissima**  am  Bande  henu,  und  P  (brenia  snnt  ea,  Dei  —  am 
Bande  „e.  dies*')-  V  giebt  die  offenbar  verderbte  Stelle:  .  .  .  brenia 
snnt  ea  Dl  enim  totins  mnndi  miasi  nnins  obscniiesima  esse. 

n)  Ezpergesce  V,  wobei  das  dritte  e  su  i  uimgewanddt  von 
Oorr.  2. 

o)  nidftriB  V  (Gwt.  2), 

p  1  £EÜ8itate  F. 

q)  Ezsnrgens  V. 


t)  hie  (Oorr,  2}  V,  hinc  FP. 
s)  sni 


snmptns  *^ 
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aHtno  secedere  inberis.  Gaue*  ne  tuniii  nendas,  hie  nihil 
habes,  o  homo ;  in  terra,  de  qua  nndas  ^  nains  et  *  in  qua  pal* 
uei»  dissolneriB,  ne  nendaa  caelnm,  ubi  aetema'  hereditae  eet, 
tarnen  si  non  perdidisti.  Alioqoin  '  si  perdidisti,  te  ipsnm  nende, 
nt  poBsis  reeipere.  Qnid  dixi,  te  ipsnm  nende?  üitia  tna  uende 
et  eme  nitam.  |  Qoaeris  forte  qnae  sint?  Saperbiam*,  primnm  (f.  79») 
uitinm ',  prinio  ante  omnia  ^,  uende,  et  eme  inde  ^  felidter  hn<> 
militatem,  qua  eis  Christo  similis  ^  dicenti:  discite  a  me,  qnia 
mitis  snm  et  hnmilis  corde^  et  cetera  ^  Breniori  oon- 
peiidio  istn  ex  integre  nendita  uendentur  et  minori  cnpiditate 
contempnentnr  \  qnia  "  radice  excisa  cninslibet  arboris  non  magni 
pendnntnr  rami.  Seite  qnae  nendas  ad  hnins  interitnm  car- 
nis,  nt  Spiritus  salnus  sit  in  diem°  domini  nostri 
Jesu  Christi':  gulam  fornicationem  cnpiditatem  ®  iram  tristi'- 
tiam  aceediam'  nanam  gloriam  inuidiam,  qnae  melius  fuerat  si 
perdidisses,  lieet  si  nihil  aecepisses. 

n. 

Qnaliter  monaehns  deo  plaeere  debet  4, 

Quid  in  mundo  Optimum  '  est?  ||  Auetori  eine  plaeere.     Qnid  [f.  9U] 
est  eins  uoluntas?     Complere  '  qnod  iussitS  hoc  est  reete  ni- 
uere°  et  pie  aetemum  quaerere;  pietas  enim  et  aeqnitas  ^  pii 
et  reeti*  uoluntas    est.     Ad    id   qnomodo  pemenitur?     Studio. 

a)  Tide  FP. 

b)  nudus  "  P. 

c)  es  et  F  P. 

di  0 

d)  perdiati.    aliqoin  V  (Ckfrr,  2). 

e)  superbia  V. 

i)  quasi  uitinm  FP. 

g^  omni*  V  (Corr.  2), 

h)  inde  duTchgalridii&n  V. 

i1  quasi  zpo  similb  sis  VP. 

k)  et  cetera  •  F. 

l)  et  minora  cupiditate  habendi  contempta  F  P. 

m^  qui  V. 

vS  die,  Vnlg. 

o)  cnpiditatem  fornicationem  F. 

p)  accidiam  F,  acediam  V  (Oorr,  2), 

q)  Die  Überichnft  nach  V  P  Flor.Pl.  *  I II F  M. 

r)  optime  V. 

s)  conplacere  II  F  R 

t)  ins  Sit  y. 

u^  ffuinere  V  (u  am  Anfang  ausradiert  Corr.  2). 

v)  equitas  V. 

W)  pia  et  recta  VP. 


2)1 


Matth.  11,  29. 
Kor.  6,  5. 
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Stadendum  est  ergo  in  *  pietate  et  aeqnitate.  Ad  hoc  conser- 
aandam  +  quid  iuo&t?  Intellectos,  qui  caetera^  alia  enenti- 
lans  ^f  nihil  cui  inhaereat  ^  firmnm  inoeniens,  de  his  qoae  mnn- 
dns  habet  ^  ad  unnm  qnod  aeterniun  '  est '  ratione  conuertitar  ^. 
Mnndus  enim  transibit  et  cottidie  ^  transit  et  rotator  ^  ad  finem. 
Quid  enim  habet,  qnod  fini  ^  non  adsignet?  £f  quodammodo 
nanitatis  colnmpnis  °  folcitur^;  quando  antem  uanitatis  finis 
affaerit  p,  tunc  ille  cadet  ^  et  non  substitet ';  qnod  ^  antem  non 
finitnr  de  mundo  non  dicitur.  Horte  ergo  et  occasn  omnia 
transeunt  et  non  stant.  Quid  ergo  sapiens  diligere  debet?  mor- 
tuam  imaginem ,  ex  parte  mutam  et  ex  parte  sonoram  ^ ,  quam 
uidet  et  non  intellegit  °?  si  enim  intellegeret,  forsitan  dili- 
geret  ^.  +  Sed  et  in  hoc  offendit»  in  quo  se  non  ostendit.  Quis 
enim  intellegit  uel  semet  ipsum  uel*  alterum,  florem  terrae  et 
terram  de   terra  factum  ^ ,    qua    dignitate    dei   filium    et   caeli- 

(f.  79b)  colum '^  II  facit,  terra  et  puluis  post    modicum  futurus  et  nisi 

[f.  98b]anima  mediante  ||  nunquam  ^  profntums"! 

Si  quis  hoc  intellegit  ^^  cui  deus  donauit,  qua  uita  uiuere 
oportet,  ut  aetemus  sit  de  mortali  ®^  sapiens  de  stolido,  caelestis 
de  terreno:   primnm  sensum  habeat^^   purum,   quo**   utatur   ad 

a)  in  "  P. 

b)  cetera  V. 

e)  ueDtilans  VP. 

d)  iubaeret  F,  inerat  P,  iuherat  V. 

e)  firmum  —  habet  *  V. 

f)  in  aeternum  Y. 

g)  est  -  V. 

h)  F  bemerkt:  in  codice  mendose  ,,conYertantar". 
i)  cotidie  II. 

k)  Mundus  —  rotatur  "  V  P. 
1)  finem  V  P. 
m)  Et  -VP. 

n)  in  columpnis  das  p  ausradiert  II,  colomnis  V. 
*  fulcitur  V  (Corr,  1). 

adfaerit  II. 

cadit  V  P. 
r)  subsistit  V  P. 
8)  quando  Y. 
t^  onerosam  YP. 

u)  in  intellegit  das  zweite  e  in  i  verwandeü  von  Corr.  2  in  Y. 
v)  Von  +  bis  +   tragen  die  Schriftgüge  in  II  einm  jüngeren 
Charakter,    diligere  I,  non  diligeret  M. 
w)  et  uel  V. 
x)  facturam  P. 
y)  caelicolam  II FM,  caeli  cada  Y,  coeli  coela  P. 


z)  numquam  Y. 

aa) 


aa)  futurus  P. 

bbl  intellegit  {das  zweite  e  in  i  korrigiert  von  Corr,  2)  Y. 

cc)  mortale  (Corr,  2)  Y. 

dd)  habet  P. 

ee)  quod  Y. 
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baue  oinendniii ,  et  non  quod  ^  est  sed  quod  *  erit  nideat.  Id 
enim  erit  qood  non  est,  et  per  ea  qnae  nidet  ea  qnae  non  nidet 
^gitet,  et  nitatur  esse  quod  creatns  est,  et  dei  gratiam  auo  ad- 
uocet  conamini.  Inpossibile  est  enim  solom  ^  per  se  unomqüemqae 
adipisci  qnod  perdidit  in  Adam.  Qnid  antem  prodest  sensum 
Hccipere  et  non  eo  bene  uti?  Bene  ntitnr  ille  qni  sie  uiuit,  ut 
nnnquam  ^  aut  paeniteat  ^  aut  non  ^  paenitnerit.  Paenitentia 
enim  sera  male  ^  nsnm  argnit  et  bona  oonscientia  nitam  laudat. 
Qiiid  ergo  sensus  purns  ^  diligere  sapit?  lUnd  certe  qnod  dili- 
gere  et  ^  caetera  omnia  fecit  ^  semperque  manet  et  nnnqaam 
senescit.  Nihil  alind  extrinsecos  ^  dilig^ndum  est  secnndom  ^ 
neri™  rationem  °  nisi  aetemum  et  aetema  uolnntas,  quae  ab 
aeterno  mirabili  ineffabili  inuisibili  ^  inconprehensibili  ^  omnia 
implente  ^  et  omnia  excedente  '  praesente  et  fugiente  '  inspiratur 
«t  animatur.  Nihil  hie  sapiens  diligere  debet,  ||  qnia  ^  nihil  (f.  Ma] 
dnrat;  aetema  enim  illuc  °  cum  aeterno  et  cadaca  hie  cum  mor- 
taii  sunt 

Pericnlosnm  est  ergo  habitare  inter  fallentia  et  falsa,  et  non 
nera  uidere  quae  debes  ^  amare,  et  uidere  insuper  quae  fug^endo 
prouocant  et  quasi  in  somnio  ^  te  cum  eis  peccare  persuadent. 
Iure  ^  odiosa  tibi  blanditis  ^  rident,  et  iure  diligenda  ac  si '  non 
essent**  se^*"  subducunt.     Constat    ergo  sollicitnm^   esse    de- 

a)  quid  F. 

b)  solom  "  V  P. 

c)  numquam  V. 

d)  aut  non  p:eniteat  P  V. 

e)  non  •  F  M. 


n  malum  P. 

ff)  puTus  sensus  P. 

h)  et  "  V  et  caetera  "  P. 


i)  facit  V  P. 

k)  extrinsecum  MF. 

1)  secuodum  'VP. 

m)  rei  M. 

n)  ratione  P,  uenerationi  statt  ueri  rationem  V. 

0^  inuis.  •  V  P. 

p^  non  compr.  VP. 

q)  complenie  P. 
•  r)  exigente  V  P. 

s)  praesente  et  fugiente  sugefügi  von  Ccrr.  2  V. 

t)  quod  M  F  R,  et  quia  V. 

u3  ülic  MF. 

t)  non  vor  debes  übergesetzt  M. 

w)  in  summo  V,  in  somate  P. 

x)  so  bessere  ich;  et  re  IIIF,  re  ipsa  M,  res  otiosas  V  P. 

y)  uel  blandiciis  statt  tibi  blanditis  V. 

z)  quasi  M. 
aa)  .».  V. 
bb)  sed  UF  (bemerkt:  forte  „se'')  sie  se  subdueunt  V  P. 

«I 
oc)  soiHliim  (Corr.  fi)Y. 

Zf\\mt\T.  f.  K.-G.  XIV,  X.  6  nr\n^n\o 
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bere  *  eum  qni  inter  fallentes  habitat,  nelut  qui  non  euadet  **,  si 
Don  eos  fogerit  ®  cauteque  se  ^  bene  egerit  ^.  No8  quomoda 
fagiemos  mundum  ^,  qaem  diligere  non  debemns,  qui  in  mnnda 
snmus  qnique  ei '  mori  docemnr  et   e   contrario   eum   intra  nos 

(f.  80ft)  quadam  libida  ^  cnpidine  ||  clndimns  \  qnem  sab  pedibos  quasi  ^ 
nostris  concalcare  debuimns.  Conculcat  mandum  qai  se  ipsom 
uincit,  qui  uiciis  ^  antequam  natura ,  mente  quam  ™  corpore  mo- 
ritur.  Nemo  enim  semet  °  ipsi  parcens  mundnm  odire  potest»  in 
se  enim  solo  mundum  ^  aut  diligit  aut  odit  p.  Nihil  habet  quod 
amet  '^  de  mundo,  qui  corporis  '  uoluptatibus  ^  mortuus  est  Tali 
morte  moriamur,  quia  mors  illa  corporalis  *  cunctos ,  ista  paucos 
tenet  ^.  Paucorum  enim  sie  ^  uiuere  quasi  mortui  ^  cottidie ;  et 
dum  non  semper  fuit  nee  semper  ^  esse  potest  ^  in  mundo  ',  sed 

[f.  99¥]in  quadam  brejlui  medietate  degit*%  unusquisque  sie  uiuere  ^^ 
debet^^y  quasi  cottidie  mor6retur^^  ut  aetema  tantum  et  cae- 
lestia,  in  quibus  si  memerit  aetemus  et  caelestis  futurus  sit, 
cogitet.  Quae  enim  ante  mundum  fuerant,  ipsa  erunt  et  post 
mundum  et  in  perpetuum;  et  adhuc  sunt,   sed  non   apparent   et 

a)  debere  esse  M. 

b)  euadit  VP. 

c)  fugierit  V. 

d)  86  ''M,  si  F,  se  zugefügt  von  Corr.  2  in  V. 

e)  agerit  III. 

f)  mundum  fugiemus  M. 

g)  q^ui  ei  VP. 
b)  huida  II. 

i1  quadam  libidine  concludimus  V  P. 
k ,  quasi  "  P. 


1^  üitiis  n  V. 
m) 


m )  ante  quam  V  M  P,  F  konjizieri  tarn  mente. 

n)  sibimet  MP. 

o)  ipse  enim  solus  mundum  V  P  (mundus  Y). 

p)  audit  (?)  P. 

q)  quodammodo  /'tir  quod  amet  P. 

r)  corporis  sui  VP. 

s)  uoluntatibus  I. 

t^  temporalis  R. 

u)  cunctos  tenet  ista  paucos  VP,  baec  statt  ista  M.  . 

v)  enim  est,  uivere  P;  est,  sie  M. 

w)  mori  MP. 

x)  semper  "MF. 

y)  cotidie.    et  dum  in  mundo  semper  fuit.    nee  semper  esse  po- 
terit  V. 

z)  hoc  mundo  M. 

aa)  de^t  III,  debet  MF,  quadam  breuitate  degit  V,  nee  semper 
esse  potent  in  mundo,  quasi  in  quadam  breuitate  degit  P. 
bb)  '^»uere  (Corr.  2)  V. 
cc)  debet  "MF. 

dd)  80  H'P,  morietur  I,  moriretur  IIB,  moriatur  F,  dir^  aber  'be- 
merkt: in  MS.  „ morietur*';  moretur  tn  moriatur  ^eonderi ^onjO^rr.  ^  V. 
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a  nobis  *'  in  tantnm  celata  ^  sunt,  ut  °  non  licet  ea  loqni  homini- 
bns.  In  cor  enim  ant  in  aures  ^  hominis  non  ascendont*  neqne' 
intrant  neqne  humano  uisu  perspici  qneunt '.  0  qnam  dolenda 
condicio  ^ !  Qnae  amare  debnimns  sie  a  ^  nobis  seqnestrata  ^  et 
inconperta  et  ignota  sunt,  ut  quandiu  *  homines  snmus  et  in 
hoc  ^  corporis  ergastulo  "  constituti ,  omnino  ^  nobis  inpossibilia 
sunt  uideri  audiri  ^  cogitari  ^  ea  qnae  uere  '  bona  sunt  et  ae- 
tema.  Quid  ergo  faciemus?  üel  ignota  amemns  ^  et  qnaera- 
mns,  ne  forte  in  perpetnum  ea^  ignoremus  et  perdamus.  Sine 
causa  enim  natus  est,  qui  illa  perpetna  in  ^  perpetnum  ignorabit 
et  illa  aetema  in  aetemum  nesciet  ^. 

O  te  miserum  homineml  quod  uides  debes  odire,  et  quod 
amare  te  conuenit  ignoras.  Laqneus  ^  tibi  tua  uita,  inretiris 
uelis  nolis;  in  te  habes  quo  conpediris ',  in  te  non  ||  habes  [f.  loo»] 
quo  solueris^  Cauebisne  te  miser  in  teque  *  ne  confides^,  ||(t80b) 
qui  a^^  te  laquearis  nee  a  te  solnens;  oculos  habens  cae- 
coB^  ligaris  libensque  morti^^  duceris.  0  intolerabilis  cae- 
citas,    0    dolor   inconparabilis^^,    o   infelicissima    miseria  ^   qui 

a)  a  •  V,  quia  für  et  a  P,  a  nobis  "  R. 
b^  caelata  Y. 

c)  et  V. 

d)  aure  V. 

e)  ascendit  V. 

f)  nee  M. 

g)  bumanum  (öorr.  2)  super  speciem  eunt  V,  humanam  super 
■peciem  eunt  P. 

b)  conditio  II. 
i)  si  ea  MF. 

k)  sequaestrata  V. 
l)  quamdiu  V. 
m)  hoc  -VP. 
n)  aergastnlo  I. 
o)  onmia  P. 
p)  audiri  •  V  P. 
q;  cogitare  P. 
r)  uera  11. 

s)  ememus  su  amemus  gebessert  (Corr.  2)  V. 
t)  ea  in  perpetuum  V  P. 
u)  et  in  MF. 
v)  non  seit  V  P. 

w)  loquens  F,  laquens  tibi  est  uita  tua  V  P. 
x)  compedieriB  v. 

y)  in  te  habes  quo  saluaris  P,  in  te^i  (Ccrr,  1?)  non  habes  quo 
sohuiris  Y. 

z)  que  *  M. 
aa)  Caue  miser.    in  te  non  confidas  Y  P. 

quia  B. 

ceqos  Y,  caeeos  P.    . 

morti  aus  morte  {Corr.  1?  2?)  Y. 

eecitaa.    Odor  inpsomparabilis  Y. 
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faaet  ^  adaersariia  ^,  qui  libenier  se  tradit  persecntoribus  sibi  ^ 
nanquam  parcentibns ,  qui  se  alligantibns  et  morti  tradentibns 
gandens  ^  consentit  Qnis  nnqnam  laetus  ad  mortem  *  per- 
git,  qaifl  ad  ingulandmn '  uel  ad  '  decollandma  ^  libens  dncitur? 
Yae  ^  tibi,  humaaa  miseria,  utinam  tantmn  ingnlareris  uel  de- 
coUareris  et^  non  in  aetemmn  craciarerisl  Quid  te  caecios  \ 
0  mifiera  humanitas,  quae  sie  erras ,  uidens  ™  licet  üides  °  us- 
qoe  ad  caelmn,  non  nltra;  dtra  caelum  sapis  ^,  ultra  caelnm  non 
sapis.  Oura^  inconpnngebilisqne  ^  ignorantia,  qnis  tibi  narrabit 
innarrabilia '?  Infelix  hnmanitas,  quid'  tibi  subneniet?  Andi 
quid  sapiens  dixit:  cui  pauca  non  sufficiunt,  plura  ^  non  pro« 
demnt  ^.  Audisti»  credo,  dominum  in  euangelio  dicentem:  ite 
maledicti  in  ignem  aeternum^*,  et  propter  quid  ^  scis 
itur  in  ignem,  miser  bomo.  Esto  misericors,  forte  a  filio  perdi- 
(f.  loob]  tionis  te  sie  ||  abetrahere  poteris;  ne  parcas  cibo^,  ne  fragili 
parcas  uestimento,  ne  tibi  tua  praeferas,  plus  te  ames  quam  toa, 
plus  aaimam  ^  quam  res  tuas  ^;  turnet  *  enim  tantum   es  miser 

a)  foues  R. 

b)  auersariis  (Corr.  2)  V. 

c)  qui  sibi  VP. 

d)  gaudet  V  P. 

e)  umquam  ad  mortem  laetus  V. 

f)  jagnandum  F. 

g^  ant  statt  uel  ad  M. 

h)  uel  immolandum  VP. 

i)  üe  II,  Ve  V. 

k)  ut  R. 

n  citius  V  P. 

m)  fideus  M 

n)  uidens  PM  (M  scheint  in  uideas  korrigieren  zu  woüen)^  uidefOB 
{ursprünglich  wahrscheinUch  uideatis)  V. 

o)  capis  M. 

p^  dura  et  incompUDgibilis  ign.  P. 

qj  incon^ungibilisqne  II,  inconpingilisque  V,  incomparabilisque  M, 
]DComprebensibiliB(}ue  F. 

T)  inennarabiha  Y,  inenarr.  M. 

8)  quis  YP. 

t)  plurima  Y,  multa  P. 

u)  in  aetemum  Y. 

vi  quod  YP. 

wj  cybo  I. 

x1  animam  tuam  M. 

y)  tuas  •  P. 

z)  tuimet  III. 


1)  Dürfte  wohl  kaum  Sckriftwort  Mio.    Ygl.  Instr.  Coloab.  XIY 
(nach  Fleming)  am  Anfang. 

2)  Matth.  25,  41. 
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et  *  Don  tnae  res  *.  Plus  ^  lernet  ^  amare  debes  *  quam  aliena. 
Quid  enim  ^  tnum  est  praeter  animam?  Noli '  ergo  anicam^ 
tnam  perdere  pro  nihilo.  Ne  parcas  cadncis ,  ne  aetema  ^  per- 
das;  alienus  ^  tibi  totns  mundns  est,  qni  nndus  natns  ^  nndus 
sepelirJs"*.  0  inremediabilis  dementia!  quid  °  alienom  cadacom 
tanto  amore  diligis,  nt  aetenmm  proprium  in  aetemnm  ®  perdas. 
Cog^ta  itaqoe  mortem ,  qnae  finem  dat  mnndi  uolnptatibns  ^ ,  et 
aide,  quo  ^  amoena  dinitnm  abiit '  laetitia.  Luxus  iocus  libido 
luxuria '  conticuerunt  \  et  cadauer  nudum  uermibus  et  putredine 
dissoluendnm  *^  limus  suscipit  ^  miserrima  anima  paenis  aeteniis 
reddita  ^.  Quid  hac  ^  conditione  lacrimabilius,  quid  hac  ^  miseria 
mfelicius,  qui '  usque  ad  corruptionem  et  interitum  per||petuum  (f.  8ia) 
huius  uitae  uana  *  sectatur?  üere  melier^  ftiit  unius  horae^^ 
pacientia  quam  aetemi  temporis  sera  paenitentia  ^.  Time  ergo 
citra  caelum  mortem,  ultra  caelum^^  ignem  ||  aetemum;  hoc  quod(f.  loia] 
uides,   illud  quod  non  uides**  sed  tamen  credis^  ei  qui  uidit; 

a)  et  •  M. 

b)  tuas;  turnet  —  res  "^V. 

c)  cum  plus  M. 

d)  tua  V  P. 

e)  debeas  V  P. 

f)  ergo  P. 

g)  Dolite,  die  letzten  beiden  Buchstaben  durchgestrichen  V. 
h)  tunicam  V,  animam  F. 

i)  aeternam,  das  m  durchgestrichen  V. 

k)  alienum  MF. 

1)  natus  es.  V. 
m)  repelleris  VP. 

o)  qui  Corr.  1,  qut?  Carr.  ;?  m  V. 

o)  in  aetemum  *'VP. 

p)  noluntatibus  II  F. 

q)  quos  P. 

r)  abiit  aus  habuit  (Ck)rr.  1)  V,  habuit  P. 

s)  luxuria  I. 

t)  conticuere  MF. 

u)  disoluendnm  I. 

v)  snsc^it  V,  suscepit  FP. 

w)  poenis  aetemis  redita  (C(nr.  2)  V. 

x)  V  (Cwr.  :i)  V. 

y)  qui  Carr,  1,  qucj  Carr.  2  in  V,  quae  P. 

z)  una  P,  humana  R. 
aa)  melius  VP. 
bb)  unius  horae  "  V  P. 
cc^  paenitentiam  I,  patientia  V. 
dd)  mortem,  ultra  caelum  "VP. 
ee)  hoc  uides,  illum  non  nides  P. 
ff)  credes  V  P. 
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uerax  enim  *   est  dominus   noster  Jesus  Christus,  cui  honor  ^  et 
gloria  in  saecnla  saeculonun  ^. 

m. 

De  oeto  nitlis  prineipalibtts  ^. 

Octo  sunt  uitia  principalia,  quae  mergunt^  hominem  in  interitum: 
[t  iMb]  £^'  fornicatio  cupiditas  ||  ira  tristitia  accedia'  uana  gloria  superbia. 
De  gula  castiganda  dicitur:  nolite  ^  seduci  ^  in  saturitate  uentris  K 
De  fomicatione:  fornicatores  autem^  et  adnlteros  deus 
iudicabit^^  De  cupiditate  autem  legitur™:  radix  omnium 
malorum  cupiditas  esf^^  De  ira:  qui  irascitur  fratri 
suo  reus  erit  gehennae^  ignis^  De  tristitia:  tristitia 
autem  saeculi  mortem  operatur^  De  accediaP:  multa 
mala  docuit  otiositas^  De  uana  gloria:  ascendet^  foetor' 
illins  qui  magnificat  opera  sua^.  De  superbia ':  su- 
perbisdeus  adversatur^  et:  qui  se  exaltauerit  humi- 
liabitur^     Haec  ^  igitnr  ^  omnium  origines  ^  et  causae^  sunt 

a)  enim  "P,  est  enim  VM. 

b)  est  honor  VP. 

c)  seculorum.    amen.    II. 

d)  So  III,  de  octo  uitiis  VP. 

e)  mergunt  (Corr.  2)  aus  mergontur  V. 

f)  Id  sunt  gula  V  P. 

g)  acedia  IL  MF,  in  accedia  e  zu  i  gemacht  (Corr,  3)  V,  accidia 
P  (stets). 

h)  noli  P. 

i^  duci  F. 
k)  autem  *P. 

1)  diiucabit  V. 
m^  dicitur  V. 
n)  est  cupiditas  VP. 
o)  geheV  (Corr.  2)  V. 
p)  accidia  VP. 
q)  ascendit  V. 

r^  faetor  V. 

8)  De  superbis  VP. 

t)  Hae  V  P. 

u)  *gitur  (Corr.  1)  V. 
v)  sunt  origines  M. 
w)  cause  V. 


1)  Nach  Fiem.  Jes.  23;  ich  habe  weder  in  diesem  Kapitel  noch 
anderwärts  in  der  h.  Schrift  diese  Worte  gefunden.  Dem  Verficisser 
schwebte  Yielleicht  Luk.  21,  34  vor. 

2)  Ebr.  13,  4. 

3)  ITim.  6,  10. 

4)  Matth.  5,  22. 

5)  2  Kor.  7,  10. 

iaS  Sir.  33,  29:  multam  enim  malitiam  docuit  otiositas  (Viüg.). 

7)  Jod  2,  20:  ascendet  foetor  ejus  . . .  quia  süperbe  egit  (vnlg.). 

8)  Deus  superbis  resistit  IPetr.  5,  5  (Vulg.). 

9)  Matth.  23,  12. 
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malorum,  qnae  sie  sunt  sananda  *  per  contraria.  Gala  triplex  ^ 
xdnceDda  est  per  abstinentiam  ieinnii  de  hora  ^  nona  in  horam 
nonam  et  parcitatem  cibique  ^  uilitatem  ^  Fornicatio  autem 
et  omnis  inmunditia^  nec«^  nominanda  in  nobis^ 
sintS  sicnt  decet  sanctos^  per  castitatem  et  continentiam 
sollicitam  et  semper  timentem.  Cnpiditas  uero  nihil  habende  ^ 
proprinm  nincitur  et '  omnia  communia  possidendo.  Ira  patientia 
et  mansneta  lenitate  ™  saperanda  est.  Tristitia  nero  laetitia 
spiiitali  °  et  spe  futurae  beatitndinis  nincenda  est.  ||  Instabilitas  [f.  i%ui 
autem  acediae  ^  mansnetudine  stabili  et  nnins  ^  loci  habitatione 
corrigenda  est  per  sobrietatem,  scriptura  dicente:  si^  spiritns 
potestatem  habentis  ascenderit  super  te ',  locum  l|(f.8ik) 
tuum  ne  dimiseris^.  üana  gloria  ^  quoque  et  elatio  in- 
munda  atque  ^  superbia  uera  ^  humilitate  et  cordis  contritione 
per  dei  timorem  uincuntar. 

IT. 

De  dilectione  Bpirituali  ^. 

Moyses  in  lege  scripsit:  fecit  deus  hominem  ad  ima- 
ginem    et    similitudinem    suam^      Considerate ,    quaeso, 

a)  sanande  V. 

b)  50  I II M  F,  tripliciter  Y  P.  (In  P  am  Bande :  Qualiter  quod- 
que  uitinm  nincendam).  Die  im  Text  gegebene  Lesart  dürfte  nadi 
Voss,  De  inet.  coen.  V,  23  varzueiehen  ««n. 

c)  ora  V. 

d;  cybique  I. 

e)  utib'tatem  F. 

f)  inmundicia  V. 

g)  qoae  nee  M. 
h)  nobis  VP. 

i)  siot  •  P. 
k)  habere  V. 
n  sed  statt  et  V  P. 
m;  Ira  maDsuetudine  et  lenitate  VP. 

ti 

ik)  laetia  spali  (Corr.  2)  V. 

o)  accidiae  VP,  oeciditur  M. 

p^  vor  unius  t  ausgestrichen  (Corr.  2)  V. 

q^  et  81  V. 

r)  snperbe  P. 

s)  Uana  gloria  aus  oanam  gloriam  (Corr.  2)  V. 

t^  adque  I. 

n)  Inmunda  et  quem  super biae  uitium  praemit  uera  VP. 

v)  Jn  VP  und  Flor.Fl.  Mer  die  Überschrift:  De  discipluia.  Vgl 
meine  Abhandlung  in  der  Zeitschr.  f.  K.-G.  XUI,  S.  519.  527  f.,  bes, 
auch  529  Anm.  3. 


1)  Eph.  5,  3. 

2)  Pred.  Sal.  10,  4. 

3)  Vgl.  IMo«.  1,  26f. 
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dioii  haius  ^  digDitatem.  Deos  omnipotens  innisibilis  iDConprae- 
hensibilis  ^  innarrabilis  inaestimabilis  ®  de  limo  hominem  ^  fingens 
imaginis  *  siiae  dignitate  nobilitanit  ^  Qnid  bomini  ad  demn, 
quid  limoso  et'  spiritni?  dens  enim  Spiritus^  est^ 
Grandis  dignatio  S  qnod  ^  deus  suae  aeternitatis  imaginem  et  mo- 
rnm  snorum  siniültadiiiem  bomini  ^  donauit.  Magna  dignitas  bo- 
mini ™  dei  similitudo  si  consernetor,  sed  grandis  iterum  dampna- 
tio  ^  dei  imaginis  niolatio.  Quod  enim  bomo  ^  accipit  ^  de  flattt 
dei  ^  si  in  contrarinm  deprananerit  osnm  et  beneficinm  natorae 
contaminauerit,  tunc  dei  similitudinem  corrumpit  et  quantam  in 
se  est  delet  Si  antem  animae  insitis  nirtutibus  usns '  fuerit  in 
rectum,  tunc  deo  erit  similis.  Quascunque  ergo  "  dens  in  nobia 
if.  117«]  in  prima  nostra  ||  conditione  uirtntes  seminavit,  ipsas  ei  ^  reddere 
nos  praeceptis  ^  docuit.  Hoc  est  primum:  diligere  ex  toto 
corde  dominum^  nostrum,  quia  ipse  prior  dilexit 
nos^  ab  initio  et  antequam  essemus.  Dei  enim  dUectio  ima- 
ginis eins  ^  renouatio ;  deum '  autem  diligit  qui  eins  mandata 
custodit,  dixit^^  enim;  si  diligitis  me,  mandata  mea  ser- 
uate'.     Hoc  est  mandatnm  *  eins:  dilectio  inuicem  iuxta  illud: 

a)  hnius  dicti  P. 

b)  incamabilis  incoupraebensibilis  VP. 

c)  innarrabilis  inaestimabilis  ^'VP,  inestim.  II. 

d)  homine  I. 

ni 

e)  imagis  (Corr.  2)  V. 

f)  dignitatem  ei  triboit  VP. 

g)  humus  für  limoso  et  P,  quid  aliquid  bumus  spiritui  V. 
h)  Spiritus  omnipotens  V. 

i)  dignati'^  {Cwr,  2)  V. 
k)  est,  quod  M. 

bomini  "P. 

bominum  P. 
n)  damnatio  II  V. 
o)  homo*VP. 
pl  «0  I II F,  accepit  V  M  P. 
q)  quod  enim  de  flatu  dei  accepit  P. 
')  /m/sns  {anfänglieh  wohl  „cursns'^)  V. 
8)  quas  cum  ergo  V. 
i\  ei  **VP. 
xS  praeceptis  *  V  P. 
v)  dominum  deum  nostrum  P. 
w)  est  statt  eins  P. 
x)  deus  I. 
y^  dielt  P. 
2)  mand.  est  P. 


i 


1)  Job.  4,  24. 

2)  Matth.  22, 

3)  Job.  14,  15. 


2)  Matth.  22,  37.  IJoh.  4,  19. 

3)  -  ■       ■      - 
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hoc  est  mandatum  menniy  ut  diligatis  iiinicem%  si* 
cnt  et  ego  dilexi  nos  ^  Dilectio  antem  ^  uera  non  in  ^  uerbo 
est  tantnm,  sed  opere^  et  neritate^ 

Beddamns  itaqae  *  deo  nostro,  patri  ^  nostro,  suam  imaginem 
inniolatam  '  in  sanctitate,  qnia  ille  ^  sanotus  est  iuxta  illnd: 
sancti  estote,  qnia  ego  sanctns  sum  ^;  in  caritate,  qnia 
Caritas^  est  ^  inxta  illud  Johannis:  deus  Caritas  est^;  in 
pietate  et  ueritate,  qnia  ille  pins  est  et  nerax  l  Ne  simas  alienae 
imaginis"*  pictores!  tyrannieae  enim  °  imaginis  pictor  est  ^  qoi 
feros  est,  qui  iracnndns  est,  qni  snperbns  est.  Sicnt  enim  falsa 
scientia  legitnr  ^,  sie  falsa  etiam  imago  nmbrata  ^  depraebenditnr. 
Dinisa  est  enim  '  neritas  a  falsitate,  institia  ab  iniqnitate,  Caritas 
a  malllignitate,  diligentia  a"  secnritate,  aeqnitas  a  pranitate,  di-[f.  im] 
lectio  a  simulatione  \  et  ntraque  *  imagines  qnasdam  in  nobis 
pingont  sibi  innicem  contrarias.  Pietas  enim  et  impietas  ^,  pax 
et  discordia  contraria  sibi  sunt.  Ne  forte  itaqae  nobis  tjranni- 
cas  introducamns  imagines,  Christas  in  nobis  pingat  snam  ^  ima- 
ginem,  qoi  pinxit  dicendo ':  pacemmeam  do  nobis,  pacem 

a)  iuxta  illud :  hoc  —  inoicem  *  V  P. 

b)  autem  '  V  P. 
ciin  'VP. 

d;  in  opere  M. 
e)  ita  et  V  P. 


f)  ei 

qS  inuiuolatam  I. 

h)  tum  quia  ipse  M. 


et  patii  M. 

inuiuolatan: 

tum  quia  i 

karltas  I. 

iuxta  —  ci 

«o  VP,  pii 
m^  imaginis  alienae  P,  aliene^ imagines  V. 
n)      ■  ■ 


i)  karltas  I. 

iuxta  —  Caritas  est  "  V  P. 

80  y  P,  pius  est.    uerax  est  I II,  pius  et  uerax  est  M  F« 


neben  tyrannieae  an  Stelle  von  enim  in  II  das  Zeichen  '-^ 
Über  gesetst,  enim  *  R. 

o)  nacA  pictor  est  .  .  .  Rasur  ron  secTis  BiicJistaben  (fd,  S2*) 
qui  V. 

p^  so  in  den  Codd.,  delegitur  M. 

q^  umbrata  "VP. 

r)  enim  'P. 

s)  ab  I II. 

t)  adsimulatione,  d  durchgestricfien  (Corr.  2)  V. 

u)  utraeque  V  P,  in  V  aws  ntraque  umgeonderi  lo»  Gorr.  2, 

vi  ab  impietate  VP. 

w)  suam  pin^t  VP. 

z)  quippe  dicendnm  est  fUr  qui  pinxit  dicendo  V  P. 


1)  Job.  15,  12. 

2)  Job.  3,  18. 

3)  3Mo8.  11,  44. 

4)  IJoh.  4,  16. 
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meam*  relinqno  uobis  ^  Sed  quid  prodest  quod  scirnns 
qnia  paz  bona  est,  si  non  bene  seruetnr  ^?  Solei  enim  Opti- 
mum ^  qaodqae  fragilissimam  fieri  ^  et  praeciosa  *  qaaeque  ma- 
iori  caatela '  ei  diligentiori  custodia  indigent;  niminm  enim ' 
fragile  est  quod  leui  sermone  perditor  ei  minima  ^  fratris  lesione 
deperii.  Nollnm  ^  enim  ledis  qnando  ei  adnlaris  ^  et  nulli  blan- 
diris  quando  eum  dispicis^;  die  enim:  fatne™,  et  pacem  uio- 
lasti  ei  rens  f actus '^  es  gehennae^  Cauendnm  est  itaqae 
dilectionem  fraternam  studentibüs  conplere  ^  loqai  ut  übet  ei  ^ 
pro  animi  motu  lingoam  monere  %  dam  non  solom  de  iniariosis 
sed  etiam  de  otiosis  sermonibns  rationem  reddemus.  Quapropier 
it.  118a]  stodendüm  est  in  moliis  sermonibus  ||  non  inmorari  sed  necessaria 
qnaeqne '  proloqoi ' ;  nihil  enim  suanins  est  ^  hominibns  quam 
aliena  loqai  ei  ^  aliena  curare  ^  ei  otiosa  passim  nerba  proferre 
et  de  absentibus  detrahere.  Et  ideo  qui  non  possunt  dicere^: 
dens  dedit  mihi  linguam  ernditam,  ut  possim  susti- 
nere  eum  qui  lassus'  est  uerbo^  taceani,  et^  si  quid 
dicant,  pacificum  sit;  quamuis  enim  *  sapiens  minus  paucis  o£Eendit 


t 


a)  meam  ausrtidiert  in  V,  *  P. 

b)  seruator  V. 

c)  obtimum  V. 

d)  Optimum  quod  fragilissimum  diligentisaime  seruari  P,  fieri  *  V. 
pi^tiosa  V. 
cautella  I. 

g)  enim  "'I. 

im 

h)  mina  (Corr.  2)  V. 
i)  multum  M. 
k)  non  adolaris  V. 

I)  dispicis  geändert  zu  desp.  von  Corr.  2  in  V 
m)  fittuae  I,  fatue,  u  durchgestrichen  V. 

n)  In  facitus  Schluß  von  fy.  40  in  II.     Am  Rande  daneben  4»t- 
lovfUvri. 

o)  complerc  II V. 

p)  ut  V. 

q)  loqui  . . .  mouere  "  R. 

r)  quaeque  'VP. 

8)  loqui  MF. 

t)  est  -HMF. 

u)  et  •  M. 

v)  curari  V. 

w)  Et  ideo  . . .  dicere  V  P. 

x)  lapsus  VMP. 

y)efP. 

z)  enim  "  V. 


1)  Job.  14,  27. 

2)  Matth   5,  22. 

3)  Jes.  ÖO,  4. 
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sermonibas  ^  quam  multis.  Quando  enim  unusqaisque  mentitur 
maledicit  detrahit,  se  ipsum  ^  proprio  mucrone  iugulat.  Quid 
autem  aliud  nobis  inimici  optassent  ®,  ||  nisi  nt  nostris  armis  (f.  88b) 
propriis  8ubcumberemu6  ^?  Noli  detrahere,  ait  scriptora,  ne  era- 
diceris  ^.  Uide  quid  laboratur  in  operibns  impietatis:  kabitatio 
et  plantaüo  %  quam  uix '  magnis  ac  diomis  '  laboribus  planta- 
mn8\  nno  detractionis  uerbo  eradicatur,  et  quod^  longo  labore 
nix  qaeat  ^  stabiliri ,  unius  sermonis  impeta  snbmitur  \  Caneat 
ergo  nnusquisque,  ne  sna  radix  de  terra  uiuentimn  pro  odii  de- 
tractione  eradicetur  ^ ;  nuUns  enim  umquam  detrahit  '^  ei  ^  quem 
diligit,  detractio  enim  odii'  primogenitns  .est,  et  ideo  ||  talis [f. iis^] 
patris  filins  mehto  eradicandus  erit  ^. 

Pericolosa  habitatio,  karissimi,  in  qua  ista  non  uitantur.  Si 
enim,  ut  ait  apostolus,  inuicem  inuidetis  et  innicem  morde  tis, 
innicem  detrahitis,  dico,  uidete^  ne  ab  inuicem  cgnsama- 
mini^  Si  enim  qni  non  diligit  in  morte  est,  ubi  erit  qui  de- 
trahit? Lacrimis  in  bis  opus  magis  quam  uerbis  est'.  Quid 
enim  diligentius,  quidue  ^  habundantius  lex  dei  mandauit  quam 
dilectionem  ?  et  raro  inuenis  quemquam  ^  sie  facientem.  Quid 
dicemus  ^  pro  excusatione?  nunquid  ^  possumus  dicere:  laborio- 
sam  est,  durum  est?     Non  'est  labor   dilectio,  plus   suaue   est, 

a)  (luamuis  minus  offendit  paucis  sermouibufi  P. 

b)  eemet  ipsum  V  F. 

c)  obtassent  V. 

d)  sQccamberemus  II V,  succumbamus  M. 

e)  sabpiantatio  F. 

f)  quam  uis  magnis  Corr.  1,  quas  0  magnis  Corr.  2  in  V ;  quamuisP. 

g)  diuinis  F  F,  diuturnis  M. 
h)  plantatur  (Corr.  2)  V. 

i)  quam  V,  auamvis  F. 

k)  Quaeat  IV. 

1)  oomitur  F. 

m)  eradicetur  pro  odii  detractione  MF. 

n)  detrahet  M. 

o)  ei  "V. 

p)  detractione  . . .  odii  •  F. 

a)  über  dem  folgenden  Ahschniti:  De  dilectione  spiritoali  in  F 
und  Flor.Fl. 

r)  Die  Worte  et  inuicem  . . .  uidete  sind  in  1  %inten  am  Rande 
hinzugefügt, 

s)  so  III MF;  est  magis  quam  uerbis  VF  und  Cohmba  Ep.  4, 
(Flem.  p.  30F), 

t)  quid  abundantius  VF. 

u)  qoicquam  V. 

v)  Quid  (aus  quod  Corr.  2)  dicimos  V. 

w)  Numquid  V. 


1)  Frov.  20,  13:  fti}  uyana  xaralKXnv,    Xva   fjiij   i^aQ&jg  (LXX). 
Vulg.  anders. 

2)  Nach  6al.  5,  15. 
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plus  medicale  *  est,  plus  salnbre  est  cordi  dilectio  ^.  Si  enim 
nitiis  ^  langoidnm  ^  non  faerit  cor  ^,  ipsius  sanitas  ^  dilectio  est 
et  quod  deo  ^  carom  sit.  Nihil  autem  ^  deo  plus  carum  est 
quam  dilectio  spiritalis,  maxime  cum  suae  legis'  et  omninm 
mandatorum  snomm  snmma  sit  iuxta  illud  apostoli:  qui  aatem 
diligit  proximnmS  legem  implebit^\  Qui  uero  legem 
impleuit"'  studio  °  dilectionis  habet  uitam  aeternam,  sicut  et  Jo- 
haniiis  dicit:  fratres,  scimus  quoniam  de  morte  ad  ui- 
tam^   transiuimus  P,    quia^    diligimus    fratres;    qui 

f. ii9ft]enim  non  diligit,  in  m,or{|te  est.  Si  quis  autem  o|dit 
homicida  '  est;  9citis  autem  quia  omnis  homicida  ' 
non  habet   uitam  aeternam   in  se  manentem^     Aut ' 

(f.  88ft)  ergo  nihil  agendum  est  nisi  dilectio ,  aut  ||  nihil  sperandum  *  est 
nisi  poena;  plenitudo  enim^  legis  Caritas  ^  Quam  nobia 
ille  pius  babundanter  ^  inspirare  dignetur  dominus  noster  et  sal- 
nator  Jesus  Christus,  qui  dignatus  est^  dare  ^  pacis  conditor 
et  oaritatis  deus,  cui  ^  gloria  *  in  saecula  saeculoram.     Amen  ^. 

a)  medicabile  VP. 

b)  cordilectio  V,  cor  dilectioae  P. 

c)  IDtUS  P. 

d)  lancuendam  V. 

e)  cordis  P. 

f)  auauitas  M. 

g)  dei  VP. 
h)  autem  "  V  P. 

i)  sua  elegis  V,  legis  suae  P. 

proximum  suum  P. 

implebit  (Carr,  2)  V,  impleuit  M  R  Vulg. 
m)  qui  uero  legem  impleuit  *  V  P. 
n)  Studium  V  P. 

0)  ad  uitam  ^  V. 
p)  transimus  R 
q)  quoDiam  V  P. 
r)  ^omicida  ((hn.  2)  V. 
s)  Ait  V. 
t)  sperandu  I. 
u)  ergo  V  P. 
v)  abundanter  V. 
w)  est  "I. 
x)  dici  M. 
-y)  dare  pacem  et  conditor  et  Caritas  cui  V,  dare  pacem  et  cod- 

cordiam  et  caritatem  cui  P. 
z^  est  gloria  I. 
aa;  Amen  "V. 

1)  Rom.  13,  8. 

2)  IJob.  3,  13-15. 

3)  Rom.  13,  10. 
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3. 

Ober  deo  Verfasser  eioes  im  Cod.  Paris.  16361 
anfj^efoDdeoeD  Briefes  Aber  die  christlicheD  Feste« 

Von 
Dr.  0.  Seebafs  in  Stuttgart. 


Im  zweiten  Heft  des  siebzehnten  Bandes  des  Nenen  Archivs 
hatte  ich  im  Anschlnfs  an  einen  Aufsatz  von  W.  Gundlach  über 
die  Columban-Briefe  (im  ftünfzehnten  Band  derselben  Zeitschrift) 
Ten  zwei  Bobbienser,  jetzt  in  der  Nationalbibliothek  zu  Turin 
befindlicheii  Handschriften  Bericht  erstattet,  welche  die  Begel, 
das  Pönitential  und  die  sogen.  Instruktionen  Golumbas  Ton  Luxeuil 
enthalten.  Anhangsweise  kam  ich  dabei  auf  ein  Ton  Br.  Knisch 
in  dem  Cod.  Paris.  16361  aufgefundenes  anonymes  Schriftst&ok 
zu  sprechen,  das  nach  Krusch's  Vorgang  auch  von  Gundlach 
dem  Columba  Lux.  (als  sechster  Brief)  beigel^  wird,  welches 
ich  jedoch  demselben  absprechen  zu  müssen  glaubte.  In  dem 
nSmlichen  Heft  des  Neuen  Archivs  noch,  in  welchem  meine  Ar- 
beit erschienen  ist,  hat  Gundlach  eine  Entgegnung  ^  auf  die- 
selbe veröffentlicht,  in  welcher  er  seine  Ansicht  über  den  Ver- 
Ueaer  jenes  Schriftstückes  aufrecht  hält.  Da  bei  der  Kürze  des 
Briefes  aus  der  Sprache  kaum  eine  Entscheidung  herbeizuführen 
sein  dürfte,  so  beschränke  ich  mich  in  der  Begründung  meiner 
gegenteiligen  Überzeugung  auf  den  Kern  der  Sache,  der  fIKr 
mich  in  der  Auslegung  der  Worte  besteht:  alii  autem  hoc  for- 
titer  cauteque  custodiunt,   ut  immolationem  ueri   agni   Dei  qui 


1)  Gundlach  hat  seinen  Bemerkungen  den  Titel  einer  Entgegnung 
verliehen,  indem  er  meine  Arbeit  als  gegen  seine  früheren  Ausfüh- 
nmgen  gerichtet  angesehen  hat.  Weim  nun  auch  meine  Verwunde« 
nug  üter  die  doch  immerhin  auffallende  Thatsache,  dafs  in  Guad- 
laeh's  Abhandlung  über  die  Columban-Briefe  die  „Kirchengeichiehte 
Deutschlands ''  Ton  Hauck  nicht  berücksichtigt  worden  war,  einen 
etwas  lebhaften  Ausdruck  gefunden  haben  möchte,  so  hat  mir  doch 
mehts  femer  gelegen,  als  die  erwähnte  Arbeit  Gnndlach's  irgendwie 
herabsetzen  zu  wollen.  Ich  bin  vielmehr  der  Meinung,  dafs  die 
kirchenffeschichtliche  Forschung  —  wie  schon  so  oft  durch  die  im 
Nenen  Ardiiv  veröffentlichten  Studien  — -  auch  in  Gundhicb^s  selb- 
sÜDdiger  Dureharbeitaxig  ekee  Teiles  des  auf  Cohimba  beifiglichen 
historischen  Sto£R9s  eine  dankenswerte  Bei«iclkening  geftiiidea  hat. 
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tollit  peccatum  mundi  ante  X*"*  IUI*™  celebrare  non  audeant 
(N.  A.  X,  86).  Gundlach  bekämpft  die  von  mir  angenommene 
Beziehung  der  immolatio  neri  agni  Dei  auf  den  Kreuzestod  Christi 
mit  dem  Hinweis  auf  die  sich  anscbliefsenden  Worte:  secundum 
i)lud  legale  praeceptum,  quod  Dominus  ad  passionem  ueniens 
minime  contempsit,  sed  ait:  Obseruabitis  eum  usque  ad  XIV*°^ 
lunam.  Das  ^eum*  in  dem  Bibelspruch  sei  zweifellos  als  agnum 
immolandum  auszulegen,  also  hier  nach  einer  früheren  Stelle  des- 
selben Briefes  Ton  der  Opferung  des  Osterlammes  zu  verstehen. 
Bis  hierher  gebe  ich  ihm  vollkommen  recht;  wenn  er  dann  aber 
die  christliche  Feier  der  Opferung  des  Osterlammes  mit  der 
Feier  des  Osterfestes  identifiziert,  so  kann  ich  mich  dem  nicht 
anschliefsen. 

Denn  obwohl  der  Verfasser  unseres  Briefes  den  Ausdruck 
Pascha  in  einem  die  Feier  des  Todes  und  der  Auferstehung 
Christi  einbegreifenden  Sinne  braucht,  so  können  doch  jene  alt- 
testamentlichen  Stellen,  welche  von  der  Auswahl,  Zubereitung 
und  Opferung  des  Passahlammes  handeln,  in  der  geistlichen 
Auslegung,  welche  er  ihnen  giebt,  nicht  auf  die  Feier  der  Auf- 
erstehung Christi,  also  auf  das  christliche  Ostern  bezogen,  son- 
dern nur  auf  das  Leiden  und  den  Opfertod  Christi,  den  er  im 
Anschlufs  an  Johannes  verus  agnus  Dei,  qni  tollit  peccata  mundi 
nennt,  und  von  dem  er  im  Anschlufs  an  Paulus  (1  Kor.  5,  7)  sagt: 
et  pascha  nostrum  (d.  i.  Passahlamm)  immolatus  est  Christus 
(8.86  oben).  Die  alttestamentliche  Opferung  des  Osterlammes  findet 
ja  nicht  in  der  Auferstehung,  sondern  in  dem  Tode  Christi,  nicht 
in  dem  naaxa^  ayaoraat^oy,  sondern  in  dem  naa/a  aravQwaifioy, 
ihre  gegenbildliche  Erfüllung.  Wenn  es  in  den  kleinasiatischen 
Christengemeinden  der  ersten  zwei  oder  drei  Jahrhunderte  auch 
Tod  und  Sieg  Christi  an  demselben  Tage,  dem  14.  Nisan,  zu 
feiern  üblich  war,  so  wird  im  7.  Jahrhundert  doch  überall  die 
Feier  der  resurrectio  von  der  immolatio  oder  passio  Christi  unter- 
schieden. So  bekämpft  es  Columba  selbst  (Epist.  Y,  M.  Biblioth. 
XII,  32  D)  \  wenn  die  resurrectio  Christi  vor  der  passio  gefeiert 
werde,  und  in  dem  Briefe  des  Cummian  an  Segenus  von  lona, 
in  welchem  die  Grenzen  für  die  Feier  des  Todes,  des  Begräb- 
nisses und  der  Auferstehung  Christi  gezogen  werden  (Krusch  im 
Neuen  Archiv  IX,  150)  heifst  es  nach  Anführung  von  Exod.  12, 
3.  6  (servabitis  eum  usque  ad  14.  diem  mensis  .  .  .  immolabit- 
que  eum  nniversa  multitudo  filiomm  Israel  ad  vespemm)  sofort 
weiter  Et  inveni,  hoc  apostolum  de  immolatione  Christi  non 


1)  In  dem  voranfgehenden  Anatholius-Citat  ist  pascha  im- 
molare lynonym  mit  pascha  celebrare. 
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de  resnrrectione^  ammemorasse  dicentem:  Etenim  Pascha 
nostnim  immolatus  est  Christas  (Yet.  epist.  Hib.  sjUoge,  ed. 
Usser.,  Herborn  1696,  p.  23).  Man  kann  demnach  meines  fir- 
achtens  in  unserer  anonymen  Abhandlang  über  die  Feste,  in 
welcher  der  Verfasser  zu  zeigen  wünscht,  quoniam  bae  feriae 
DomiD],  quae  praecipinntor  lege,  non  umbra  sed  spiritali  obser- 
vancia  celebrari  jubentar  (S.  84),  den  Ausdruck  celebrare  immo- 
lationem  veri  agni  Dei  nicht  anders  als  auf  die  Feier  der  Kreu- 
zigung Christ),  des  ninaxa  (navganri^ioy,  beziehen. 

Und  mich  dünkt,  wenn  man  die  Worte:  Et  hoc  tantum  ob* 
servare  dignatus  est  Dominus,  ut  in  primo  mense,  post  14.  diem 
paschalem  festivitatem,  procedentem  una  salibatomm  cele- 
brari sine  ambiguitate  censuerit  unbefangen  erwägt,  so  wird 
man  es  für  unmöglich  halten,  daTs  der  Verfasser  in  einem 
und  demselben  Satze  die  Feier  des  Osterfestes  an  der  14.  luna 
selbst  als  erlaubt  hingestellt  haben  sollte,  wie  Krusch  und  Gund- 
lach  annehmen.  Bezieht  man  dagegen  die  Worte:  ut  immo- 
lationem  yeri  agni  Dei  .  .  .  ante  14.  celebrare  non  audeant  auf 
die  Feier  des  Karfreitags,  so  ist  die  Meinung  des  Verfassers 
TÖllig  klar.  Nach  des  Herrn  Willen,  so  sagt  er,  feiert  die 
Kirche  das  Osterfest  stets  nach  der  14.  luna  und  zwar  am 
nächstfolgenden  Sonntage.  Nor  darüber  sind  die  Meinungen 
Yerschieden,  ob  man  sich  daran  genügen  lassen  darf,  niemals  an 
der  14.  luna  das  Osterfest  zu  begehen,  und  demgem&fo  also 
schon  die  15.  luna,  wenn  sie  mit  einem  Sonntag  zusammen» 
trifft,  zur  Feier  der  Auferstehung  und  die  13.  luna  zur 
Feier  des  Todes  Christi  bestimmen  kann;  oder  ob  man,  Ton 
der  Annahme  ausgehend,  daOs  die  immolatio  Christi  nicht  ror 
der  von  Christus  bei  seiner  Selbstopferung  abgewarteten ' 
14.  luna  gefeiert  werden  dürfe,  im  Anschluis  an  die  Autorität 
des  römischen  Stuhls  als  frühesten  Termin  fOr  den  Oster- 
sonntag die  16.  luna  ansetzen  soll.  —  In  der  praefatio,  welche 
Victurius  seinem  canon  paschalis  voraufschickt,  heilist  es  (Bu- 
cherias p.  4):  Cujus  luna  decima  quarta  si  feria  sexta  pro- 
venerity  sequens  dominica,  id  est  luna  XVI,  festiyitati  paschali 
sine  ambiguo  deputetur  .  .  .  Nee  minus  ejusdem  Dominicae 
resurrectionis    peri^endo  mjsterio   destinarunt  quam  XVL^ 


1)  Aus  diesen  Worten  Cummians  folgt  keineswegs,  dafs  die 
Mönche  von  Jona  sich  auf  Ezod.  12  und  llCor.  5  beriefen  für  ihre* 
Osterfeier  an  der  14.  luna.  Es  sind  ganz  andere  Gründe,  welche  CkH 
lumba.  für  die  keltische  Observanz  in  der  fünften  Epistel  geltend 
nukcht. 

2)  Qoi  cum  in  primo  mense  secundum  praeceptum  legis  immo* 
lari  dignatuB  est  et  X^»  HII^i»  lunam  nullo  modo  praevenire  suae 
passionis  (nicht  resurrectionis!)  tempora  commisit,  p.  85; 
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nec  amplins  quam  XXII.  lunam  aliqaando  recipiunt:  eligentes 
potins  in  lunam  XXII.  diem  festi  pasehalis  eztendi 
quam  Dominicam  passionem  ante  lunam  XIV.  ullatenns 
inchoari.  Genau  dasselbe  was  Victurius  hier  von  den  Latini  be- 
merkt, sagt  der  Verfasser  unserer  heortologischen  Abhandlung 
Yon  der  sedis  Bomana  hinsichtlich  der  Ansetznng  der  Festtage 
fGb:  die  passio  und  resurrectio,  die  bei  Victurius  doch  ganz  un* 
leugbar  auseinandergehalten  werden.  Da  nun  ersterer  in  der 
Wahl  seiner  Worte  mehrfach  an  die  Praefatio  Victurii  erinnert  ^, 
so  gewinnt  es  das  Ansehen,  als  ob  derselbe  mit  dem  Werke  des 
Victurius  vertraut  gewesen  und  ihm  gefolgt  86i(Kruschy  N.  A. 
IX,  124).  —  Ich  mufs  also  dabei  bleiben,  dafs  der  Verfasser 
des  im  Cod.  Paris.  16361  aufgefundenen  Briefes  die  Feier  des 
Osterfestes  an  der  14.  luna  streng  verwarf;  mithin  kann  ich 
nicht  zugeben,  dafs  Columba  denselben  geschrieben,  da  es,  wia 
ich  —  in  Übereinstimmung  mit  Krusch  a.  a.  0.  S.  136.  148  — 
nachgewiesen  zu  haben  glaube,  höchst  unwahrscheinlich  ist,  dafs 
Columba  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  noch  von  seiner 
heimatlicheu  Art  Ostern  zu  feiern  abgewichen  sein  sollte  ^. 

Zum  Schlufd  noch  kurz  einen  anderen  Ghrand  gegen  die  Autor- 
schaft Columbas.  Am  Ende  des  anonymen  Briefes  sagt  der 
Verfasser,  dafs  er  seine  Abhandlung  geschrieben  habe  propter 
eos  qDi  cum  in  superficie  christiani  videantar,  per  Judaici  sensos 
impietatem  corpus  Christi  i.  e.  ecclesiam  scismatibus  scindere 
non  metuunt  Er  meint  damit  dieselben,  die  er  am  Anfang 
amatores  litterae  genannt,  die  durch  ihr  Festhalten  an  den  Vor- 
schriften des  Gesetzes  über  die  Feste  häretischen  Sinn  be- 
zeugen. Man  kann  hier,  zumal  da  der  Verfasser  gerade  die 
Passabfeier  so  ausführlich  behandelt,  kaum  an  jemand  anderes 
denken  als  an  die  irischen  Mönche  aof  dem  Festlande,  die   um 

1)  sine  ambiguo  deputetur  (oben  bei  Vict.)  vg\.  mit  celebrari  «ioe 
ambiguitate  censuerit;  sodann:  hoc  regulariter   cauteque    custodiens 

Spraef.  a.  a.  0.  S.  5)  vgl.  mit  „hoc  fortiter  cauteque  custoditmt^'  in 
er  Abhandl.  über  d.  Feste,  s.  o. 

2)  Loofs*  Bemerkung  (Antiqu.  Brit.  Scot.  eccl.  quales  faerint 
mores,  p.  93):  Tarnen  in  Italia  Columba  videtur  sc  conformasse  ad 
morem  universae  ecclesiae  etc.  war  mir  keineswegs  unbekannt  ge- 
blieben, wie  Gnndlach  mir  vorwirft.  Da  die  in  derselben  enthaltene 
Annahme  aber  nur  die  Form  der  Mutmafsung  tragt,  und  ich  den 
einzigen  dafür  beigebrachten  Grund  —  das  argumentum  ex  silentio  — 
durch  die  Hinweisung  auf  die  Veränderung  aer  Umstände  im  Leben 
Columbas  —  in  Gallien  hatte  Col.  Veranlassung  über  die  Osteifnge 
an  den  Papst  zu  schreiben,  weil  seine  Feier  dort  sdbiarf  angegriffisn 
ward;  in  Italien  war  letzteres  und  danim  auch  ersteres  nicht  der 
Fall  —  für  widerlegt  hielt,  so  habe  ich  es  unterhissen,  auf  Loofs  Be- 
zug zu  nehmen,  deseen  Meinung  auch  schon  von  Krusch  zurück- 
gewiesen worden  war. 
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ihrer  nationaleii  Oaterfeier  willen  des  Jadaiarnns  besohiildigt  wur- 
den, wie  Oolumba  sich  gegen  Gregor  beklagt  (Ep.  5»  p.  32  D). 
H&tte  derselbe  sich  nun  wirklich  knrz  vor  seinem  Tode  in  der 
Osterfrage  zur  römischen  Obseryanz  bekehrt  nnd  unser  Schrift- 
stack verfialist,  so  wOrde  er  damit  gegen  seine  Brflder  aus  dem 
Inselland  einen  Benegateneifer  ent&ltet  haben,  der  einem  schier 
nnglanblich  denken  mnÜB,  wenn  man  bedenkt,  mit  welcher  Liebe 
Oolumba  an  den  kirchlichen  Einrichtungen  seiner  Heimat  und  an 
seinen  irischen  Brüdern  hing. 


4. 

Briefe  des  Jacobns  de  VUriaco  (1216-1221). 


Herausgegeben 
von 

Reinhold  BShricht. 


Zu  den  litterarisch  bedeutsamsten  Erscheinungen  der  ersten 
Hfilfte  des  13.  Jahrhunderts  gehört  ohne  Zweifel  unser  Autor  \ 
der  anfangs  Ereuzprediger,  dann  Bischof  von  Accon  und  zuletzt 
Kardinalbischof  YonFrascati  war  (gest  1240).  Wir  kennen  von 
ihm  eine    Historia  Orientalis  *,  Predigten'  und  Briefe*,   unter 

1)  Ulysse  Chevalier,  Repertoire  u.  Suppl.  s.  voce;  Röh- 
richt, Stadien  zur  Gtesch.  des  fünften  Rreuzzages  (1891),  S.  26.  40. 
43;  Böhmer-Ficker,  Reg.  imp.,  Nr.  1590.  1624.  1661.  1668; 
Winkelmann,  Gesch. Kaiser  Friedrichs  U.,  Bd.  I,  S.  293.  298.  331. 
4i6.  501;  Wauters,  Table  chronol.  III,  p.407;  IV,  p.92;  Revue  de 
Tart  ehr^t.  1880,  Oct.  — Dec.;  Matzner,  Rirchenlexikon  VI,  S.  1176 
bis  1178. 

2)  Röhricht,  Bibl.  geogr.  Pal.,  No.  121. 

3)  Röhricht  in  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  (1883)  VI, 
S.Ö62— 572;  Pltra,  Analecta  novissima  (Toscoli  1888)  U,  p.844-461, 
cf.  p.  XX— XXXV.  Seine  Vita  S.  Mariae  Oigniacensis  ist  in  Act. 
SS.  23.  Juni,  IV,  p.  636—666  und  oft  herausgegebeu.  Vgl.  Grane, 
Ezempla  of  Jacob  of  Vitry,  wonach  die  Predigten  unseres  Autors  von 
Späteren  viel&ch  stark  benutzt  wurden  (Qu lade,  Zeitschrift  für  Ge- 
schichtswissenschaft 1892,  VII,  £  75;  vgl.  Meyer  in  Ronumia  XXI, 
p.  81-88). 

4)  £m  Brief  des  Kardinals  Jacobns  an  den  Bischof  Fnlco  von 
Toolonee  in  Chapeaville,  Gesta  episc.  Tongrens.  II,  p.  255^257. 

ZeiUekr.  f.  K.-Ö.  XIV,  l.  '*  r^  1 
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welchen  wieder  die  hier  veröffentlichten  am  wichtigsten  sind,  da 
sie  eine  Haoptquelle  des  fünften  Krenzzuges,  der  Sittenzust&nde 
nnd  der  Beziehnngen  zwischen  den  Christen,  Mneelmännem,  Mon- 
golen und  Georgiern  bilden  K  Wir  sind  durch  die  bereitwillige 
Hilfe  des  der  Wissenschaft  leider  zu  früh  entrissenen  Grafen 
Paul  Biant  in  den  Stand  gesetzt,  die  Texte  mit  einem  vollstän- 
digen, kritischen  Apparate  neu  zu  veröffentlichen  und  heben  von 
den  sieben  Briefen,  welche  die  persöulichen  Erlebnisse  des  Autors 
und  den  Gang  der  Kriegsereignisse  in  Syrien  und  Ägypten  schil- 
dern, als  den  bedeutendsten  den  letzten  hervor,  welcher  in  fünf 
Ausfertigungen  uns  vorliegt:  an  den  Herzog  Leopold  von  Öster- 
reich, dessen  Namen  merkwürdigerweise  als  mit  J.  anfangend 
genannt  wird,  an  drei  verschiedene  Freundeskreise  und  an  den 
Papst;  die  älteste  scheint  die  zuerst  genannte  zu  sein,  die  ausführ- 
lichste  ist  die  durch  die  Codices  BLB  repräsentierte,  denen  die 
Gruppe  Br.  Gr.  am  nächsten  steht.  Der  Brief  enthält  Nach- 
richten über  das  Leben  und  die  Wechselfälle  des  Christenheeres 
in  Damiette  ans  der  Zeit  vom  Frühling  1220  bis  18.  April  1221  ^ 
besonders  interessant  ist  er  aber  durch  zwei  aus  dem  Arabischen 
ins  Lateinische  übersetzte  Berichte,  welche  die  Eroberungen  des 
MoDgolenchans  ausführlich  schildern,  und  durch  die  Erwähnung 
eines  Textes  der  Bevelationes  S.  Petri,  welcher  den  Kreuzfahrern 
vor  Damiette  zu  Gesichte  kam  und  uns  auch  noch  erhalten  ist  ^ 
Die  wichtigen   zwei  Chartae  ^  welche  wir   hier   wie   den  ganzen 


1)  Eine  Parallele  und  Ergänzung  geben  die  Briefe  des  Kölner 
Scholasticus  Oliverius,  welche  mit  kritischem  Apparat  und  allen  nö- 
tigen Quellennachweisungen  Röhricht  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift 
für  Gesch.  und  Kunst  1891,  S.  161—208  herausgab. 

2)  Der  darin  vorkommende  Name  Butavant  ist  offenbar,  wie 
umgekehrt  der  Name  Damiette  in  französischen  Urkundenbüchem 
zwei-  bis  dreimal  als  Ortsname  in  Frankreich  erscheint,  aus  dem  fran- 
zösischen Ortsnamen  Butavant  (La  Orange;  Oise,  d^part.,  arrond. 
Beauvais),  wo  1190  die  Unterhändler  des  Königs  von  Frankreich  und 
England  sich  trafen  (Annales  Burton.  p.  199),  abzuleiten. 

3)  An  die  bekannte  pseudo  -  clementinische  Schrift  ist  nicht  zu 
denken  (Röhricht,  SS.  minores  quinti  belli  sacri,  p.  XL  VI)  vielmehr 
ist  die  (ebenda  p.  202 — 228  edierte)  Prophetia  (zu  der  hier  noch  ein 
dort  unbenutzter  Codex  Vatican.  Nr.  3851,  fol.  14,  cap.  .2--fol.  14\ 
cap.  1  und  die  Bemerkungen  in  der  Praefatio  p.  XLI— XLVIII  sowie 
in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Pal.  Vereins  III,  p.  242—243  nachzutragen 
sind)  gemeint.   Sonst  vgl.  Klein,  Raimund  v.  Aguilers  (1892),  S.  12—75. 

4)  Sie  sind  in  vorzüglicher  Weise  durch  Zamcke  in  d.  Abhandl. 
d.  Königl.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1876 :  D.  Priester  Johannes, 
Zweite  Abbandig.  S.4Ö— 58  herausgegeben;  vgl.  dessen  vorausgegangene 
Arbeiten:  De  patriarcha  Johanne  quasi  praecursore  presbyteri  Jo- 
hannis,  Lipsiae  1875;  De  re^e  David,  filio  Israel,  filio  Johannis  prea- 
byteri,  ibid.  1875;  Quis  fuent,  qui  primus  presb^ter  Johannes  vocatoB 
sit,   ibid.  1875  (Akadem.  Programme)  und:   Der  Priester  Johannes» 


Digitized  by  VjOOQ IC 


KÖHRICHT,  BRIEFE  DES  JACOBUS  DE  VITRIACO.  99 

Brief  mit  einer  Nachkollation  (von  Gh.  nnd  Gr.)  nnd  mit  den 
Yarianten  Yon  fQnf  bisher  unbenutzten  Godd.  (Br.,  Bu.,  L.,  F.,  B.)  ^ 
vorlegen,  erhalten  eine  dankenswerte  Ergänzung  durch  den  bisher 
auch  unbenutzt  gebliebenen  Text  aus  einer  Pariser  Handschrift ' 
und  ein  Schreiben,  welches  demselben  ziemlich  ähnlich  ist,  aber 
noch  mehr  Varianten  geographischer  Namen  enthält  ^;  er  schlieiBt 
sich  ziemlich  genau  an  die  aus  einem  Codex  von  St  Florian  be- 
reits bekannte  dritte  Charta  ^.  Trotz  dieses  ganz  erheblich  Ter- 
mehrten  Materials  sind  die  Schwierigkeiten  der  Erklärung  nicht 
geringer  geworden,  da  der  ursprüngliche  arabische  Text  ohne 
durchgehende  Funktation,   also   ohne   sorgfältige  Unterscheidung 


Ibid.  1879  (in  den  Abhandl.  d.  Königl.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissen- 
schaften VU,  S.  825-1028),  wozu  ich  noch  tiachtrage:  Matkovic, 
Das  Beich  d.  Presbyter  Johannes  im  Progr.  d.  Gymnasiums  vonWa- 
Ta8dinl859;  Böhricht,  Scriptt.  quinti  belli  sacri,  p.  XLIV;  Brunet, 
La  l^^nde  du  prStre  Jean,  Bordeaux  1877,  31  pp.  (Actes  de  Tacad. 
des  sciences  de  Bordeaux).  Für  die  Geschichte  „des  Königs  David*', 
welcher  auch  einen  apokr3rphen  Brief  an  Friedrich  II.  als  „rex  Darid 
Tartaromm*'  unterschreibt  (Schannat,  Vind.  litt.  I,  p.  206),  also  für 
d.  Geschichte  der  Mongoleneinfalle  seit  1218  sind  auch  noch  zu  ver- 
gleichen: B rosset,  Histoire  de  la  G^rgie  1\  p.  492 — 496,  Additions 
l  rhistoire  de  la  GÄ)rgie,  p.  302-304.  329-331.  420—421.  441—442 
und  Hist.  de  la  Siounie  par  Stephanos  Orbelian,  p.  226—227;  Le- 
be au,  Histoire  du  bas  empire  XVII,  p  450—452;  St.  Martin,  M^- 
moiressurTAnndniel,  p  382-384;  II,p.255— 257;Mouradgead'Oh8- 
•on,  Histoire  des  Mongoles  I,  p.  216-310.  326—336;  Weil,  Gesch. 
d.  Chalifen  III.  S.  384—388;  Klaproth  im  Jonmal  asiatique  1833, 
p.7-9;  Defremery,  ibid.  1849,  I,p. 520-522;  n,p  447— 500;Du- 
laurier,  ibid.  1858  XI,  p.  197—216  und  1860  XVI,  p.  277—279 ;  Des- 
maisons,  Abou'l  Ghazi  Histoire  d.  Mogols,  St.  P^tersbourg  1874, 
n,  p.  73—140;  endlich  die  höchst  wichtigen  Details  in  Tabakat  i  Na-^ 
siri  ed.  Kaverty  (Biblioth.  Indica)  1881  I,  p.  268—273;  II,  p.  960—1027. 
1031—1088.  Die  arabische  Hauptquelle  ist  Ibn  el-Athlr  (ed.  Tom- 
berg XII ,  p.  234 — 263,  übersetzt  im  Recueil  d.  crois.,  aut.  arabes  11, 
p.  153—163),  welchen  Abulfeda  excerpiert.  Geographisch  ist  aulser  den 
bekannten  Karten  wichtig:  Barbier  de  Meynard,  Dictionnaire 
de  Ferse ,  Paris  1861  (der  jedoch  nicht  überall  richtig  gelesen  haben 
soll^und  Charles  Schefer,  Belation  de  Tambassade  au  ELharezm 
de  Kiza  Qouli,  Paris  1879,  8^ 

1)  Der  Codex  Br,  welcher  aus  Cheltenham  (Nr.  4728)  stammt,  ge- 
hört, wie  Sir  John  Fenwiuk,  der  jetzige  Besitzer  ^enes  berühmten 
Schlosses  und  jener  kostbaren  Bibliothek,  gütigst  mitteilte,  nun  der 
Konigl.  Bibliothek  in  Brüssel ;  Herr  Dr.  Hosdey  daselbst  schickte  mir 
freundlichst  die  gewünschten  Kollationen. 

2)  BeiBaluze,  Miscellanea  ed.  Mansi  I,  p.  190—191  ist  dieser  Codex 
abgedruckt,  der  jedoch  nicht,  wie  Baluze  angiebt:  Coibert  635,  son- 
dern Colbert  1660  (augenblicklich  Bibl.  nation.  fonds.  lat.  No.  5152  A) 
war;  sonst  vgl.  auch  ¥feues  Archiv  III,  S.  223—224. 

3)Zarncke  im  Neuen  Archiv  für  ältere  deutsche  Geschichts- 
werke 1877,  n,  S.  613-614. 

4)  Zarncke,  D.  Presbyter  Johannes  1876,  S.  58—59. 
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der  Konsonanten,  wird  geschrieben  gewesen  sein  and  infolge  dessen 
selbst  die  sehr  alten,  fast  gleichzeitigen  Codices  so  sehr  oft  und 
sehr  stark  von  einander  abweichende  Lesarten  bieten,  so  daCs  man 
Tielfach  anf  weitgehende  Kombinationen  angewiesen  ist.  Dazu 
kommt  femer,  dafs  unsere  geographischen  Kenntnisse  der  in  Frage 
kommenden  Gegend  so  wenig  wie  die  Quellen  für  deren  Geschichte 
die  gewünschte  und  nötige  Genauigkeit  besitzen.  Es  mufs  daher 
genügen,  auf  die  treffliche  Erläuterung  Zamcke*s,  welcher  alles 
erreichbare  Material  herbeigeholt  und  gründlich  yerwertet  hat, 
hiazuweisen  ^  und  in  der  Hoffnung,  dafs  unsere  Ausgabe  spä- 
teren Gelehrten  eine  zuverlässige  Grundlage  für  nene  und  ab- 
schliefsende  Forschung  gewähren  möge,  nur  wenige  Erklärungs- 
versuche einzelner  dunklen  Stellen  nachzutragen,  welche  der  Her- 
ausgeber der  oft  bewährten  Güte  und  Sachkenntnis  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Gildemeister  in  Bonn  (t)  verdankt 

Der  bald  Alaauar^  bald  Alaanar  geschriebene  Name  kann 
nichts  anderes  sein  als  al-ghnr,  d.  i.  der  Distrikt  zwiBchen  Herat 
und  Gaznah;  der  Übersetzer  hat  statt  eines  punktierten  ain  (gh) 
ein  unpunktiertes  vor  Augen  gehabt  Dals  jenes  Gebiet  in  der 
That  von  den  Mongolen  erobert  ward,  bezeugen  auch  andere  Quellen. 
Ebenso  wird  sich  der  Name  Ar  ach  als  eine  Verlesung  erklären, 
indem  statt  des  N  am  Ende  das  ihm  bei  flüchtiger  Schreibung 
ähnliche  K  gelesen  ward,  und  es  ist  also  Arr&n  gemeint 
G»magnum  et  parvum  Arach"),  von  dem  Ibn  Haukai  250,  1;  251,  1 
zwei  Distrikte  unterscheidet  („die  beiden  Arrän"  im  Dual),  ohne 
jedoch  sie  näher  zu  bestimmen.  Im  Namen  des  Chalifen  „Bo- 
manzur,  filius  Mostadi'^  steckt  ohne  Zweifel:  Abu  Manzür,  aber 
dieser  läüst  sich  historisch  nicht  nachweisen,  vielmehr  hieüs  der 
Chalif  Abu!  Abbas  Ahmed  Ibn  Almustadhi  Alnassir  lidini*l-lahi;  es 
wird  wohl  also  ein  Irrtum  der  Charta  wie  auch  sonst  anzunehmen  sein. 

A  A 

In  Moa,  Amo  liegt  wohl  der  Name  Amüi  oder  Amul  (nicht  in 
Tabaristan,  sondern  am  0:i^u8)  vor,  in  Nichagyar  (wohl  identisch 
mit  Musahur,  Misaurum,  Nethjr,  Neshjr)  Nischävar,  in  Baguarda 
(Linguarda,  Gyardun)  wohl  Vartän  (am  nördlichen  Araxesufer, 
also  in  Arrän).  Saaristan  ist  sicher  Scharastän,  Messedali 
dasselbe  wie  Messhed  Ali,  das  in  der  ersten  Charta  auch  Man- 
meria  Dadli  („die  Moschee  des  Ali^  genannt  wird,  Mean 
(Malim)  ist  höchst  wahrscheinlich  MäUn  bei  Herat,  Delbikan 
ist  T&lekän,  Easuhil  (Causvin)  sicher  Kazwin,  Soniar  nichts 
anderes  als  Sandjar,  „regnum  ThagieT'  das  Reich  des  (damals 
schon  gestorbenen)  Sultans  Toghril,  Sanguhaa  wahrscheinlich 
Slrwän,  Amiana  dasselbe  wie  M^änah  (in  Adserbaidjan  östlich 
von  Meragha),  Bellogan  ist  Bailekän,  Cohai  (arab.  Khuviyj) 


1)  Der  Presbyter  Johannes  1876,  S.  5—44.  60  bis  Ende. 
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das  beutige  Khoi.  C hange  kann  Djanza  in  Adserbaidjan  und 
Kandja  in  Arrän  sein,  Sada  ist  wohl  Sarft,  Chonagan  das 
heutige  Khunadj,  endlich  das  „regnum  Soldani  Ebebeth*'  das 
Land  des  Sultans  Abu  Bekr,  welcher  1210  allerdings  schon 
gestorben  war  (Mirkhond,  übersetzt  von  Yullers  229). 

L  Octob.  1216.  Editio:  St.  G^nois  in  Nouv.  Mem.  de 
racad.  de  Bruxelles  XXIII,  p.  29—33  (G).  Codex 
Gandensis  no.  554,  saec.  XIII  (Ga). 

Carissimis  ^  slbi  in  Christo  J(acobns),  divina  sustinente  mi- 
sericordia  Acconensis  ecclesie  minister  humilis,  eternam  in  Do- 
mino salutem.  Inter  varios  dolores  et  labores  continuos  et  fre- 
quentes  mee  peregrinationis  molestias  unicum  est  mihi  remedium 
et  singulare  solatium  freqnens  amicornm  meorum  memoria,  quo- 
Tum  beneficio  sustentatur  spiritus  meus,  ne  corruat,  quorum  ora- 
tionibus  vegetatur  anima  mea,  ne  penitus  deficiat.  Ex  hac  tamen 
medicinali  memoria,  cuius  beneficio  vulnera  mea  sanantnr,  ali- 
quando  novum  ynlnus  cordi  meo  infigitur.  Crescente  enim  vehe- 
menti^  afflictione,  dum  rationis  virtus  opprimitur  et  debil  itatur, 
circa  notos  et  amicos  meos  mens  mea  adeo  occupatur,  ut  fere 
omnia  alia  in  tedium  convertantur ;  appetitus  orationis,  desiderium 
lectionis  ex  hac  frequenti  afflictione  frequenter  in  me  evacuantur. 
Hü  autem  dolores  quandoque  in  anima  mea  sopiuntnr;  unus 
antem  est,  qui  me  incessanter  affligit,  sine  intermissione  stimulat 
et  inpuDgit,  periculum  videlicet  animarum  regiminis,  dum  defectus 
meos  considero  multiplices,  et  qualem  oporteat  esse  episcopum 
ex  apostoli  verbis  animadverto.  Ait  enim  (ITim.  III,  2 — 7): 
episcopum  esse  irreprehensibilem,  sobrium,  pruden- 
tem,  ornatum,  pudicum,  hospitalem,  rectorem'  non 
Yinolentum,  non  percussorem,  sed  modestum,  non 
litigiosum,  non  cupidum,  sue  domui  bene  prepositum, 
filios  habentem  subditos  cum  omni  castitate,  non  neo- 
phitum,  ne  in  superbiam  elatus  in  iudicium  incidat  dia- 
boli.  Oportet  autem  illum  testimonium  habere  ab  hiis,  qui  foris 
sunt,  ut  non  in  opprobrium  incidat  et  in  laqueum  diaboli.  Si  mea  ^ 
in  tecto,  episcopus  fatuus  in  solio.  Monstruosa  res  est  gradus 
snmmus  et  animus  infitmus,  sedes  prima  et  vita  ima,  lingua 
magniloqua  et  manus  ociosa,  sermo  multus  et  nullus  fructus, 
Yultus  gravis  et  actus  levis,  ingens  auctoritas  et  nutans  stabilitas. 
Hec  et  hiis  similia  frequenter  considerans,  in  me  penitus  animus 
mens  corrueret  et  confunderetur,  nisi  orationibus  vestris  aliquan- 
tulum   relevaretur.     Dominus   autem,   postquam    a   vobis   recässi, 


1.  Codex  habet:  .  .  .  mis  amis.  —  2.  G  vehemente.  —  3.  Textus 
Vulgatae:  doctorem.   —  4.  G  corrigit:  Simia. 
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yinam  et  oleum  freqnenter  vulneribüs  meis  infudit  (Luc.  X, 
34)  aliquando  adversitatibos  et  variis  tribolationibiis  me  probando, 
aliquando  consolationibus  relevando.  Accidit  mihi,  cnm  intrarem 
Longobardiam,  quod  diabolus  arma  mea,  scilicet  ^  libros  meos, 
qiiibus  ipsum  expngnare  decreveram,  cum  aliis  rebus  ad  expensas 
meas  necessarilB  proiecit  et  subvertit  in  fluvium  vebementem, 
impetnosum  et  terribiliter  profundum,  qui  ex  resolntione  nivis 
yebementer  et  supra  modnm  excreverat  et  pontes  ac  saxa  secum 
trahebat  Udos  ex  cophinis '  meis  plenus  libris  inter  undas 
flominis  ferebatur,  alins,  in  quo  matris  mee,  Marie  de  Oegnies ', 
digitum  reposneram,  mulum  meum  sustentabat  \  ne  penitus  mer- 
geretur;  cum  autem  de  mille  yix  ^  unus  posset  evadere,  mulns 
meus  cum  cophino  ^  sanns  ad  ripam  devenit;  alius  autem  cophi- 
nus  ^,  quibusdam  arboribus  retinentibus ,  postea  mirabiliter  re- 
pertus  est  et,  quod  mirabilius  est,  licet  libri  mei  aliquantulnm 
obscurati  sint,  ubique  tamen  ^  legere  possum.  Post  hoc  vero 
veni  in  civitatem  qnamdam  Mediolanensem,  scilicet  que  fovea  est 
hereticorum,  ubi  per  aliquot  dies  mansi  et  verbum  Domini  in 
aliquibus  locis  predicavi.  Yix  autem  invenitur  in  tota  civitate, 
qui  resistat  hereticis,  exceptis  quibusdam  sanctis  hominibus  et 
religiosis  mulieribus,  qui  a  maliciosis  et  secularibus  hominibus 
patroni  nuncupantur  ^.  A  summo  autem  pontifice,  a  quo  habent 
auctoritatem  predicandi  et  resistendi  hereticis  (qui  etiam  religio- 
nem  confirmavit),  Humiliati^^  yocantur;  hü  sunt,  qui  omnia  pro 
Christo  relinquentes  in  locis  diversis  congregantur,  de  labore 
manuum  suarum  vivunt,  verbum  Dei  frequenter  predicant  et  li- 
benter  audiuut,  in  fide  perfecti  et  stabiles,  in  operibus  efficaces. 
Adeo  autem  huiusmodi  religio  in  episcopatu  Mediolanensi  multi- 
plicata  est,  quod  .ol.  congregationes  conventuales  Tirorum  ex 
una  parte,  mulierum  ex  altera,  constituerunt,  exceptis  hiis,  qui 
in  domibus  propriis  remanserunt.  Post  hoc  veni  in  civitatem 
quamdam,  que  Peru^ium  ^^  nuncnpatur,  in  qua  papam  Innocentium 
inveni  mortuum,  sed  necdum  sepultum,  quem  de  npcte  qnidam 
furtive  vestimentis  preciosis,  cum  quibus  sei. . .  ^'  erat,  spolia- 
verunt.  Corpus  autem  eins  fere  nudum  et  fetidum  in  ecclesia 
reliquerunt.  Ego  autem  ecclesiam  intravi  et  oculta  ^^  fide  cognovi, 
quam  brevis  sit  et  vana  huius  seculi  fallax  gloria.  Sequente 
autem.  die  elegerunt  cardinales  Honorium,  bonum  senem  et  reli- 
giosum,  simplicem  valde  et  benignum,  qui  fere  omnia,  que  habere 

1.  G  et.  —  2.  G  copherinis.  —  3.  G  Oignies.  —  4.  G  sustine- 
bat.  —  5.  G  omittit.  —  6.  G  copherino.  —  7.  G  eopherinus.  —  8.  G 
608.  —  9.  G  nuncuparunt.  —  10.  Cf.  Hist.  litt,  de  France  XVIII,  236; 
Tlraboschi,  Vet.  Humiliatoram  monumenta,  1766— 1768,  3  voll.,  4*.  — 
11.  G  Persia.  —  12.  G  explicat,  verbum  deesse  ut:  depositus.  —  13.  G 
explicat:  ocolata. 
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poierat,  panperibuB  erogaverat.  Ipse  autem  die  dominica  (24.  Jnl.) 
post  elecüoDem  eins  in  snmmum  pontificem  consecratQS  est.  Ego 
autem*  prozima  seqaente  dominica  episcopalem  snscepi  consecra* 
tionem.  Honorius  antem  papa  satis  familiariter  et  benigne  me 
snscepity  ita  qnod  fere,  quocienscnmqne  voloi,  ad  enm  ingressnm 
haboi  et  inter  alia  ab  ipso  obtinui,  qnod  tam  in  partibas  orien- 
talibns  quam  occidentalibns,  ubicamqne  vellem,  Terbnm  Dei  pre- 
dicarem  anctoritate  eins.  Obtinni  preterea  ab  ipso  et  litteras 
cum  executoribus  et  protectoribns.  Inpetrayi,  ut  liceret  mulieri- 
bas  religiosis  non  solum  in  episcopatu  Leodiensi,  sed  tam  in 
regno  quam  in  imperio  in  eadem  domo  simul  manere  et  sese 
inyicem  mutuis  exhortationibus  ad  bonum  invitare.  ünde  qaia 
prelatis  in  regno  Francie  commissa  faerat  cmcesignatornm  de- 
fensio,  nolnit  michi  dare  specialem  potestatem,  nt  eos  defendere 
Talerem.  Hoc  autem  fecit,  ut  dicitur,  quorumdam  consilio,  qui 
ad  legationem  regni  Francie  haspirabant;  ego  vero,  habito  cum 
amicis  et  sociis  meis  consilio,  nolui  redire,  nisi  crucesignatos, 
qui  fere  ubique  talliis  et  aliis  ezactionibus  opprimuntur,  quorum 
etiam  corpora  passim  incarcerantnr,  valerem  defendere;  aliter 
enim  verbum  predicationis  non  reciperent,  sed  magis  in  faciem 
meam  conspuerent,  si  eos,  secundum  quod  promissum  est  eis,  in 
predicationibus  protegere  non  valerem.  Preterea  cum  ad  partes 
Francie  venissem  ^  bjems  esset  et  statim  in  xl^  proxima  iterum 
arripere  iter  me  oporteret,  unde  parum  possem  proficere  et  mul* 
tum  oporteret  me  laborare,  et  quia  ex  labore  continuo  me  valde 
debilitatum  sentiebam,  perelegi  aliquantum  quiescere,  ut  laborem 
ezercitatius  ultra  mare  valerem  sustinere,  maxime  quia  multa 
millia  crucesignatorum  iam  transierunt,  quos  oportebit  me  con- 
solare  et  detinere,  hominibus  etiam  episcopatus  mei  et  aliis  trans- 
marinis,  antequam  veniat  multitudo,  verbum  Dei  predicare  pro- 
posui  et  ammonere  et  exhortari,  nee*  benigne  recipiant  pere- 
grinos  et  a  peccatis  abstineant,  ne  alios  extraneos  malo  exemplo 
corrumpant.  Postquam  enim  multitudo  transfretaverit,  circa  eorum 
negocia  ita  occupatus  ero,  quod  Acconensibus ,  qui  michi  specia- 
liter  commissi  sunt,  nisi  prius  intendam,  vix  intendere  tunc  ^ 
potero.  Cum  autem  aliquante  tempore  fuissem  in  curia,  multa 
inveni  spiritui  meo  contraria:  adeo  enim  circa  secularia  et  tem- 
poralia,  circa  reges  et  regna,  circa  lites  et  iurgia  occupati  erant, 
quod  vix  de  spiritualibus  aliquid  loqui  permittebant;  unum  tarnen 
in  partibus  illis  inveni  solacium:  multi  enim  utriusque  sexus  di- 
vites  et  seculares,  omnibus  pro  Christo  relictis,  seculum  fugie- 
bant,  qui  fratres  minores  vocabantur.  A  domino  papa  et  car- 
dinalibus  in  magna  reverentia  habentnr.     Hii  autem  circa  tem- 

1.  G  addit  explicans:  et.  --    2.  G  conrigit:  ut.  —    8.  G  tum. 
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poralia  nullatenns  occnpantor,  sed  ferrente  disiderio  et  vehemente 
studio  singolis  diebos  laborant,  nt  animafi,  qne  perennt,  a  secnli 
vanitatibiis  retrahant  et  eas  secum  dncant.  Et  iam  per  gratiam 
Dei  magnam  frnctum  fecerunt  et  mnltos  lucrati  snnt,  nt,  qai 
andit,  dicat:  Teni  et  cortina  cortinam  trahat.  Ipsi  autem  se-* 
«nndnm  formam  primitive  ecclesie  vivant,  de  qnibus  scriptom  est: 
mnltitudinis  credentinm  erat  cor  unum  et  anima  nna 
(Actor.  lY,  32).  De  die  intrant  civitates  et  villas,  nt  aliquos  ^ 
lucri  fociant,  operam  dantes  actione  ';  nocte  vero  revertnntur  ad 
heremnm  vel  loca  solitaria  vacantes  contemplatione  '.  Mnlieres 
vero  inxta  civitates  in  diversis  hospiciis  simnl  commorantor, 
nichil  accipiunty  sed  de  labore  mannum  vivnnt.  Valde  antem 
dolent  et  turbantnr,  qnia  a  clericis  et  lalcis  plns,  qnam  vellent^ 
bonorantnr.  Homines  antem  illins  religionis  semel  in  anno  cum 
mnltiplici  Incro  ad  locom  determinatnm  conveninnt,  nt  simnl  in 
domino  gandeant  et  epnlentnr,  et  consilio  bonorum  virornm  suas 
faciunt  et  promulgant  institutiones  sanctas  et  a  domino  papa 
confirmatas  \  Post  hoc  vero  per  totum  annum  disperguntur  per 
Lombardiam  et  Thusciam  et  Apuliam  et  Siciliam.  Frater  antem 
Nicbolaus,  domini  pape  provincialis,  vir  sanctus  et  religiosns,  re- 
licta  curia,  noper  ad  eos  confugerat,  sed  quia  valde  necessarius 
erat  domino  pape,  revocatus  est  ab  ipso.  Credo  autem,  quod  in 
opprobrium  prelatorum,  qui  quasi  canes  sunt  muti  non  valentes 
latrare,  Dominus  per  huiusmodi  simplices  et  pauperes  homines 
mnltas  animas  ante  linem  mundi  vult  ^  salvare.  Cum  vero  re- 
cessi  a  predicta  civitate,  iter  arripui  versus  Januam,  qne  no* 
bilis  est  civitas  in  confinio  Thuscie  et  Lombardie  et  sita  est 
super  mare.  Cum  autem  per  tres  dietas  tantum  a  civitate  dis- 
tarem,  inveni  viam  gravem  et  montuosam,  unde  in  quadam  na- 
vicula  cum  sociis  meis  ingressus  sum  mare,  ut  ad  civitatem  Ja- 
nuensem,  in  qua  portus  est  optimus,  navigio  devenirem.  Cum 
antem  die  et  nocte  inter  flnctus  maris  navigaremus,  frequenter 
navicnla  nostra  ex  undarum  impulsionibus  fere  usque  ad  sub- 
mersionem  inclinabatnr  ® ,  ita  quod  impetus  undarum  navem 
nostram  aliquociens  intrabat.  ünum  tamen  remedium  habebamus, 
quod  linteamenta  fluctibus  opponebamus.  Postquam  vero  applicui 
Janue,  cives  einsdem  civitatis,  licet  me  benigne  recepissent,  equos 
tamen  meos,  vollem  nollem,  in  obsidione  cuiusdam  castri  secum 
dnxerunt.  Hec  est  enim  civitatis  consuetudo,  quod,  quum  in 
exercitu  vadunt,  nbicunque  equos  reperiunt,  cujuscunque  sint, 
secum    ducunt.     Mnlieres   antem   in  civitate  remanserunt    Ego 


1.  G  corrigit:  alic^nid.  —  2.  sie  Ga;  G  corrisit:  arti.  -—  3.  G 
corrigit:  contemplationi.  —  4.  G  falso  legit:  connrmatus.  —  5.  G 
Toluit.  —    6.  G  inclinabat. 
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Tero  interim  feci,  quod  potui,  verbum  vero  Dei  mnltis  mulieribus 
et  pancis  hominibus  frequenter  predicavi.  Multitudo  antem  ma- 
liernin  dmium  et  nobilinm  sigDum  cmcis  recepit.  Oives  mihi 
equos  absiulernnt,  et  ego  mores  eoriim  cruce  signavi.  Adeo 
vero  ferventes  et  devote  erant,  quod  vix  a  summo  mane  usque 
ad  noctem  permittebant  me  qniescere,  vel  nt  aliquod  verbnm 
edificationis  a  me  andirent,  vel  ut  confessiones  snas  facerent. 
Postquam  antem  cives  ab  exercita  reversi  sunt,  equos  meos  mihi 
reddidenxnt  et  inTenientes  mulieres  cum  fiüis  Signum  crucis  ac- 
cepisse,  postquam  verbum  predicationis  audierunt,  Signum  crucis 
cum  magno  fervore  et  desiderio  receperunt.  Moram  autem  feci 
in  civitate  Januensi  per  totum  mensem  Septembris  et  frequenter 
verbum  predicationis  dominicis  et  festivis  diebus  popnio  civitatis 
predicavi ;  licet  autem  jdioma  illornm  non  novissem,  multa  tamen 
millia  hominnm  ad  Dominum,  recepto  signo  crucis,  conversa  sunt. 
Sunt  autem  homines  illi  potentes  et  divites  et  strenui  in  armis 
et  bellicosi,  habentes  copiam  navium  et  galearum  optimarum, 
nantas  habentes  peritos,  qui  viam  in  mari  noverunt  et  in  terram 
Sarracenorum  pro  mercimonüs  frequenter  perrezerunt.  Nee  credo, 
quod  Sit  aliqua  civitas,  que  tantum  possit  invare  ad  succursum  ^ 
Terre  sancte.  Et  qnum  tarde  ab  exercitu  rediemnt  mense 
Octobris,  circa  festum  sancti  Michaelis,  mare  cum  sociis  meis 
intravi  committens  me  Deo  et  mari  hjemali  et  fluctibus  pro- 
cellosis,  sicut  mos  est  illius  temporis.  Homines  autem  illius 
civitatis  naves  habent  fortissimas  et  magno  quantitatis,  unde 
tempore  hyemali  consuevemnt  transfretare,  eo  quod  tali  tempore 
victualia  in  navi  non  facile  corrumpnntur  nee  acqua,  sicut  estivo 
tempore,  in  navi  pntrescit  nee  oportet  eos  pro  defectu  ventorum 
et  maris  pigritia  in  mari  diu  commorari.  Conduxi  autem  novam  ^, 
que  numquam  mare  transierat,  recenter  precio  aüj*^*^.  millium 
libramm  fabricatam;  malus  autem  navis,  ut  audivi,  quingentamm! 
libramm  precio  emptns  fuerat.  Quinque  loca  mihi  et  meis  com- 
paravi,  scilicet  quartam  partem  castelli  superioris,  in  qua  man- 
ducarem  et  in  libris  meis  studerem  et  de  die,  nisi  cum  tem- 
pestas  esset  in  mari,  manerem.  Condnxi  unam  cameram,  in  qua 
com  sociis  meis  de  nocte  dormirem.  Conduxi  aliam  cameram,  in 
qua  vestimenta  mea  reponerem  et  victualia  mihi  per  septimanam 
necessaria  collocarem.  Conduxi  aliam  cameram,  in  qua*  servi 
mei  jacerent  et  cibum  mihi  prepararent.  Conduxi  locum  alium, 
in  quo  equi  mei,  quos  transire  feci,  reponerentur.  In  sentina 
vero  navis  vinum  meum  et  biscoctum  et  carnes  et  alia  fere  ad:< 
tree  menses  victui  meo  sufficientia  collocari  feci.  Navem  autem 
sanns  et  incolumis  cum  sociis  meis  et  rebus  meis  salvis  ingres- 


1.  G  Buccarr^ndnm.  —    2.  G  corrigit:  navem.  —    3.  G  ubi. 

Digitized  by  VjOOQ IC 


106  ANALEKTBN. 

BUS  Sun.  Yos  antem  instanter  orate  pro  me  et  pro  meis,  nt 
Dens  perdncat  nos  ad  portum  Acconensis  cmtatis  et  inde  ad 
potum  ^  eteme  beatitadinifl  I 

IL  Snb  finem  Martii  1217.  Editio:  St  O^nois  in  Nouv. 
M^m.  de  Tacad.  de  Bruxelles  XXIII,  p.  33—43  (G),  unde 
Wolters,  Notice  histor.  snr  Tancienne  abbaye  de  Milen, 
Gand  1853,  p.  164  — 178.  Codices:  Broxellensis 
No.  7491,  saec.  XIII  (B)  et  Gandavensis  No.  554,  saec. 
Xm  (Ga),  unde  St.  G^nois  edidit. 

Domine  Lntgardi  de  Sancto  Tmdone,  amice  sue  specialissime, 
et  conyentni  de  Anniria,  J.,  di^ina '  miseratione  Acconensis  ec- 
desie  minister  humilis,  ascendere  '  de  yirtote  in  yirtatem,  donec 
Tideant  Denm  deomm  ^  in  Sjon.  Mentes,  quas  Spiritus  sanctns 
eonjanxit  ^  locorum  di?ersitas  non  disjnngit  Qoe  etiam  caritatis 
sigillo  mentibns  amicoram  imprimnntor,  non  facile  temporis  inter- 
vallo  a  memoria  labuntur.  Testis  antem  mihi  est^  Do- 
minus, pro  cujus  gracia  continuis  laboribas  affligor, 
pro  cujus  nomine  cotidianis  expositus  sum  ^  peri- 
culis,  quod  sine  intermissione  memoriam  vestri 
facio  ardenti  desiderio  et  intensa^  affectione  cu- 
piens  adhuc  in  ^  seculo  yos  videre  (Etom.  I,  9 — 11). 
Quod  si  Dens  aliter  disposuerit,  ipsum  frequenter  deprecor,  ut 
videam  vos  post  mortem  in  splendoribus  sanctorum,  in  consilio 
jnstorum^®  et  congregatione.  Cupio  autem,  quamdiu  ^^  yixeritis, 
retentam  ^'  paryitatis  mee  memoriam  habeatis,  sicut  vestri  semper 
memoriam  habeo,  et^^  de  statu  meo  yos  certificare'^  desidero 
et  per  litteras,  quam  nuncium  habere  valeo,  meipsum  memoriae 
Yestre  libenter  represento  ^^.  Noverit  igitur  dilectio  ^^  Yestra, 
quod  divino  mnnere  sanus  sum  et  incolumis  et  omnes,  qui  me- 
cum  sunt,  per  Dei  gratiam,  et  hoc  idem  de  vobis  audire  desidero. 
Postquam  autem  transfretavi  ^^  et  recessimus  a  portu  '  Janue  ^^ 
civitatis,  per  quinque  ebdomadas  in  mare  ^^  laboravimus  multaque 
adversa  in  variis  locis  sustinuimus.  Cum  autem  transissemus 
Sardiniam,  invenimus  quandam  insulam  mari  undique  circum- 
datam,  in  qua  quidam  heremita  absque  aliquo  socio  vel  ministro 
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inter  serpentes  et  feras  solns  habitabat.  Numqnam  autem  panem 
mandacabat,  nisi  a  transenntibas  semel  vel  bis  in  anno  eidem 
biscoctum  traderetur.  Anno  antequam  ^  transiremns ,  conqaere- 
batnr,  qnod  jam  byemps  appropinquabat  et  nullos  adhnc  transierat, 
qni  ei  panem  triboisset.  Cni  responsnm  est  a  Spiritn  sancto, 
qnod  in  proximo  naves  transire  deberent,  a  qnibus  biscoctum  et 
alia  necessaria  receptarns  erat  Com  antem  naves  nostre  joxta 
insnlam  predicti  heremite  transirent,  continuo  com  *  celeri  onrsu 
transivirnns  nuUo  modo  ad  insnlam  respiciendo  vel  heremitam 
Tisitando  '.  Cum  antem  insnlam  per  mnlta  milliaria  transisse- 
mns,  ventus  vehemens  contra  nos  snbito  ^  insnrrexit,  qni  nos 
cnm  impetn  et  nayes  nostras  ^  ad  insnlam  heremite  rednxii.  Yi- 
dens  antem  adventnm  nostmm  heremita  venit  ad  nos  ®  senex  et 
plenns  diemm  et  optnlit  mihi  canles  et  racemos.  Nos  autem 
jnxta  cellam  ejus  yaccas  silvestres  et  arietes  invenimus  et  cer- 
Yomm  mnltitudinem,  ex  quibus  xmj  accepimns  et  manduoavimus. 
Panem  antem  et  oleum  et  quedam  vestimenta  relinquentes  here- 
mite recessimus.  Non  longo  antem  tempore  post  accidit  nobis 
magnum  et  valde  metnendum  pericalum.  Quedam  autem  ^  navis 
impetn  magno  supra  na?em  nostram  ferebatnr,  quam  si  sollici- 
tndo  attingeret  ^  vix  possemus  evadere ,  quin  ntraque  vel  altera 
frangeretur ,  nee  ^  divertere  poteramus  ad  partem  oppositam 
propter  scopnlum  imminentem,  necesse  tamen  erat  vel  navis 
alterius  impetum  sustinere  vel  ad  saxnm  navem  nostram  allidere. 
Tunc  clamor  magnus  factus  est  omnium  et  lacryme  plorantium  ^^, 
peccata  sua  confitentinm  in  ntraque  navi  andiebatur  ^^;  ex  nna 
autem  navi  mntno  ^^  prosiliebant  in  aliam ,  secundum  quod  unus 
navem  alteram  credebat  fortiorem  et  alins  '^.  Alii  vestimenta 
sua  disponebant  ^^  et,  quod  habebant  in  argento  et  auro  ^^,  si 
forte  evadere  possent  natando  ^^,  sibi  alligabant.  Quidam  autem 
nantamm  mihi  compatientes  et  deferentes ,  ut  parvam  navem  ^^ 
que  magno  navi  alligata  erat,  intrarem,  suadebant.  Ego  verp 
nnllo  modo  acquievi  propter  malnm  exemplum,  sed  cum  alüs 
volni  snscipere  commune  pericnlum.  Dominus  antem  afflictionem  ^^ 
respexit,  nam,  cum  navem  comprimentem  ^^  nos  lanceis  et  fusti- 
bns  a  nobis  repelleremus ,  neutra  navis  *^  licet  inter  se  colli« 
derentnr,   confracta  est     Ex    violencia    autem    collisionis    navis 
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nostra  ad  sinistram  partem  aliquantulam  obliquata  ^  ad  dexteram 
partem  saxum  reliquit.  Navis  vero  reliqua,  cum  jam  vicina 
scopnlo  confringenda  et  snbmergenda  foret,  submissis  velis  et 
projectis  anchoris  substitait '  et  quasi  miracalose  per  gratiam 
Dei  evasit  illesa '.  Quidam  autem  ex  na?i  predicta  argentam 
et  anrum  ^  sunm  in  navem  nostram  projecerunt.  Inde  autem 
navigantes  cum  ventum  valde  contrarium  haberemus,  iuxta  aliam 
insulam  portum,  prout  potuimus,  recepimus,  ubi  fere  per  quin- 
decim  dies  moram  fecimus.  Cum  ^  continue  tempus  contrarium 
haberemus,  et  hyems  valde  appropinquaret  ^,  jam  de  transitu  fere 
desperabamus  timentes  valde,  ne  in  alia  insula  opporteret  nos 
byemare.  Dominus  autem  navis  nostre  volebat  omnes  pauperes 
de  navi  nostra  eicere  et  in  insula  relinquere,  eo  quod  victualium 
sufficienciam  non  habebant.  Ego  vero  ^  valde  supplicabam,  quod 
adhuc  misericordiam  ^  expectaret  et  pauperes  mortis  periculo  non 
exponeret.  Dum  ^  autem  nullo  modo  vellet  acquiescere.  Domi- 
nus ^^  immisit  nobis  subito  tempestatem  validam ,  ita  quod  quin- 
decim  anchore,  quas  in  mare  projecimus,  vix  possent  navem 
nostram  retinere,  quin  periremus.  Prora  autem  nostre  navis 
nunc  attollebatur  ^^  ad  sjdera,  nunc  ad  ^^  abissum  mergebatur. 
Hec  autem  tempestas  per  duos  dies  et  duas  noctes  continue  ^' 
duravit,  ita  quod  quidam  de  nostris,  dum  ventorum  impetum  vix 
possent  sustinere,  castellum  ^^  deponentes  confregerunt;  quidam 
autem  pre  ^^  timore  mortis  nee  manducabant,  nee  ^^  bibebant. 
Ego  vero  nichil  coctum  manducavi,  nullus  enim  ex  ^^  navi  aude- 
bat  ignem  accendere.  Quum  vero  bibebam,  cifum  una  manu 
tenebam,  altera,  ne  caderem  vel  cifom  effunderem,  me  fortiter 
detinebam.  Quoniam  vero  timebamus,  ne  aqua  nobis  deficeret, 
linteamina  nostra  ad  pluviam  extendebamus ,  ita  quod  duplex 
commodum  reportabamus;  dum  linteamenta  nostra  ablueremus  et 
aquam  ablutionis  biberemus.  Hec  autem  tempestas  a  mentibns 
plurimorum  peccatorum  ejecit  tempestatem.  Molti  enim  cum  la- 
crimis  ad  confessionem  venenmt,  qui  per  multos  annos  in  pec- 
catis  permanserant.  Mercatores  autem  ei  potentes  Signum  crucis 
de  manu  mea  receperunt^^  quibus  ad  Dominum  clamantibus  im- 
misit nobis  Dominus  aeris  serenitatem  et  venti  <;ommodum  ^^  nobia 
a  parte  posteriori   tribuit  auxilium  post  tribulationem   ita,   quod 
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paucis  diebus  juxta  Siciliam  et  Creten  navigantes,  relinquentes  a 
parte  sinistra  SiUam  et  Caribdim,  a  dextra  Tero  parte  ^  Mitel- 
lenam,  in  qua  beatos  Panlns,  confracta  nave  sua,  byemavit  et, 
dum  sarmenta  colligeret,  serpens  enm  momordit  (Actor.  XXYIII, 
1 — 7).  Salutantes  insulam  Cipri  per  pisces  maximos,  qui  seqne- 
bantnr  et  precedebant  navem  no&tram  et  circa  eam  Indendo  sa- 
liebanty  inteliexerant  ut  antem  '  naute,  quod  non  maltnm  a  terra 
remoti  essemos.  Sexta  autem  feria  post  festam  Omnium  Sancto- 
mm  ad  portnm  civitatis  Acconensis  applicuimus.  Universa  antem 
ciyitas  ob?iam  nobis  occurrens  cum  gaudio  magno  nos  suscepit 
In?eni  autem  civitatem  Acconensem  tanquam  monstrum  ^  et  bel- 
luam  IX  capita  habentem  sibi  invicem  repugnancia.  Erant  ibi 
Jacobite  cum  archiepiscopo  ^  suo,  qui  more  Judeorum  parvulos  ^ 
ciroumcidebant  et  nulli  preter  Domino  peccata  sua  in  confessione 
aperiebant.  Alii  ?ero  ex  ipsis  non  circnmcidebantur  et  sacer- 
dotibus  peccata  sua  confitebantur.  Sed  uno  digito  tarn  isti  quam 
illi  Signum  crucis  facientes  se  signabant.  Feci  autem  sermonem 
ad  eos  in  ecclesia  sua  per  interpretem,  qui  sciebat  loqui  lingua 
Sarracenorum,  ostendens  eis,  quod,  si  circumcidebantur,  Christus 
eis  nichil^  proficiebat  (cf.  Galat.  Y,  2),  et  quod  a  lepra  pecca- 
torum  per  sacerdotes,  quorum  officium  est  inter  lepram  et  lepram 
discemere,  curandi  essent,  quemadmodum  dicit  Dominas  in  ewan- 
gelio  (Luc.  YII,  14):  Ite  et  ostendite  yos  sacerdotibusi 
Ipsi  yero,  verbo  Domini  audito,  quod  audire  non  consueverant, 
yalde  per  gratiam  Domini  sunt  compuncti  ita,  quod  mihi  firmiter  ^ 
promiserunt,  quod  de  cetero  se  non  circumciderent  et  confessiones 
suas  sacerdotibus  de  cetero  facerent;  quod  antem  se  digito  uno 
signabant,  quasi  dissimulando  sustinui  propter  unitatem  essenoie 
et  Trinitatem  persone;  nam  in  uno  digito  sunt  tres  partes,  sicut 
et  nos  tribus  digitis  in  manu  conjunctis  nos  signamus  in  ^  no- 
mine Trinitatis  et  unitatis.  Quidam  ^  autem  postea  ^®  secrete 
significayit,  quod  ideo  uno  digito  se  signant^^,  quod  tantum  in 
Christo  unam  yoluntatem  esse  '^  credunt ,  cum  tamen  ^'  alia  sit 
yoluntas  diyinitatis,  alia  humanitatis,  quarum  una  alii  subicitur, 
sicut  scriptum  est  in  ewangelio  (Luc.  XXII,  42):  non  sicut 
ego  yolo,  sed  sicut  tu  yis.  Inveni  preterea  Surianos  ho- 
mines,  predicatores  yalde  corruptos;  nam  inter  Sarracenos  nutriti'^ 
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pravis  eorom  moribns  confirmabantnr  ^  et  secreta  cbrisiianitaiis 
qnidam  eornm  precio  subyersi  revelabant  Sarracenis  et,  qnia  de 
pane  fermentato  more  Grecornm  conficinnt  sacramenta,  adeo 
nostra  contempnebant  sacramenta,  qaod  de  pane  azimo  confici- 
mos,  qaod  ea  nolebani  adorare  vel  capita  ad  illa  inclinare,  cnm 
a  sacerdotibns  nostris  corpus  Domini  ferebator  iDÜrmis^;  immo 
super  altaria  nostra  celebrare  nolebant,  nisi  prius  illa^  ablnis- 
sent.  Sacerdotes  eorum,  licet  Coronas  ^  baberent,  more  tarnen 
laicorum  comam  ^  nutriebant  et  uxores  more  Grecorum  ducebant, 
laicis  ^  autem  suis  tercias  nuptias  non  contradicebant  ^ ;  filie 
eorum  yelato  capite  semper  ^  incedebant,  et  nullns  poterat,  eigne 
modi  essent,  agnoscere  nee  et  sponsi  earum,  donec  eas  traducerent  * 
et  sibi  matrimonio  copularent.  Ego  vero  ad  mandatnm  episcopi 
sui  tarn  yiros  quam  mulieres  congregari  feci  et  ^^  per  interpretem 
Terbum  vite  eis  proposui  ^^ ;  ipsi  vero  per  gratiam  ^^  adeo  sunt 
compuncti,  quod  tarn  episcopus  eomm  quam  subditi  mihi  obe- 
dientiam  fecerint,  et,  quod  secundum  consilium  meum  viverent» 
mihi  firmiter  promiserunt.  Quidam  autem  eorum,  ut  audivi,  in 
die  Epiphanie  singulis  annis  se  baptizabant.  Inveni  autem  Nes- 
torianos,  Georgianos  ^^  Armenios  et,  quia  episcopos  vel  aliquid  ^^ 
caput  non  habebant,  nondum  potui  eos  ^^  congregare.  Inveni 
preterea  homines  ecclesie  uostre  non  obedientes  sed  auctoritate 
sua  capellanos  in  capellis  suis  ponebant  et  impune,  quod  libebat» 
faciebant  et  excommunicationis  sententiam  nobis  latam  vilipende- 
bant^  yidelicet  commune  Januensium  et  commune  Pisanorum  et 
commune  Yenetinorum.  Hü  autem  ^*  vel  nnnquam  vel  raro  Dei 
verbum  audiebant.  Ad  sermonem  etiam  meum  dedignabaatnr 
venire ,  ego  vero  ad  eos  ivi  et  eis  ante  domos  suas  in  vico  ver- 
bum Dei  proposui,  qui  devote  verbum  Dei  suscipientes  Signum 
crucis,  facta  confessione,  receperunt  et  ex  tunc  verbum  Dei 
diebus  dominicis  extra  civitatem,  ubi  predicare  consuevi,  corde 
contrito  et  humiliato  libenter  audierunt.  Inveni  preterea  ho- 
mines de  terra  natos,  qui  PuUani,  quod  callice  ^^  dicitur  Polani  ^\ 
nuncupantur.  Hü  soll  ad  ^^  juridictionem  et  ad  curam  nostram 
pertinere  fatebantur,  vix  autem  unus  de  mUle  ^^  inveniebatur,  qui 
matrimonium  suum  legitime  vellet   custodire^^;   non   enim  fomi- 
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cationem  ciedebant  esse  peccatnm  mortale  ^.  Erant  autem  deli- 
cate  nutriti  a  pnericia  et  camis  yoluptatibus  penitns  dediti. 
Yerbüm  autem  Dei  audire  non  consueverant,  sed  quasi  pro  nichilo 
reputabant.  Inveni  preterea  homines  extraneos»  qui  pro  difersis 
et  immensis  flagitiis  de  partibus  suis  quasi  desperati  confiigan- 
tur ',  qui»  timore  Domini  penitus  abjecto,  nefariis  operibus  et 
perniciosis  exemplis  totam  civitatem  corrumpebant.  ultimum  et 
Omnibus  aliis  deterius  genns  bominum  et  amplius  obtnratum ' 
et  exeecatum^  soribas  et  phariseos  iuTeni,  qui  tantum  lac  et 
lanam  de  ovibus  recipientes  ^  de  animabus  non  curantes  verbo 
et  exemplo  laicos  corrumpebant.  Hü  soli,  compunctis  aliis  et  ad 
Dominum  ^  eonversis,  yerbo  Domini  et  omni  bono  resistebant,  ut 
adimpleretnr,  quod  scriptum  est:  publiciani  et  meroenarii  ^ 
precedent  tos  in  regno  celorum  (Matth.  XXI,  31).  Cum 
autem  monstruosam  civitatem  ingressus  fuissem  et  eam  innumens 
flagitiis  et  iniquitatibus  repletam  invenissem,  mente  yalde  con- 
fusus  sum;  timor  et  tremor  Tenerunt  super  me  (Psalm. 
LlVy  5)  et  contexerunt  me  tenebre,  quia  tam  gra?e  et  importabile 
onus  susceperam  et  pro  biis  districto  die  judicii  ^  redditurns 
eram  rationem.  Fiebant  autem  singulis  ^  fere  diebus  et  noctibus 
homicidia  tam  manifesta  quam  occulta.  Yiri  de  nocte  suas  Jugu- 
labant  uxores,  cum  eis  displicerent.  Mulieres  ex  antiqua  con- 
suetudine  yenenis  et  potionibus  maritos  suos,  ut  aliis  nuberent, 
perimebant.  Erant  in  ciyitate  bomines  yenenum  et  toxicum  ^^ 
yendentes;  yix  aliquis  alii  se  credebat  et  inimici  hominis 
domestici  ejus  (Matth.  X,  36).  Quidam  autem  nobis  con- 
fessus  est,  quod  quedam  animalia  in  domo  sua  nutriebat,  ex  quo- 
rum  fimo  potiones  ita  arüficiose  comparabat  ^^,  quod,  qui  yellet 
inimicum  perimere,  inyeniebat  pro  yoluntate  sua,  unde  posset  eum 
occidere,  ita  tamen  quod  langueret  per  annum,  si  yellet,  yel  per 
mensem,  yel,  si  yellet  mortem  accelerare,  non  yiyeret  nisi  per 
diem.  Erat  autem  prostibulis  passim  repleta  ciyitas^^.  Nam 
quia  meretrices  carins  hospicia,  quam  alii,  conducebant,  non 
solum  laici  sed  persone  ecdesiastice  et  quidam  ^^  reguläres  ^^ 
publicis  etiam  scortis  bospitia  sua  per  totam  civitatem  locabant. 
Quis  enumerare  posset  ^^  alterius  Babylonis  supplicia  ^^  in  quibus 
christiani   Sarracenis    seryis  ^^    baptismnm    negabant,    licet   ipsi 
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Sarraceni  instanter  et  cum  lacrimis  postnlarent !  Dicebant  enim  ^ 
domini  eornm,  in  qnorum  consilio  non  veniat  anima 
mea  (Genes.  XLIX,  6):  si  isti  christiani  faerint,  non  ita  pro  yo- 
Inntate  nostra  eos  angariare  poterimns.  In  tanta  et  tarn  misera- 
bili  confnsione  ^  ad  nnicum  confiigi '  singulare  divine  pietatis 
auxilinm:  qui  non  valt  mortem  peccatornm^,  sed  ut 
convertantur  et  yivant^  (Ezech.  XXIII,  11.  14),  et  qui 
nescit®  molimina  Spiritas  Sancti  gratiae?  Postqnam  yerbnm  Do- 
mini, qnod  sanat,  libenter  ^  universa  et  cum  desiderio  audire  ce- 
pernntut^:  ubi  snperhabnndaverat  ^  iniqnitas,  snper- 
habnndayit  et  gratia  (Roman.  Y,  20).  Modico  autem  tem- 
pore ita  conversi'^  sunt  ad  Dominnm,  quod  diebns  et  noctibus 
non  cessabant  ad  me  cum  lacrimis  et  gemitibus  currere  et  pec- 
cata  sua  cum  cordibus  contritione  mihi  ^^  confiteri.  Ego  vero 
Signum  sancte  crucis  fere  omnibus  dedi  injungens  eis  ^*,  ut  arma 
et  alia  ad  succurrendnm  ^^  Sancte  Terre  pertinencia  prepararent, 
mulieribus  vero  cruce  signatis  injunxi,  ut  per^^  facultates  snas 
ad  opus  exercitus  de  pecunia  sua  darent;  nihilominus  tarnen  in- 
junxi  eis  mediocrem  pro  peccatis  suis  penitentiam.  Audientes 
autem  ^^  quidam  ex  Sarracenis,  qualiter  Dominus  operaretur,  ad 
baptismum  convolaverunt  multi  autem,  ut  asserebant,  admoniti^^ 
in  sumpnis  ^^  ?el  a  Domino  Jesu  Cbristo  vel  beata  Yirgine  vel  ^^ 
aliquo  sancto  ^^,  ab  errore  Machometi  ad  Christi  gratiam  se 
transferrent.  Dicebat  autem  eis,  ut  asserunt,  beata  Tirgo,  qnod, 
nisi'^  christiani  fierent,  in  proximo  advenientibus  christianis  et 
Yictoriam  obtinentibus,  misera  morte'^  perirent.  Dominus 
autem  oceasione  Acconensis'^  civitatis  aperuit  mihi  ho- 
stium  magnum  (ICor.  XVI,  9);  nam  residuum  terre  nostre,  in 
qua  christiani  habitant,  ad  exemplum  Acconensium  desideravit 
verbum  divine  predicationis  audire  et,  reoepto  crucis  signo*'  ad 
defensionem  terre,  sicut^^  se,  tam^^  sua  Domino  pro  peccatis 
suis  *^  offerre,  videlicet  Tyrus,  Baruth  et  Gibeloth  ^^  et  oppidnm, 
quod  dicitur  Crach,  et  Tortose  et  Margate  et  Album  Gastrum  et 
Tripoli  et  Antiochia  et  insula  Cypri  habens  episcopatum '^  cum 
tribuB    episcopatibus,    preterea^®  Japhe  et  Cesarea.     Hec  sunt 
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mitates  et  oppida»  qae  nobis  Dominns  reliqnit,  ^^-^nt 

predicatione.  Sarraceni  autem  adyentum  peregn». 
taiint.  Nos  ?ero  ^  cum  desiderio  et  exnltatione  expcx 
linm  de  saucto  et  de  *  fideliom  peregrinonim  adventn  ^  ^ 
ad  saccurrendum  '  Terre  sancte  \  nt  hereditas  Domini  ab  s 
liberetur  et  in  partibus  orientalibua  ecclesia  Domini  repart^ar 
et  Sarraceni,  qui  adhuc  timore  aliorum  tenentnr  ^  ad  Dominum  ^ 
conTertantm:  et  christiani  nostri,  qui  in  partibus  Orientis  sub  pa- 
ganorum  dominio  comprimuntur,  liberentur.  Credo  autem,  sicnt 
in  ^  multorum  relatione  didici,  qnod  fere  tot  sunt  christiani  inter 
Sarracenos  ^,  quot  sunt  Sarraceni,  qui  cotidie  cum  lacrinüs  spectant 
auxilium  et  peregrinorum  successum.  Ego  vero  terram  promissio» 
uis,  terram  desiderabilem  et  sanctam,  nondum  intravi,  licet  civitas 
Acras  vix  distat  a  loco  habitationis  Jesu  Christi,  ubi  ipse  conceptus 
et  nutritns  fuit  et  angelus  Gabriel  Virgini  gaudium  singulare  ad- 
nunciaTit,  scilicet  a  Nazareth  nisi  ^  per  octo  miliaria  et  a  monte 
Carmeli,  ubi  Elyaa  propheta  yitam  duxit  heremiticam,  nisi  ^^  per 
tria  miliaria,  quem  respicio  cum  suspiriis,  quoties  fenestram  do- 
mus  mee  aperio. 

Fropter  metum  Sarracenorom  nondum  loca  sancta  Tisitavi. 
Sed  quasi  ^^  habens  aquas  ad  mentum  ^^  nondum  bibi,  sed  divi- 
num expecto  subsidium,  quod  mittit  nobis  in  tempore  opportune, 
sicut  mentes  nostras  yinculum  caritatis  Christi  coniunxil^  ita  no- 
mina  yestra  litteris  presentibus  coniungere  et  vobis  coniunctim 
scribere  volui,  ut  sit  Tobis  commune  gaudium  de  profectu  meo 
et  de  meis  defectibus  communis  passio.  Vos  autem  de  statu 
yestro  et  de  hiis,  de  quibus  anima  mea  aliquam  recipiat  consola- 
tionem,  rescribatis.  Ego  vero  vitam  meam,  donec  yeniat  exer- 
dtQS,  sie  ordinayi,  quod,  summo  diliculo  missa  celebrata,  pecca- 
tores  recipio  usque  post  meridiem,  denique,  sumpto  cibo  cum 
magna  difficultate  (meum  appetitum  manducandi  et  bibendi  am- 
misi,  ex  quo  terram  ultramarinam  ingressus  sum),  infirmos  per 
civitatem  opportet  me  yisitare  usque  ad  nonam  post  yesperas. 
Post  hoc  yero  causas  orphanorum  et  yiduarum  et  aliorum,  quibus 
in  justicia  dicere  non  yaleo,  cum  tumultu  et  g^yamine  magno 
recipio  ^^,  ita  quod  dilecte  tempus  lectionis  non  habeo,  nisi  ad 
missam  yel  ad  matutinam,  yel  quum  aliquod  modicum  spacium 
me  abscondo.  Tempus  autem  orationis  et  consideraüonis  quieto  ^^ 
noctis  tempori  reservayi,  quumque  tum  ita  fessus   sum   yel  tur- 
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batusy  ^Qod  nee  orationis  nee  proprie  iDfinnitatis  considerationi 
poflBum  yacare.  Tob  autem  carissimi  oraie  pro  me,  ut  Deus  dei 
mihi  hnmilitatem  yeram  et  pacientiam  tolerandi  labores  ad  sa- 
ktem  anime  mee  et  subsidinm  sancte  Terre,  at  pios  Dominos 
tenebras  orientales  illnminare  dignetor  et  negotium  Terre  sancte 
promoToat  et  mihi  et  omnibns  amicis  vitam  bonam  finemqne 
beatom,  nt  sie  per  bona  temporalia  transeamns,  nt  non  amitta- 
mns  eternal  Priusqaam  antem  per  gratiam  Dei  toto  tempore 
hyemali  verbom  Domini  Acconensibns  seminari,  et  copiosa  mnlti- 
tado  cormpte  admodnm  civitatis  con?ersa  est  ad  Dominum.  Aa- 
dientes  alie  civitates,  qnomodo  Dominos  operabatnr,  exemplo  Ac* 
conensimn  incitati  frequentes  nuncios  ad  me  mittebant  snppli- 
cantesy  nt  ipsos  caritatis  intuita  visitarem.  Ego  vero  intelligens^ 
hostinm  magnum  mihi  esse  apertnm  (ICor.  XVI,  9)r 
imminente  tempore  quadragesimali,  licet  Talde  difficilis  et  peri- 
onlosa  esset  yia  et  per  terram  Sarracenomm  et  maxime  et  per 
terram  eomm,  qai  dicuntnr  Assasi,  oporteret  me  transire,  de  Do- 
mini confidens  anxilio,  mnltis  dolentibus  et  flentibos,  iter  arripni 
et  post  yeniens  in  civitatem  Tyrensem  cum  gaudio  et  devotion» 
tam  a  clero  quam  a  populo  receptus  sum,  quibns  verbum  Do- 
mini diebus  aliquot  predicavi.  Semen  autem  per  gratiam  Dei 
cecidit  in  terram  bonam,  sicut  omnes  ^  (et  Matth.  XIII,  S\ 
facta  peccatorum  confessione,  signo  crucis  recepto,  se  et  sua 
Domino  optulerunt.  Vidi  autem  puteum  aquarum,  super  quem 
dicitur,  quod  Dominus  requieyit,  cum  yeniret  ad  partes  Tyri  et 
Sydonis,  de  quo  ad  litteram  dicit  Salomo  in  canticis  (lY,  15): 
Puteus  aquarum  yiyentium,  que  fluunt  impetu  de 
Lybano.  Mona  autem  Lybanus  non  longe  remotus  est  a  loco 
illo,  et  subterraneos  *  meatus  aquarnm  copiose  usque  ad  locum 
illum  deflnentes  constituunt  puteum  magnum  quasi  parvum  lacnm^ 
qui  yero  non  habet,  ut  credo,  sibi  similem  in  toto  mundo.  Mi- 
lites  yero  ü^enses  armati  conduzerunt  me  usque  ad  Sareptam 
Sydoniorum,  ubi  per  noctem  moram  feci  predicans  christianis, 
quos  ibi  inyeni,  yerbum  Domini  et  ostendens,  qualiter  inter  Sarra- 
cenos  commendabiliter  deberent  conyersari,  ne  nomen  Domini 
propter  ipsos  blasphemaretur  inter  gentes;  ipsi  yero  in  ciyitate 
Sarracenomm  yalde  erant  corrupti,  et  ego  fraudem  Machometi 
et  ezecrabilem  eins  doctrinam  pro  posse  meo  eis  detexi,  eo  quod 
quidam  eorum  quasi  inter  legem  christianorum  et  Sarracenomm 
hesitantes  daudicabant  (cf.  IBeg.  XYIII,  21).  Visitayi  autem 
modicam  capellam  in  agns  extra  civitatem  derelictam,  ubi  Elyas 
venit  ad  viduam  in  Sarepta  ligna  colligentem.   Inde  vero  transi- 
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tonis  in  Barithum  0t  dyitatem  Sydoniensem,  quam  tenent  Sarra- 
ceni,  premiai  nnncios,  ut  mOites  civitatis  mihi  obfiam  venireiit, 
qjfd  mihi  occairentes  com  mnltündine  armatornm  per  terram 
Sairacenornm  me  et  meos  dnxernnt.  Archiepiscopns  aotem  8a- 
rianomm,  qui  habitabat  Sjdonem,  inter  Sarraeenos  extra  ciyita- 
iem  mihi  pedes  oocnrrit  Transivi  aatem  per  locnm,  nbi  mvlier 
Gananea  poet  Dominmn  clamans:  et  de  mieis,  qne  cadnnt 
de  mensa  dominorum  snorum,  oatulos  edere  (Matth. 
XT,  27),  cun  omni  hnmüitate  aesemii  Ad  pedem  antem  montiB 
Idbani  reliqni  dnoB  fontes,  scilicet  Jor  et  Dan,  nnde  Jordanus 
flnTins  habet  initinm  et  inde  nomen  sortitas  eet  Jordanue.  De 
mont«  antem  Lybano,  qnnm  maximns  est  in  estate  calor,  afflnit 
nix  et  snb  palea  enstoditnr  et  care  venditar,  nt  Tino  commiscea- 
lar  ad  temperandom  et  reddat  firlgidnm  Tinnm.  Postqnam  antem 
aliqnot  diebns  moram  feci  in  civitate  Berithi  et  eis  yerbnm  Dei 
predicaviy  omnibns  signatis  tarn  malieribns  qoam  Tiris  et  etiam 
parmlis,  signato  domino  civitatis  com  militibos  eins,  transivi  ad 
«vitatem  Bibly,  de  qno  dicitor  in  libro  Begom  (niBeg.  Y,  18), 
qnod  senes  Biblii  transmittebant  ligna  de  Lybano  ad  ediftcandnm 
templnm  Domini,  qni  cnm  gandio  magno  a  ^  minimo  nsqne  ad 
waTirnnm  me  recipientes,  andito  verbo  Dei,  compnncü  snnt  ad 
penitentiam.  Erat  antem  civitas  illa  valde  cormpta  et  episcopns 
loci  paoperrimns,  sed  Überaus  et  hnmilis,  qni  cnm  Domino  civi- 
tatis et  nniverso  popnlo  signnm  cmcis  recepenmt.  Inda  vero 
transitums  Tripolim  reperi  vineas,  qne  bis  in  anno  vindemeaator, 
et  fontem  irrigantem  mnltitndinem  ortomm,  de  qno  dicitnr  in 
Gantids  (lY,  15):  Föns  ortornm  ad  litteram.  Cum  antem 
appropinqnassem  Tripolim,  comes  civitatis  et  princeps  Antiochie 
cum  mnltis  mUitibns  obviam  mihi  venemnt,  in  qna  civitate  op- 
portnit  me  pngnare  ad  bestias  Ephesi  (cf.  ICor.  XT,  32).  Ti- 
dens  antem,  qnod  ad  Dominum  nniveiBalem  converterentnr,  in 
eadem  civitate  moram  per  mensem  feci,  et  qnia  communis  lingna 
civitatis  erat  lingua  sarracena,  per  interpretes  freqnenter  predi- 
eabam  et  contessiones  andiebam.  Inde  vero  transivi  ad  oppidnm, 
qnod  dicitur  Cracnm,  qni  conjnnctns  est  terre  eorum,  qni  Assasi 
nnncupantnr;  nbiqne  antem  occnrrebant  mihi  cnm  magna  devo- 
tione  viri  et  mnlieres  et  parvnli.  Cum  antem  non  auderemus 
premittere  nuncios,  mittebamns  colombas  ferentes  litteras  nostras 
8Db  alis,  nt  homines  civitatis  nobis  occnrrerent,  propter  metnm 
paganomm.  Inde  vero  venimns  ad  oppidnm  qnoddam  Templa- 
riomm,  qnod  dicitnr  Castmm  Albnm.  Fratres  antem  milicie 
Templi,  postqnam  ibi  per  dies  aliquot  verbnm  Dei  predicavi,  con- 
dnxemnt  me  cnm  mann  armata  nsqne  ad  civitatem,   qne  didtar 
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Eratherados,  sie  dictam,  eo  qnod  sita  sit  ante  insnlam  Erradii, 
in  qua  columpne  quondam  erant  vitree,  in  qaibna  Petrus  invenit 
nobilem  mallerem,  matrem  beati  Olementis,  que  mendicabat  in  in- 
sula  illa,  et  eam  filio  suo  reddidit,  qui  eam  per  multos  annos 
amiserat  Est  autem  in  civitate  illa,  qne  modica  est,  sanctissima 
capella,  quam  beatns  Petras,  dam  transiret  Antiochiam,  in  honore 
beate  Yirginis  edificavit,  que  fait  prima  ecclesia  in  honore  beate 
Virginia,  at  dicitur,  edificata,  in  qua  Dominus  tot  miracala  focit, 
qnod  non  solum  Christian!,  sed  et  etiam  Sarraceni  ad  eam  causa 
peregrinationis  ?eniunt.  In  qua  ecclesia  postquam  missam  cele- 
braTi,  facto  sermone  ad  popolum,  daos  Sarracenos  baptizavi. 
Cum  autem  ad  hospitium  reversas  fuissem,  quidam  ex  illis,  qui 
dicuntur  Assasi,  me  secutus  fuerat  per  mare  et  terras,  at  me 
interficeret;  ab  conversis  ad  fidem  manifestatus  captus  est  et 
incarceratus,  et  ita  Dominas  de  manibus  eios  me  liberavit.  Inde 
yero  transivi  cum  manu  armata  ia  civitatem  quandam  habentem 
oppidum  munitissimum,  quod  castram  dicitur  Margant,  in  quo 
cum  per  dies  aliquot  verbum  Dei  predicassem,  proposueram  per 
mare  transire  in  Antiochiam.  Dominus  enim  civitatis  cum  clero 
et  populo  magno  desiderio  adventum  meum  prestolabant  Patri- 
archa  yero  Iherosolymitanus  misit  mihi  litteras,  ut  reverterer,  eo 
quod  passagium  imminebat  et  expectamus  adventum  peregrinorum. 
Inde  yero  reversus  Tripolim  proposui  navigare  Ciprum.  Galeas 
armari  feci;  rex  enim  Cipri  misit  mihi  litteras  cum  nuntiis  suis. 
Expectayi  autem  per  dies  quindecim  et  yentum  ydoneum  habere 
non  potui.  Audiens  autem,  quod  qaidam  de  heremitis  Nigri 
montis,  qui  grece  dicitur  Nero,  transisset  in  Cjprum  habens 
crucem  in  came  impressam,  quam  beata  Yirgo,  ut  asserebat,  suo 
pectori  impresserat  et  eum  in  Cyprum  miserat,  nolui  illuc  ire, 
nam  heremita  ille  regem  et  clerum  et  populum  cruce  signaverat, 
et  ideo  evadens  per  gratiam  Dei  pericula  mortis  plurima  re- 
versus sum  ad  civitatem  nostram.  Acconenses  autem  absentiam 
meam  moleste  ferentes  freqnenter  de  civitate  exibant,  dum  di- 
ceretur  eis,  quod  ego  reverti  deberem.  Cum  aatem  per  dies 
plures  mihi  obviam  exirent,  postquam  certum  nuntium  de  adventu 
meo  acceperunt,  cum  mulieribus  et  parvulis  mihi  obviam  ^  oc- 
correrunt.  Nunc  autem  in  civitate  Acconensi  frequenter  ad  mare 
respicio  cum  lacrimis  et  desiderio  magno  expectans  adventum 
peregrinorum.  Credo  enim,  quod  si  .üg®'.  millia  e  militibos 
armatorum  haberemus,  per  gratiam  Dei,  qui  nobis  resistere  vo- 
lenti non  inveniremus '.  Est  enim  magna  discordia  inter  Sarra- 
cenos, et  multi  pro  certo  errorem  '  suum  agnosoentes,  si  ande- 
rent    et   haberent    auxilium   Christianorum,    converterentur    ad 

1.  Q  addit:  mihi.  ~    2.  G  invenerimus.  —    3.  G  terrorem. 
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Dominam.  Credo  autem,  quod  christiani  habitantes  inter  Sarra- 
cenos  populos  sunt  minores  quam  Sarraceni.  Mnlti  antem  reges 
christiani  habitantes  in  partibus  Orientis  nsqne  in  terram  pres- 
byteri  Johannis  audientes  adventum  crucesignatomm,  nt  eis  ve- 
niant  in  auxilium,  movent  gnerram  cum  Sarracenis.  Sarraceni 
autem,  qnia  multas  et  varias  habent  sectas,  valde  inter  se  snnt 
divisi.  Quidam  antem  legem  Machometi  tenent,  alii  paryi  pen- 
dent,  nnde  contra  mandata  Machometi  yinum  bibnnt,  cames 
porcivas  comedunt  nee  se  more  aliormn  Sarracenorum  circnm- 
cidnnt.  Tetnlus  montane  abbas  est  religionis  flratnun  cntello- 
Txxm^y  qui  non  tenent  aliam  legem,  nisi  qnod  crednnt  per  obe- 
dienciam  salvi  fieri,  qmdquid  eis  precipiatur,  et  ii  dicnntor  Assasi, 
qni  occidant  tarn  Christianos  quam  Sarracenos  Sunt  alii  Sarraceni, 
qui  dicuntur  occulte  legis ;  legem  enim,  quam  tenent,  nnlli  nisi  filiis 
suis,  quum  iam  sunt  provecte  etatis,  reyelant,  iia  quod  mores 
eomm,  quod  mariti  eorum  crednnt,  ignorant,  qui  prius  promittunt, 
se  interfici,  quum  alicui  ^,  nisi  filiis  suis,  secreta  legis  sue  mani- 
festent.  Sunt  alii  miserabiles  et  sine  aliqna  lege  homines,  qui 
dicnnt,  qnod  in  die  judicii,  quum  Deus  queret:  Quare  non  ser- 
yastis  ^  legem  ludeorum  ^?  respondebunt:  Domine,  non  tenebamur 
eam  servare,  quia  non  eam  suscepimus  ^  nee  Indei  fuimus ;  quare 
non  Gustodistis  legem  christianorum  ?  Domine  non  tenebamur,  quia 
christiani  non  fuimus  similiter  ^  nee  legem  Sarracenorum  debui- 
mus  servare,  quia  non  fuimus  Sarraceni,  et  ita  per  privationem 
aliorum  in  die  iudicii  credunt  evadere,  cum  tum  dicat  Dominus 
(Matth.  Xn,  30):  Qui  non  est  mecum,  contra  me  est. 
Inveni  alios,  qui  dicunt  animas  mori  cum  corpore,  unde  quilibet 
agunt  tamquam  bestie  pro  sua  pessima  voluntate.  Quia  vero  in 
terra  Sarracenorum  predicare  non  poteram,  in  finio  terre  Christia- 
norum et  Sarracenorum,  quum  poteram,  predicabam  et  per  lit- 
teras,  quas  eis  transmittebam  in  sarraceno  scriptas,  errores  eorum 
et  legis  nostre  veritatem  eis  ostendebam.  Multi  autem  ex  Sarra- 
cenis filios  sups  per  sacerdotes  Surianorum  baptizari  iuciebant 
bac  sola  intentione,  ut  diutius  yiverent.  Inter  illos  autem,  qui 
Christiane  nomine  censentur,  multos  inyeni,  qui  ex  defectu  sane 
doctrine  in  fide  nostra  maxime  errant,  qni  principaliter  in  qua- 
tuor  partes  snnt  diyisi.  Suriani  autem  sunt  greci;  Spiritum 
sanctnm  a  solo  patre  procedere  dicunt  Nestonani  yero  in 
Christo  duas  personas  asserunt,  sicut  in  eo  sunt  dne  nature  et 
due  yoluntates,  nnde,  licet  Christus  sit  Deus,  dicunt  Mariam  fuisse 
matrem  Christi,  non  tamen  Dei;  et  tales  erant  omnes,  qui  sunt 
in  terra  presbjteri  Johannis,   sicut  mihi  dixit   quidam  mercator, 

1.  G  cultellonim.   —    2.  G  aliqoi.   —    3.  G  servasti.  —    4.  G 
ludeorem.  —    5.  G  eam  non  suscipimus.  —    6.  G  scilicet. 
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com  nuper  inde  yenerat,  qai  omnes  de  novo  facti  sunt  Jacobite, 
qni  dicnnt,  unarn  tantom  esse  in  Christo  natnram  et  imaiii  ▼<>- 
luntatem,  sicut  nnam  peisonaiiL  Humana  enim  natura  absorpta 
est^  ut  fklse  assemnt»  a  divina,  sicat  gutta  aqne,  qne  fimditar  in 
Tino,  a  Tino  absorbetnr.  Patriarcha  yero  Maronitanim  cum  arehi- 
episcopis  et  episcopis  suis  et  populo  Maronitamm  sibi  subdito, 
relictis  omnibus  erroribus,  catholice  et  obedientie  sancte  Bomaae 
eedesie  se  subdidit»  et  multi,  tarn  de  hereticis  in  partibus  orien- 
talibus  commanentibus  quam  de  Sanacenis,  si  sanam  doctrinam 
audirent,  &oile,  ut  oredo»  ad  Dominum  oonverterentur.  Tos 
autem  orate  Deum,  qui  nichil  odit  eorum,  que  feoit  et  omnee  ho- 
mines  vult  ad  aguitionem  yeritatis  yenire,  ut  ipse  in  diebus  istis 
orientales  tenebras  illuminare  dignetur,  amen.  Orate  pro  me 
et  pro  meis  et  specialiter  pro  capellano  meo,  fideüssimo  socio 
meo,  Jobanne  yidelicet  de  Cameraco! 


5. 

FiDdliDg^e. 

Rwehlfn.  WInpfefing.  Hütten.  Erasmus.  Berus. 

Von 

OustaT  Knod. 

I.   Zu  Johannos  Reuohlin. 

Im  Anschluß  an  die  yon  Ludwig  Geiger  in  den  letzten 
Jahren  gelegentlich  gegebenen  Kachtrage  zu  seinem  Briefwechsel 
Beuchlin's  (ygL  besonders  Zeitschrift  f.  yergleichende  Litteratar 
und  Benaissance-Litteraiur,  N.  F.,  Bd.  IT)  sei  hier  ein  bisher 
unbekannt  gebliebener  Brief  Beuchlin's  an  Budolf  Agricola  mit- 
geteilt, der  in  einer  Abschrift  des  Beatus  Bhenanus  auf  uns  ge- 
kommen ist.  Dieselbe  befindet  sich  auf  der  inneren  Seite  des 
Deckels  des  Sammelbandee  Nr.  350  der  Bibl.  Bhenana  auf  der 
Stadtbibliothek  zu  Schlettstadt  eingeklebt»  und  zwar  als  Anhang 
zu  Joannis  Beuchlin  Phor  |  censis.  11.  doctoris  in  Septem  psal- 
mos  I  poenitentiales  hebraicos  interpretatio  de  uerbo  ad  uerbum, 
&  super  I  eisdem  commentarioli  sui,   ad  |   discendum   linguam 
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hebrailcam  ex  radimentis.  ||    Ä.  E.  Tubingae  sp.  Tho.  Aiishelmiim 
Baden.    M.D.Xn.     S^. 

UDser  Brief  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  interessant,  da  er  der 
einzige  bisher  bekannt  gewordene  Brief  Beachlin*8  an  Agricola 
ist  und  nns  zugleich  einen  erwünschten  Einblick  in  die  hebrfti- 
schen  Sprachstudien  Beuchlin's  gewährt,  von  denen  wir  bislang 
so  wenig  wissen.  Er  zeigt,  daTs  auch  Benchlin,  wie  Agricola  \ 
zunächst  aus  theologischem  nicht  philologischem  Interesse  sich 
dem  Studium  der  ,, heiligen"  Sprache  zugewandt  hatte,  und  dals 
er  bei  seinem  „Selbststudium^'  sich  doch  gelegentlich  der  Bei- 
hilfe des  älteren,  wenn  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  ganz 
eattelfesten  Freundes  erfreute.  —  Da  Beucfalin  im  Sommer  1482 
in  Stuttgart  seinen  Wohnsitz  nahm',  Agricola  im  Jahre  1486 
starb,  so  muis  vorliegender  Brief  zwischen  den  genannten  Jahren 
entstanden  sein. 

Stuttgart.  (zw.  1482—1485.) 

Jo.  Beuchlin  phorcensis  S.  D.  P.  Budolpho  Agricolae  obser- 
vandissimo  suo.  Subdubito  quas  ad  te  proximas  dedi  litteras 
redditaene  sint,  quibus  abs  te  in  modum  mirum  petebam  eius  tu 
Gontroversiae  sententiam  ad  me  perscriberes.  Nam  cum  dicatur 
psalmo  LIIU^  arbitror  ''2.3;'nbir7  ^t[^  ^^h"^»  quod  aut  quäle 
nomen  iDtelligendum  sit,  quo  salus  nobis  est  observanda,  an 
2^1^*^  aut  ne  niri'^^,  cum  de  primo  scribatur  ovze  yäq  ovofAa 
iaiiv  ^egov  ind  töv  ovQovdv  tö  deöofUvov  h  dv&Qt&noigf 
hf  fp  del  atjdijvat  ^fidf^,  de  secundo  vero  ita  quidem  habeatur 
inOM  ^\^\  öiij-^iD«  *i5;ri  ^«».  Haue  mihi  dissensionem 
dissolvas  oro  atque  oro'.  Yale. 
Ex  Stutgardia. 

n.  Zu  Jaoob  WimpfeUas. 

1)  In  der  Zeitschrift  f.  vergleichende  Litteratur  u.  Benaissanoe- 
Litteratnr,  N.  F.  lY  (1891),  S.  227  ff.  hat  Hugo  Holstein 
dankenswerte  Begesten  zur  vita  Wimpfelings  vom  Jahre  1469 
bis  1501  gegeben.  Durch  den  nachfolgenden  urkundlichen  Kach- 
weis, den  ich  einem  alten  Notariatsprotokoll  des  Stnüsbnrger 
Stadtarchivs  (Oontr.   Stube  1483.  87)   entnehme,   wird  die  em- 


1)  Li.  Geiger,  Das  Stadium  der  hebräischen  Sprache  in  Deutsch- 
land (Bieslaa  1870),  S.  22.  Derselbe,  Beuchlin's  Briefwechsel  (Ta- 
bingen  1875),  S.  8.  Wenn  dort  Agricola  als  ein  „  Werdender '*  ei^ 
scheint,  eo  steht  doch  fest,  dafs  er  das  Hebräische  „ziemlich  jung 
von  Wessel  gelernt**  hatte  (Geiger,  Studium,  S.  21). 

2)  Li.  Geiger,  Joh.  Beuchlin  (Leipzig  1871),  S.  27. 


Digitized  by 


Google 


120  AKALEKTEN. 

pfindliche  Lücke,  welche  Holstein's  Bogesten  für  dae  Jahr  1487 
zeigen,^ in  glücklicher  Weise  ausgefällt  Dnrch  unsere  ürknnde 
er&hren  wir,  was  bisher  nicht  bekannt  gewesen,  dafs  Wimpfe- 
ling]eine  Zeit  lang  das  Pfarramt  in  Sulz  im  Elsafs  —  selbst- 
yersändlich  Sulz  im  Kreise  Molsheim,  wo  sein  Oheim  Ulrich 
früher  als  kirchherre  nnd  Intpriester  gestanden  —  verwaltet 
hat.  Interessant  ist  auch  die  Beobachtung,  dafs  Wimpfeling, 
der  sein  Leben  lang  so  leidenschaftlich  gegen  die  verhafsten  Corti- 
sanen  geeifiert  \  selbst  den  üblichen  Weg  nicht  verschmäht  hat, 
in  Bom  nm  eine  Anwartschaft  anf  eine  geistliche  Pfründe  zu 
werben.  Ans  seiner  Bechtfertigungsschrift  an  Papst  Julius  II. 
im  Streit  mit  den  Augustinern  wissen  wir,  dafs  seine  Bemühungen 
nicht  vergeblich  waren,  wenngleich  er  niemals  in  Besitz  der  in 
Aussicht  gestellten  Pfründen  gelangen  konnte  *. 


1)  Z.  B.  Soliloquium  Wimphelingü  pro  pace  christianorum  etc.  s.  1. 
e.  a.  (1505)  Vorrede  an  den  Erzbischot  von  Mainz :  ...  ad  tbeologiae 
▼ero  Studium  multo  plures  inciderentur ,  si  et  eius  studiosis  ad  prae- 
bendas  ecclesiasticas  facilis  pateret  aditus :  una  cum  bis  qui  stilo  curiae 
gratiis  expeetativis,  vacantiis,  litibus  movendis,  surrogationibns 
reservatis  se  totos  tradiderunt.  Siquo  modernus  pontifez  Julius  se- 
cundus  certior  efficeretur  de  multis  abusibus:  de  indignis  dispensa- 
tionibus,  de  dolis  et  malis  artibus  (quales  olim  Joannes  Symler 
mihi  conquestus  est)  et  de  insatiabiii  (juorundam  avaritia,  quorum 
unus  solus,  qui  neque  nobilitate  neque  scientia  praecellit,  contra  omne 
iu8,  contra  omnem  rationem,  contra  omnem  honestatem  absorbet  qua- 
tuor,  quinque  aut  sex  iinmo  plures  (etiam  intra  eandem  quamque 
ciTitatem)  ...  et  tantos  rapit  proventus  .  .  . 

Ahnlich  in  Contra  quendam  qui  se  Franciscum  Schatzer  appel- 
lat  etc.  etc.  s.  1.  e.  a.  (1506) :  ...  sed  hoc  vix  ferendum  esse  videtur, 
quod  neque  prebenda  in  ecclesia  Argentinensi  saluberrimo  praedica- 
tionis  ofncio  anneza  tuta  esse  potest,  quin  eam  nonnulli  post  modemi 
eius  possessoris  obitum  vigore  litterarum  apostolicarum  se 
lactent  acceptaturos :  Si  contra  tarn  inezplebilem  cupiditatem,  tarn 
enormes  et  impios  excessus  .  .  . 

Schon  in  De  integritate  (1505")  verwahrt  er  sich  dagegen,  dals 
seine  Apologia  pro  republica  christiana  aus  Neid  geschrieen  sei,  weil 
er  selb^  keine  Pfründe  habe  erlangen  können:  tibi  certo  sit  argu- 
mento,  schreibt  er  an  Jacob  Sturm,  mc  nunquam  invidisse  praeen- 
dosis  ouod  ego  non  solum  mihi  a  Joanne  Simler  et  clarissimo  do- 
mino  Bertholdo  Hennenberg  Maguntino  archiepiscopo  oblatas 
praebendas  sprevi,  sed  et  quas  habui  propter  occupationes 
rerum  terrenarum  illis  annexas  sponte  reliqui  ..  .  Porro 
detestatus  sum  semper  et  hodie  detestor  et  quoad  vixero  detestabor, 
quod  una  saepe  bestia  in  tribus  aut  quattuor  intra  eandem  civitatem 
ecdesüs  multas  praebendas,  dignitates  et  personatus  absorbet  .  .  . 

2)  Contra  quendam  qui  se  Franciscum  Schatzer  appellat  etc. 
Bl.Az.:  .  .  .  familiärem  quendam  meum  Jo.  Coricium  ad  petendam 
urbem  induxi  et  adinvi :  curialibus  interea  ßuniliariter  adbaesi  et  bene 
volui:  quin  et  ego  ipse  duas  gratias  expectativas  sub 
dttobus  summis  pontificibus  impetravi:  licet  steriles  et 
ioanes  propter  praesnmptnm   cninsdam  K.  ad   BummiBsariae   (cuius 
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Strafsburg.  1487  März  16. 

Instrnmentum  coDstitutionis   sive   procnratorii  ma- 

gistri  Jacobi  Wimpfflinger  ad   exequendum   certam 

gratiam  ezpectativam. 

In  nomine  domini  amen.  Oniyersis  et  singolis  praesentis 
pnblici  instmmenti  seriem  intnentibns  .  .  .  pateat  et  sit  mani- 
festom,  qnod  snb  anno  a  natiuitate  einsdem  millesimo  qnadrin- 
gentesimo  octuagesimo  septimo  indictione  qninta  sexta  decima 
yero  die  mensis  Hartii  hora  decima  vel  qnasi  ante  meridiem 
pontificatns  sanciissimi  in  Christo  patris  et  domini  nostri  domini 
Innocentii  diyina  Providentia  papae  octavi  anno  tertio  in  mei 
notarii  publici  atqne  testiam  infrascriptorum  ad  hoc  pro  testi- 
monio  vocatomm  specialiter  et  rogatorum  praesentia:  persona- 
liter constitntus  venerabilis  vir  magister  Jacobns  Winff- 
linger  presbiter  rector  ecclesiae  in  Sulcz  sacrae  theologiae 
baccalanreus  formatns  principalis  principaliter  pro  se  ipso  .  .  . 
consituit  creavit  nominavit  deputavit  et  solempniter  ordinavit  in 
snos  veros  certos  unicos  et  indnbitatos  procuratores  actores 
factores  negotiorum  infrascriptorum  gestores  ac  nuntios  speciales 
et  generales  .  .  .  videlicet  venerabiles  ac  eximios  nee  non  ho- 
norabiles  yiros  et  dominos  magistros  Andream  Hartmanni^ 


possessionem  obtinui)  regressi  aut  propter  subtilitates  qoibuslibet 
etiam  ante  me  Jobannes  Simler  victus  est  . . .  Auf  Grund  seiner 
gratia  expectatiya  hatte  er  eine  Summissariatspfründe  am  Kollcgiat- 
stift  von  St.  Thomas  in  Strafsbnrg  erlangt  (1&04),  war  aber  durch 
Leonardus  Bellendin,  eines  Priesters  Sohn,  der  von  dem  bekannten 
Kurtisanen  Johannes  Burkart  (dem  Verfasser  des  Diarium)  unterstützt 
wurde,  aus  seiner  Pfründe  vertrieben  worden  (Schmidt,  Hist.  litt^r. 
I,  48).  Der  Liber  praebendarum  des  Thomasstifts  vom  Jahre  1546 
(Tho.  Arch.)  enthält  hierüber  folgendes:  „Jacobus  Wimphe- 
lingius  Theologiae  Licentiatus  ecclesie  Spirensis  concionatur  (diese 
Stelle  hatte  er  1504  längst  aufgegeben),  patria  Selestadiensis  litterarie 
rei  sua  etate  assertor  et  vindex  incomparabilis  Elsatiae  lumen  succes- 
sit  in  summissaria  Magistro  Georgio  Bach  anno  M  D.III  o.  —  Leo- 
nardus Bellendin  euicit  Wimphelingum  prob  deum  atque  homiuum 
fidem!  sie  fuci  apum  mella  depascuntur!  Nihili  homo  natus  consu- 
mere  fniges,  telluris  inutile  pondus,  Christianum  theologum  duplici 
honore  dignnm  sacerdotio  suo  iniquissime  deturbat.  Ve  capiti  nebu- 
lonis  Komanensis! 

1)  Derselbe  erscheint  schon  1486  Juni  11  urkundlich  als:  mgr. 
Andreas  Hartmanni  V.  J.  D.  curie  Arsentin.  official.  (ibid.);  in 
einem  undatierten  (ca.  15(X))  Kapitelbeschlufs  von  Jung  St.  Peter  er- 
scheint ein  Andreas  Hartmanni  ntriusque  iuris  licentiatus  canonicus 
S.  Petri  iun.  (Thom.  Arch.  Lade  VII),  wohl  mit  obigem  identisch. — 
Ein  jüngerer  Andreas  Hartmanni  Argen tinus  erscheint  1502  März  2 
in  der  Heidelberger  Matrikel.  Diesem  letzteren  dürfte  die  Heraus- 
gabe  des   Repertorium   flori|gerum   in  tripartitnm    opus    beati  Am| 
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Beyerendiflsimi  in  christo  patris  et  domini  nostri  domini  Alberti 
epiflcopi  ArgenünenaiB  in  spiritnalibiis  et  temporalibiis  vicarimn 
et  officialem  generalem  in  ntroque  iure,  Thomam  Wolff  ^  in 
decretifi  doctorem  et  magistnun  Johannem  Simler'  in  de- 
cretis  licentiatom,  Oonradnm  Karlen'  ecclesiae  Sancti  Petri 
innioris  ArgentinensiB  canonicos  et  Johannem  Benedicti^ 
yicarinm  chori  ecclesiae  Argentinensis  absentes  tamqnam  piae- 
sentes  et  eonun  qaemlibet  in  solidum  ita  tarnen  qnod  non  sit 
melier  conditio  primitne  acdpientis  neque  deterior  subeeqaeDtie 
eed  qnod  nnns  ipeorom  inoepit  alter  eomndem  id  proeeqoi  pa- 
nter  et  finire  poterit  ac  valeat  ad  ipsios  domini  conetitaentie 
mannm  certam  gratiam  ezpectativam  sibi  domino  constitaenti  .  . . 
per  Bcriptam  sancti  domini  nostri  papae  pridem  de  et  saper 
quibnsdam  beneficüs  ecdesiastioiB  gratiose  commissam  proseqaen- 
dmn  processosqae  desaper  necessarios  et  opportanos  com  solitis 
poenis  et  censibas  folminari  petendam  et  obtinendam  eandemqae 
gratiam  expectativam  atqae  processos  desnper  habitos  et  folmi- 
natos  habendum  et  fdminandom  etc.  etc. 

Acta  sont  haec  Argentinae  in  consistorio  illostriam  ac  gene- 
rosoram  dominorm  archidiaconoram  ecclesiae  Argentinen.  sab  anno 
indictione  mense  die  hora  et  ponüficata  saprascriptis  praesentibos 
videlicet  honorabilibas  domino  Johanne  Thomae^  rectore  ec- 


brosij.  II  Basil.  Adam  Petri.  M.D.XVI.  2^  zuzuweisen  sein  (Vorrede: 
Andreas  Hartmanni  Argentinus  amico  lectori.  Basil.  IV.  Id.  Aug. 
1616). 

1)  Natürlich  Thomas  Wolff  der  Ältere,  der  sehr  häufig  ur- 
kundlich genannt  wird.  Interessant  ist,  dafs  er  als  einer  der  ersten 
Geistlichen  im  ^.trafsburger  Bäreerbuch  erscheint  ri486.  Sabbi^ 
post  epiphan.).  Über  ihn  einige  Notizen  bei  Schmidt,  Hist.  litt&r. 
ll,  59.  Ausführlich  gedenke  ich  über  Wolff  an  anderem  Orte  zu 
handeln. 

2)  Johannes  Simler  erscheint  1442  Michaelis  in  der  Erfurter 
Matrikel.  —  1464,  April  18:  „Hans  Simler,  licenciat,  kirchherre  zu 
Bergbietenheim  ^  (Str.  St.-Arch.).  Später  canonicus  S.  Petri  iun.  Arg. 
und  Dekan  von  St.  Thomas  (seit  1484.  —  St-Arch.). 

S)  Auch  Conradus  &.arlon  besegnet  öfters  in  Urkunden 
ca.  löbO  als  scolasticus  S.  Petri  iun.  —  Jßr  war  ein  Freund  der  hu- 
manistischen Lehrweise.  VgL  den  Brief  des  Job.  Gallinarius  an  ihn 
(Arg.  III.  Id.  Mart.  1503)  vor  des  letzteren  Ausgabe  der  Buc<^oa 
Bapt.  Mantuani.  Arg.  Job.  Prüss.  1503  4^  Wird  1513  als  ver- 
storben erwähnt  (Str.  Bez  -Arch.  G.  4705). 

4)  Johannes  Benedicti  urkundlich  in  oben  genannter  Eigen- 
schaft auch  1483  Oktober  27  und  1484  August  29,  ~  vielleicht  iden- 
tisch mit  jenem  Johannes  Benedicti  canon.  eccL  S.  Johannis  Novi- 
monasterii  Herbipol.  domini  nostri  pape  familiazis,  der  am  8.  Dezember 
1486  in  Strafsburg  seine  Prokuratoren  bestellt  (Contr.  St). 

5)  Johannes  Thome  wurde  Michaelis  1466  in  die  Erfurter 
Matrikel  eingetragen  als:  Job.  Thome  de  Ai^sentina. 
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clesiae  Sancti  Andreae  Argentin.  i^Sebastiano  Sifridi  ^  per- 
petno  yicario  eoclesiae  inferioris  in  Boaheim  presbiteris  testiboa 
ad  haec  ipsa  vocatis  specialiter  et  rogatis. 


2)  f.  l^  Tabula  snper  libros  sententiarnm  |  cum 
Bonauentura.  || 

f.  2^  Johannia  bekenhaub  moguniini  in  scripta 
dini  I  Bonauenture  cum  teztu  sententiarnm  tabula  || 
(Nach  der  tabula  folgt:)  Johannes  bekenhaub  mogun- 
tinns  euangelice  theologie  summo  doctori  dno  Ni- 
coiao tinctoris  de  guntzenhausen  imperialis  ecclesie 
bambergensis  predicatori  •  •  -  ||  (Darunter:)  Johannis 
bekenhaub  Mogunidni  in  laudem  vtriusque  autoris  cannen.  ||  — 
(Hierin  die  Verse:)  »»Quo  libri  impressor  Nurnberge  Anthonius 
ipa»  I  Koberger  tendat  post  sua  fata  precor."  ||  —  Es  folgt  ein 
Brief  des  Nicolaus  tinctoris  de  Guntzenhausen  an  den  Magister 
Johannes  bekenhaub  Moguntinus  (dd.  Ex  bamberga.  a.  1492. 
M&rz  2). 

2^     got     4  tom. 

Hain  (3640 — 3543)  kennt  vier  Ausgaben  dieses  von  Jo- 
hannes Beckenhaub  besorgten  Werkes,  doch  nicht  die  hier  be* 
schriebene.  Am  Schlüsse  des  vierten  Bandes  steht  ein  Brief 
Wimpfeling's,  dessen  Überschrift  in  vorliegender  Ausgabe  also 
lautet:  y,Jacobus  WymfTling  Sletstatensis  theologie  doctor 
ad  qnoslibet  theologie  studiosos  (Nurenberga  a.  1491)". 

Dieser  Wimpfeling  hier  beigelegte  Titel  eines  Doctor  tbeo- 
logiae  ist  höchst  auffiEdlend  und  Ifilst  es  als  durchaus  unwahr* 
scheinlich  erscheinen,  dafs  die  Überschrift  des  Briefes  von  Wim- 
pfeling selbst  herrflhre.  Wimpfeling  hat  sich  überhaupt,  wie 
bekannt,  niemals  die  Wfirde  eines  Doktors  der  Theologie  er- 
worben, sondern  sich  stets  mit  dem  bescheideneren  Titel  eines 
sacrae  paginae  licenüatus  begnügt,  der  ihm  im  Jahre  1491  noch 
nicht  zukam,  sondern  erst  fünf  Jahre  später,  am  9.  Februar 
1496«  und  zwar  in  Heidelberg,  erteilt  wurde  (Holstein  a.  a.  0. 
&  244). 

Darf  aber  Wimpfeling  nicht  als  Verfasser  der  Überschrift 
gelten,  so  wird  man  geneigt  sein«  auch  das  Datum  „Nurn- 
berga  1491 '*  nicht  für  unbedingt  znverlfissig  zu  halten.  In 
der  That  lautet  dasselbe  in  Hain  Nr.  3543:  Nurenberga  1499; 
in  Hain   Nr.  3641   ist  es  überhaupt  weggelassen.    Dergleichen 


4)  Über  Sebastianus  Sifridi  ist  mir  nichts  weiter  bekannt 
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willkfirliche,  meist  auf  den  Drucker  zurfickznf&lurende  DatierangeB 
sind  belanntlich  in  den  Druckwerken  jener  Zeit  nicht  selten. 
Jcb  stehe  daher  nicht  an,  anch  das  Datom  ffir  eiuen  fremden 
Zusatz,  nnd  zwar  des  Druckers,  zn  erklären. 

Somit  ist  aber  überhaupt  die  auf  unseren  Brief  gegründete 
Erzählung  von  einem  zeitweiligen  Aufenthalt  Wim- 
pfeling*s  in  Nürnberg  um  das  Jahr  1491^  in  das 
Seich  der  Fabel  zu  Terweisen,  ohne  dals  damit  die  Echt- 
heit des  Textes  des  Briefes  selbst  in  Zweifel  gezogen  sein  soll. 


m.   Zu  Ulrich  woa  Bsttea. 

Briefwechsel  des  Beatus  Ehenanus.     Beformation  in 
Schlettstadt 

1)  Im  Briefwechsel  des  Beatus  Bhenanus  (Horawitz- Hart- 
felder Nr.  421)  findet  sich  ein  undatiertes  Schreiben  des  jungen 
Johannes  Sandizeller  aus  Schlettstadt  an  seinen  berühmten,  allzeit 
gefälligen  gelehrten  Landsmann  Bhenanus,  worin  er  um  einen 
Empfehlungsbrief  an  Ulrich  Zasius  in  Freiburg  bittet ,  da  sein 
Vater  die  Absicht  hege,  ihn  demselben  demnächst  zur  weiteren 
wissenschaftlichen  Ausbildung  zuzuschicken.  DaJs  dieser  Ton  den 
Herausgebern  in  die  Zeit  von  1517 — 1523  gesetzte  Brief  Tor 
dem  4.  April  des  Jahres  1521  abgeM^t  wurde,  ergiebt  sich 
aus  der  Freiburger  Matrikel,  in  welche  der  Briefschreiber  an 
diesem  Tage  eingetragen  wurde  („Johannes  Sandizeller  ex  Schiet- 
stat dioc.  Argentin.**);  anderseits  lehrt  eine  Notiz  des  Briefes 
selbst,  wie  das  unten  mitgeteilte  Schreiben  des  Magistrats  der 
Stadt  Schlettstadt  an  dlrich  Ton  Hütten,  dafs  der  Brief  nach 
dem  Sonntag  Invocavit  desselben  Jahres,  d.  h.  nach  dem 
17.  Februar,  entstanden  ist 

Am  Sonntage  Invocayit  nämlich,  so  meldet  Johannes  Sandi- 
zeller seinem  Landsmann  Bhenanus,  seien  von  einigen  fanatischen 
Papisten  die  Bildnisse  Luther's  und  Hutten*s  unter  Hinzufügung 
▼on  deutschen  Spottreimen  an  den  Galgen  genagelt  worden,  zu 
grofsem  Arger  und  Leidwesen  des  reformfireundlichen  Magistrats 
und  des  gröf(*ten  Teils  der  e?angelisch  gesinnten  Bürgerschaft. 
Man  vermute,  dals  die  Mönche  von  St.  Fides  dahintersteckten, 
doch  sei  man  der  Thäter  nicht  habhaft  geworden. 

Dieser  nicht  uninteressante  Bericht  Sandizeller's  wird  durch 
das  nachstehend  mitgeteilte ,  bisher  unbekannt  gebliebene  Schrei- 
ben des  Bats  der  Stadt  Schlettstadt  an  Ulrich  Ton  Hütten,  das 
ich  dem  Sohlettstadter  Batsprotokoll   (Missiven  -  Buch   s^r.  B.  B. 

1)  Schmidt,  Rist,  litter.  I,  IG. 
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Nr*  18,  fol.  194^)  entnehme ,  bestätigt  Man  darf  den  Brief 
als  ein  Zengnis  der  reformatorischen  Gesinnung  des  Magistrats 
betrachten.  Dieselbe  hielt  bekanntlich  nicht  lange  an  (vgL  den 
Brief  des  Paulas  Volzins  an  Bhenanns  über  Sapidos'  Schicksale 
vom  6.  September  1525.  Briefwechsel  Nr.  241),  da  infolge  der 
fortgesetzten  Wühlereien  einiger  papistisch  gesinnten  Mitglieder, 
der  drohenden  Haitang  der  Ensisheimer  Begienmg  und  der 
Niederwerfang  der  Bauern  im  Elsafs  die  Anhänger  des  Alten 
bald  die  Oberhand  gewannen.  —  Au^Edlend  ist  es,  dafs  der  Bat 
der  Stadt  Schlettstadt  sich  überhaupt  bewogen  fühlte,  dem  fahren- 
den Bitter  Mitteilung  von  dem  beleidigenden  Vorgänge  zu  machen. 
Offenbar  wollte  er  einer  miüsliebigen  Auslegung  desselben  und 
etwiügen  Übeln  Folgen  von  vornherein  die  Spitze  abbrechen. 
Man  weifs,  dals  der  kampflustige  Hütten  bald  darauf  der  Strafs- 
burger  Klerisei  den  Krieg  ankündigte,  als  die  dortigen  Domini- 
kaner, die  sich  ähnliche  Scherze  mit  Hutten*s  Bildnis  erlaubt 
hatten,  die  verlangte  Genugthuung  verweigerten  ^  (vgl.  unten). 
Der  Brief  lautet: 

Schlettstadt.  1521  März  27. 

Unser  fruntlich  dinst  vnnd  was  wir  fruntschafb  vnnd  guts 
vermögen  allezit  zuuor.  Edler  emuester  vnd  hochgelerter  lieber 
Herr  vnd  besundrer  Frund,  mit  beschwertem  gemuet  geben  wir 
gar  getrewen  meinung  zu  erkhennen,  das  dem  erwirdigen  hoch- 
gelehrten Herrn  Martin  Luthern  zu  Wittenberg  euch  vnnd 
vns  zur  schmach  vnd  nachteil  vif  Suntag  Inuocauit  jungst  uer- 
richt  vnder  den  heiligen  ämptern  hierin  gelegten  Beumen  euer 
beider  getrugt  brustbildung  geschriben  an  vnsres  galgens  seulen 
einer  angekleipt  funden  worden,  darob  wir  hoch  beschwerd  vnd 
mißfallen  empfangen.  Vnd  wie  wol  wir  vff  etlich  by  vns,  so 
genannten  Doctor  Martin  vnd  euch  widerwertig,  arckwon  tragen, 
so  haben  wir  doch  khein  grundtlich  wissen  aber  nichts  desto- 
weniger  dem  thäter  heimlich  erfarung  gestelt  vnd  wollen  nach 
erkhundung  der  warheit  vns  darunder  halten,  daüs  menglich  inne 
werden  sol,  ob  wir  Cristen  oder  beheim  seient,  Euwer  lieb  frunt- 


1)  D.  Straufs  fuhrt  in  s.  Hütten  II,  201,  Anm.  1,  nachdem  er 
über  Huttens  Streit  mit  den  Strafsburger  Dominikanern  berichtet  bat, 
ein  Zengnis  des  Cyriacns  Span^euberg  (Adelsspiegel  II,  Bl.  46  *)  an, 
wonach  Hütten  im  Vereui  mit  Sickingen  „Der  Stadt  Schlettstadt 
hart  zugesetzt'',  da  die  dortigen  Geistlichen  „mit  jrer  zumal  groben 
vnbesdieidenheit  md  znnil  t^annischer  verfol^pmg  reiner  Lehre  und 
Lehrer  grofse  Vrsach  gegeben  *\  Straufs  memt,  dafs  hierbei  eine 
Verwechselung  mit  Strafsburg  Torb'ege.  Straufs  ist  im  Irrtum:  in 
der  That  haben  Sickingen  -  Hatten  mit  Schlettstadt  eine  Fehde  aus- 
gefochten,  worüber  ich  später  berichten  werde. 
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lieh  bittend  yns  solich  Yerkfaiinden  zu  keiner  fireuelkheit  snndor 
frenntlicher  vnd  getreuwer  meinmig  anznnemen,  sich  mit  yns  der 
▼nwarheit  mit  warheit  haben  ?nd  wissen  za  entschuldigen  Tne 
anch  in  günstigem  befelhung  zu  haben. 
Datum  die  27.  Marcij  (1521). 

B(urgermei8ter)  u.  B(at)  z(u)  S(chlett8tadt). 

Adresse:  Dem  Edlen  emuesten  vnd  hochgelerten  Herrn 
yirichen  Ton  Hütten  Tnserm  besunderlichen  gutten  frund. 

2)  Mit  seinen  Bestrebungen  m^lichst  Neutralität  zu  wahren 
und  nach  beiden  Seiten  hin  nach  Krfifton  jeden  Anstols  zu 
▼ermeiden,  hatte  der  Bat  der  Stadt  Schlettstadt  wenig  Glück. 
Wie  er  oben  einer  nachteiligen  Berichterstattung  bei  Hütten  zu- 
Yorzukommen  suchte,  so  sah  er  sich  bald  anderseits  in  die  Not- 
wendigkeit versetzt,  in  Bom  seine  gutkatholische  Gesinnung  be- 
teuern zu  mflssen,  da  böse  Zungen  seine  Haltung  bei  Kaiser  und 
Papst  zu  verdächtigen  suchten.  Über  seine  müslicfae  Lage  giebt 
nachstehendes  Schreiben  an  seinen  Prokurator  in  Bom,  Johannes 
Man  aus  Schlettstadt  ^ ,  erwünschten  Aufschluls  (Schi.  Arch. 
Missiv.  B.  XVni,  f.  198): 

Schlettstadt.  1522  Juni  14. 

Johanni  Man  zu  Borne. 
Vnsem  gunstigen  grus  vnd  was  wir    fruntschaft  vermögen 
allezit  zuuor.     Besunders  lieber  frund  euwer  schriben  des  Datum 


1)  Basel.  Matr.  1507,  S.  S.:  Johannes  Man  de  Sletstatt  Argent 
dioc.  —  Bhenanus  schreibt  1517  an  J.  Spiegel:  Johannes  Manns 
quem  et  Budwilemm  vocant  municeps  noster  commendari  per  te  cupit 
Oardinali  Medicee  sentis  qul  propbanamm  rerum  summae  praepositna 
est  apud  Bo.  pontincem  Ijeonem,  vir  et  spectatae  integritatis 
et  iam  habet  nonnihil  sacerdociomm.  Scis  eom  foisse  custoaem  annis 
ad  minimum  octo  (6.  Rnod,  Jacob  Spiegel  I,  53.  Briefw.  Nr  140); 
▼gl.  über  ihn  auch  Spiegel  (Wimpfeling)  in  Pragmat.  sanction.  mor- 
dnlla  (1520):  taceo  «Joaiinem  Storckiam  &  Joannem  Mann! um 
mnnicipes  meos  Bomae  diu  conversatos,  qnibns  conijcio  perspectam 
integritatem  &  innocentiam  metumque  vulnerandae  conscientiae  quo 
dif&cilius  &  tardius  sacerdotia  nanciscerentiur,  obstitisse.  Schon  froher 
hatte  er  seiner  Vaterstadt  beider  Kurie  gute  Dienste  geleutet  (Knod 
a.  a.  0.  S.  54).  Auch  um  Butzer's  Entlassung  aus  dem  Domini- 
kanerorden scheint  er  sich  verdient  gemacht  zu  haben,  wenng^eh 
Butzer  seinem  Landsmanne  nicht  recht  trauen  zu  können  meinte.  So 
schreibt  Butzer  im  Jahre  1521  Jan.  30  an  Capito.  ein  Schlettstadter 
Freund  habe  für  ihn  ad  quendam  Ja  Man  qm  in  satellitio  agit 
pontificio  quod  guardiam  vocant  pro  commissione  ad  snfl&agai 
Spirensem  et  vicarium  obtinenda  geschrieben  ...  est  autem  hic  i 
municeps  ea  fide  ut  fidere  ei  cuncta  non  andeamns. 
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23.  Apprilift  wisend,  haben  wir  von  Herwigen  bringem  dieses 
emp&ngen.  Witer  hat  der  hochgelert  Doctor  panlus  siden- 
sticker^  ynser  kirchherre  vns  ein  schnft,  so  euch  von  einem 
sinem  ynnd  vnserm  mißegönner  gen  Rome  geschriben  ist,  darin 
er  ynnd  wir  Doctor  Lnters  lere  halben,  neben  der  Wahrheit  gröb- 
lich Tiind  ynpillich  in  kessell  gehowen  sind.  Woher  ynnd  yon 
wem  das  komen  wnrt  einer  zit  erfaren  ynd  yngerechtfertiget  nit 
anston  bliben.  Das  aber  des  Lnters  bQcher  yf  ynser  ratsstaben 
an  ketten  angehengt  sin  sollen,  hat  die  gestalt,  wiewolen  meister 
Bat  Synow,  der  ench  wolbekant,  ein  bnechlin  dnrch  Bras- 
mnm  yon  Rotterdam  gemacht,  genannt  der  „cristlich  ritter*' 
darin  yil  heilsamer  ynd  christlicher  andechtiger  lere  genant  ynd 
ynderwisong  begriffen  stond,  yf  ynser  Batsstoben  geschengt,  das- 
selbe haben  wir  zn  den  zehen  gepotten  dnrch  Doctor  martin 
Intern  gepredigt  in  ein  bftchlin  gebunden  ynd  zn  andern  Sta- 
tuten ynd  cronicken  in  ynserer  Satsstnben  an  ketten  gehengt 
damit  ein  jeder  (durchgestrichen)  ynd  sich  mehr  bessern  dan 
ergem  mag.  So  haben  wir  doch,  sobald  yns  angelengt,  daß 
Doctor  martin  ynd  sin  lere  yerdampt  sin  selten,  dasselbig  buech- 
lin  hinweggeton  ynd  allenthalben  yff  ynsren  zunftstnben  by  yer- 
midlichen  penen  ynd  straffen  gepieten  lossen  Doctor  Martin  Ln- 
ters ynd  siner  lere  so  auch  andere  so  darumb  yerdacht  sind 
muessig  zu  ston  ^.  Das  wurt  auch  in  ynser  gemeind  yestiglich 
gehalten.  Also  das  in  summa  yns  ynnd  ynserm  kirchherren 
solcher  Sachen  halber  gewalt  ynd  ynrecht  beschiht,  muessen 
aber  das  mit  gedult  ymbgon,  yngezuifeld  hofbung,  got  werde  die 
worheit  nit  yndertrucken  lossen,  sunder  allwegen  mit  gnaden  be- 
schirmen ynnd  handthaben.  Dem  allem  nach  ist  ynser  fimntlich 
bitt  an  ych  Ir  wellent  yns  ynd  ynsem  kirchherre  ynd  andrer 
des  gegen   menglichen  der   yns   deßhalb   argkwonig  haltet,   mit 


1)  Über  Paulus  Sidensticker  genannt  Phrygio  rgl.  Rnod  In 
A.  D.  B. 

2)  Der  Bat  hatte  sich  kdneswegs  sehr  beeilt,  dem  Wormser 
Beichstagsabschied  nachzukommen.  So  schrieb  er  der  Stadt  Ober- 
ehnheim,  die  ihn  um  sein  Verhalten  in  dieser  Angelegenheit  befragte, 
wortlich  folgendes  (ibid.  f.  207 >):  „Ynd  dweil  die  keyserlichen  man- 
date  Doctor  martin  Luters  vnd  siner  1er  halben  als  wir  bericht  wer- 
den allen  Churfüisten  vnd  Stenden  des  heiligen  Reichs  Tbersehigt 
Tud  aber  nit  gehört  wird,  das  yemandt  dieselben  zu  volstrecken  an- 
neme.  So  wil  yns  nit  geburen,  wiewol  key.  Maiestät  ynserm 
aller  snedigsten  Herren  wir  in  allen  pillichen  ynnd  zimuchen  Dingen 
zn  g^orsamen  bereit  sin  sollen,  die  ersten  zu  sein,  sunder  wdlen 
warten,  was  sich  hoher  vnd  merer  stett  Tnd  stend  des  reichs  zu 
■oliehem  halten  dem  weiden  wir  vns  auch  gemeß  erzeigen.  Diso 
ynser  meinunge  weiten  wir  ych  fruntlicher  wise  nit  yerhalten.  Datum 
sambetag«  den  fünften  tag  octobris  anno  zij.' 


Digitized  by 


Google 


128  ANALEKTEN. 

der  warheit  entschuldigen  daz  wollen  wir  vmb  vch   zn  verschal- 
den  ynnergessen  haben. 

Datam  14.  Jnnij  a^  xxij. 

B(urgerineister)  Y(nd)  B(at)  z(u)  S(chlettstadt). 

Adresse:  Dem  Ersamen  Joanni  Man  von  Sletstat  babstlich 
heiligkeit  dienern  zu  Borne  ynserm  besundern  frund. 

3)  Das  nachfolgend  mitgeteilte  Bundschreiben  Huttens  an 
die  deutsehen  Städte  —  ein  Fehdebrief  des  zommfitigen  deutschen 
Mannes  an  den  „erlösen,  schanthafFtigen  vnd  verdampten  haufifen 
der  Curtisanen"  in. deutschen  Landen  —  wird  man  ungern  Ter- 
missen.  Das  in  gotischer  Schrift  quer  bedruckte,  wohl  aus  der 
Ebernburger  Presse  hervorgegangene  Folioblatt  scheint  recht  rar 
geworden  zu  sein,  da  es  Boecking  nicht  zu  Gresicht  gekommen 
ist.  Unsere  Vorlage,  welche  im  StraCsburger  Stadtarchiv  (Brief- 
mappe IV,  122)  aufbewahrt  wird,  ist  von  Hutten's  eigener  Hand 
durchkorrigiert  und  ebenso  vom  Bitter  eigenhändig  mit  Unter- 
schrift und  Adresse  versehen  worden. 

(Ebernburg.)  1522  März  15. 

Nachdem  sich  Ulrich  vom  Hütten  zum  Stöckelberg  aus  beweg- 
lichen notgetranckten  vrsachen:  auch  gemeiner  Christenheit,  vn 
sonderlich  Teütscher  Nation  meim  Vatterland  zu  g&t:  des  vn- 
christliche:  goltgeyrigS  BauberischS  Volcks  der  Curtisanen:  vor 
g&tter  zejt  abgesagter  feyndt  worden.  Gegen  denselbige  mejnen 
feynde  mit  Vhedlicher  that:  nam  Baub,  Brandt:  Todschläg,  vn 
ander  weiß  z&  hädlen  die  zimlich  \  vü  öffentlich  zä.  beschädigt 
an  jren  leibe  vn  güttem :  z&  veruolg^  fürgenome  Vü  aber  vngem 
wölt:  dz  durch  dyß  mein  billich  vü  vilfaltiglich  Verursacht  Vor- 
nemen,  Jemandt  anders:  wer  der  auch  wer:  geystlichs  oder 
weltlichs  Stands:  aüsserhalp  der  vorfl&chten  Cürtisane  Sect 
Teütscher  Nation  schödlichsten  vn  giösten  räuberey  ^:  in  einigem 
beschediget  oder  benachteilt  sölt  werden.  So  hab  ich  meniglich, 
sich  derselbigen  Curtisanen  zSl  entschlagen,  von  ynen  ab  zu 
sönndem:  Ob  yemants  mit  inn  teyl  oder  gemeyn:  das  Jhenig 
ym  z&stendig:  z&  seynen  hennden  nemen:  g&tter  trewer  mey- 
nung  hiemit  vngewarnet  nit  wollen  lassen,  Sich  in  dem  allem 
der  massen  haben  z&  richten,  vnnd  z&  halten:  damit  Geystlichen  ' 
vnnd  Weltlich  von  der  Erberkeyt:  des  Erlosen:  Schanthafftigen 
Verdampten  hauffens  der  Curtisanen,  nit  Entgelten:  das  mir  dann: 

1)  korri^ert  von  Hutten's  Hand  iu  „  heimlich  ^^ 

2)  von  Butten  korrigiert  in  „räubern". 

3)  -en  von  Hütten  darchgestrlchen. 
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WO  soUichs  durch  mich  oder  meyne  helffer  vnd  vorwanten  jmer 
beschehen  sölt:  trewlichen  vnd  von  hertzen  leydt  wäre:  will 
mich  doch  hiemit  yorwart  vnnd  Entschuldigt  haben,  dan  hynf&r  soll 
njemandt  vnnuerborgen  seyn,  das  ich  genante  meyne  feyndt  mit 
Fefir  vnnd  Eysin  besuchen  wurde,  vnnd  mich  die:  [vn  Ire 
gütter  z&  beschädigen :  sy  seyn  wo  sy  wollen  gesessen,  oder  ge- 
legü:  alles  behelffs  brafichn,  wo  n&  yemant  vber  disse  meyn 
trawe  ^  wamung  sich  genanter  Curtisanen  nit  entschlagen ,  oder 
weytter  mit  Inn  gemeyn  haben  würde,  kan  er  ermessen,  das  ich 
deß  keyn  gefallen  von  ym  tragen  möchte:  Sonnder  wo  er  in 
dem  also  vorharrete,  yn  anders  nit,  den  oben  angetzeygte  meine 
feyndt  halten  mäste,  das  will  ich  hiemit  glltter  freflnüicher  mey- 
nung:  da  mit  das  ^  nyemannts  ▼nwissens  trag,  zfi  erkennen 
geben  haben: 

Datum  ynter  meynem  angebomen  Insigel  auff  Freytag  vor 
Judica.  Im  Jar  nach  Christi  vnsers  säligmachers  gehurt  Tan- 
sent  Fünfhundert  ynnd  dem.  xxij. 

Vlrich  ?on  hutten  scrips. 

In  dorso:  Vhoedts  brieff  d.  Vlrici  Hutten 
contra 
die  zubandt  lossen  Curtisanen.     (quer  gegenflber) :  „Ar- 
gentinae  adfigendum''. 


IV.    Zu 

£in  gewisses  Interesse  darf  auch  der  nachsteheude,  in  einem 
Hamburger  Codex  uns  überlieferte  Brief  des  Erasmus  an  einen 
Unbekannten  beanspruchen,  da  er  zu  den  letzten  gehört,  die  wir 
Yon  dem  grofsen  Manne  besitzen.  —  Schon  seit  dem  Ende  der 
zwanziger  Jahre  hatte  der  Bat  der  Stadt  Strafsburg  die  Be- 
setzung der  an  den  Stralsburger  Stiftskirchen  (mit  Ausnahme  des 
Münsters)  in  den  sogen.  Papstmonaten  erledigten  Pfründen  selbst 
in  die  Hand  genommen  und  das  Recht  der  Präsentation  einem 
im  Jahr  1528  aus  seinen  Reihen  gewählten  Schulherren -Aus- 
schüsse übertragen  \  da  die  Pfründen  künftighin  nur  solchen 
Männern  verliehen  werden  sollten,  die  im  Kirchen-   oder  Schul- 

1)  von  Hutten  korrigiert  in  „trewe'S 

2)  Hatten  korrigiert  in  „des*'. 

3)  Ais  erster  war  vom  Magistrate  dem  St.  Thomasstifte  der  be- 
kannte Jacobus  Bedrottos  Pludentinos  zu  einem  ICanonikate  präsen- 
tiert worden  (1529  August  6)  und  zwar  auf  Antrag  einiser  Stifts- 
herren selbst,  speziell  auf  Betreiben  Capitos  (Tho.  Arch.  Lib.  praeb.). 

Zettsehr.  f.  K.-O.  XIY.  1.  ^ 
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dienste  stfinden.  Vorsitzender  der  Schiüberren  -  Kommission  war 
der  treffliche  Stättmeister  Jacob  Stuim  von  Sturmeck,  dem  zwei 
andere  yertranenswOrdige  Männer,  'der  Altammeister  Nicolaos 
Kniebs  nnd  Jacob  Meyer ,  Mitglied  der  Dreizebner,  znr  Seite 
standen.  Die  Genannten  waren  ancb  noch  1535  im  Amte;  an 
einen  derselben  ist  nnser  Brief  gerichtet.  Man  möchte  zunächst 
an  Jacob  Sturm,  den  alten  Schfller  Wimpfeling's,  dessen  persön- 
liche Bekanntschaft  Erasmus  ja  gelegentlich  in  Stralsburg  ge- 
macht hatte  S  denken,  indessen  ist  es  doch  nicht  unmöglich,  dafs 
der  Brief  an  Nicolaus  Kniebs  gerichtet  ist,  da  sich  in  dem 
erwähnten  Hamburger  Codex  noch  andere  Briefe  an  diesen  letzteren 
finden.  Gtewifd  war  auch  Kniebs  dem  Briefschreiber  persönlich 
bekannt;  ein  rerständiger  Mann,  nicht  ohne  Bildung,  der  in 
Freibnrg  seine  Studien  gemacht  (Freib.  Matr.  1494  April  6: 
„Nicolaus  Kniebft  de  Argentina")  und  wegen  seiner  praktischen 
Tüchtigkeit  und  der  unbedingten  Zuverlässigkeit  seines  Charakters 
bei  allen  Parteien  ein  ausgezeichnetes  Ansehen  genofs  '.  Neben 
Sturm  hat  er  sich  um  die  EiofÜhrnng  der  Reformation  in  Strafs- 
bürg  in  hervorragender  Weise  verdient  gemacht. 

Ob  der  Briefisteller  mit  seiner  Empfehlung  durchdrang,  wissen 
wir  nicht.  Der  Empfohleue  ist  wohl  jener  Franciscus  Berns 
Basiliensis,  welcher  im  Sommersemester  1527  in  der  Baseler,  im 
Frühjahr  1530  in  der  Freiburger  Matrikel  erscheint 

Basel.  1535  Oktober  23. 

D.  Ludovicus  Berus'  sibi  persuassisse  videtur  me  apud 
te  non  parum  valere,  in  quo  si  fallitur,  tamen  error  apud  utrum- 
que  nostrum  debet  esse  favorabilis,  ut  qui  declaret,  eum  de  tua 
in  amicos  humanitate  magnifice  scribere,  de  meis  quoque  virtuti- 
bus  non  pessime,  quem  tu  vir  excussi  iudicii  tua  dignum  ami- 
citia  iudicaris.     Illud  extra  controversiam  est,  me  tot  ofificiis  ob- 


1)  Erasmus  läfst  ihn  im  Jahre  1518  grüfsen  und  spricht  sich 
icit  besonderer  Achtung  über  ihn  aus  (Opp.  Lugd.  B.  1703,  T.  III, 
p.  354.  407.  lUn. 

2)  „Nicolaus  Kniebs  consol  reipnblicae  Argentin.  1519.  1525. 
1531.  1537,  primus  consularis  schohircha  (1528),  vir  prudens  et  rerum 
secundum  omnes  circumstantias  diligens  investigator",  gest  1552 
Oktober  4  (Th.  Arch.).  Vgl.  über  ihn  noch  Melch.  Sebiz,  Strafs- 
burgisch.  Gymnasii  Christi.  Jubelfest,  Strafsburg  1641,  S.  214. 

3)  Über  Ludov.  Berns  Theol.  Doctor  Parisiensis,  prepos.  S.  Petri 
Basil.  &  sacrae  theol.  Ordinarius,  einen  hartnäckigen  Verteidiger  der 
alten  Kirche,  der  wie  Erasmus  vor  der  Reformation  nach  Freiburg 
geflüchtet  war  (1529),  vgl.  die  Briefe  des  Erasmus;  dann  Athen. 
Kauricae,  B  1778,  p.  8 sqq.;  Schreiber,  Gesch.  d  Univ.  Freiburg 
(Freiburg  1868)  II,  155;  Thommen,  Gesch.  d.  Univ.  Basel  (Basel 
1889\  S.  161  ff.  —  Der  Artikel  i.  d.  A.  D.  B.  bringt  nichts  Neues. 
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strictum  esse  Bero,  ut  mihi  pbas  non  sit  ulla  in  re  detrectare 
obseqnium,  tibi  rursns  tot  obligatam  beneficiis,  ut  impndens  sit^ 
praeterea  qnicquam  petere.  Sed  mihi  bona  spes  est  Berici  no*- 
minis  respectnm  plus  apud  te  ponderis  habitumm,  quam  meam 
commendationem.  Scis  enim  totam  illam  fomiliam  yirtnti  probi- 
tatique  natam  esse.  Verum  ne  te  pluribus  morer  rem  trib«ti> 
verbis  accipe.  Ganonicatum  et  praebendam  coUegii  Sancti  Petri 
minoris  obitu  cuiusdam  yacantem  Argentorati  Ludovicus  Boras 
vigore  cniusdam  mandati  a  snmmo  pontifice  concessi  acceptayit 
in  gratiam  (cum  fratre  Francisco)  nepotis  Francisci  Beri. 
Juvenis  excessit  annum  vigesimum,  non  mediocrem  ernditionia 
spem  de  se  praebens,  indole  autem  quam  dicas  virtuti  natam. 
Beneficium  dando  accipit  qui  digno  dedit.  Sed  obstant,  ut  accipio» 
nescio  qui  qnominus  dictus  iuyenis  adeat  possessionem.  Hac  in 
re  si  quid  poteris  adesse  Ludoyico  Bero,  vides  quam  multos  bonos 
yiros  sis  tibi  eodem  beneficio  deyincturus.  Sin  minus,  placabilis 
eris  improbitati  meae,  quem  hanc  impudentiam  docuit  non  ha- 
bendi cupiditaSf  sed  amicis  obsequendi  Studium.  Opto  te  cum 
Omnibus  tibi  charis  quam  rectissime  yalere. 

Datum  Basiliae  23.  die  Octobris  M.D.XXXV. 

Erasmus  Boterodamus 
mea  manu. 

Eine  willkommene  Ergänzung  zu  diesem  Schreiben  des  Eras- 
mus bilden  zwei  im  Strafsburger  Thomas- Archiy  erhaltene  Briefe, 
welche  yon  den  nächsten  Angehörigen  des^  jungen  Pfründen- 
anwftrters,  seinem  Vater  Franciscus  Ber  d.  Ä.  („Frantz  Ber  zu 
Freiburg  begerte  seinem  jüngsten  Sohn  Frantz  die  seinem  Bruder 
Doctor  Ludwig  Ber  durch  päpstlichen  Gnadenbrief  yerliehene 
Pfründe  zu  Jung  St  Peter  zu  verabfolgen**)  und  seinem  Oheim 
Doctor  Ludwig  Ber  in  der  gleichen  Angelegenheit  an  den  Ma- 
gistrat der  Stadt  Strafsburg  gerichtet  sind.  Der  letztere  möge 
hier  im  Auszuge  folgen,  da  er  beachtenswerte  Notizen  zur  vita 
des  jungen  Kandidaten  enthält. 

Freiburg.  1535  Oktober  31. 

Edlen  strengen  besten  gnedigen  gunstigen  Herren,  min  gut- 
willig dienst  syent  zu  vor  alzit  bereit  Vwer  Streng  Ersam  Wis- 
heit  denen  z&  wissen  sig,  dafs  noch  absterben  in  Septembri  deß 
Bapstes  monet  Her  Frantz  Gersterß  saeligen,  sin  verlosen 
Chorherren  pfrund  vnd  Canonicat  der  Stifft  zum  Jungen  Sant 
Peter  zu  Strosburg,  Ich  in  krafft  ejß  Mandats  vnsorß  heyligen 
Vatterß  deß  bapst  paulj  tertij  noch  vermög  der  Vereinbarung  mit 
tutzscher  nation  hab  on  verzug  angenommen   wie   recht   dye   zu 

9* 
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Vbergeben  miDß  Bruder  Frantz  Beren  jüngsten  Sun  onch  ge- 
^empt  Franciaeos  Her,  vß  göttlichen  gnoden  ein  fast  geschigter 
wolberedter  Jüngling,  Vber  zwentzig  Jor  alt  der  etiich  Jor  zu 
Pariß  gstanden  nit  wenig  zagennmmen  hat  an  Latinscher  vnd 
Welscher  sprach,  guten  Sitten,  kunst  vnd  dngendt^  der  noch  yuz 
jetz  sich  gantz  henket  in  der  Leer  beder  rechten,  daß  er  noch 
etlichen  Joren  in  Italia  oder  anderswo  mög  daß  doctorat  an- 
nemen,  zfi  sine,  einer  fruntschaft  vnnd  gemeynem  nutz  der 
Christenheit,  doch  von  Jugendt  vff  ynd  noch  zer  Zit  Im  willen 
sich  zu  schicken  zu  geistlichem  Stand  Tud  daß  (als  got  wejß) 
on  eins  Vatterß  Tud  on  min  radt  Tud  wolgfallen,  £ß  sich  denn 
yß  göttlicher  Ingebung  und  beruuflfang,  Ynd  alß  er  der  Stifft 
zum  Jungen  St.  Peter  mit  der  Hülff  gottes  würd  mögen  zu  gutem 
erschiessen,  Also  würdt  dje  obbestimpte  Chorherren  pfr&ndt  Im 
euch  färstendig  sin  zu  siner  Leer  vnd  Christenlichen  für- 
nemen  .  .  . 

(E^obst  und  Kapitel  hatten  geantwortet,  dafs  ihrerseits  nichts 
im  Wege  stehe,  wenn  es  der  Magistrat  erlaube.) 

Datum  z&  Friburg  Im  Brisg.  vff  den  leczten  tag  deß  monatzs 
Octobris  Im  Jor  1535. 

y.  S.  £.  Wißheit 

williger  diener 

Ludouicus  Ber 
Sacra,  literar.  Doct.. 

In  dorso:  Den  Edlen  Strengen  fürsichtigen  Wisen 
Herren  Meister  vnd  Bath 
Strasburg. 

(Mit  Siegel.)  In  dorso:  praes.  10.  Nov.  1535. 
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6. 

MelaDchthoniana  aus  Brandenburg  a.  H.  und 
Venedig. 

M  i tgeteil t 

von 

Lic.  Dr.  Nikolaus  MflUer^ 

»ufiBerordttntl.  Professor  der  Tlioologio  in  Berlin. 


Die  als  eine  der  HanptvertreteriDnen  gotischer  Architektur 
in  den  norddeutschen  Tietlanden  bekannte  St.  Eatharinen-Kirche 
zu  Brandenburg  a.  H.  bewahrt  in  einem  Anbau  an  ihrer  Süd- 
seite eine  reiche  Büchersammlung,  deren  grOIster  Teil  im  Jahre 
1634  von  dem  Magistrat  der  Stadt  der  Kirche  überwiesen  wurde. 
Die  im  genannten  Jahre  aus  dem  Nachlasse  des  früher  in  Frank- 
furt a.  0.  als  Professor  thätigen  und  zuletzt  in  Brandenburg  als 
Pforrer  und  Superintendent  wirkenden  und  daselbst  1633  Yer- 
storbenen  Joachim  Garcäus  erworbenen  Bücherschatze  setzen 
sich  zusammen  aus  Litteraturwerken  des  15.,  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts ^.  Neben  zahlreichen  Drucken  theologischen ,  philologi- 
schen und  philosophischen  Inhalts  aus  dem  Jahrhundert  der 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst  begegnen  hier  namentlich  in 
groiser  Zahl  Werke,  die  sich  auf  die  protestantischen  Lehrstreitig- 
keiten in  der  zweiten  Hälfte  des  Beformationsjahrhunderts  be- 
ziehen. Soweit  die  Inschriften  der  Bücher  erkennen  lassen,  war 
ein  bedeutender  Bruchteil  derselben  ehemals  im  Besitz  des  Va- 
ters Yon  Joachim  Garcäus  (Garz,  Gartz,  Gartze),  der  in  Witten- 
berg und  Greifswald  als  Professor  wirkte  und  der  im  Jahre  1574 


1)  Bertheau  in  der  „Allgemeine  Deutsche  Biographie'',  8.  Bd., 
S.  638  bemerkt  von  dieser  Bücbersammlung:  „Er  [Garcäus]  hinter- 
liefs  eine  bedeutende  Bibliothek,  die  nach  einer  Angabe  aus  dem 
Jahre  1753  damals  noch  in  Brandenburg  vorhanden  war  und  sich 
dort  vielleicht  noch  findet.''  WernickeinR.  Bergau,  Inventar  der 
Bau-  und  Kunstdenkmäler  in  der  Provinz  Brandenburg,  1885,  S.  265, 
erwähnt  nur  „manche  werthvolle  Inkunabeln  theologischen  und  philo- 
logischen Inhalts"  und  die  mnsikaliscben  Schätze  der  Bibliothek; 
alles  andere  scheint  ihm  entgangen  zu  sein. 
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als    Pfarrer    nnd    Saperintendent   zu   Brandenburg    starb  ^    und 
Alexius  Bresnicerus  *. 


1)  Über  denselben  vgl.  Bert  he  au  a.  a.  0.  S.  370  f.,  wo  auch 
die  ältere  Litteratur  angegeben  ist.  Da  sich  bei  Bertheau  eine  Reihe 
von  Auslassungen  und  Unrichtigkeiten  findet,  so  bemerke  ich,  dafs 
Johannes  Garcäus,  der  Sohn  des  gleichnamigen  Theologen,  welcher 
als  Pfarrer  in  Hamburg  mit  Apinus  in  Streit  geriet  und  später  in 
Brandenburg  eine  Pfarrstelle  und  die  Superintendentur  inne  hatte,  in 
Wittenberg  als  „Jobannes  Gartz  Wittembergensis  "  im  Wintersemester 
1545—1546  immatrikuliert  wurde.  V^l.  Förstemann,  Album  Aca- 
demiae  Vitebergensis ,  p.  231  ^  In  Wittenberg  promovierte  er  zum 
Magister  am  14.  August  1550  („Johannes  Garceus  Hamburgensis^Oi 
worauf  er  am  7.  Juli  1554  in  das  Gremium  der  dortigen  philosophi- 
schen Fakultät  auf|?enommen  wurde  („M.  Johannes  Garceus  Wite- 
bergensis*').  V^l.  Köstlin,  Baccalaurei  und  MagistrI  der  Witten- 
berffcr  philosophischen  Fakultät  1548—1560,  Osterprogr.  der  Univ. 
HaUe- Wittenberg  1891,  S.  10.  27.  Über  seine  Berufnng  nach  Greifs- 
wald und  seine  dortige  Wirksamkeit  giebt  Garcäus  im  Dekanatsbuch 
der  philosophischen  Fakultät  in  Greifswald  Auskunft  (^foL  138^ f.): 
„In  hanc  Academiam  vocatus  est  ex  Vuiteberga  Johannes  Garceus 
.  .  .  Anno  1556.  die  XIX.  Junii.  Venit  in  hanc  scholam  eodem  anno 
Novemb.  XIIII.  die,  hinc  post  mortem  sui  parentis  (qui  Superinten- 
dens  Ecclesiae  novae  Braudeburgensis  placide  in  invocatione  Filii  Dei 
post  multa  et  varia  exilia  anno  1558.  ipso  die  Bartholomaei  [=  24.  Au- 
gust], quo  in  hanc  lucem  editus  erat,  obdormivit)  vocatus  est  a  Prin- 
cipe Philippo  ad  professionem  doctrinae  Ecclesiae  et  ministerium  verbi 
in  templo  Jacobaeo,  in  quo  munere  Ecclesiastico  trieonium  complcvit, 
hinc  evocatus  est  ad  guoemationem  Ecclesiae  Braudeburgensis  Mar- 
chiae  Electoris  Anno  1561.  VIII.  mensis  Junii."  —  Über  Garcäus 
finden  sich  im  Greifswalder  philosophischen  Fakultätsbuch  noch  fol- 
gende Eintragungen:  fol.  119^:  „Circa  finem  huius  anni  [1556]  .  .  . 
ex  Viteberga  vocati  sunt  Johannes  Garceus  iunior  .  .  .",  fol.  129* 
(Wintersemester  1557/58):  „M.  Joannes  Gartzaeus  iunior  Dialecticae 
et  libri  de  Anima  professor.'^  fol.  133<^:  „Venit  in  Gryphiswaldensem 
Academiam  ex  Witeberga  a  Philippo  Melanthone  missus  M.  Fride- 
ricus  cum  Clarissimo  viro  M.  Joanne  Garceo  .  .  .  Anno  Christi 
MDLVI.  Novembris  Die  14.  Hora  9.  30  Ante  meridiem  .  .  .  Prae- 
stitum  ab  utroque  fuit  more  consueto  iuramentum."  —  fol.  133  *>: 
„constitutum  est,  ut  M.  Garcaeus  Libri  de  Anima,  Dialecticae  et 
Terentii  .  .  .  enarrationem  susciperet.'*  —  Dekan  der  philosophischen 
Fakultät  war  Garcäus  seit  dem  4.  Mai  1560,  er  bezeichnet  sich  bei 
den  Eintragungen  seines  Dekanats  als  „Decanus,  Pastor  ad  S.  Ja- 
cobum,  Professor  S.  Theologiae  et  Dialectices '^  (fol.  138^).  —  Ber- 
theau hält  mit  Recht  am  22.  Jan.  1574,  als  dem  Todestag  des  jüngeren 
Johannes  Garcäus,  fest.  Denn  auf  der  Innenseite  des  Vorderdeckels 
von  Seinecker,  Pars  prima  paedagogiae  christianae  etc.  1571  (Exem- 
plar der  Ratharinenkirche)  fand  ich  die  gleichzeitige  handschriftliche 
Notiz:  „D.  Joannes  Garcaeus  pi^  memoria  in  Christo  obdormivit 
22  Januarii  vesperi  post  horam  7  et  24  die  sepultus  est  Anno  74. 

2)  „Alexius  Presnicerus  Aldenbur^n(sis) "  wurde  in  Wittenberg 
am  21.  Mai  1557  immatrikuliert.  Vgl.  Förstemann  a.a.O.  S.  330». 
Bekannt  ist  er  als  Pfarrer  in  Mittenwalde.  Vgl.  auch  Spieker, 
Lebensgeschichte  des  Andreas  Musculus  (1858),  S.  277. 
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Weit  geringer  an  Zahl  als  diese  gedrackten  Schatze  sind  die 
Handschriften  der  Bibliothek,  freilich  immerhin  noch  so  zahl- 
reich, dafs  man  sich  wandern  mufs,  wie  sie  mit  Ausnahme  der 
musikalischen  ^  bisher  ganz  und  gar  unbeachtet  bleiben  konnten. 
Die  Katharinenkirche  birgt  nicht  nur  eine  Reihe  von  B&nden 
mit  EoUektaneen ,  Kollegienheften  und  sonstigen  Aufzeichnungen 
des  Joachim  Garcäus  und  seines  Vaters,  sondern  anch  einen 
beträchtlichen  Teil  des  handschriftlichen  Nachlasses  von  An- 
dreas Musculus,  besonders  Briefe  und  Aktenstacke  von  ihm, 
seinen  Freunden  und  Gegnern  aus  der  Zeit  seines  Streites  mit 
Abdias  Pr&torius  und  aus  der  Zeit  yor  dem  Ahschlufs  der  Konr 
kordienformel ,  die  vielfach  noch  völlig  unbekannt  sind  ^.  Über 
die  Provenienz  der  von  Musculus  herrührenden  Manuskripte 
vermag  ich  nur  eine  Vermutung  aufzustellen,  die  allerdings  der 
Wirklichkeit  ziemlich  nahe  kommen  dOrfte.  Die  Tochter  des 
Musculus,  Theodora,  trat,  nachdem  ihr  erster  Gatte,  Andreas 
Prätorins,  im  Jahre  1586  gestorben  war,  in  die  Ehe  mit  Joachim 
Garcäus  ^ ,  und  durch  diese  Heirat  wird  denn  Garcäus  in  Besitz 
des  genannten  Nachlasses  seines  Schwiegervaters  gekommen  sein. 

Das  im  Folgenden  zum  Abdruck  gebrachte  Stack  „De 
electione  ministrorum  Enangelii  et  de  publico  ritu  ordinationis 
eorum*'  ist  auf  sechs  lose  Blätter  geschrieben,  die  in  einen  der 
erwähnten  Musculus -Bände  eingelegt  sind.  Melanchthon's  „re- 
sponsio'*  dagegen  findet  sich  als  Abschrift  mitten  unter  anderen 
Kopieen  ^  eingeschaltet;  an  der  Spitze  der  sämtlichen  Kopieen 
des  betreffenden  Bandes  stehen  „Besponsiones  Abdiae  Praetorii 
ad  obiectiones  D.  Andreae  Musculi'*  K 


1)  Vgl.  Täglichsbeck,  Die  musikalischen  Schätze  der  St.  Ka- 
tharinenkirche zu  Brandenburg  a.  H.,  Programm  des  Gymnasiums  in 
Brandenburg  a.  H.  1857. 

2)  Auch  Spieker  a.  a.  0.  weifs  nichts  von  der  Existenz  der 
Brandenburger  Musculiana.  -—  Ich  gedenke  auf  dieselben  an  einem 
anderen  Orte  ausführlich  zurückzukommen  und  zugleich  auch  mit 
Hilfe  der  Katbarincnkirchen-Bibliothek  die  Bibliographie  der  Druck- 
werke des  Musculus  bei  Spieker  a.  a  0.  S.  310 fF.  erheblich  zu 
vervollständigen. 

3)  Vgl.  Spieker  a.  a.  0.  S.  309. 

4)  Darunter  begegnet  auch  die  Tischrede  Luther's  vom  12.  Mai 
1Ö44  (,bei  Seidemann,  Anton  Lauterbach's  Tagebuch  aus  dem 
Jahre  1538,  S.  199),  und  zwar  in  besserer  Überlieferung,  als  der  Druck 
sie  darbietet. 

5)  Die  Bände  haben  weder  besondere  Titel,  noch  weisen  sie  eine 
Numerierung  der  Blätter  auf.  —  Die  Abschriften  wurden  von  mir  im 
August  1891  genommen.  Herr  Oberpfarrer  Tiemann  erleichterte  mir 
in  freundlicher  Weise  die  wissenschaftliche  Ausbeutung  der  Hand- 
schriften, deren  Entdeckung  ich  einem  mehr  zufälligen  Besuch  der 
Katharinenkirche  im  Juli  1891  verdanke. 
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Die  „Bil>liotheca  Marciana*'  in  YeDedig  besitzt  in  einem  Mis- 
cellankodex  (Classis  XII.  Cod.  COXXXII.  Nr.  11)  das  Stamm- 
buch des  Heinrich  Piperites,  der  am  2.  Mai  1550  seine  Imma- 
trikulation an  der  Universität  Wittenberg  bewirkte  ^  Wie  ans 
den  Blättern  des  Stammbuchs  hervorgeht,  war  Magister  Piperites 
im  Jahre  1561,  aus  welchem  die  Eintragungen  datieren,  Pastor 
in  Güstrow.  Eine  grölsere  Zahl  von  Professoren  und  Studenten 
der  Universität  zu  Wittenberg  ist  durch  Widmungen  in  der 
Handschrift  vertreten,  aufser  den  Theologen  auch  der  Professor 
der  Medizin,  Johannes  Hermann,  und  der  Professor  der  Bechte, 
Johannes  Schneydeweyn  (Schneidewyn);  auf  Blatt  18*  ff.  hat  Lu- 
dolf  Dam  aus  Braunschweig  seinem  Lehrer  Pipeiites  zum  An- 
denken einen  Brief  Melanchthon*8  vom  9.  November  1542,  dessen 
Adressaten  er  aber  nicht  nennt,  eingetragen  '. 


I. 

De  eleotione  minlstromm  EoanseUl  et  de  pnblioo 

rita  ordlnationis  eomm. 

Consuetudo  Ecclesiae  manifestissima  testatur  electionem  seu 
Vocationem  factam  esse  por  suffragia  presbyterorum  et  populi. 
Et  valet  idem  mos  huius  temporis,  cum  electio  et  vocatio  fit  per 
collatores,  nt  vocant,  scilicet  per  Principes  ant  alios  dominos 
aut  per  Senatores  etc.  Et  haec  electio  vel  vocatio  est  quiddam 
necessarium  in  Ecclesia,  ne  promiscue  quilibet  ex  populo  usurpet 
sibi  Ministerium  docendi  et  administrandi  Sacramenta  in  publica 
propria  temeritate,  qua  permissa  sequerentur  confusiones  et  Se- 
ditionee.  Ideo  boni  ordinis  caussa  haec  electio  seu  Vocatio  ne- 
cessaria  est  Semper  autem  accessit  comprobatio  haud  dubie 
inde  usqne  ab  Habel  et  sequentibus.  Dens  suo  testimonio  elegit 
et  confirmavit  Habel.  Postea  Sacerdotio  levitico  Institute  certae 
ÜEuniliae  ministerium  fuit,  et  accessit  summi  Sacerdotis  confirmatio. 
Yult  igitur  et  Paulus  comprobari  ministros  Euangelii  impositione 
manuum.  Nam  hie  ritus  vetustissimus  fait  acceptus  a  patribus. 
Nee  fuit  tunc  novum  inventum.  Sed  electio  seu  Vocatio  princi- 
palis  est  in  constituendo  ministro.  Postea  accessit  publica  con- 
firmatio, non  per  unum  virum  tantum,  qui  tenebat  nomen  Episcopi, 
Sed  per  collegium  presbyterorum,  Sicut  Paulus  inquit  1.  Tbim.  4. 


1)  Vgl.  Förstemann  a.  a.  0.  S.  255^:   „Henricus  Piperites 
Hagensis*'. 

2)  Die  Abschrift  des  Briefes  stellte  ich  gelegentlich  meines  Auf- 
enthaltes in  Venedig  im  Oktober  1891  her. 
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„Per  impositionem  manoam  presbyterii"  S  id  est  Collegii  pres- 
byteroram,  Sicut  Vestigia  haias  rnoriB  reliqua  sunt. 

Jam  qoaestio  oritur,  An  ordinatio  in  nostris  Rcclesiis  Va- 
leat.  Primum  manifestissimom  est,  piam  ac  necessarinm  esse 
electionem  sen  vocationem,  quae  fit  in  nostris  Ecclesiis  iuxta 
illa  dicta  „Omnia  in  Ecclesia  ordine  fianf'  ^.  Item  semper  hie 
mos  mansit,  ut  certi  ministri  vocarentar  vel  snffragiis  populi, 
Tel  per  eos,  qai  praesnnt,  ad  quos  haec  publica  cura  pertinet. 
Deinde  fit  comprobatio,  id  est,  accedit  ritus  ordinationis  publicae^ 
qua  est  comprobatio  post  factam  explorationem ,  Sicut  Paulns 
inquit:  „Explorentur*'.  Item  docet,  qnales  sint  eligendi:  Idonei 
ad  docendum,  inculpati  etc.  Hie  ritus  etiam  servatur  in  nostris 
Ecclesiis. 

Sed  opponunt,  oportere  fieri  ordinationem  ab  Episcopo.  Be«* 
spondeo  simplicissime  et  verissime:  Fit  haec  ordinatio  in  nostris 
Ecclesiis  per  Episcopos,  qui  re  ipsa  sunt  Episcopi,  sive  sie  no- 
minentor,  sive  aliter.  Nee  necesse  est  eos  a  Romano  Episcopo 
habere  confirmationem,  vel  comprobationem,  Tel  titulum.  Et  per- 
spicua  ratio  est  ac  firma.  Ubicunque  est  Tera  Ecclesia,  ibi 
est  Terum  ministerium,  Episcopi,  pastores  et  Doctores,  Ut  Paul. 
Ephe.  4  '  clariss.  dicitur.  Certum  est  autem  nostrae  confessio- 
nis  congregationem  esse  Ecclesiam  Dei.  Et  contra,  hostes  Euan- 
gelii  nequaquam  esse  ministros  Ecelesiae,  sed  Anathemata,  Sicut 
Paulus  inquit:  „Si  quis  aliud  Euangelium  docet,  Anathema  sit''  ^. 
Ergo  in  nostris  Ecclesiis  sunt  Tore  ministri  Eoangelii,  Episcopi 
et  pastores. 

Et  Talet  Tox  ministerii  propter  Dei  promissionem  traditam 
Ecelesiae,  non  Talet  propter  papam  Tel  alias  personas,  quae  titu- 
lum habent  Episcoporum,  quicunque  sunt  Ideo  Paulus  inquit: 
„Euangeliam  est  potentia  Dei  ad  Salutem  omni  credenti"  ^.  Item: 
Euangelium  est  ministerium  Spiritus.  Haec,  quae  dicta  sunt, 
firma  et  immota  sunt.  Ideo  certissimum  est,  Electos,  Yoeatos  et 
ordinatos  in  nostris  Ecclesiis  Tere  esse  ministros  Euangelii  et 
Sacerdotes.  Et  facile  refutari  possunt  ea,  quae  obiieiuntur  de 
potestate  consecrandi.  Etiamsi  qua  esset  potestas  Papae  et 
Episcoporum,  tamen,  quando  sunt  hostes  Euangelii,  sunt  Ana- 
themata, ut  Paulus  nominat.  Nee  petenda  est  ab  ipsis  eleetio, 
Tel  Tocatio,  Tel  ordinatio.  Item  nee  requirant  explorationem  et 
iuditium  de  doetriua.   Non  sunt  autem  idonei  iudices  de  doctrina 


1)  1.  Tim.  4,  14. 

2)  1  Kor.  14.  40. 

3)  Eph.  4,  10. 

4)  Gal.  1,  9. 

5)  Rom.  1,  16. 
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illi,  qoi  manifestam  Yeritatem  delore  conantur.  Et  tarnen  nee 
olim  omnes  Episcopi  petebant  comprobationem  a  Romano  Episcopo, 
üt  teetator  eine  nlla  ambigoitate  longa  Epistola  Episcopornm  in 
Asia,  qaae  extat  apad  Tbeodoretum  K  Et  interfnit  Uli  delibera- 
tioni  Basilins,  qai  et  formasse  Epistolam  videtnr.  Scribunt  aatem 
Bomano  Episcopo,  se  nequaqaam  volle  petere  comprobationem  vel 
confinnationem  a  Bomano  Episcopo,  et  nnnqnam  antea  petitam 
esae.  Hoc  teetimoninm  valde  illostre  est.  Ordinaria  euccessio 
non  est  alleganda  ab  bis,  qoi  defendant  impios  (oder  ineptos) 
coltas  et  sunt  bestes  veritatis. 

Item  potestas  consecrandi  manet  apud  veram  Ecclesiam. 
Hoc  certissimum  est.  Item  hanc  potestatem  babent  ministri  non 
propter  nllorom  Episcopornm  confirmationem,  Sed  propter  divinam 
promissionem  additam  ministerio  Euangelii. 

Dens  vere  est  efficax  per  boc  ministerium  ut  in  voce  Eaan- 
gelii  et  Baptismo  et  in  Absolatione. 

Sic  etiam  in  Goena  domini,  cnm  exhibetur  et  somitnr.  Nee 
nunc  in  Ecclesia  per  xaxo^r]Xiav  fingenda  est  talis  potostas  papae, 
qualis  füit  snmmi  sacerdotis  Levitici.  Et  tarnen,  etiamsi  talis 
esset,  qnando  episcopi  sunt  bestes  Euangelii,  manent  omnia  iura 
ministerii  Enangelici  penes  veram  Ecclesiam,  et  illi  titulum  ge* 
rentes  Episcoporum,  qui  sunt  bestes  Euangelii,  Sunt  extra  Ec- 
clesiam. Haec  omnia  sunt  plana,  perspicua  et  firma,  sumpta  ex 
clarissimis  dictis  Pauli  Ephe.  4.  et  Galat.  1. 

Jobannes  Forsterus  Doctor. 
Georgius  Maior  D. 
Pbilippus  Melantbon. 

VuorUiii.  Anno  Salutiferi  partus  1550.  die  Lunae  post  vocem 
lucunditatis,  id  est  4.  Idus  Maii  (=:  12.  Mai)  ^. 

Secbs  Blätter,  geschrieben  von  Melancbtbon's  Hand  mit  Aus- 
nabme   der    Überschrift   und    des   Datums,    welch   letzteres    von 


1)  Vgl.  Tbeodoreti  bistoria  eccles.,  lib.  V.  cap.  9.  (ed.  Sirmond 
T.  III,  p.  1027  sqq.). 

2)  Das  voranstebende  Schriftstück  entstand  gelegentlich  der  An- 
Dvesenbeit  Mclanchtbon's  in  Wörlitz,  wohin  er  sich  nach  der  Hoch- 
zeit seines  Sohnes  begab,  um  den  erkrankten  Fürsten  Johannes 
von  Anhalt  zu  besuchen.  Vgl.  Corpus  Ref.  vol.  VII,  Sp.  592f.  595f. 
Spätestens  am  8.  Mai  traf  Melanchthon  in  Wörlitz  ein;  dafs  er  noch 
am  12.  Mai  dort  weilte,  erhellt  lediglich  aus  unserem  Schriftstuck. 
Durch  die  Unterschriften  charakterisiert  sich  Melanchtbon's  Nieder- 
schrift ohne  weiteres  als  Gutachten  der  theologischen  FiJLultat  in 
Wittenberg;  freilich  bin  ich  aul'serstaude,  den  oder  die  Adressaten 
dieses  Gutachtens  näher  zu  bestimmen. 
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Forster  stammt     Die  Unterschriften  Forster's   und   Maior's  sind 
eigenbändig,  ebenso  wie  diejenige  Melancbtbon's. 


II. 

Ad   calumnias   Islebii  ^    responsio   D.  Fhüipvi  Mdanctanis   [sol] 
data   M.   BüibcUdo  Ransberck^,   transmisea  D.   praeposito  Ber~ 

linensi '. 
(Wittenberg,  26.  Januar  1560.) 

Was  mein  eigene  person  belanget,  die  weil  mahn  menniglich 
weis,  wer  ich  bin,  und  wer  Isleben  ist,  so  acht  ich  sein  ihm 
predigen,  lestern,  sehendes,  puchens  und  droüwens  so  hoch,  eben 
als  pfife  mich  ein  nerresche  gans  ahn.  Es  ist  mir  aber  nühe 
umb  andere  fromme  leute  zu  thun,  welche,  weil  sie  den  grünt 
der  warheit  nicht  wissen,  ehrgeren  sie  sich  ahn  sQlchen  lester  pre- 
digten und  halten  unschuldige  personen  und  christliche  religion 
gleichsam  verdechtig  und  unwarhaftig. 

Islebius  est  totus  ex  mera  asinina  iustitia  et  superstitiosa 
arrogantia  ventreque  epicoreo  conflatus.  Principes  Electores  in 
electione  Ferdinandi  Imperatoris  me  inscio  et  quidem  invito 
quosdam  Christianae  doctrinae  articulos  composuerunt  et  mihi 
608  examinandos  miserunt.  Ego  itaque  et  pia,  et  utilia  scripsi 
et  in  articulo  de  bonis  operibus  ostendi  haue  propositionem, 
;,Bona  opera  sunt  necessaria*'  omnino  retinendam  esse,  Parti- 
culam  vero  „  ad  salutem  ^\  ne  de  merito  ab  inerudita  multitudine 
intelligatur,  non  addendam  esse.  Haec  mea  de  isto  et  de  aliis 
articulis  responsio  grata  omnibus  principibus  Electoribus  fuit  et 
hanc  snbscriptione  propriae  manus  confirmarunt.  Quod  vero 
contrarium  garrit  vesanus  homo  Islebius,  yidelicet  a  Vuitten- 
bergensüms  confirmationem  propositionis  „Bona  opera  sunt  ne- 
cessaria  ad  salutem"  petitam  fuisse,  Illud  tam  impudens  et  pal- 
pabile  mendacium  est,  das  ich  mich  nicht  genugsam   des    unsin- 


1)  Johann  Agricola. 

2)  ~       ■       '      --■ 


2)  Gemeint  ist  Wilibald  Kamsbeck  aus  Weifseuburg  a.  S  ,  der 
iu  Wittenberg  studierte  und  dort  auch  als  Universitätslehrer  thätig 
war.  „AVilibaldus  Ramspock  [so!]  Wcisenburgensis *',  immatrikuliert 
am  16.  Januar  1549.  Vgl.  Forste  mann,  Album  Academiae  Yiteb., 
p.  245^.  „Bilibaldus  Kamspeck  Weisenburgensis  Noricus''  wui*de 
Haccalaureus  artium  am  27.  August  1549,  „Bilibaldus  Kamsbegk 
Weissenburgensis*'  Magister  15.  Februar  1554,  „M.  Bilibaldus  Rams- 
beck Weissenburgensis  ^'  Mitglied  der  Philosophischen  Fakultät  am 
10.  August  1557.  Vgl.  Köstliu,  Baccalaurei  und  Magistri  der 
Wittenberger  philosophischen  Fakultät  154S— 15ü0,  S.  3.  14.  29. 

3)  Georg  Buchholzer. 
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nigen  menschen  verwunderen  kan.  Er  hatt  anfenglich  das  Interim 
helffen  smyden  ^,  iam  vult  ab  omnibns  formidabilis  snper  Luthe- 
ranos  et  videri,  et  haberi.  Ich  will  disse  proposition  „Bona 
opera  snnt  necessaria"  bis  ihn  den  todt  yertedigen,  Ja  wen 
mahn  mich  auch  da  übel  [sie!]  noch  solthe  mit  gluenden  zangen 
zn  rissen.  Yeritas  enim  divina  est,  et  ita  sacra  scriptora  lo- 
qnitur.  Die  Esell  verstehen  Necessarium  vi  extortum,  cum  tamen 
significat  immntabilem  ordinem  divinitns  institntnm,  quo  rationalis 
creatura  obligata  tenetnr  obtemperare  creatori  suo.  Wolahn  wir 
bevelen  solchen  gar  weit  gesuchten  muthwillen  gott  unseren  [siel] 
herm,  welcher,  weil  er  gerecht  und  erkundiger  aller  menschen 
hertzen  ist,  werth  eines  Jederen  schult  und  Unschuld  wol  wissen 
zu  richten  und  zu  rechen  und  die  lasterer  und  betrüber  der 
kirchen  zfi  straffen.  Da  mich  aber  des  ubelmachens,  scbendens, 
lesterns  und  cavillirirens  ein  entliehe  ende  gemacht  müchte  wer- 
den, So  mufs  darzü  gott  den  Turcken  schicken,  sonst  wirtt  es 
nicht  helffen.  Es  hatt  uns  heuthe  ein  Magistrandus  ein  scriptum 
offerirett  de  Josephe  a  propriis  fratribus  vendito  et  interfecto, 
was  ihren  hosen  willen  belangett  hatt.  Si  igitur  Josephe  tam 
tristia  mala  in  primitiva  Ecclesia  a  propriis  fratribus  sustinenda 
fuerunt,  quid  mihi  misero  seni  in  haec  extrema  mundi  delira  se- 
necta  et  impunita  omnia  conturbandi  licentia  et  saevissimis  hypo- 
critis  non  accideret?  Sed  oro  Deum,  ut  suae  Ecclesiae  adsit  et 
ei  omnia  tristia  vulnera  a  variis  hostibus  graviter  inflicta  cle- 
menter obliget  et  sanet  Amen.  Datum  die  Bolycarpif  id  est 
26.  Januarii,  Anno  60.,   Vüfenbirg, 

PhilipQUS  Melanthon  ^. 


m. 

Epistola  Phüippi  Md.  scripta  ad  amicum  quendam. 
(9.  November  1542). 

Magnum  omnino  decus  est  hie  orator  in  Ecclesia,  qui 
recte ,  distincte,  insto  ordine,  perspicue  doctrinam  caelestem 
explicat,  Nee  aliud  opus  in  terris  maius  est  Nam  hominis  na- 
tura ad  hunc  summum  et  praecipuum  finem  condita  est,  ut  Deum 
celebret.  Nee  vero  putes  illum  Oratorem  subito  nasci,  statim 
ab  adolescentia  inchoanda  sunt  exercitia,  meditabitur  donis,  dicet 


1)  Vgl.  dazu  Kawerau,  Agricola,  S.  291,  Aom.  1. 

2)  Unmittelbar  hinter  diesem  Brief  ist  auch  das  Schreiben  Me- 
1anchthon*s  an  Abdias  Prütorius  vom  13.  Februar  1560,  abgedruckt 
Corpus  Ref.  vol.  IX,  Sp.  1048,  in  Abschrift  erhalten.  Die  Abwei- 
chungen beider  Kopieen  von  einander  sind  kaum  nennenswert. 
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in  popalo  paulatirnque  animadvertet  ^,  quid  maxime  in  dicendo  et 
prosit,  et  deceat,  andiet  alios,  conferet  sonm  consilium,  snam  for- 
mam  ad  aliorum  formas.  Magna  enim  snnt  discrimina.  Primnm 
indocti  nee  docere  explicate  possant,  nee  adhibere  motus  con- 
venientes  et  peccant  multis  in  rebos,  dicnnt  inerndita,  parum 
Qtilia  coUigunt  convitia  ex  sermonibns  conviviorum.  Deinde  alii 
snnt  doctiores  vera  dicentes^  sed  nimis  verbose  et  sine  nervis, 
nihil  interpretantnr,  nihil  citant  insignium  Doctorum,  qnae  pra- 
dentium  anditorom  animos  vehementer  excitare  solent.  Deniqne 
non  mnltnm  hi  ab  indoctis  distant,  fingnnt  copiam  et,  qaod  minus, 
sordida  xal  ayQotxu  dicnnt.  Ac  mnlti  iam  sunt,  qni  huic  uni 
rei  Student,  ut  hac  luxurie  orationis  auditores  teneant:  nominatim 
referre  aliquos  possem,  sed  id  coram  rectius  fiet.  Nam  tui  mo- 
nendi  caussa  haec  scribo,  non  ut  cuiquam  inuratur  nota.  Tertio 
loco  snnt,  qui  hoc  consilium  domo  afiferunt^  ut  res  utiles  ac  ne- 
cessarias  dicant  et  has  arte  lectis  propriis  et  significantibns  verbis 
distincte  exponant:  distribuunt  materias,  proponunt,  admonent  andi- 
torem,  quid  ex  qnolibet  loco  utilitatis  excerpendum  sit,  inserunt 
insignes  sententias,  quae  feriunt  animos,  addunt  exempla,  con- 
clndunt  ita,  ut  populus  sciat,  quid  meminisse  debeat,  quid  secum 
domum  auferat,  addunt  et  motus,  excitant  timorem  commemora- 
tione  horribilium  minarum,  accendunt  fiduciam  propositis  dulcissi- 
mis  sententiis  aut  historiis  de  fide,  diserte  alias  de  lege,  alias 
de  Euangelio  dicunt  et  prudenter  retinent  discrimen,  alias  sunt, 
ut  in  schola  il^ijyTjTai  sen  interpretes,  alias  inflammatores  animi 
motuum,  et  haec  non  tantnm  quadam  rednndantia  sermonis,  sed 
potius  proprio  et  gravi  sermone  efficinnt:  talem  memini  me 
audire  olim  Lutherum.  üt  autem  te  ad  formam  utilem  Ecclesiae 
adsuefacias,  profecto  prodest  statim  ab  initio  incipere;  multa 
enim  tuis  erratis  monitus  disces.  Ego  quoties  iam  easdem  ma- 
terias retexi,  quos  enim  habemus  scriptores,  quos  imitari  poterat! 
Paulatim  igitur  animadvertit,  quo  genere  verborum,  quo  ordine 
has  res  dicit  prodesse.  Prima  scripta  hnius  aetatis  plus  habent 
Augustini,  posteriora  sunt  dexteriora  et  simpliciora.  Cum  igitur 
servire  Ecclesiae  constitneris ,  meum  est  consilium,  tibique  sum 
hortator,  ut  concionando  exercere  te  quam  primam  incipias.  Ne- 
que  ideo  depones  haec  communia  studia  ]iterarum  et  philosophiae, 
haec  cultura  multnm  utilitatis  affert,  nam  eruditi  magis  int>elli- 
gunt,  quid  deceat  et  prosit,  disponere  facilius  materiam  possunt, 
deligunt  verba  iudicio  graviori,  denique  ut  a  pictoris  arte  sculptor 
adinvatur,  sie  ille  interpres  seu  orator  in  Ecclesia  adinvatur  a 
doctrina  philosophiea  et  Elegantia  literarum.  Nee  putes  haec 
studia  non  coniungi   posse,   imo   collatio   plurimum   lucis   utriqne 


1)  animadvertat  steht  in  der  Abschrift. 
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affert,  et  utramque  collatione  fit  dulcius.  An  tu  non  putas 
prodesse  historiae  Graecae  et  latinae  cognitionem  in  Ecclesia, 
non  philosophornm  et  sapientissimoram  hominnm  sententiis  za 
yofiixa  illnstrari?  Sed  tibi  de  hac  coninnctione  doctrinarum 
mearn  consilium  notom  est.  £ffadi  hanc  Epistolam  snbito,  cum 
qnidem  adyersa  valetndine  conflictarer,  nam  contentione  vocis  in 
hac  assidaitate  scholastica  insigniter  me  laedi  sentio,  praeseddm 
postqnam  vires  corporis  antea  ouris  et  laboribns  fractae  snnt. 
Sed  hoc  yitae  cnrricnlnm  quid  est,  nisi  transitus  ad  aliam  me- 
liorem  vitam  per  has  aerumnas,  in  quibns  demus  operam,  ut  ali- 
qua  ex  parte  nostri  labores  senriant  Ecclesiae  et  illustrent  doctri- 
nam  de  Deo  et  de  bonis  rebus?  Tales  impendent  rerum  muta- 
tiones,  quibus  principium  stultae  cupiditates  occasionem  praebent, 
ut  discedere  ex  bis  tumultibus  libeat  Sed  si  contingeret  yita 
longior,  libellos  iuventutis  caussa  scriptos  ederem  aliquante  magis 
expolitos,  etsi  occnpationibus  llliteratis  haec  consilia  etiam  mnl- 
tum  impedinntur.  Sed  Deum  aetemum,  patrem  Domini  nostri 
Jesu  Christi,  oro,  ut  Ecclesiam  suam  servet  et  regat  et  me  quo- 
qae  gubernet  Salutem  opto  amicis,  bene  et  feliciter  vale,  die 
9.  Novemb.  Anno  42. 

Frudentissimo  viro,  M.  Benrici  Piperiti,  praeceptori  suo  ca- 
rissimo ,  scribebat  haec  Ludclphus  Barn  Brunsvicensis  ^  Anno 
1561.     7.  diß  Septemb. 


1)  Vielleicht  ist  der  Schreiber  ein  Verwandter  des  Bürgermeister» 
in  Braunschweig,  Henning  von  Dam,  gestorben  im  Jahre  1566  (vgl. 
Rehtmeyer,  Histor.  ecclesiast.  Brunsvigae  Suppl.  p.  98),  dessen 
gleichnamiger  Sohn  in  Wittenberg  am  11.  August  1559  immatriko* 
liert  wurde.    Vgl.  Förstemann  a.  a.  0.  S.  363^ 
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Darstellong  des  monarcbiaDiscbeD  ond  (rinita- 
riscben  Slreites  id  tabellarischer  Form. 

Von 
Johannes  Werner  in  Marburg. 


Tabellarische  Übersichten  über  schwierigere  dogmengeschicht- 
liehe  Partieen  haben  sich  mir  wiederholt  in  akademischen  Vor- 
lesungen und  besonders  Übungen  bewährt  Sie  unterstatzen  den 
Vortrag,  der  z.  B.  bei  den  Kämpfen  um  die  Logoscbristologie 
fortwährend  mit  Ausdrücken,  wie  dynamisch,  adoptianisch,  moda- 
listisch,  patripassianisch ,  sabellianisch ,  subordinatianisch ,  hypo- 
stasianisch,  die  dem  Zuhörer  noch  neu  oder  doch  meist  nicht 
recht  geläufig  sind,  zu  operieren  genötigt  ist.  Sie  erleichtern 
es  dem  Lernenden,  sich  eine  klare  Vorstellung  von  den  ver- 
schiedenen Bicbtungen,  Parteigruppierongen  und  Parteiverschie- 
bungen (z.  B.  im  trinitarischen  Streite)  zu  bilden  und  einzu- 
prägen. Schlielslich  wird  das  Gedächtnis  durch  die  Erinnerung 
an  das  angeschaute  Bild  gefestigt;  zu  seiner  Auffrischang  wird 
meist  ein  kurzer  Blick  auf  die  Tabelle  genügen. 

Die  beiden  folgenden  Darstellungen  der  monarchianischen 
und  trinitarischen  Streitigkeiten  wollen  nicht  Muster,  sondern 
Beispiele  sein;  sie  möchten  zeigen,  dafs  die  Anwendung  dieser 
Methode  auf  dogmengeschichtliche  Gegenstände  von  Nutzen  sein 
kann.  Malisgebend  war  mir  der  Gesichtspunkt,  dafs  der  Wert 
einer  Tabelle  in  ihrer  Übersichtlichkeit  liegt,  nicht  in  der  Menge 
von  Einzelheiten,  die  in  sie  hineingedrängt  werden  könnten. 
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NACHRICHTEN". 


'^1.  J.  J.  Herzog,  Abrifs  der  gesamten  Kirchen- 
gesohichte.  2.  verm.  u.  yerb.  Aufl.,  besorgt  von  G.  Eoff- 
mane.  2.  Bd.:  Kirchengeschichte  des  16. — 19.  Jahrhunderts. 
Leipzig,  Eduard  Besold,  1892.  gr.  8.  X  u.  758  S.  —  Abge- 
sehen Yon  der  hier  unverändert  angeftlgten  Eirchengeschiohte  des 
19.  Jahrhunderts  ist  über  diesen  zweiten  Band  dasselbe  zu 
sagen,  was  ich  in  Nr.  4  der  Nachrichten  des  13.  Bandes  dieser 
Zeitschrift  über  die  2.  Abteilung  des  ersten  Bandes  gesagt  habe. 
Die  Gruppierung  ist  bei  weitem  übersichtlicher  und  präciser  als 
die  der  ersten  Auflage.  Die  Yerfinderungen  im  Text  sind  sehr 
geringfügig.  Ich  habe  sie  nur  für  die  erste  Periode  geprüft  und 
keineswegs  immer  Verbesserungen  gefunden  (vgl.  die  Mainzische 
Abla&instruktion  5^  u.  7^  Luther's  Haltung  im  Bauernkrieg  50^ 
u.  52*,  die  Homberger  Synode  58*  u.  60* f.,  Schwabacher  und 
Torgauer  Artikel  145*  f.  u.  136*,  Frömmigkeit  Loyolas  264*  u. 
254*).  Durchweg  neu  gearbeitete  Partieen,  wie  §  1  „Vor- 
bedingungen fßr  die  deutsche  Beformation*'  und  §  27  „Der 
Reichstag  zu  Augsburg.  Confessio  Augustana",  sind  geradezu 
dürftig.  —  Auf  der  Höhe  der  gegenwärtigen  Forschung  steht 
dieser  Abrifs  nicht.  Aber  wir  besitzen  noch  keine  vollständige, 
zusammenhangende  Darstellung  der  Kirchengeschichte  in  diesem 
umfang.  Ob  sich  neben  dem  vervollständigten  Lehrbuch  von 
Wilhelm  Möller  und  dem  klassischen  Grnndrifs  von  Karl  Müller 
der  alte  Herzog  wird  behaupten  können,  das  wird  die  Zeit  lehren. 

Beß. 

1)  Die  mit  *  yersehenen  Schriften  sind  von  den  Verlagshand- 
Inngen  oder  den  Verfossem  geliefert  worden. 
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Zur  alten  Klroheagoflohlohte 

von 
FrankUn  Arnold  u.  a. 

*:S.  A.  Dieterich,  Abraxas.  Studien  zur  Baligions- 
geschichte  des  späteren  Altertums,  Leipzig,  Tenbner,  1891  (VI 
u.  221  S.  8^),  ist  eine  von  grofser  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn, 
philologischem  Takt  nnd  meistens  auch  Besonnenheit  in  Behand* 
long  des  Hypothetischen  zeugende  Arbeit,  deren  Studium  jedem 
Kirchenhistoriker  zu  empfehlen  ist.  Den  Kern  bildet  eine  neue 
Rezension  des  von  Leemans  zuerst,  aber  fast  unleserlich  edierten 
Leidener  Papyrusbuchs  J  395:  ßißlog  leQa  eTcr/xtXovfiivii  [ao- 
vag  ^  oyd&q  Mwvaicjg.  Aber  der  Verfasser  beschränkt  sich 
nicht  auf  möglichste  Wiederherstellung  des  bis  zu  dieser  letzten 
Niederschrift  (c.  300  n.  Chr.)  schon  vielfach  corrumpierten  Textes; 
er  sucht  ihn  zu  erklären  und  religionsgeschichtlich  zu  verwerten, 
was  zuerst  und  besonders  eingehend  mit  reichen  Nachweisungen 
von  Quellen  und  Parallelen  bei  einer  in  diesem  Zauberbuch  ent- 
haltenen xoCfiOTtoita  geschieht.  Eine  Menge  anderer  Zauber- 
papyri werden  herbeigezogen  und  in  wesentlich  verbessertem 
Texte  vorgefahrt;  am  interessantesten  unter  ihnen  wohl  der 
S.  138 — 141  abgedruckte  jüdisch- orphische  Beschwörungshymnus 
aus  dem  Pariser  Pap.  3009.  Bei  seinen  StreiMgen  ins  theo- 
logische Gebiet  wie  der  Deutung  der  OTOcxBia  rod  ycdcfiov  Gal. 
4,  3  u.  s.  8.  61  f.  oder  bei  der  zugunsten  des  Leto- Mythus 
vorgenommenen  Eekonstruktion  von  Apoc.  12  (V.  1 — 4.  14 — 16. 
5  [6.  17.  12^?].  7—12»)  S.  118  ff.  hat  Dieterich  biaweüen  die 
seinen  Behauptungen  entgegenstehenden  Instanzen  nicht  genug 
gewürdigt,  aber  anregend  und  fördernd  kann  seine  Arbeit  auch 
da  wirken ;  und  die  Ausführungen  über  die  Ursprünge  des  Gnosti- 
cismus,  über  die  religiösen  Stimmungen  der  hellenistischen  Welt, 
die  das  Christentum  vor&nd,  besonders  auch  über  die  Verbin- 
dungen griechischer  Magie  und  Spekulation  mit  jüdischer  Fröm- 
migkeit sind  gewils  lehrreich.  Gegenüber  der  theologischen 
Neigung,  für  Bibel  und  Kirchentum  jede  Mitwirkung  von  dranfsen 
her  auszuschliefsen ,  mufs  so  gediegene  Mitarbeit  an  dem  „so 
unendlich  weiten  und  grolüsen  Problem  der  Genesis  christlicher 
Religion  und  ihrer  Formen''  höchst  willkommen  heifsen,  selbst 
wenn  bisher  Übersehenes  nun  einmal  übertrieben  betont  werden 
sollte. 

*S.  In  der  Abhandlung  „Brot  und  Wein  im  Abend- 
mahl der  alten  Kirche"  (Erlangen  und  Leipzig,  Deichert, 
1892.     32  S.),  die  schon  vorher  in   der  Neuen  kirchl.  Ztschr. 
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1892,  IV,  S.  261—292  gedruckt  worden  war,  wendet  sich  Th. 
Zahn  gegen  HarnacVs  Anfsatz  „Brot  und  Wasser*'  in  den  „Text, 
n.  Unters,"  VII,  2,  S.  115—144.  Zuerst  bestreitet  er  dessen 
Hauptthese,  dafs  Justin  als  die  eucharistischen  Elemente  nur 
Brot  und  Wasser  nenne,  und  oivog  oder  TLQä^a  an  den  ent- 
scheidenden Stellen  der  Apologie  blofs  durch  Interpolation  in  den 
Text  gekommen  seien;  dann  S.  15 — 26  geht  er  die  gewichtigen 
Zeugnisse  für  den  Gebrauch  Ton  Brot  und  Wein  in  den  Ter- 
schiedensten  Teilen  der  alten  Kirche  durch,  besonders  die  Stel- 
lung   des   Paulus    zu   dieser   Frage    ins   Auge    fassend,    endlich 

5.  26 — 32  werden  die  Ausnahmen  tou  der  Kegel,  allerlei  Sek- 
tierer sowie  die  im  flbrigen  rechtgläubigen  Aquarii  bei  Cyprian 
epist.  63  besprochen.  Der  Ton  ist  der  bei  Zahn  nur  zu  ge- 
wöhnliche, neues  Material  tou  Erheblichkeit  nicht  herangezogen; 
seinem  Protest  gegen  die  Textändemngen  bei  Justin  und  die 
daraus  gezogenen  Konsequenzen  glaube  ich  beipflichten  zu  mflssen. 

*4f  Unter  den  bisher  erschienenen  sechs  Heften  der  von 
J.  Armitage  Robinson  edierten  Texts  and  Studies,  contributions 
to  biblical  and  patristic  literature  scheint  das  fünfte  (vol.  II, 
No.  1)  von  J.  Rendel  Harris,  A  study  of  Codex  Bezae, 
Cambridge,  University  Press  1891,  fflr  den  Kirchenhistoriker  im 
engeren  Sinne  am  wenigsten  nutzbaren  Stoff  zu  enthalten:  es 
ist  eine  recht  sorgfältige  und  vielfach  ungebahnte  Wege  gehende 
Untersuchung  fiber  den  merkwürdigen  griechisch-lateinischen  Codex 
D  der  Evangelien  und  der  Apostelgeschichte,  über  seine  Schicksale, 
seine  Heimat,  die  Entstehung  und  den  Wert  seiner  Texte.  Aber 
selbst  angenommen,  dafs  der  Patristiker  sich  um  neutestamentliche 
Textkritik,  wo  sie  die  Zusammenhänge  der  Überlieferung  des 
Bibeltextes  in  den  verschiedenen  kirchlichen  Provinzen  ins  Auge 
fafst,  nicht  zu  kümmern  brauchte,  bietet  diese  Studie  auch  für 
ihn   wertvolle   Beobachtungen,   namentlich   über   Gallicismen   des 

6.  Jahrhunderts  S.  16 ff.,  über  Afrikanismen  der  ältesten  Zeit 
S.  191  ff.;  von  S.  148 ff.  an  verficht  der  Verfasser  die  These, 
dafs  dieses  Manuskript  die  Spuren  montanistischer  Überarbeitung 
zeige;  und  interessante  Notizen  über  einen  noch  heute  nicht  aus- 
gestorbenen Aberglauben,  an  die  „sortes  sanctorom'*  sich  knüpfend, 
empfängt  man  S.  7  ff.  Überzeagend  sind  mir  Harris'  Ausfüh- 
rungen in  den  Hauptpunkten  nicht  gewesen,  er  dürfte  den  Text 
des  Codex  D  zu  sehr  vereinzelt  betrachtet  haben :  trotzdem  bleibt 
das  But;h  eine  dankenswerte,  anregende  und  fördernde  Leistung. 
Ein  Inhaltsverzeichnis  hätte  nicht  fehlen  sollen. 

JiÜicher. 
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*5.  P.  Augustin  Largent,  Etudes  d*histoire  ec- 
cl^siastique.  Paris,  Betaux  et  fils,  1892.  (277  8.  8^).  Die 
sämtlich  schon  früher  publizierten  Aufsätze  behandeln:  Cyrillns 
und  das  Konzil  von  Ephesus  (Revue  des  questions  historiques 
juillet  1872),  Johannes  Ghrysostomus  und  die  zeitgenössische 
Kritik  (ibd.  juillet  1873),  die  Bäubersynode  von  Ephesus  und 
das  Konzil  von  Chaicedon  (ibd.  janvier  1880),  die  Geschichte 
des  apostolischen  Zeitalters  von  Edmond  de  Pressens^  (Annales 
de  Philosophie  chrdtienne,  aoüt  —  septembre  1890).  Aufser- 
dem  wird  die  von  dem  Verfasser  im  Oktober  1881  zu  Paris  ge- 
haltene EröfiTnungsvorlesung  eines  Kursus  der  Patrologie  mit- 
geteilt. Alle  diese  Arbeiten  verfolgen  apologetische  Tendenz 
gegenüber  dem  Bationalismus  von  Am^d^e  Thierry  und  dem 
Individualismus  von  Pressensee.  Charakteristisch  ist  der  Anfang 
des  Aufsatzes  über  Chrjsostomus  (S.  77).  „J*ai  essayö  de  ven- 
ger,  ici  memo,  saint  Cyrille  d^Alexandrie  des  reproches  que  lui 
avait  adress^s  M.  Amedee  Thierry."  —  Begister  fehlen. 

*6.  Aug.  Engelbrecht,  Patristische  Analekten. 
Wien,  Brzezowsky  und  Söhne,  1892  100  S.  8^  —  Vier  Unter- 
suchungen: 1.  „Der  pseudo-hieronymianische  Traktat  de  septem 
ordinibus  ecclesiae  und  s.  Verfasser"  wendet  sich  gegen  den 
Kapitular  der  Benediktinerabtei  von  Maredsous  Dom  Germain 
Morin.  Dieser  hatte  in  der  Revue  B^n^dictine  März  1891 
S.  97 — 104  veröffentlicht:  „Hierarchie  et  liturgie  dans  IVglise 
gallicane  au  Vme  si^cle  d'apr^s  un  ^crit  restituö  ä  Fauste  de 
Biez".  Der  betr.  Brief  ist  nach  Engelbrecht  in  Gallien  bald 
nach  422  an  einen  Bischof  von  einem  Kollegen  geschrieben,  hat 
aber  nicht  Faustus  zum  Verfasser.  —  2.  „Eine  handschriftliche 
Ausgabe  der  Briefe  des  Buricius  mit  krit.  und  erkl.  Noten 
aus  dem  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts."  —  3.  „Titel  und 
Titulaturen  in  den  Briefen  des  Buricius  und  s.  Genossen"  giebt 
sich  als  Vorläufer  einer  gröfseren  Arbeit  über  die  spätlateinische 
Brieflitteratur.  —  Die  4.  enthält  eine  Bevue  der  kritischen  Ur- 
teile über  die  Wiener  Ausgabe  des  Faustus  und  Buricius.  Dabei 
ist  die  Kritik  Morins  noch  nicht  berücksichtigt.  Die  Antwort 
auf  diese  soll  in  einem  der  nächsten  Hefte  der  Z.  f.  ö.  G.  er- 
scheinen. 

7.  Josephi  Fessler  quondam  episcopi  S.  Hippolyti  Insti- 
tutiones  Patrologiae  quas  denuo  recensuit,  auxit,  edidit  B.  Jung- 
mann. Tomi  II  pars  prior.'  Oeniponte,  F.  Bauch,  1892.  VI 
u.  447  S.     8^     (Mk.  3.60) 

8.  Über  die  altkirchliche  Apologetik  in  ihrer  normativen 
Bedeutung  handelt  Past.  Dr.  Gottlob  Mayer  in  der  Holzhanser*- 
schen  N.  k.  Zeitschr.  III  (1892),  S.  572—587. 
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*9.  Dr.  Alexis  Schwarze,  Pastor  zu  Cudow  bei  Stargard 
in  Pommern,  üntersachnngen  über  dieäufsereEntwickelang 
der  afrikanischen  Kirche  mit  besonderer  Verwertung  der 
archäologischen  Fnnde  (mit  Abbildungen»  Tafeln,  Plänen  nnd  Kar- 
ten), Gtöttingen,  Vandenhoeck  &  Baprecht,  Xu.  195  S.  8^  zer* 
£Ült  in  yier  Teile.  S.  2 — 18:  „  Zur  Entwickelang  der  politischen 
Provinzen '^  nach  den  Inschriften  vom  zweiten  pun.  Kriege  bis 
zum  J.  646  V.  Chr.  —  8.  18—28:  „Zur  Entwickelung  der 
kirchl.  Provinzen".  —  S.  28 — 100:  „Zum  Ursprünge  und  zur 
fortschreitenden  Ausbreitung  des  Christentums''.  Die  neue  Re- 
ligion ist  über  Carthago,  nicht  blofs  von  Rom,  sondern  auf  Han- 
delswegen auch,  anderswoher  eingedrungen.  Mit  dem  3.  chrisü. 
Jahrh.  setzen  die  monumentalen  Zeugnisse  ein.  Die  kirchlichen 
(xebäude  der  Prokonsnlaris,  der  Ertrag  der  von  Delattre  geleiteten 
Ausgrabungen  nebst  den  Ergebnissen  der  Forschungsreisen  von 
Saladin,  Cagnat  u.  a.  in  Byzacena,  Numidien  und  den  beiden 
Mauretanien  werden  hier  behandelt.  —  Das  vierte  Kapitel  „Zur 
Geschichte  der  Verfolgungen  und  des  Verhältnisses  zwischen 
Staat  und  Kirche'*  schildert  auf  Grund  der  litterarischen  Quellen 
die  Zeiten  der  Bömerherrschaft  und  der  Vandalenherrschaft 
Nachträge  über  zahlreiche  archäol.  Einzelheiten  und  zwei  Register 
machen  den  SchluTs. 

10.  Le  Blant,  Edmond,  Nouveau  recueil  des  inscriptions 
chrötiennes  de  la  Gaule  anterieures  au  VIII®  si^cle.  Paris,  Im- 
primerie  nation.     (XXIII  u.  483  S.     4<^.)  Arnold. 


*11.  Paul  Feine,  Eine  vorkanonische  Überliefe- 
rung des  Lukas  in  Evangelium  und  Apostelgeschichte.  Gotha» 
F.  A.  Perthes,  1891.  X  u.  252  S.  Den  Grundstock  der  die 
beiden  lukanischen  Schriften  durchziehenden  Quelle,  welche  Feine 
festzustellen  sucht,  bildet  die  auch  von  Matthäus  benutzte  Rede- 
sammiung  (Logia).  Diese  soll  vor  70  in  der  Jerusalemer  Ge- 
meinde in  judenchristlichem  Sinne  überarbeitet  worden  sein,  in- 
dem man  dabei  so  ziemlich  alle  die  Stücke  einfügte ,  welche  der 
dritte  Evangelist  als  Sondereigentum  bietet,  und  zugleich  eine, 
Act.  1 — 12  verwertete,  der  Natur  der  Sache  nach  vornehmlich 
von  Petras  handelnde  Geschichte  der  Jemsalemer  Gemeinde 
anschlols.  —  Die  Untersuchung  ist  mit  Scharfsinn  und  Sorgfalt 
geführt,  und  der  leitende  Gedanke,  dafs  die  synoptischen  Quellen- 
schriften den  einzelnen  Evangelisten  vielleicht  in  verschiedenen 
Rezensionen  vorgelegen  haben,  als  durchaus  fruchtbar  zu  be- 
grüüisen.  Das  Gesamtergebnis  scheint  mir  indes  von  einer  Reihe 
von  Schwierigkeiten  gedrückt  zu  sein.  Um  nur  zweierlei  hervor- 
zuheben: sollte  man  wirklich  in  so  früher  Zeit  bereits  eine  der- 
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artige  Geschichte  des  Christentnins  geschrieben  haben,  indem 
man  eine  Erzählung  von  den  Schicksalen  der  Jemsalemer  Ge- 
meinde mit  einem  Leben  Jesu  verband?  Am  wenigsten  h&tten 
sich  die  Logia  fQr  ein  solches  Unternehmen  empfohlen.  Vor 
allem  aber  halte  ich  es  für  unmöglich,  Stücke,  wie  z.  B.  die 
lukanische  Vorgeschichte,  die  Erzählung  von  der  Auferweckung 
des  Jünglings  von  Nain  und  so  manche  Partie  aus  dem  ersten 
Teile  der  Apostelgeschichte  einer  so  alten  Quelle  zuzuschreiben 
und  damit  für  historisch  zu  erklären.  Aäclf  Link. 

12.  Theolog.  Studien  und  Kritiken  1892  Nr.  2  enthalten 
u.  a.:  Wendt,  eine  Qnellenspur  der  Apostelgeschichte. 

*18.  Die  katholischen  Briefe.  Textkritische  Unter- 
suchungen und  Textherstellung  von  D.  Beruh.  Weif s.  Leipzig, 
Hinrichs,  1892  (T.  u.  U.  von  v.  Gebh.  u.  Harn.,  VIII,  HfL  3). 
IV  u.  230  S.  (Mk.  7.  50.)  Auf  seine  Textherstellung  der  Apo- 
kalypse läXdt  Weifs  die  der  katholischen  Briefe  folgen.  Wie 
dort  werden  die  Minuskeln ,  Übersetzungen  und  patristischen 
Zeugnisse  zurückgestellt;  für  die  textkritische  Entscheidung  sind 
nach  Weifs  die  Majuskeln  ausreichend  und  ausschlaggebend.  Das 
erste  Kapitel  behandelt  die  Beprasentanten  des  jüngeren  Textes, 
das  zweite  die  des  älteren,  das  dritte  die  Verwandtschaft  von 
MAG  mit  KLP,  das  vierte  den  codex  Vaücanus.  Dann  folgt 
auf  S.  92 — 230  die  Tetxherstellung.  Dabei  ist  kein  einzelner 
Codex  und  keine  Gruppe  von  Codices  zu  Grunde  gelegt.  Sc 
wertvoll  der  Codex  B  ist;  man  kann  doch  selbst  ihm  keineswegs 
unbedingt  trauen.  Nicht  nur  M  und  C,  sondern  auch  A  sind 
bereits  in  weitem  Umfonge  nach  dem  emendierten  Text  korri- 
giert. —  Der  den  Text  begleitende  Kommentar  soll  zunftchst  die 
ursprüngliche  Lesart  erkl&ren  und  die  gegebene  Gliederung  der 
Briefe  rechtfertigen.  Zugleich  enthält  derselbe  eine  sachliche 
Begründung  der  geschichtlichen  Auf&ssung  der  katholischen  Briefo 
vonseiten  des  Hersusgebers.  Diese  ist  jedoch  auf  die  Herstel- 
lung des  Textes  ohne  EinfluHs  geblieben. 

*14»  Hermann  Amoneit,  Untersuchungen  zur  alten 
Kirchengeschichte  I:  die  Apostellehre  in  ihrem  Verhältnis  zn 
verwandten  Schriften  (Wissensch.  Beil.  z.  Progr.  des  Kgl.  Gymn. 
zu  Wehlau,  Wehlau,  1892,  15  S.  4<^),  hält  die  Beziehungen  der 
Apostellehre  zum  Hirten  des  Hermas  fOr  so  geringfügig,  dafs 
aus  denselben  auf  ein  Abhängigkeitsverhältnis  beider  Schriften 
nicht  geschlossen  werden  könne.  Der  Barnabasbrief  werde  wahr« 
scheinlich  benutzt.  Harnack*s  Ansicht  von  einer  gemeinsamen 
Jüdischen  Grundschrift  sei  von  Funk  und  Wohlenberg  mit  Erfolg 
bestritten.     Die  (xemeindeverhältnisse  der  Didache  seien  vorzugs- 
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weise  in  den  (remeinden  Ägyptens  etwa  um  die  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts  zn  suchen. 

15«  Die  Apologie  des  Aristides  ist  in  Theol.  Quartalschrift 
(Tübingen  1892),  74.  Jahrg.,  S.  531—557  von  Prof.  Dr.  Schön- 
felder ins  Deutsche  übersetzt. 

*16.  Der  Benediktiner  Dr.  B e d a  Grundl  versucht  in  der 
zweiten  Apologie  des  J.  M.  Interpolationen  nachzuweisen  (De 
interpolationibus  ex  Sancti  Justini  philosophi  et 
martyris  Apologia  secunda  expungendis.  Progr.  des 
Angsb.  Stephans-Gymn.  1891).  75  S.  8®.  Im  Gegensatz  zu  Hamack 
(T.  XL  U.  I,  134-  145)  setzt  er  rückhaltloses  Vertrauen  in  die 
Zuverlässigkeit  des  Eusebius-Berichtes  über  Justin.  Ebenso  wie 
Maranus  und  Otto,  läfst  er  den  Abschnitt  über  Crescens  un- 
mittelbar auf  Kap.  2  folgen,  aber  nicht  durch  Umstellung,  son- 
dern dadurch,  dafs  er  Kap.  4 — 8  für  unecht  erklärt.  Auch  Kap. 
9.  10,  die  letzten  beiden  Drittel  von  Kap.  12,  Kap.  14  und 
der  Anfang  von  Kap.  15  seien  interpoliert  Der  Interpolator 
sei  Arianer  gewesen  und  habe  seine  Fälschung  um  500  vorge- 
nommen. Grundl  sucht  seine  Hypothese  auch  durch  sprachliche 
Beobachtungen  zn  stützen  und  stellt  den  Nachweis  anderer  Inter- 
polationen bei  J.  in  Aussicht.  Arnold, 

*17.  Ernst  Hückstädt  bietet  uns  in  seiner  Schrift 
„Der  Lehrbegriff  des  Hirten'',  Anklam,  A.  Schmidt,  1889, 
66  S.,  eine  anschauliche,  wenn  auch  zu  schematisch  angelegte 
Obersicht  über  das  Christentum  des  Hermas.  Treffend  wird  be- 
sonders die  Idee  der  Kirche  charakterisiert  und  in  ihrer  zen- 
tralen Bedeutung  für  das  System  des  Hirten  gewürdigt.  Neu, 
aber  sicher  verfehlt  ist  der  Versuch  nachzuweisen,  dafs  Hermas 
den  erhöhten  Christus,  den  er,  wie  Hückstädt  richtig  erkannt 
hat,  wahrscheinlich  allerdings  für  einen  Engel  ansieht,  speziell 
mit  Michael  konfundiere.  —  Die  Schrift  ist  zur  Orientierung  sehr 
wohl  geeignet,  bedarf  indes  einer  eingehenden  Nachprüfung. 
Meine  Abhandlung  „Christi  Person  und  Werk  im  Hirten  des 
Hermas",  Marburg  1886,  ist  dem  Verfasser  unbekannt  geblieben, 
während  er  meine  Schrift  „Die  Einheit  des  Pastor  Hermae'', 
Marburg  1888,  zwar  citiert,  aber  schwerlich  gelesen  hat. 

Adolf  Link. 

*1S.  Die  Ignatianischen  Briefe  auf  ihren  Ursprung 
untersucht  von  Daniel  Vülter,  Prof.  der  Theol.  in  Amster- 
dam. Tübingen,  Heckenhauer  (Sonnewald),  1892.  IV  u.  125  8.  8^. 
(Mk.  3.)  Gegenüber  der  vielbesprochenen  Äufserung  Hamack*8 
Th.  L.-Z.  1891,  Nr.  15,  S.  374  über  die  Besultate  der  Studien 
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von  Zahn  und  Lightfoot  in  der  Ignatinsfrage  sucht  Völler  seine 
in  der  Th.  Tydschrift  1886  und  1887  dargebotene  Anffassnng 
zu  rechtfertigen.  Der  Brief  an  die  Römer  ist  Ton  den  sechs 
kleinasiatischen  zu  trennen:  in  den  letzteren  schreibt  ein  Ge- 
meindeglied, ad  Romanos  angeblich  ein  Bischof  von  Syrien.  Dafs 
die  in  den  sechs  vorausgesetzte  tendenzlose  komplizierte  Situation 
ein  Falsifikator  erfanden  haben  kOnne,  sei  unmöglich.  Nach 
einem  Vergleich  mit  dem  ersten  Clemensbrief,  Bamabas  Kap. 
17 — 20,  Hermas  Simil.  9  und  dem  fftr  echt  erklärten  Polycarp- 
brief,  wird,  mit  Berücksichtigung  der  Verfassungs-  und  Lehr- 
zustände, die  Abfassungszeit  derselben  zwischen  140  und  155 
angesetzt.  —  S.  68 — 96  „die  Zeit  des  Ignatius"  gegen  Har- 
nack's  Chronologie,  und  für  Johannes  Malales  gegen  Lightfoot. 
Ignatius  ist  unter  Trajan  z.  Z.  des  armen.-parth.  Feldzugs  wahr- 
scheinlich 115/6  Märtyrer  geworden.  —  S.  97  — 119  ringt 
Völter  mit  den  ungeheuren  Schwierigkeiten,  die  seiner  Vermutung 
entgegenstehen:  der  aus  Lucian  bekannte  Peregrinus  Proteus  sei 
Verfasser  der  sechs  ursprünglichen  Briefe. .  In  der  Zeit  des  moni 
Kampfes  soll  ein  Falsifikator  den  Namen  des  Ignatius  in  die 
sechs  Briefe  eingefügt  und  den  Römerbrief  dazu  fingiert  haben.  — 
S.  119  —  125  Anhang  über  d.  Smymaer  Brief  und  Lucian  de 
morte  Per. 

*19.  Das  erste  Heft  des  vierten  Bandes  der  Texte  und 
Untersuchungen  von  v.  Gebhardt  und  Harnack  enthält  „Tatiani 
oratio  ad  Graecos  recensuit  Ed.  Schwartz*'  (Xu.  104  S). 
Leipzig,  Hinrichs,  1888.  (Mk.  2.40)  Die  Vorrede  unterrichtet 
u.  a.  über  Plan  und  Arbeitsteilung  für  die  neue  Edition  der 
Apologeten.  Die  Ausgabe  enthält  wertvolle  Vorstudien  für  die 
geplante  Eusebius  -  Ausgabe.  Eus.  v.  Cäsarea  teilt  nämlich  in 
seiner  K.-G.  und  in  der  praeparatio  evangelica  Auszüge  aus 
Tatian  mit;  bei  dem  schlechten  Zustande  des  jetzt  gebräuch- 
lichen Textes  sah  sich  Schwartz  veranlafst,  elf  wichtige  Ensebius- 
Handschriften  zu  vergleichen.  Inbezug  auf  die  Textüberlieferung 
sind  wir  bei  Tatian  in  einer  weit  übleren  Lage  als  bei  Athena- 
goras.  Zwar  gehen  auch  hier  sämtliche  Handschriften  auf  den 
914  n.  Chr.  geschriebenen  Arethas  -  Codex  (Par.  451)  zurück, 
aber  die  den  Tatian  enthaltenden  Blätter  sind  dort  ausgefallen. 
Eusebius  las  einen  schlechteren  und  bereits  interpolierten  Text. 
Ein  wertvolles  kritisches  Hilfsmittel  hat  Schwartz  durch  die  Ent« 
deckung  gefunden,  dafs  Tatian  trotz  seiner  affektierten  Verach- 
tung der  griechischen  Rhetorik  und  Ästhetik  den  Hiatus  ängst- 
lich und  konsequent  vermieden  hat.  —  Die  ausfOhrlichen  In- 
dices  ersetzen  einen  sprachlichen  Kommentar. 

*tO*  Das  vierte  Heft  des  achten  Bandes  der  Texte  und 
Untersuchungen,  Leipzig,  Hinrichs,  1892  (5  Mk.),   enthält  zwei 
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Stttdien  von  Harnack.  Die  erste  (S.  1 — 36)  behandelt  Über- 
lieferung, Charakter,  Zeit  nnd  Verfosser  der  griechischen 
Obersetzung  des  Apologeticns  Tertnllians.  Einziger 
Zeuge  für  dieselbe  ist  Eusebius;  dafs  er  sie  kenne,  sagt  dieser 
ausdrücklich  h.  e.  II,  2,  4;  er  hatte  sie  an  fünf  Stellen  seiner 
K.-G.  und  in  der  Chronik  benutzt.  —  Bufinus  hat  in  seiner  lat. 
Übersetzung  der  K.^Q,  bei  den  Tertullianstelien  einiges  selbst- 
standig  zurückübersetzt,  anderes  aus  dem  Originaltext  abgeschrie- 
ben. —  Eine  Yergleichung  der  griechischen  Fragmente  mit  dem 
urspr.  lat.  Wortlaut  ergiebt  über  den  Charakter  der  von  Eus. 
benutzten  Version,  daik  der  Urheber  derselben  ein  wissenschaft- 
lich arbeitender ,  geschichtskundiger ,  philosophisch  gebildeter 
Grriecbe  war  (bei  dem  Pliniusbrief  greift  er  auf  das  Original  zu- 
rück; schwierigeren  Stellen  wird  er  nicht  gerecht).  Er  scheint 
in  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrb.  geschrieben  zu  haben.  Diese 
charakteristischen  Eigenschaften  finden  sich  in  Sextus  Julius 
Africanus  vereinigt.  Er  hat  Auszüge  aus  Suetons  Buch  de  regi- 
bus  gegeben  und  die  litterargeschichtl.  Überlieferung  hat  Kunde 
von  seiner  Tbätigkeit  als  Übersetzer.  Auch  der  in  der  Version 
hervortretende  palästinensische  Lokalpatriotismus  sowie  sprach- 
liche Beobachtungen  sind  geeignet,  diese  Vermutung  zu  stützen.  — 
Hamaük*s  zweite  Studie  behandelt  Medizinisches  aus  der 
ältesten  Kirchengeschichte  (S.  37  — 152).  In  secha 
Abschnitten  wird  eine  reiche  Fülle  interessanter  Mitteilungen 
geboten,  welche  in  dem  Schlufskapitel  „Das  Evangelium  vom 
Heiland  und  von  der  Heilung '*  unter  einem  einheitl.  Gesichts- 
punkt zusammengefafst  werden.  Die  übrigen  tragen  die  Über- 
schriften :  Christi.  Ärzte  —  Diätetisches  und  Therapeutisches  — 
Physiologisches  und  Psychologisches  —  Krankheiten  —  Exor- 
cismen. 

*2i.  Excerpta  Tertullianea  in  Isidori  Hispa- 
lensis  Etymologiis  collegit  et  explanavit  Maximilianua  Klufs- 
mann.  Progr.  des  Johanneums,  Hamburg  (Lütcke  &  Wulff)  1892» 
38  S.  4®.  Klufsmann,  von  dem  1886  curae  TertuUianeae  er- 
schienen, sammelt  und  erklärt  hier  62  Stellen  der  Etymologieen 
des  I.  H.,  in  denen  Tert.  benutzt  ist.  Eine  solche  Benutzung 
überhaupt  nachgewiesen  zu  haben,  ist  sein  Verdienst;  bei  H.  Dressel 
de  Isidori  Originum  fontibus  (Göttingen  1874)  ist  Tertullian  nicht 
erwähnt.  Er  verfolgt  den  doppelten  Zweck,  Beiträge  zur  Text- 
kritik des  Tert.  zu  liefern  und  die  Einsicht  in  die  Arbeitsmethode 
Isidors  zu  fordern.  Er  hat,  was  von  Otto  versäumt  war,  dem 
Wolfenbütteler  Palimpsest  -  Codex  (s  VII/VIII  =  Gu  r)  ver- 
glichen und  damit  einen  weit  älteren  Textzeugen  gewonnen,  als 
der  cod.  Agobardinus  TertuUian's  ist.  —  Isidor  hat  den  Tert. 
nie  ausdrücklich  citiert;  der  Gebrauch,  den  er  trotzdem  von  den 
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Schriften   des   Häretikers   macht ,   ist  i.  g.    yerstandig    und   den 
Zeitbedürfnissen  entsprechend. 

%t.  In  Wiener  Studien  XIII,  2:  Jung  „Zu  Tertullian's 
auswärtigen  Beziehungen".  Arnold, 

•88.  Dr.  K.  H.  Wirth,  Der  „Verdienst "-Begriff  in  der 
Christi.  Kirche  nach  seiner  geschichtlichen  Entwickelung  dar- 
gestellt. I.:  Der  „Verdienst"-Begriff  bei  Tertullian. 
Leipzig,  DOrffling  &  Francke,  1892.  74  S.  8^  Mk.  1.20. 
Der  erste  Teil  (S.  9 — 51)  bietet  eine  systematische  Darstellung 
der  aus  Tertullian's  Schriften  sich  ergebenden  Yerdienstlehre,  der 
zweite  (S.  52 — 73)  fahrt  aus,  daTs  die  letztere  in  antik- heid- 
nischen, philosophischen  und  römisch -juristischen  Anschauungen 
wurzelt,  das  Christliche  aber  nur  als  Staffage  bei  der  Zeichnung 
des  BegrifTs  erscheint.  Zur  Verdienstlehre  gelangt  Tert.  yon 
zwei  von  Wirth  scharf  unterschiedenen  Gedankenreihen  aus: 
1)  vom  Begriff  der  göttlichen  indulgentia,  2)  vom  BegrifT  der 
an  Gott  zu  leistenden  satisfactio  aus;  der  Mensch  erwirbt  sich 
Verdienst  vor  Gott,  1)  wenn  er  zwischen  dem,  was  Gott  nach- 
läfdt  (indulgentia)  und  dem,  was  er  will  (voluntas  dei),  das  letz- 
tere wählt  und  thut  unter  Verzicht  auf  die  indulgentia,  2)  wenn 
das  Mafs  von  Leiden  und  Entsagung,  das  der  Mensch  auf  sich 
nimmt,  um  den  fiber  die  Verletzung  seines  Gesetzes  erzürnten 
Gott  zu  versöhnen,  gröfser  ist,  als  die  Grölse  des  Verstofses  es 
fordert.  Die  Darstellung,  mit  zahlreichen  Citaten,  ist  stellen- 
weise etwas  breit,  aber  an  entscheidenden  Punkten  präcis.  Das 
Interesse  des  Verfassers  an  seinem  Gegenstand  ist  ihm  so  ge- 
wachsen, dafs  er  den  Verdienstbegrifif  in  der  christl.  Kirche  bis 
auf  die  Gegenwart  zu  verfolgen  beabsichtigt;  daher  der  um- 
fassende Titel  für  die  Doktordissertation.  Wenn  die  Fortsetzung 
in  gleicher  Weise,  wie  der  Anfang,  gelingt,  wird  man  ihr  gern 
entgegensehen. 

*24«  Dr.  Joh.  Kunze,  Die  Gotteslehre  des  Ire- 
näus  71  S.  8®.  Leipzig,  Dörffling  &  Francke,  1891.  Mk.  1.  20. 
Der  Verfasser  geht  von  der  richtigen  Einsicht  aus,  dafs  die 
Ausbildung  und  Vertiefung  der  Theologie  durch  Irenäus  gerade 
durch  seinen  Gegensatz  zum  Gnosticismus  hervorgerufen  worden 
ist.  So  ist  zum  Verständnis  und  zur  Beurteilung  der  Gotteslehre 
des  Irenäus  die  Kenntnis  der  gnostischen  notwendig.  Die  des- 
halb von  K.  einleitungsweise  (S.  2—29)  vorausgeschickte  Dar- 
stellung der  gnostischen  Gotteslehre  bezeugt  das  Verständnis  des 
Verfassers  fQr  Wesen  und  Erscheinungsformen  des  Gnosticis- 
mus. Auch  die  Darstellung  der  Gottes-,  Logos-  und  Trinitäts- 
lehre  des  Irenäus,  wie  seiner  Kritik  des  gnostischen  Gottesbegriflb 
ist  gelungen,   wenngleich  sich   die   Anordnung   wohl  geschickter 
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hätte  treffen  lassen.  Kunze  betont,  dalk  der  Qottesbegriff  des 
Irenäus  seiner  Form  nach  philosophischen  und  zwar  wesentlich 
platonisch-philonischen  Ursprungs,  daüs  dieser  philosophische  Ter- 
minus von  ihm  aber  mit  christlichem  Greiste  erfüllt  worden  ist; 
seine  philosophischen  Anregungen  habe  Irenäus  wohl  nicht  durch 
einen  bestimmten  Philosophen,  sondern  aus  den  populär -philo- 
sophischen Ideen  seiner  Zeit  empfangen.       Johannes  Werner, 

*to*  B.  D.  John  Patrick,  The  apology  of  Origen 
in  reply  to  Celsus  a  chapter  in  the  historj  of  apologetics. 
London,  Blackwood  and  Sons,  1892.  340  S.  8^.  Wenn  die  vor- 
liegende Monographie  auch  auf  handschriftliche  Studien  und  Text- 
fragen nicht  eingeht  (der  Name  Kötschau's  ist  nicht  erwähnt), 
so  beruht  sie  doch  sonst  auf  selbständigen  Forschungen.  Celsus* 
wahres  Wort  sei  geschrieben  in  der  Verfolgungszeit,  als  Marc 
Aurel  im  Begriff  stand,  Commodus  zum  Mitregenten  anzunehmen 
(176),  wahrscheinlich  in  Bom;  der  Verfasser  ist  Platoniker,  mit 
dem  Freund  des  Lucian  nicht  identisch,  in  seinen  Anschauungen 
dem  Julianus  sehr  verwandt.  Die  Einteilung  in  acht  Bficher  kann 
man  nicht  mit  Keim  aus  Origenes  erschliefsen ,  auch  von  Keims 
Disposition  weicht  Patrick  ab.  Celsus  polemisiert  gegen  eine  über 
Justin  und  erst  recht  Aristides  in  der  Richtung  auf  Athanasius  hin 
weit  hinausgehende  ehr.  Theologie  seiner  Zeit  —  Die  Schrift 
des  Origenes  ist  das  erste  eigentl.  apologet.  Werk,  das  wir  be- 
sitzen; gerade  die  heute  veralteten  Partieen  waren  zur  Zeit  des 
Erscheinens  die  effektvollsten.  Besonders  stark  betont  Patrick, 
dafs  die  Ähnlichkeit  zwischen  den  Ideen  des  Celsus  und  des 
Origenes  mehr  scheinbar  als  wirklich  sei.  Einzelne  Gedanken 
sind  bei  beiden  ähnlich,  aber  inbezng  auf  Qott,  die  Welt  und 
den  Menschen  befinden  sie  sich  in  totalem  Gegensatz. 

t6«  Zu  Lactantius:  „Über  die  Entstehungsverhältnisse 
der  Prosaschriften  des  Lactantius  und  des  Buches  de  mortibus 
persecutorum"  in  den  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad. ,  phil.-hist. 
Kl.  CXXV<1892),  (6.  Abhandlung),  von  Prof.  Dr.  Sam.  Brandt 
in  Heidelberg  schliefst  sich  an  frühere  1889  und  1890  ebenda 
erschienene  Studien  desselben  Verfassers  an  (?gl.  von  demselben 
„Lactantius  und  Lucretius''  J.  f.  kl.  Phil.  1891,  S.  224 ff.), 
bildet  aber  eine  selbständige  litterargeschichtliche  Darstellung 
aller  Lactanz  betreffenden  Fragen.  —  Die  Epitome  ist  echt,  eine 
313/4  geschriebene  verkürzte  Ausgabe  der  Institutiones.  —  De 
opificio  Dei  verfafst  304;  um  dieselbe  Zeit  begann  Lactanz  an 
den  divinae  institutiones  zu  arbeiten;  er  hielt  sich  304 — 307  in 
Nicomedien  auf,  ging  von  da  nach  Gallien  und  beendete  das 
Werk  307/8  zu  Trier.  De  ira  Dei  ist  vor  310  verfafst  (Inst. 
II,  37  angekündigt).  —  „De  mortibus   persecutorum "   ist   nicht 
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von  Lactanz;  Ebert  und  Kehrein,  den  Verteidigern  der  Gegen- 
these, werden  starke  methodische  Fehler  nachgewiesen.  —  Die 
Schrift  kam  anonym  heraus;  dafs  man  schon  frfih  den  Namen 
des  Lactanz  yorsetzte,  hatte  einen  ähnlichen  Grund  wie  die  Be- 
zeichnung der  Schrift  adv.  aleatores  als  cyprianisch  (Entlehnungen 
und  Anklänge).  —  Verlorne  und  poet.  Schriften  des  Lactanz; 
Übersicht  der  drei  Perioden  der  Schriftstell  er  ei  des  „christlichen 
Cicero'*.  —  Lactanz  gest.  ca.  340  wahrscheinlich  zu  Trier. 

27.  Die  Wiener  Studien  XIII,  2  enthalten  eine  Studie  von 
Brandt.  Ober  die  Quellen  von  Lactanz'  Schrift  „De  opificio 
Dei". 

*3S.  0.  F.  H.  Johnston  (M.  A.  of  Cbrists  College  Cam- 
bridge), The  book  of  Saint  Basil  on  the  Holj  Spirit. 
A  revised  Text  with  notes  and  introduction.  Oxford,  Clarendon  Press, 
1892.  LXIV  u.  180  S.  8^  Aufseft  den  sechs  Pariser  Handschriften, 
auf  denen  die  Ausgabe  der  Benediktiner  vom  Jahre  1726  beruht^ 
sind  eine  Londoner,  eine  Oxforder,  eine  Moskauer  und  zwei  Wiener 
Handschriften  aus  dem  10.  bis  14.  Jahrh.  benutzt,  ferner  mehrere 
uralte  syrische  Übersetzungen,  eine  aus  dem  Jahre  509,  eine 
andere  wahrscheinlich  noch  älter,  beide  im  brit.  Museum.  Dadurch 
ist  die  Integrität  und  Vollständigkeit  der  Schrift  aufs  neue  sicher 
gestellt.  —  Die  Einleitung  behandelt  im  Anschlufs  an  Gwatkin 
und  Swete  auf  60  Seiten  die  dogmatische  Entwickelung ,  soweit 
sie  zum  Verständnis  der  Schrift  nötig  ist  und  giebt  eine  aus- 
fQbrliche  Disposition.  Die  Noten  sind  teils  kritisch,  teils  erläu- 
ternd (durch  Parallelstellen  aus  den  Kirchenvätern  und  Plotin). 
In  der  Benutzung  Plotin*s  zeigt  sich  nach  Johnston  ein  grofser 
Unterschied  zwischen  den  echten  Schriften  des  Basilius  und 
einigen  unechten  (gegen  Jahn).  Im  Anhang :  Briefe  des  Basilius 
an  Amphilochius  Aber  verwandte  Themata.     Dreifacher  Index. 

%9*  Über  Gregor  von  Nazianz  und  sein  Verhältnis  zum 
Apollinarismus  handelt  J.  Dräseke  in  Theol.  Studien  u.  Kritiken 
1892,  Nr.  3. 

*S0.  Johannes  Dräseke  hat  die  Resultate  seiner  zahl- 
reichen zerstreuten  Untersuchungen  über  Apollinarios  von  Laodicea 
in  einer  Monographie  zusammengefafst  T.  u.  U.  VII,  3.  4.  Leipzig,. 
Hinrichs.  Apollinarios  v.  Laodicea.  Sein  Leben  und  seine 
Schriften.  Nebst  einem  Anhang:  Apollinarii  Laodiceni  quae  supersunt 
opera  dogmatica.  Ex  optimis  patrum  ecclesiasticorum  graecorum 
editionibus  coUegit  disposuit  emendavit  J.  D.  XIV  u.  494  S.  In 
diesem  Anhang,  welcher  mit  der  adnotatio  die  gröfsere  Hälfte 
des  Buches  bildet  (S.  203—494),  fehlt  die  in  dem  Otto'schen 
C.  A.  allgemein  zugängliche  cohortatio  ad  gentiles.  —  Der  erste 
Teil  bis  S.  80  behandelt  das  Leben  des  Apollinarios  in  drei 
Abschnitten.     Grundquelle  ist  Timotheus  v.  Berjtus,  durch  Ver- 


Digitized  by 


Google 


160  NACHRICHTKN. 

mitieluDg  des  Philostorgios  bei  Photios  und  Snidas  uoch  jetzt  zu 
benntzen.  Die  im  Grunde  zuverlftssige  Erzählung  des  Sozomenos 
geht  auch  auf  Phil,  zurfick.  a)  bis  362,  b)  bis  zur  Abfassung 
der  mxxä  fdigog  Tiiarig  362  bis  ca.  375,  c)  von  Apollinarios* 
Christel.  Hauptsohrift  bis  zu  seinem  Tode  376 — 390.  —  Der 
zweite  Teil  S.  81 — 202  behandelt  die  Schriften  des  Apollinarios. 

a)  die  Schrift  gegen  Porphjrius  ist  yerloren,  aber  die  gegen 
Julian  gerichtete  {)7t€Q  dXrid-elag  ^  löyog  Tragaiverixög  Ttqdg 
*'EXlifivaQy   von.  Cyrill  benutzt,    unter   Justin's   Namen  erhalten. 

b)  der  Briefwechsel  mit  Basileios,  yon  Draseke  als  echt  yer- 
fochten.  c)  der  antirrheticus  contra  Eunomium  und  die  dialo^ 
de  sancta  trinitate  gegen  die  Arianer,  362/3  geschrieben,  d)  die 
trinitarische  Hauptsohrift  eKd-eaig  niaTBiog  (kürzere  Rezension 
als  bei  Otto  C.  A.  IV'  [1880],  p.  2^67;  die  längere  ist  yon 
einem  Apollinaristen  gefälscht).,  e)  die  christologische  Haupt- 
schrift oTtödei^ig  neQi  rfjg  S-eiag  aaQTuoaetog  Tfjg  yuxd-*  öfioi- 
ioaiv  dvd-QtoTcoVy  nur  in  Bruchstficken  erhalten.  Drei  Begister 
machen  den  Beschlufs.  Der  index  yocom  Graecarum  orientiert 
besonders  über  die  technischen  dogm.  AusdrQcke.  [Bec.  yon  Jd- 
licher,  Gott.  Gel.  Anz.  1893,  Nr.  2.]  ArtuM. 

*tl.  J.  Stix,  Zum  Sprachgebrauch  des  hl.  Hi- 
larius  yon  Poitiers  in  seiner  Schrift  de  trinitate,  Programm 
des  kgl.  Gymnasiums  in  Bottweil  1891.  Ob  fCLr  stilistische 
Untersuchungen  zu  Hilarius  die  gegenwärtige  Zeit,  wo  die  Wiener 
Ausgabe  im  Erscheinen  begriffen  ist,  besonders  günstig  gewählt 
ist,  wird  man  fOglich  bezweifeln  dürfen,  da  ihre  Ergebnisse  bei 
dem  jetzigen  Znstande  des  Textes  nur  proyisorische  Geltung 
haben  können  und  später  einer  Beyision  auf  Grund  der  neuen 
kritischen  Grundlage  unterzogen  werden  müssen.  Die  yorliegende 
fleifsige  Arbeit  aber  leidet  au&er  an  dem  Nachteile,  dafs  sie  sich 
auf  den  Hurter'schen  Nachdruck  der  Maurinerausgabe  stützt,  an 
dem  zweiten,  dafs  sie  sich  auf  Eine  Schrift  des  yielschreibenden 
Kirchenyaters,  die  zwölf  Bücher  de  trinitate  beschränkt  und  aus 
ihr  fQr  eine  Reihe  grammatischer  Erscheinungen  (Gebrauch  des 
substantivierten  Infinitivs,  Negationen,  Gebrauch  adverbialer  Aus- 
drücke in  attributiver  Beziehung,  Ersatz  des  Partizips  von  esse, 
Brachylogie  in  Anwendung  von  Finalsätzen)  Beispiele  beibringt; 
die  Ergebnisse  können  nicht  anders  als  aphoristischer  Natur  sein 
und  leiden  unter  der  willkürlichen  Beschränkung  des  Gesichts- 
feldes, namentlich  wenn  der  Verfasser  aus  dem  rein  zufälligen 
Umstände,  dafs  sich  eine  grammatische  Erscheinung  in  der  Schrift 
de  trinitate  sonst  nicht  findet,  ohne  weiteres  für  den  ganzen  Hi- 
larius ihre  Unzulässigkeit  folgert  So  reduziert  sich  der  Nutzen 
der   Arbeit    auf   eine   Anzahl    von    Korrekturen    der   Kemptener 
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Übersetzung  durch  die  jeder  Stelle  beigegebenen  Übertragungen 
ins  Deutsche,  ohne  dafs  man  jedoch  die  abweichenden  Aufstel- 
lungen des  Verfassers  durchweg  als  Verbesserungen  anerkennen 
könnte;  seine  Auffassung  der  Stelle  de  trin.  XI  29  (S.  4)  z.  B. 
ist  mir  unklar  geblieben  und  Qber  manches  andere  liefse  sich 
zum  mindesten  streiten.  G,  Wissowa. 

82.  Fried r.  Paret  hat  auf  Grund  der  1889  aus  einer 
Würzburger  Handschrift  veröffentlichten  priscillianischen  Traktate 
in  seinem  „  Friscillianus  ein  Beformator  des  4.  Jahrhunderts  *' 
(1891)  denselben  gegen  den  Vorwurf  der  Ketzerei  in  Schutz  ge- 
nommen und  seine  Hinrichtung  als  einen  Justizmord  bezeichnet; 
Priscillian  sei  keineswegs  ein  Geistesverwandter,  vielmehr  ein 
bewulster  Gegner  des  Manichäismus  gewesen.  In  einem  Au&atz 
,,Priscil]ianus  und  seine  neuentdeckten  Schriften" 
(Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theol.  1892,  XXXV,  Heft  I,  S.  1 
bis  85)  prüft  A.  Hil  genfei d  die  Paret'sche  Darstellung  und 
gelangt,  besonders  auf  den  Bericht  des  Sulpicius  Severus  sich 
stützend,  zu  dem  Schlufs,  dafs,  wenn  auch  das  leidenschaftliche 
Verfahren  der  Gegner  Priscillian*8  keineswegs  zu  billigen  sei,  der- 
selbe doch  in  Lehre  wie  Leben  nicht  ganz  unschuldig  gewesen 
sei,  vor  allem  seine  Lehre  einen  thatsächlichen  Zusammenhang 
mit  gnostischer  und  manichälscher  Häresie  darbiete. 

*8S.  Dr.  Ernst  Melzer,  Die  Augustinische  Lehre 
vom  Eausalitätsverhältnis  Gottes  zur  Welt.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  patristischen  Philosophie  (Sonder- 
abdruck aus  dem  26.  Bericht  der  wissenschaftlichen  Gesellschaft 
„Philomathie"  in  Neifse).  Neifse,  Graveur,  1892.  45  S.  8^ 
Mk.  0.  50.  Der  Verfasser,  Altkatholik  und  Anhänger  der  Günther- 
schen  Philosophie,  will  in  der  gut  und  klar  geschriebenen  Ab- 
handlung den  durchaus  theistischen  Charakter  der  Augustinischen 
Lehre  von  der  Schöpfung  und  Erhaltung  erweisen.  Nach  einer 
Einleitung  über  die  bleibende  Bedeutung  Augustinus  als  philo- 
sophischen Denkers  untersucht  Melzer  1)  die  vorzeitlichen  Vor- 
aussetzungen der  Welt  in  den  Ideen  und  dem  Willen  Gottes, 
2)  die  Verwirklichung  der  Weltidee  in  der  Schöpfung  durch 
Gott,  3)  die  Erhaltung  der  geschaffenen  Welt  durch  Gott.  Jede 
pantheistische  und  emanatistische  Deutung  der  Augustinischen 
Schöpfungslehre  wird  mit  Nachdruck  zurückgewiesen.  Allerdings 
sei  ein  weitreichender  Einflufs  des  Piatonismus  in  alter  und  neuer 
Gestalt  bei  Aug.  nicht  zu  verkennen;  aber  die  neuplatonischen 
Lehren  seien,  soweit  er  sie  aufnahm,  von  ihm  im  Sinne  des 
Theismus  umgeprägt.  Auch  Hamack  überschätze  den  Einflufs 
des  Neuplatonismus  auf  Augustin. 

*84.     P.  Odilo  Bottmauner,  0.  8.  B.,  Der  Augusti- 

ZeltMhr.  f.  K.-a.  XIV.  1.  H  r^^^^i^ 
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nismns.  Eine  dogmengeschichtliehe  Studie.  München,  Lentner, 
1892.  30  S.  8^  Mk.  0.  80.  Unter  „  Augastinismus "  versteht 
Bottmanner  die  erst  in  der  letzten  Lebensperiode  des  Kirchen- 
vaters ausgeprägte  Lehre  von  der  unbedingten  Prädestination  und 
vom  partikularen  Heilswillen.  In  ausgesprochenem  Gegensatz  zu 
dem  sonst  von  katholischer  Seite  vielfach  beliebten  Verfahren, 
die  unbequemen  Sätze  der  späteren  Angustinischen  Schriften  durch 
willkommen  erscheinende  frühere  ÄuTserungen  abzuschwächen, 
unternimmt  es  Bottmanner,  die  betreffende  Lehre  nach  den  spä- 
teren Schriften  objektiv  darzustellen.  Das  ist  ihm  wohl  gelungen; 
die  Darstellung  ist  zutreffend,  klar  und  durchsichtig.  Zu  Schlafs 
betont  der  Verfasser  mit  Becht,  dafs  die  verschiedenen  Gedanken- 
reihen des  Kirchenvaters  sich  nicht  zu  einer  harmonischen 
Gesamtanschauung  zusammenfügen  lassen  und  weist  auf  den 
Gegensatz  zwischen  Augustin's  enger  Prädestinationstheorie,  nach 
der  nur  wenige  prädestiniert  sind,  und  seiner  weitherzigen  Seel- 
sorgerpraiis ,  für  die  ihm  alle  als  prädestiniert  gelten,  hin. 
Gegen  Bottmanner^s  Darstellung  richtet  sich  Ph.  Happert,  „Der 
Augustinismus"  im:  Der  Katholik  1893,  Februarheft,  S.  162 
bis  172.  Johannes  Werner. 

*S6.  Jules  Nicole,  ün  trait^  de  Morale  Payenne 
christianis4.  Gen^ve,  H.  Georg,  Libraire  de  Taniversit^  1892. 
38  S.  8^  Der  erste  Teil  des  cod.  Genev.  41  chartac.  s.  XV,  geschrie- 
ben von  HieroDjmus  von  Sparta,  bietet,  nach  einer  Anrufung  des 
Gregorios  von  Nazianz,  Basilius  d.  Grofsen  und  Johannes  Chrysosto- 
mos  in  byzantinischen  Jamben,  unter  dem  Titel  ^Hd-ixat  naqai- 
viaeig  einen  Auszug  aus  dem  Kommentar  des  jüngeren  Hierokles 
(aus  Alexandrien)  zu  den  „goldenen  Versen'*  des  [Pythagoras]. 
Nicole,  professeur  ä  la  facult^  des  lettres,  zeigt  nun,  dafs  wir 
hier  eine  christliche  Oberarbeitung  vor  uns  haben,  zu  welcher 
die  ganze  Eigenart  jenes  begabten  Neuplatonikers  des  5.  Jahr- 
hunderts —  obwohl  als  Märtyrer  der  alten  Beligion  blutig  ge- 
peitscht und  verbannt  —  einladen  mufste.  Weitere  Untersuchung 
in  Aussicht. 

*S6«  Die  Entzifferung  von  76  Papyrusfragmenten,  welche 
in  der  koptischen  Klosterruine  EKDeir  bei  Hawara  gefunden 
sind,  wird  interessant  erzählt  in  den  Transactions  of  the  royal 
Irish  Academy  Febr.  1892  (Vol.  XXIX,  Part  XVIII):  On  some 
fragments  of  an  uncial  Ms.  ofS.  Cyril  of  Alexandria, 
written  on  papyrus  by  the  Bev.  John  Henry  Bernard 
B.  D.  (mit  vier  Tafeln).  Es  sind  Fragmente  aus  Cyrills  Schrift 
de  adoratione  (p.  248  ed.  Atbert),  geschrieben  im  6.  oder  7. 
Jahrhundert.  Die  Buchstabenformen  haben  Ähnlichkeit  mit  denen 
des  cod.  Z  des  Evangeliums  Matthäi  und  dem  cod.  Marchalianus 
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der  Propheteo.  —  In   kritischer  Beziehung   lernen   wir  ans   der 
Entdeckung  nichts  Neaes. 

87*  Zu  Boethjns.  In  den  commentationes  Woelfflinianae 
erstattet  Georg  Schepfs  S.  278ff.  Bericht  über  die  Vorbe- 
reitungen zn  seiner  Boethius- Ausgabe.  Zu  den  opuscula  sacra 
hat  er  acht  von  Peiper  nicht  ausgenutzte  Handschriften  kollatio- 
niert und  vierzig  andere  zugezogen.  In  den  chrisU.  Schriften 
ist  des  Vallinus  Begins  I  mit  Paris.  7730  s.  XI ,  sein  Fossa- 
tensis  mit  Paris.  12961  s.  XI  gleichzusetzen.  Die  consolatio 
zeigt  Tielfache  bisher  übersehene  Parallelen  mit  Plutarch*s  Moralia. 
Auch  nach  Abzug  einer  längeren  fälschlich  Yon  Murmellius  bei 
Migne  patr.  lat.  63,  1019  herbeigezogenen  Stelle  bleibt  noch 
einiges  Ähnliche  zwischen  Boethius  und  Eusebius.  Die  Gedichte 
der  Consolatio  zeigen  reiche  Anklänge  an  Prudentius,  was  bisher 
nur  Yon  Schflndelen  Theol.  Litteraturbl.  1871  S.  601  ff.  bemerkt 
ist  (vgl.  noch  Berliner  philol.  Wochenschr.  1886,  S.  559  f.  und 
N.  Arch.  f.  alt.  deutsche  Gesch.  XI,  125 ff.  —  Den  Angriff  von 
Dräsoke  in  Zeitschr.  f.  wiss.  Theologie  XXXI,  8.  94  ff.  erweist 
Schopfs  als  auf  Mifdverständnis  beruhend). 

88.  Das  Journal  asiatiqne  1892  enthält  eine  Spezialstudie 
Ton  M.  B.  Duval  über  la  Chronique  d'Edesse  et  la  Chroniqne 
syriaque  de  Josu^  le  Stjlite. 

*89.  Geliert,  Oäsarius  Yon  Arelate,  I.  Teil  (Progr. 
des  Stadt.  Bealgymn.  zu  Leipzig  (Hinrichs),  (48  S.  4^)  behandelt  das 
Leben  des  Cäsarius  von  Arelate,  eine  Abhandlung  über  die  Schriften 
soll  nächstes  Jahr  folgen.  Geliert  schliefet  sich  an  die  vita  an 
und  folgt  im  ganzen  der  Auffassung  von  Villevieille,  doch  meint 
er,  über  den  Stand  der  Eltern  des  Cäsarius  lasse  sich  nichts 
sagen.  —  Bei  seiner  Verbannung  nach  Bordeaux  im  Jahre  505 
war  Cäsarius  Töllig  unschuldig.  —  Bei  Gelegenheit  der  Bomreise 
im  Jahre  513  erörtert  Geliert  die  Geschichte  des  Primats  von 
Arles.  —  Als  523  Pulgentius  v.  Buspe  mit  seiner  Schrift  „De 
veritate  praedestinationis  et  gratiae  Dei*'  auf  den  Plan  trat, 
schrieb  auch  Cäsarius  gegen  Faustus  seine  Schrift  „De  gratia 
et  libero  arbitrio";  Felix  IV.  suchte  dies  Buch  zu  verbreiten. 
Die  Semipelagianer  verdächtigen  erst  des  Cäsarius  Lehre  als 
schriftwidrig,  und  beschuldigen  ihn  später  selbst  des  Semipela- 
gianismus.  Aaf  der  Synode  zu  Valence  rechtfertigt  ihn  Cy-  ' 
prianus  von  Tolone(?');  529  führt  er  selbst  den  Hauptschlag 
gegen  den  Semipelagianismns  auf  dem  Konzil  zu  Arausio.  Cä- 
sarius gest.  27.  August  542  (nicht  543). 

'*'40.  Edwin  Patzig,  Johannes  Antiochenus  und 
Johannes  Malalas  (Jahresbericht  der  Thomasschule  Leipzig 
1892.  S.  32.  4^).  Fortsetzung  der  im  vorigen  Jahre  an  der- 
selben   Stelle    erschienenen    Abhandlung    über    „unerkannt    und 
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unbekannt  gebliebene  Malalasfragmente''  (vgl.  DrSseke  in  Wochen- 
schrift ffir  klass.  Phil.  1891  n.  12  und  U.  Geizer  in  Berliner 
pbil.  Wochenschrift  1892,  n.  5).  —  Dafs  die  von  K.  Müller  in 
den  fr.  h.  Gr.  IV  und  V  gesammelten  Fragmente  des  Joh.  Ant. 
ungleichartiger  Natur  seien,  ist  erst  seit  1888  durch  Sotiriadis 
und  BoLssevain  erwiesen.  Es  fragt  sich  nun,  ob  in  dem  von 
Salmasios  geschriebenen  cod.  Par.  1763  oder  io  den  konstan- 
tinischen  Excerpten,  die  beiderseits  einen  gemeinsamen  Anfang 
haben,  der  echte  Grundstock  zu  sehen  ist.  Patzig  giebt  bis 
S.  13  den  Nachweis,  dafs  das  salmasianische  Mittelstack  das  echte 
ist  und  zeigt  dann  weiter,  dafs  wir  in  dem  konstantiuischen  eine 
spätere  Kompilation  zu  sehen  haben,  da  bis  nach  850  Joh.  nur 
in  der  Fassung  des  Salmasius  bekannt  gewesen  ist.  —  Joh.  Ant., 
631 — 649  monophjs.  Patriarch,  hat  seine  Chronik  noch  als 
Mönch  zwischen  610  und  630  geschrieben.  —  S.  2 3  ff.  verwertet 
Patzig  den  Joh.  von  Nikiu  für  Malalas  und  polemisiert  gegen 
Geizer.  Mal.  sei  nicht  Monophjsit,  sondern  orthodoxer  Syrer 
gewesen,  und  habe  nicht  aufseiten  der  Kaiser  Zeno  und  Ana- 
stasios,  sondern  Justinian's  gestanden.  Antiochien  ist  die  Geburts* 
statte  der  volkstünil.  Chronographie.  Malalas  hat  sie  geschaffen, 
Johannes  sie  vervollkommnet. 


41.  Le  concile  de  Macon  et  les  femmes  von  G.  Kurth, 
Aprilheft  der  Bevue  des  questions  historiques,  1892. 

4*2.  Anecdota  Maredsolana  werden  in  dem  Oktober* 
heft  der  Bevue  B^n^dictine  1892  S.  442—447  angekündigt. 
Das  ganze  Werk  ist  auf  7 — 8  Bände  berechnet,  in  dem  Format 
des  Mabillon*schen  Museum  Italicum.  In  demselben  sollen  u.  a. 
nnedierte  Stücke  von  Hieronymus  und  Augustinus  erscheinen. 
Die  Hieronymiana  sollen  den  zweiten  Band  bilden.  Der  erste 
soll  den  Nebentitel  führen:  Über  comicus  sive  Lectionarius  Missae, 
quo  Toletana  Ecclesia  ante  aunos  mille  et  ducentos  utebatur 
XIV  u.  462  S.  in  4^  ausgegeben  von  der  Abtei  Maredsous  (bei 
Namur,  in  Belgien)  Pr.  10  Fr.  Dem  Herausgeber,  R.  P.  Dom. 
Germain  Morin,  ward  vor  sechs  Jahren  der  Auftrag,  die  Werke 
des  Caesarius  Arelatensis  zu  edieren.  Zu  diesem  Zwecke  unter- 
nahm er  Beisen  in  Belgien,  Frankreich  und  Eugland,  gewann 
aber  dabei  die  Überzeugung,  dafs  noch  weitere  grofse  Beisen  in 
den  übrigen  europäischen  Läudem  nötig  sein  würden,  ehe  er  an 
eine  Edition  denken  könne.  Dann  stand  allerhand  im  Wege, 
und  man  zog  es  vor,  zunächst  das  gewonnene  reiche  Material  zu 
verwerten.  —  Der  über  comicus  (=  comes,  c'est  ä  dire  le  livre 
contenant  les  p^ricopes  on  lectures  liturgiques  de  la  messe)  findet 
sich  in  dem  cod.  nonv.  acq.  lat.  2171  der  Bibl.  nat.    de  Paris. 
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Derselbe  stammt  aas  dem  ber.  Kloster  des  h.  Dominicas  za  Silos 
in  Castilien  and  überragt  alle  anderen  derartigen  Lektionarien  an 
Wichtigkeit,  weil  er  die  noch  ganz  unbekannte  Liturgie  enthält, 
welche  zu  Toledo  zur  Zeit  des  h.  Ildefonsus,  also  ca.  650,  im 
Gebrauch  war.  Die  Disziplin  der  Katechnmenen  und  Pönitenten 
erscheint  noch  in  Kraft,  der  Sonnabend  wird  noch  vor  den  an- 
deren Wochentagen  ausgezeichnet,  der  h.  Jacobus  wird  hier  (in 
Spanien!)  noch  gar  nicht  erwähnt,  nar  ein  Marienfest  wird  ge- 
feiert (18.  Dezember).  Auf  die  Zeit  des  h.  Ildefonsus  weist  be- 
sonders die  nur  hier  sich  findende  Übereinstimmung  der  Lektionen 
bei  dem  Eiorcismus  und  der  Katecbumenen- Salbung  mit  Ilde- 
fonsus de  cognitione  baptismi  Migne  p.  1.  96,  p.  123  sq.  -•  Die 
Bibelcitate  stimmen  meist  mit  der  Vulg.,  nur  die  aus  der  Apostel- 
geschichte und  der  Apokalypse  sind  nach  einer  anderen  Über- 
setzung gegeben.  —  Der  Druck  soll  eine  peinlich  genaue  Wieder- 
gabe des  Mskr.  bieten.  —  Der  erste  Band  soll  ferner  eine  ge- 
naue Analyse  des  fflr  die  Geschichte  der  Predigt  so  wicbtigen 
mscr.  Brit  addit  30853  bringen,  und  anderes  Verwandte. 

Arnold. 


Einrede  und  Anturort. 


I.  Bd.  XIII,  S.  402  f.  Nachrichten  Nr.  13  in  dieser  Zeitschrift 
schreibt  Herr  Prof.  Dr.  Hauck  nach  Besprechung  meiner  Arbeit 
„D.  Mart.  d.  thebaischen  Legion''  folgendes:  „Noch  eine  per- 
sönliche Bemerkang.  Der  Verfasser  belehrt  mich  auf  S.  74, 
dafs  Theodor  von  Octodarum,  ,  dessen  Lebenszeit  Hauck,  wie  uns 
scheint,  absichtlich  im  unklaren  läfst',  schon  für  das  Jahr 
381  beglaubigt  isf  Dr.  Stolle  ermöglicht  sich  den  schweren 
Vorwarf,  den  er  in  diesen  Worten  gegen  mich  ausspricht,  indem 
er  seine  Leser  beltlgt.  Denn  an  der  von  ihm  citierten 
Stelle  meiner  Kircbengeschichte  Deutschlands  Bd.  I,  S.  9  Anm.  1 
steht  ausdrücklich:  „Theodor  war  Bischof  am  Ende  des  4.  Jahr- 
hunderts; man  findet  ihn  381  auf  der  Synode  zu  Aquileja  [der 
Genauigkeit  wegen  ergänze  ich  hier,  was  Herr  Prof.  Dr.  Hauck 
bei  seinem  Selbstcitat  ausläfst,  nämlich  „(Mansi,  Coli.  Conc.  in, 
599)']  und  390  auf  einer  Zasammenkunft  zu  Mailand '*  [wieder 
zu  ergänzen  „(Brief  an  Siricius  von  Rom,  Mansi,  1.  c.  p.  667)"]. 
Ich  schreibe  S.  73:  „Hauck  gegenüber  be-  (S.  74)  merken  wir, 
daüB  Theodor,  dessen  Lebenszeit  er,  wie  uns  scheint,  absichtlich 
im  unklaren  läfst,  schon  und  am  besten  (!)  für  das  Jahr 
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381  beglaubigt  ist  V-  Hierzu  gehört  S.  74  Anm.  1:  „Nur(!) 
von  dem  auf  dem  Konzil  von  Aquileia  381  erschienenen  Theo- 
dor (gesperrt  gedruckt,  warum?)  wissen  wir  bestimmt,  da£d  er 
ein  Bischof  von  Octodarum  war:  Mansi  VIII ,  599/'  Man  be* 
achte:  In  den  Akten  der  Synode  von  Aquileja  wird  eine  Reihe 
von  Bischöfen;  darunter  „Theodorus  episcopns  Octodoren- 
sis"  genannt,  in  dem  Briefe  von  Siricins  wird  nur  ein  ^^Theo- 
dulus  (!)  opiscopus^'  erwähnt  Wo  (1)  dieser  Biachof  ist, 
davon  schweigt  der  Brief.  Nicht  zu  übersehen  ist,  dafs  Theo- 
dorns  {&io-da)Qog)  etwas  anderes  ist  als  Theodulus  (@£o-Jot;Xo^)l 
Nicht  unerwähnt  lasse  ich,  dafs  Bettberg  in  seiner  von  Herrn 
Hauck  selber  so  ausgiebig  benutzten  Kirchengeschichte  Deutsch- 
lands Bd.  I,  S.  98  vorsichtig  genug  ist,  Theodors  Lebenszeit 
nur  durch  die  Akten  der  Synode  von  Aquileja  zu  bestimmen. 
Theodulus  ist  ofTenbar  identisch  mit  dem  Theodulus  in  Yictri- 
cius'  Schrift  „De  laude  sanctoram".  Über  diesen  spreche  ich 
S.  34 — 36  meiner  Arbeit  und  verweise  darauf  durch  Anm.  3 
S.  73  (Über  Theodulus  und  dessen  Bischofssitz  vgl.  Ducis,  Saint 
Maurice  et  la  legion  Th^b^enne,  Annecy  1887,  S.  184).  Bei 
Abfassung  meiner  Arbeit  hielt  ich  es  nicht  für  nötig,  Herrn 
Hauck  so  eingehend,  wie  eben,  zu  widerlegen.  So  viel  aber  ist 
ersichtlich,  dafs  auch  ohne  dies  zum  mindesten  Herr  Hauck  selber 
—  ich  setze  voraus,  dafs  jeder  weifs,  was  er  schreibt  —  wissen 
mufste,  welchen  Vorwurf  ich  ihm  mache.  Herr  Hauck  will 
beweisen,  dafs  Theodor,  durch  den  Fund  der  Gebeine  des  hl.  Ser- 
vasius  und  Protasias  im  Jahre  386  animiert,  einen  frommen 
Betrug  begangen  habe.  Damit  diese  Verdächtigung  möglich  wer- 
den kann,  hat  er  zu  erweisen,  dafs  Theodor,  der  sicher  381  ge- 
lebt hat,  über  das  Jahr  386  hinaus  gelebt  haben  müsse.  Hätte 
aber  wohl  irgendwem  Herrn  Hauck's  Verdächtigung  imponiert, 
wenn  er,  was  seine  Pflicht  gewesen,  genaue  Auskunft  erteilt, 
was  die  berühmten  Klammern  „(Brief  an  Siricius  von  Bom, 
Mansi  1.  c.  p.  667)"  verschweigen?!  Bekommt  nicht  der 
Leser  durch  den  dürren  Verweis  auf  Mansi  unwillkürlich 
den  Eindruck,  dafs  die  Sache  so  sonnenklar  sein  müsse,  dafs  es 
eben  naiv  wäre,  mehr  zu  sagen?  —  Herrn  Hauck  erspare  ich 
mithin  den  Vorwurf  nicht,  dafs  er  Theodor's  Lebenszeit  im  un- 
klaren läfst.  Dafd  ich  das  „wie  uns  scheint,  absichtlich'*  ge- 
schehen lasse,  war  der  freilich  nur  zu  offene  Ausdruck  meiner 
innersteu  Überzeugung.  Ich  konnte  Herrn  Hauck's  Beweisführung 
mir  nicht  anders  erklären.  —  Gut,  wenn  dem  nicht  so  ist,  so 
bedauere  ich  gern  meine  Behauptung,  und  ich  würde  diesem  Be- 
dauern eine  andere  Form  geben,  wenn  Herr  Prof.  Hauck  mir 
nicht  die  schwerste  Beleidigung  ins  Gesicht  geschlendert  hätte. 
Arnsberg.  Dr.  Stolle. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


NACHRICHTEN.  167 

n.  Zu  Vorstehendem  bemerke  ich: 

1)  Herr  Dr.  Stolle  hat  behauptet,  ich  hätte  Theodor*s  Lebens- 
zeit absichtlich  im  unklaren  gelassen.  Dafs  diese  Behauptung 
unwahr  ist,  giebt  er  jetzt  selbst  zu,  indem  er  behauptet,  er  habe 
gern  eint,  dafs  meine  Bestimmung  der  Lebensdauer  irrig  sei. 

2)  Der  Schlufs  seiner  Erwiderung  zeigt,  dafs  er  noch  nicht 
zu  der  Einsicht  gekommen  ist,  dafs  Verdächtigungen  der  Ab- 
sichten anderer,  die  man  nicht  kennt,  unzulässig  sind.  Ffir  mich 
sind  deshalb  die  Verhandlungen  mit  Herrn  Dr.  Stolle  fQr  immer 
zu  Ende. 

Hauck. 
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Die  Knideer« 

Von 

Jul.  T.  Pflugk-Harttung. 


Eine  Kirche,  der  ariamschen  vergleichbar,  umfafste  im 
früheren  Mittelalter  die  keltischen  Völker  von  Britannien, 
Irland  und  Bretagne.  Nach  erfolgreichem  Vordringen  auf 
angelsächsisches  Gebiet  bis  zur  Themse  wurde  sie  vom  Ka- 
Iholicismus  zurückgeworfen,  der  alsdann,  seinerseits  angrei- 
fend, die  Gegnerin  im  eigenen  Lande  überwand;  freilich 
langsam,  erst  in  Jahrhunderten^  nach  wiederholtem  Erlahmen. 
Zur  Zeit  dieser  Umgestaltung  zeigt  sich  eine  geistliche  Ge- 
nossenschaft, welche  Gele  De,  Ceile  De,  Eeledei,  Colidei, 
Deicolae,  Coelicolae  und  schlielslich  von  dem  schottischen 
Hector  Boece:  Culdei  genannt  wurde. 

Diese  Euldeer  haben  viel  von  sich  reden  gemacht.  Zu 
dürftigen,  oft  zweifelhaften  Quellen  kam  moderne  Vorein- 
genommenheit und  Unkritik,  welche  langdauemde  und  hef- 
tige Fehden  bewirkte.  Man  fand  in  den  Euldeem,  was 
man  ihnen  beilegte.  Im  Jahre  1860  konnten  schon  58  Schrift- 
steller genannt  werden,  die  auf  den  Gegenstand  eingegangen 
waren;  der  Mehrheit  nach  Engländer,  Irländer  und  Schotten. 
In  Deutschland  richtete  namentlich  Ebrard  Unheil  an  mit 
seinen  Phantasieen  einer  weitverbreiteten  „romfreien  Euldeer- 
kirche  ". 

Die  grundlegende  Arbeit  über  den  Gegenstand  lieferte 
W.  Reeves  im  Jahre  1860  mit:  On  the  Celi-de,   commonly 
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called  Culdees  ^  Erst  das  Erscheinen  dieser  Schrift  eröffiiete 
eine  wirklich  wissenschaftliche  Behandlung,  von  der  man 
jedoch  oft  abwich  und  nicht  selten  noch  abweicht.  Nach 
Beeves  sind  namentlich  zu  nennen  Skene,  Celtic  Scot- 
land  (II,  p.  226— 277 sq.)*  und  neuerdings  C.  G.  Grand^ 
The  Culdees  (Scotish  Rev.  1888,  p.  217  sq.)  Neben  diesen 
tritt  die  mehr  gelegentliche  Behandlung  durch  Todd,  Beiles- 
heim, Jamieson  u.  a.  zurück.  Ausfuhrlicher  auf  den  Gegen- 
stand geht  E.  Beauvois  ein,  Les  Premiers  Chrdtiens  des  ile» 
Nordatlantiques  (Musdon,  Revue  Internationale  VII,  p.  31 4 sq. 
408  sq.),  wobei  er  namentlich  die  Inseln  der  Orkaden,  Shet- 
lands,  Faroer  und  Island  behandelt.  Aber  diese  an  sich 
fleifsige  und  umsichtige  Arbeit  leidet  an  Abschweifungen  und 
Mangel  an  Enthaltsamkeit  im  Kombinieren,  und  darf  des- 
halb nur  mit  Vorsicht  benutzt  werden.  In  der  Forschung 
bedeutet  sie  einen  Rückschritt  gegen  Reeves. 

Das  Quellenmaterial  ftir  die  Euldeer  ist,  wie  bereits  ge- 
sagt, äufserst  dürftig.  Was  davon  vorhanden,  wurde  im 
wesentlichen  von  Reeves  zusammengestellt  ^.  Die  frühesten 
Aufzeichnungen  über  sie  gingen  verloren  oder  blieben  nur 
teilweis  durch  spätere  Chronisten  erhalten,  wie  Tighernach^ 
Annalen  von  Ulster,  Annalen  der  Vier  Meister,  Schotten- 
chronik u.  a.  Für  Schottland  klafft  vom  Aufhören  der  iro- 
schottischen  Kirche  bis  zur  katholischen  Neubelebung  durch 
Königin  Margarethe  und  König  David  eine  tiefe  Lücke :  die 
irischen  Quellen  hören  dort  auf,  und  die  schottischen  haben 
noch  nicht  eingesetzt  Und  auch  Irlands  Annalen  berück- 
sichtigen die  Kuldeer  nur  wenig,  wohl  weil  dieselben  nicht 
genügend  hervortraten  und  doch  wieder  zu  gewöhnlich 
waren,  um  das  Auge  besonders  zu  fesseln.  Überdies,  ala 
die  Annalen  geschrieben  wurden,  gehörten  die  Kuldeer  schon 


1)  Transactions  of  the  R.  Irish  Academy  XXIV,  p.  119—263; 
Ders.  The  Culdees  of  the  British  Isles,  Dublin  1864. 

2)  I.  ed.     Die  zweite  Edition  konnte  ich  in  Deutschland  nicht 
auftreiben,  soll  aber  nur  wenig  verändert  sein. 

3)  Auf  ihn    und   auf  Skene   sei   für  diesen   Aufsatz,    was   die 
Quellennachweise  anbelangt,  ausdrücklich  verwiesen. 
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ziemlich  der  Vergangenheit  an.  Ein  eigenes  Geschichtswerk 
über  sie  ist  nicht  erhalten^  gewifs  auch  nicht  verfafst.  Wir 
sind  angewiesen  auf  zufällige  Angaben,  bisweilen  aus  feind- 
licher Feder,  auf  kurze  Berichte  und  eine  Anzahl  Ur- 
kunden. 

Hinzu  gesellen  sich  zwei  Regeln,  welche  viele  Zweifel 
lösen  würden,  wenn  sie  vollständig,  unüberarbeitet  oder  gleich- 
zeitig wären;  das  aber  ist  nicht  der  FaU.  Ein  kurzes  me- 
trisches Fragment  wird  S.  Mochuda  zugeschrieben,  der  636 
starb.  Es  gehört  sicher  späterer  Zeit  an,  wohl  dem  11. 
oder  12.  Jahrhundert,  möglicherweise  demselben,  wie  die 
ausführliche  prosaische  Regel,  welche  den  Namen  Maelruan's 
(Moelruain's)  von  Tallaght  (gest  c.  791)  trägt  Eine  ein- 
heitliche, allgemein  anerkannte  Regel  der  Euldeerschaft  kann 
es  nicht  gegeben  haben,  wie  die  Thatsachen  beweisen. 

Suchen  wir  nun  trotz  der  erschwerenden  Umstände  ein 
Gesamtbild  von  den  Kuldeem  zu  zeichnen,  so  gut  oder 
mangelhaft  es  möglich  ist.  Fragen  wir,  wie?  wann?  und 
wo  sie  entstanden?  wie  sie  lebten?  was  sie  leisteten?  wie 
sie  sich  entwickelten  und  verfielen? 

Das  Wort  Euldeer  ist,  vorne  gegebener  Andeutung  ge- 
mäfs,  ziemlich  jungen  Ursprungs,  wird  aber  doch  wohl  am 
besten  beibehalten,  weil  es  eingebürgert  und  in  der  Be- 
nutzung bequemer  als  die  alte  irische  Form  ist.  Es  stammt 
von  Ceile  De,  Gele  De,  Eeledei,  was  der  Gefährte,  der  Ver- 
lobte, der  Nahverbundene  Gottes  bedeutet  Man  hat  es  mit 
dem  Ceile  der  Gesetzsammlung  des  Senchus  Mor  zusammen- 
gebracht, als  Gottes  Klient,  Eommendierter,  Zinsbauer;  dann 
mit  dem  lateinischen  Colidei,  Deicola,  Cultor  dei,  Servus  dei, 
indem  man  entweder  eine  Verwandtschaft  des  irischen  „Cele^^ 
und  des  lateinischen  „colere^'  annahm,  oder  die  Bezeichnung 
Deicola,  welche  in  der  älteren  christlichen  Kirche  bisweilen 
für  Mönch  strenger  Observanz  vorkommt,  auf  die  Kuldeer 
übertrug,  bzw.  für  sie  von  bestimmter  Standesbedeutung 
werden  liefs.  Beides  kaum  beweisbar  oder  geradezu  falsch. 
Deicola  wird  die  lateinische  Übersetzung  sein,  die  durch  die 
SJangverwandtschaft  nahe  lag.  Das  entsprechende  walisische 
Wort  für  Gele  De  ist  nach  W.  Stokes  (Transactions  R.  Ir. 
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Acad.  1880,  p.  l)  meu^dwy,  welches  jetzt  „Einsiedler" 
bedeutet. 

Gehen  wir  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  über.  Die  aus- 
führlicheren Schriftsteller  der  älteren  Zeit:  Beda,  Adamnan, 
Cumin,  Eddi  und  der  altirische  Heiligenkatalog  (beendigt 
c.  666);  verzeichnen  noch  nichts  von  den  Kuldeem.  Sie 
werden  mithin  jünger  sein.  Freilich,  die  fromme  Sage  bringt 
einen  Euldeer  schon  mit  dem  fast  allgegenwärtigen  Patrick 
zusammen.  Jocelin  von  Fumess  weifs,  dafs  der  heil.  Een- 
tigem  sich  mit  einer  gröfseren  Anzahl  Euldeer  umgeben 
habe.  S.  Mochuda  (gest.  c.  636)  und  S.  Maelruan  (gest. 
791)  werden  die  bereits  genannten  Euldeerregeln  zugeschrie- 
ben. Davon  steht  die  Autorschaft  des  ersteren  völlig  ge- 
währlos da,  die  des  zweiten  ist  besser  beglaubigt,  doch 
keineswegs  sicher,  am  wenigsten  für  den  erhaltenen  Text. 
Inunerhin  hätten  wir  hier  einen  Euldeer.  Die  Bücher  von 
Leinster  und  Lismore  lassen  S.  Moling,  der  um  700  starb, 
in  eine  Euldeei^nossenschaft  eintreten;  als  Gründer  des 
Ellosters  Tech  Moling  (Ct  Carlow)  wird  er  sogar  zum  Ur- 
heber der  Bruderschaft  gemacht  Auch  bei  Tirechan  ist 
im  8.  Jahrhundert  einmal  von  einem  Gele  De  die  Bede. 
Ein  Schüler  imd  Freund  S.  Maelruans  ist  Oengus  oder 
Aengus,  der  als  Sonderbezeichnung  den  Beinamen  des  Eul- 
deers  fuhrt;  er  scheint  um  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts 
geboren  und  815  oder  819  gestorben  zu  sein.  Im  Jahre 
811  wissen  die  Annalen  der  Vier  Meister  von  einem  Eul- 
deer. Als  frühe,  glaubwürdige  Verknüpfung  von  Euldeem 
mit  bestimmten  Orten  erscheint  die  von  Dunkeid  (etwa 
zwischen  810  und  820)  und  von  Lochlevin.  Doch  steht  es 
bei  letzterem  schon  wieder  unsicher,  weil  man  den  dort  ge- 
nannten Eönig  Brude  nicht  sicher  unterzubringen  weifs. 
Wyton  und  Skene  setzen  ihn  697 — 706,  Reeves  offenbar 
richtiger  c.  842  (p.  243,  Brude  VU). 

Nimmt  man  alles  zusammen,  so  ergiebt  sich  die  Zeit 
von  c.  791  bis  c.  842  als  die  der  Anfänge  des  Euldeertums. 
Wohl  am  Ende  des  8.  Jahrhunderts  ist  es  in  die  Geschichte 
eingetreten.  Aber  auch  jetzt  noch  bleibt  es  300  Jahre  lang 
ziemlich  im  Dunkeln.     Erst  seit  dem  12.  Jahrhundert  lieg^i 
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genauere  Berichte  vor,  aas  einer  Zeit  mithin,  wo  die  Haupt- 
wirksamkeit  der  Eoldeer  schon  vorüber  war.  Über  ihre 
Blüte  besitzen  wir  nur  völlig  ungenügende  Kenntnis.  Wir 
wissen  nicht  einmal  genau,  was  sie  anfangs  waren,  und  ob 
ihre  Wirksamkeit  sich  erweitert  oder  verengt  hat;  wahr- 
scheinlich letzteres. 

Ob  die  Euldeer  in  Irland  oder  in  Schottland  entstanden 
sind,  ist  ebenfalls  nicht  sicher,  doch  scheinen  die  ältesten, 
oben  genannten  Angaben,  auf  Irland  zu  deuten,  da  ihr 
Aufenthalt  in  Glasgow  zu  Kentigems  Zeit  der  Sage  zuge- 
schrieben werden  mufs.  Man  darf  wohl  annehmen:  die 
Euldeer  erwuchsen  auf  irischem  Boden,  kamen  aber  sehr 
bald  nach  Schottland,  wo  sie  ihre  gröiste  Ausbreitung  er- 
langten. Die  Annalen  der  Vier  Meister  berichten,  dafs  im 
Jahre  811  ein  Celle  De  übers  Meer  ohne  Schiff  trockenen 
Fufses  kam;  ihm  war  eine  beschriebene  Rolle  vom  Himmel 
gegeben,  aus  der  er  den  Iren  predigte.  Zum  Jahre  921 
bieten  Chronicon  Scotorum  und  Vier  Meister  dann  eine  an- 
dere Notiz,  dals  Maenach  (Maonach)  Ceile  De  über  die  See 
kam,  nach  der  Lesart  O'Donovans  und  Reeves',  „westwärts", 
also  von  Schottland  nach  Irland,  um  Gesetze  in  Irland  zu 
geben;  nach  der  Auslegung  von  Hennessy  und  Skene  (11, 
p.  325)  „von  Westen",  d.  h.  also  von  Irland  nach  Schott- 
land, um  die  Ordnung  von  Erin  hier  einzurichten.  Letz- 
teres wohl  das  Richtigere.  Skene  meint,  jener  Ceile  De 
könnte  die  Regel  S.  Maelruan's,  bezw.  die  damals  in  Irland 
für  die  Euldeer  gültigen  Formeln  gebracht  haben.  Ums 
Jahr  921  kam  auch  Cadroe,  der  letzte  irische  Lehrer,  aus 
Armagh,  welches  bereits  Euldeer  hatte»  nach  Schottland.  Es 
ist  schwer,  das  Thatsächliche  in  solch  sagenhaften  und  un- 
deutlichen Mitteilungen  zu  ergründen.  So  viel  ist  gewifs, 
dals  Schottland  schon  an  100  Jahre  vor  921  Euldeer  und 
mithin  auch  deren  Regel  besafs. 

Das  Euldeertum  hängt  mit  den  grofsen  Wandlungen  der 
Eeltenkirche,  dem  Vordringen  des  Eatholicismus  zusammen. 
Um  634  ^  sollen  die  Süd -Iren  die  römische  Osterrechnung 

1)  Eine  sehr  verdächtige  Zahl.  Näher  auf  die  Keltenkirche  und 
ihre  Daten  werde  ich  später  a.  a.  0.  eingehen. 
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angenommen  haben^  664  die  Northumbrier,  688  die  Briten 
von  Strathclyde,  703  Nord-Irland,  710  das  Pictenreich,  768 
Nord  Wales,  777  SUdwales.  Für  Irland  und  Wales  besitzen 
wir  keine  ausführlichen  Nachrichten  über  das  grofse  Ereignis; 
etwas  deutlichere  Umrisse  läfst  Schottland  erkennen.  Hier 
wurde  der  bis  dahin  herrschende  Columbaklerus  erdrückt 
oder  verdrängt,  ohne  dafs  man  sofort  genügenden  Ersatz 
besafs;  um  so  weniger,  als  Männer  ernsterer  Denkart  sich 
zahlreich  zurückzogen  und  abgeschieden  als  Anachoreten, 
bisweilen  geradezu  in  Einsiedlerkolonieen  lebten.  Dadurch 
entstanden  Lücken,  in  welche  sich  allmählich  drei  Elemente 
einschoben:  von  aufsen  sattelfeste  katholische  Priester,  von 
innen  her  Laien,  die  als  Abte  imd  Grundherren  eine  Menge 
Erlöster  an  sich  rissen,  und  schliefslich  Euldeer.  Diese  bil- 
den den  letzten  halb  selbständigen  Trieb  der  Eeltenkirche, 
bezeichnet  durch  die  Mischung  von  weit-  und  klostergeist- 
lichem Wesen  K 

In  der  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  begründete  Bischof 
Chrodegang  von  Metz  die  Gesellschaft  der  Kanoniker  nach 
einer  Regel  gemeinsamen  Lebens,  welche  das  Konzil  von 
Aachen  816/7  offiziell  annahm.  Unter  Begünstigung  der 
karolingischen  Herrscher  und  sie  in  den  meisten  bischöf- 
lichen Kirchen,  selbst  in  Klöstern  Eingang.  Ausgeprägt 
iro-schottische  Klöster  des  Festlandes,  wie  Honau  im  El- 
sasse, nahmen  sie  an,  wodurch  das  Bindeglied  mit  der 
Insel  Irland  gegeben  war.  Anderseits  drang  die  Begel  über 
den  Kanal  zu  den  Angelsachsen  und  berührte  damit  Schott- 
land und  Wales.  Zu  statten  kam  dem  Kuldeertume  die 
Abspannung  des  Katholicismus  in  Schottland,  seine  unge- 
nügende Begründung  in  Irland.  Beides  ermöglichte  ihm 
eine  verhältnismäfsig  lange  Dauer.  Als  der  Katholicismus 
sich  dann  aber  zu  voller  Kraft  entfaltete,  in  Schottland  mit 
Anlehnung  an  das  Königtum,  in  Irland  mit  Unterstützung  des 


1)  BeauYois,  Mos^n  YII,  p.  408 sq.,  identifisiert  Colombiten 
und  Kuldeer,  was  nicht  allein  nicht  beweisbar  ist,  sondern  den  That- 
Sachen  widerspricht;  gerade  das  Bezeichnende,  das  Kanonikertom,  ist 
katholisch. 
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Papstes  und  der  Engländer,  da  ging  auch  das  Euldeertum 
zu  Ende;  oder  siechte  doch  zusehends  ins  Grab. 

Anfangs  scheint  es  ein  Wiederaufleben  des  strengen  und 
herben  Geistes  des  Columbaklerus  in  verwilderter  Umgebung, 
also  eine  Regenerierung  der  Kirche  bewirkt  zu  haben.  Man 
findet  deshalb  auch,  namentlich  in  Schottland,  Euldeer  imd 
Bischof  in  besten  Beziehungen.  Nach  irisch-columbanischer 
Art  lebten  die  Euldeer  gern  in  der  Zwölfzahl  unter  einem 
Vorstande  (=  Christus  mit  den  Jüngern);  ihr  gemäfs  wer- 
den sie  ein  Hauptgewicht  auf  die  Heiligung  des  Einzelnen 
gelegt  haben,  auf  ein  Versenken  in,  auf  persönliche,  seelische 
Hingabe  an  Gott  Ein  Zug,  der  durch  das  emporgewucherte 
Einsiedlertum  gesteigert  wurde.  Daneben,  freilich  wohl  erst 
in  zweiter  Linie,  trieben  sie  während  ihrer  besseren  Zeit 
Auswärtige  Seelsorge  als  „Seelenfireunde"  (Beichtväter).  Dies 
ist  angezweifelt  worden,  doch  die  Regel  Maelruans  sagt  es 
und  die  Verhältnisse  bedingten  es,  vor  allem:  der  thatsäch- 
liche  Mangel  an  Priestern.  Später  änderte  sich  dies,  so  dafs 
in  den  kuldeischen  Hauptsitzen,  in  S.  Andrews  und  Armagh, 
neben  den  Euldeem  Pfarrgeistliche  erscheinen,  von  ihnen 
nach  Amt  und  Einkommen  gesondert.  Viel  Gewicht  wurde 
auf  gottesdienstliche  Verrichtung  und  Armenpflege  gelegt. 

In  idealer  Beleuchtung  zeigt  die  Euldeer  Jocelin's  Leben 
S.  Eentigems,  dem  12.  Jahrhundert  angehörig.  Demgemäls 
lebten  sie  als  Geistliche  ohne  Privatvermögen  unter  einem 
Prior  an  gemeinsamem  Orte  aber  in  eigenen  Zellen.  Sie 
fasteten  und  beteten,  wachten  und  sangen,  hingegeben  der 
Meditation,  mit  einfachem  Eleide  und  ärmlicher  Nahrung 
zufrieden,  in  gewissen  Stunden  mit  Handarbeit  beschäftigt. 

Anders,  weniger  günstig,  urteilte  ungefähr  zur  selben 
Zeit  ein  ELanoniker  von  S.  Andrews  über  sie:  ihre  Lebens- 
weise hätte  nicht  den  Vorschriften  der  heiligen  Väter  ent- 
sprochen, ein  Teil  des  Vermögens  der  Genossenschaft  ge- 
hört, das  meiste  aber  jeder  für  sich  behalten,  je  nachdem  er 
es  von  Freunden  als  Seelsorger  oder  sonst  bekommen.  Selbst 
die  Altargaben  teilten  sie  unter  sich.  Sobald  sie  Euldeer 
geworden  waren,  durften  sie  ihre  Frauen  oder  andere  Wei- 
ber nicht  in  ihrem  Hause   haben.      Den    Gottesdienst   be- 
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sorgten  sie  nach  eigener  Art  in  einer  kleinen  Ecke  der 
Kirche. 

In  der  metrischen  Regel  heifst  es:  wir  besuchen  die  hei- 
lige Kirche  zu  jeder  kanonischen  Stande,  die  wir  alle  cele- 
brieren;  hören  wir  die  kleine  Glocke^  so  erheben  wir  das 
Herz  und  werfen  nieder  die  Gesichter.  Wir  singen  Pater 
und  Gloria  und  bekreuzen  Brust  und  Gesicht^  dreimal  knieen 
wir  vor  und  nach  Belehrung ,  wir  dienen  und  lehren,  wir 
wachen,  lesen  und  beten  jeder  nach  besten  Kräften;  wie  je- 
dem überwiesen,  vollzieht  er  seine  Obliegenheiten.  Der  Un- 
gebildete arbeitet  nach  dem  Willen  des  frommen  Klerikers* 
Des  Weisen  Werk  liegt  in  seinem  Munde,  des  Unwissenden 
in  seiner  Hand.  Schweigen  und  Eifer  ist  Sache  aller.  — 
Hieraus  ersieht  man,  dafs  die  Genossenschaft  neben  Kle* 
rikem  niederer  Grade  auch  atus  handarbeitenden  Laien  be- 
stand. 

Die  Regel  Maelruans  enthält  eine  Menge  Sondervor- 
schriften, namentlich  über  Essen,  Trinken,  Kirchendienst 
u.  dgl.  Ohne  auf  sie  einzeln  einzugehen,  bemerken  wir  nur^ 
dafs  deutlich  und  ziemlich  umfangreich  dort  das  Amt  de» 
Seelenfreundes  (des  Beichtvaters)  hervortritt,  femer,  da& 
auch  „Kirchenjungfrauen'^  der  Genossenschaft  angehört  haben 
müssen,  da  über  ihre  Vigilien  Angaben  gemacht  sind.  Die 
Psalmodie  der  Kuideer  war  strenger  als  die  von  Luxeuil, 
sie  wurde  nur  unterbrochen,  wenn  die  Sänger  durch  Lehr- 
oder Beichtthätigkeit  verhindert  waren.  Im  Oratorium  durfte 
nicht  geschlafen,  sondern  in  bestimmter  Abwechselung  sollten 
die  Nokturnen  durchgemacht  werden.  Zur  dritten  Stunde 
kamen  alle  zum  Officium  zusammen.  Während  man  speiste^ 
las  einer  die  Evangelien,  Regeln  und  Heiligenleben  vor,  und 
täglich  wurde  verhört,  was  gelesen  war  (vgl.  auch  Todd^ 
Church  of  Ireland,  p.  65).  Der  Unterricht  bot  Schreiben^ 
Nähen  von  Kleidern  und  sonst  Nutzbringendes,  auf  dafs  keine 
Trägheit  einreifse.  Wer  im  Arger  seinen  Zögling  mifshan- 
delte,  wurde  bestraft  Wie  die  Geistlichen  überhaupt  waren 
die  Kuideer  tonsuriert  und  genossen  Zehnten.  Wer  Kirchen- 
gut entfremdet,  hat  dafür  in  der  Hölle  zu  büfsen.  Eine 
Vorschrift  bezieht  sich  auf  einen  Priester  vom  Laienstande. 

Digitized  by  VjOOQ IC 


DIE  KULDEER.  177 

Deutlich  erkennt  man  eine  der  Haupteigenschaften  der 
keltischen  Kirche:  den  Mangel  fester  Formen,  sicherer  Ab- 
grenzung. Bald  scheint  es  sich  um  rein  geistliche  Genossen- 
schaften strenger  Observanz  zu  handeln,  bald  treten  Laien 
daneben  auf,  bald  neben  den  Männern  verheiratete  Frauen, 
bald  der  Elirche  geweihte  Jungfrauen.  Nicht  einmal  gab  es 
eine  bestimmte  Bezeichnung  für  den  Vorsteher;  er  hiefs 
Prior,  bisweilen  Haupt  oder  Herr  der  Euldeer,  in  einigen 
wenigen  Fällen  Abt.  Wie  eingehend  in  S.  Malrans  Begel 
die  seelsorgerische  oder  doch  die  Beicht-Thätigkeit  behandelt 
ist,  so  war  diese  doch  wieder  gelähmt,  weil  die  Euldeer 
keine  eigentlichen  Sprengel  und  Pfarreien  besafsen.  Zum 
Mangel  fester  Form  kam  der  genügenden  Zusammenhanges, 
der  gegenseitiger  Ein-  oder  Unterordnung.  Ein  Oberhirte 
ftir  die  Gesamtheit,  oder  auch  nur  ein  Kapitel  für  gemein- 
same Interessen  existierte  nicht.  Jeder  Konvent  blieb  mehr 
oder  weniger  vereinsamt,  inneren  und  äufseren  Gefeduren, 
den  Zu&lligkeiten  lokaler  Entwickelung  anheimgegeben. 
Wenigstens  war  es  so  in  Irland.  Für  Schottland  haben  wir 
Spuren,  freilich  nur  geringe,  welche  eine  andere  Möglichkeit 
zulassen,  gewissermafsen  eine  Rückspiegelung  der  älteren 
Eeltenkirche.  Bestand  der  irische  Zweig  derselben  aus 
Grofsklöstem  nebeneinander,  nur  lose  durch  gelegentliche 
Generalsynoden  verbunden,  so  bot  der  schottische  ein  Zen- 
tralsystem mit  Hy  (Jona)  an  der  Spitze.  Etwas  Ahnliches 
scheint  bezüglich  der  Euldeer  mit  S.  Andrews  obgewaltet 
zu  haben  ^  Wiederholt  wird  der  dortige  Leiter  der  Euldeer- 
genossenschaft  als  Abt  bezeichnet,  während  die  übrigen  in 
Schottland  nur  als  Prioren  galten.  Der  Abttitel  des  hoch- 
angesehenen S.  Andrews  mag  also  einen  Vorrang  über  die 
schottischen  Euldeerpriorate  andeuten.  Zum  Jahre  1108 
heilst  es  dann :  das  Gesamtrecht  der  Euldeer  im  schottischen 
Reiche  ging  auf  das  Bistum  S.   Andrews  über  ^).     Leider 


1)  Mit  der  einmaligen  Erwähnung  eines  Hauptes  der  Kuldeer 
(Cenn  na  Geile  nD^)  zum  Jahre  1164  in  Jona  (Mus^n  VII,  409) 
lafst  sich  nichts  machen. 

2)  Sie  lautet:  „in  diebus  illis  totum  ins  Keldeorum  per  totnm 
regnum  Scotiae  trandvit  in  episcopatnm  S.  Andreae". 
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ist  die  Stelle  zu  kurz^  um  klar  zu  sein;  doch  scheint  das 
Gewicht  auf  das  Woi*t  Bistum  zu  liegen,  wonach  der  Bischof 
des  vornehmsten  schottischen  Stifts  die  Spitze  der  Kuldeer- 
genossenschaft  bildete.  Ein  solches  Verhältnis  findet  sich 
thatsächlich  in  Monymusk  und  Lochlevin.  Sehr  möglich 
ist,  dals  es  zwischen  dem  Abte  und  Bischöfe  scharfe  Rei- 
bereien gegeben  hat,  von  denen  aber  nichts  überliefert  wurde. 

Bisweilen  nimmt  es  sich  aus,  als  hätten  einzelne  Kuldeer- 
genossenschaiten  zumal  Schottlands  sich  näher  zusammen- 
geschlossen, so  Dunkeid,  Monymusk,  Lochlevin  imd  S.  An- 
drews in  Schottland,  Clonmacnois  und  lona  in  Irland  und 
Schottland.  Selbst  untergeordnete  Abzweigungen,  gewisser- 
mafsen  Tochterklöster,  werden  ebenso  wie  in  der  alten 
Eeltenkirche  vorgekommen  sein. 

In  der  späteren  Zeit  erhielt  die  Thätigkeit  der  Euldeer 
Einschränkungen  und  damit  festere  Gestalt;  sie  besorgten 
jetzt  die  gesangliche  Feier  des  Gottesdienstes,  die  Kranken- 
und  Armenpflege.  Erstere  tritt  in  der  metrischen  und  mehr 
noch  in  Maelruan's  Kegel  hervor:  täglich  sollten  hier  die 
Brüder  150  Psalmen  singen;  ihrer  zwei  von  Abend  bis 
Mittemacht,  zwei  andere  von  Mittemacht  bis  Morgen  in  der 
Kirche  beten  und  Psalmen  singen.  Zu  Armagh  halfen  sie 
im  Chore  als  Hilfsgeistliche  und  Sänger,  ihr  Prior  war  Vor- 
sänger des  Domkapitels.  Wichtiger  als  die  gesangliche 
scheint  die  Armenthätigkeit  der  Kuldeer  gewesen  zu  sein. 
Ihre  Krankenhäuser  lassen  sich  nachweisen  in  Armagh, 
Clonmacnois,  Jona,  York,  S.  Andrews  und  Lochlevin,  also 
gerade  an  den  Hauptorten.  Das  Kuldeerkrankenhaus  ist 
bisweilen  deutlich  Zuthat  zum  Kloster.  Mitunter  besafsen 
die  Brüder  selber  nur  wenig  und  untei*stützten  doch  die 
Armen.  Von  den  Yorkern  heifst  es  im  10.  Jahrhunderte: 
sie  lebten  in  heiligenartigem  Wandel  und  halfen  vielen  Ar- 
men, obwohl  sie  selber  mit  Not  zu  ringen  hatten.  Wie  be- 
sonders Hospitale  von  Kuldeem  besorgt  wurden,  beweist 
das  Aufkommen  des  Wortes  „Colideat"  für  Krankenhaus. 
Im  Leben  der  heiligen  Brigit  sagt  ein  Aussätziger:  bis  heute 
bin  ich  nie  unter  die  Kuldeer  und  die  Armen  und  Schwachen 
gerechnet  worden  (Stokes,  Anecd.  Oxon.  p.  195). 
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Der  alten  Eeltenkirche  gemäfs  lebten  die  Kuldeer  der 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  zugethan.  Die  metrische  Regel 
betont  Lesen  und  Weisheit;  die  S.  Maelruan's  Lesen,  Schrei- 
ben und  Unterricht.  Man  wird  bemüht  gewesen  sein,  sich 
auf  der  mehr  und  mehr  sinkenden  Bildungsstufe  zu  halten. 
Ihr  Hauptgelehrtenname  ist  Aengus  oder  Oengus  mit  dem 
Beinamen  der  Kuldeer  ^,  dem  eine  ganze  Anzahl  von  Schrif- 
ten überwiesen  wird.  Leider  aber  weifs  man  von  Oengus 
so  gut  wie  nichts  Sicheres,  und  kein  geringerer  als  W.  Stokes 
zweifelte  an,  ob  überhaupt  eines  jener  Werke  von  ihm  her- 
rührt, ob  hier  nicht,  wie  auch  sonst,  Späteres  auf  ältere  be- 
rühmte Namen  der  irischen  Elirche  übertragen  ist. 

Eigentlich  sicher  Beglaubigtes  über  Oengus  liegt  nicht 
vor;  was  wir  besitzen,  geht  zurück  auf  die  vöUig  unhisto- 
rische Prosa-Einleitung  des  ihm  zugeschriebenen  Kalenders. 
Demnach  soll  er  ein  Zeitgenosse  des  Königs  Aed  von  Mand 
(793 — 817)  gewesen  sein.  Seinen  Jugendunterricht  erhielt 
er  im  Kloster  Clonenagh  (Queens  Cty.);  er  lebte  längere 
Zeit  als  Einsiedler,  bis  er  nach  Tallaght  zu  Maelruan  ging 
und  in  dessen  Kongregation  eintrat.  Die  Annalen  berichten 
nichts  über  ihn;  sicher  ist  wohl  nur  seine  Beziehung  zu 
Maelruan  und  sein  Todestag  im  Kalender  (11.  März). 

Nach  einer  Rubrikatornotiz  des  Buches  von  Leinster  ver- 
fafsten  Oengus  und  Maelruan  gemeinsam  ein  Martyrologium, 
wohl  das  älteste  Irlands.  Doch  findet  sich  darin  ein  Bischof 
genannt,  der  erst  899  starb,  ja  sogar  Oengus  und  Maelruan 
selber  wurden  bereits  mit  ihrem  Todestage  verzeichnet. 

Das  Mariyrologium  bietet  Material  für  den  berühmten 
Hdligenkalender:  das  Feiire;  ein  umfangreiches  Denkmal  in 
altirischer  Sprache,  ergiebig  für  Dogmatik,  Heilige,  Kirchen 
und  Klöster.     Das  Werk  zerfällt  in  drei  Teile,  deren  letzter 


1)  Healy,  Insula  Sanctorum  et  doctoram,  p.  405,  meint:  Oengus 
sei  wohl  der  erste,  dem  die  Bezeichnung  Geile  De  gegeben,  als  Bei- 
name wegen  seines  heiligen  Wandels,  der  dann  auch  auf  andere  As- 
keten übertragen  sei,  die  sich  zu  einer  Genossenschaft  zusammen- 
thaten.  —  Es  sind  dies  völlig  willkürliche  Annahmen,  Oengus  hiefs 
Kuldeer,  weil  er  zur  Genossenschaft  gehörte. 
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erst  den  eigentlichen  Kalender  mit  Prolog  und  Epilog  ent- 
hält^ bestehend  aus  365  Quatrainen^  so  geordnet,  dafs  zu 
jedem  Tage  vier  (Halb)verse  gefugt  sind  mit  dem  oder  den 
Heiligen,  die  an  diesem  Tage  verehrt  wurden,  nebst  etwaigen 
kurzen  Angaben.  Das  Manuskript  ist  mit  Interlinearglossen 
und  Randnoten  versehen,  von  späteren  und  verschiedenen 
Händen  beigefugt  Aus  sprachlichen  Gründen  schliefst  der 
Herausgeber  W.  Stokes  (Transactions  R.  Irisch.  Acad.  1880 
p.  6),  dafs  der  Kalender  nicht  wohl  vor  Ende  des  10.  Jahr- 
hunderts verfafst  sein  kann.  Auch  hierin  ist  der  Tod  des 
Oengus  und  eines  Abtes  von  982  verzeichnet.  Will  man 
also  die  beiden  Werke,  das  Martyrologium  und  das  Felire, 
für  Oengus  retten^  so  bleibt  nur  die  Annahme  späterer  Über- 
arbeitung und  Bereicherung;  doch  die  Beglaubigung  der 
Autorschaft  ist  keineswegs  derart,  um  den  Schlufs  zu  er- 
fordern. 

Sonst  werden  Oengus  noch  zugeschrieben:  eine  Litanei 
der  Heiligen  im  Buche  von  Leinster,  welche  auf  die  vielen 
Ausländer  verweist,  die  nach  Irland  zum  Besuche  der  Schulen 
kamen.  Femer:  ein  Stammbaum  der  irischen  Heiligen;  er 
bietet  neben  topographischen  Nachrichten  Anhalt  für  die 
Zeitfolge  der  ältesten  Kirchen  der  Insel.  Aufserdem:  ein 
Traktat  „De  matribus  sanctorum  Hibemiae^',  worin  aber 
auf  Maelbrigte,  Abt  von  Jona,  Bezug  genommen  ist,  der 
927,  also  ein  Jahrhundert  nach  Oengus  starb;  es  sei  denn, 
dafs  die  Lebenszeit  des  Kuldeers  eine  ganz  andere  gewesen^ 
als  man  annimmt.  Schliefslich  soll  von  ihm  herrühren :  der 
Psalter-na-Rann;  eine  metrische  Überarbeitung  der  Geschichte 
des  Alten  Testamentes,  wozu  noch  einige  Gedichte  aus  dem 
neuen  folgen.     Auch  er  bietet  späte  Formen. 

Oengus  soll  sich  ^  von  Tallaght  nach  seiner  Einöde  zu- 
rückbegeben haben  und  im  zweiten  Jahrzehnte  des  neunten 
Jahrhunderts  gestorben  sein.  Man  sieht,  er  trägt  deutlich 
den  asketisch -anachoretischen  Zug  so  vieler  seiner  Zeitge- 
nossen. 

Anderen  Klöstern  entsprechend  werden  die  Kuldeerge- 
noBsenschaften  sich  durchweg  mit  einer  Bibliothek  versehen 
haben.     Der  Katalog  einer  solchen  von  Lochlevin  blieb  aus 
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der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  erbalten  (Transactions  R.  J. 
A.  XXIV  p.  249).  Er  nennt:  Pastorale^  Graduale,  Missale, 
Origines,  Sentenzen  der  Abte  von  Clairvaux,  drei  Quatemen 
Sakramente  y  Lectionariam,  Acta  Apostolorum,  Evangelium, 
Prosper,  drei  Bacher  Salamonis«  Glossen  de  Canticis  Canti- 
corum,  Interpretationes  Dictionum,  Sammlung  Sentenzen, 
Exposition  über  die  Genesis ,  Exceptionen  der  kirchlichen 
Regeln.  —  Man  sieht^  es  handelt  sich  um  nichts  Besonderes. 

Die  grolste  Gefahr  ftir  die  Euldeer  bestand  wohl  in  dem 
freilich  nicht  überall  eingeführten  Ehewesen.  Dasselbe  wirkte 
notgedrungen  der  Gemeinsamkeit  entgegen,  untergrub  Zucht 
und  klösterliches  Beisammenleben,  drängte  auf  Erblich- 
machung  des  Besitzes  in  der  Familie  und  damit  auf  Ent- 
fremdung von  der  Genossenschaft,  d.  h.  auf  deren  Verar- 
mung. Von  Dunkeid  heifst  es:  König  Konstantin  habe  reli- 
giöse Keledei  dahin  gethan,  die  nach  morgenländischem 
Brauche  Frauen  hatten,  sich  derselben  im  Kirchendienste 
aber  enthielten;  eine  Sitte,  die  in  S.  Andrews  fortgelebt 
habe.  Der  spätere  Autor  nennt  hier  morgenländisch ,  was 
zugleich  iro-schottisch  war.  Bisweäen  scheint  der  Kuldeer- 
prior  mit  übelstem  Beispiele  vorangegangen  zu  sein,  indem 
er  die  kirchliche  Seite  seines  Amtes  vernachlässigte,  seinen 
Platz  unter  den  weltlichen  Baronen  suchte  und  Kloster  samt 
Zubehör  seinen  Elindern  hinterliefs,  wie  die  Abernethies,  die 
M'Nabs  u.  a.  Eben  auch  in  der  Disziplin  herrschte  keine 
Bestimmtheit:  sie  schwankte  zwischen  Strenge  und  Lässigkeit 

Eine  zweite  Gefahr  für  die  Kuldeer  bot  ihr  Abzweigen 
aus  der  Regel  der  ELanoniker,  ihre  Verwandtschaft  mit  diesen. 
Thatsächlich  bildeten  sie  öfters  das  geistliche  Elapitel  ihrer 
Umgebung,  ganz  so  wie  die  Domkanoniker  auf  dem  Fest- 
lande und  in  England.  Als  diese  nun,  von  Bistum  imd 
Königtum  begünstigt,  in  die  Keltengebiete  eingeführt  wurden, 
sie,  die  wirklichen  Vertreter  der  Regel,  da  war  das  Schick- 
sal der  halben  Vertreter  eigentlich  besiegelt. 

Wie  bereits  dargethan,  scheint  das  Kuldeertum,  dem 
keltischen  Kirchenwesen  entsprechend,  in  Irland  entstanden  zu 
sein,  doch  ist  es  hier  nicht  zu  der  Ausdehnung  wie  in  Schott- 
land gediehen.   Es  lä&t  sich  in  neun  oder  zehn  Orten  nach- 
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weisen^  davon  einige  Male  freilich  nur  äuTserBt  dürftig.  Diese 
Orte  sind :  Tallaght;  Armagh,  Clonmacnois,  Clondalkin,  Mo- 
nahincha,  Devenish,  Clones,  Pubble,  Scattery  und  Loch  C^. 

Weit  voran  an  Alter  und  Wichtigkeit  würde  Tallaght 
stehen^  wenn  es  mit  der  ihm  angehörigen  Regel  S.  Mael- 
ruan's  besser  bestellt  wäre.  Maelruan  gilt  als  Gründer  und 
erster  Abt  von  Tallaght  (gest.  791).  Die  Gründung  geschah 
schon  ungefähr  zwanzig  Jahre  nach  Aufstellung  der  Regel 
Chrodegangs,  doch  entstand  die  der  Euldeer  natürlich  nicht 
sofort.  Aufser  Oengus  weifs  das  Tallaghter  Ealendar  nur 
noch  von  einem  Comgan  als  Euldeer. 

Dafs  solche  in  Clones  gewesen;  beruht  auf  einer  unsiche- 
ren Angabe  der  ,,Vier  Meister"  und  Usshers.  Mit  Pubble 
(bei  Enniskillen)  wird  1603  der  Name  der  Euldeer  genannt 
Für  Scattery  Island  giebt  es  eine  dunkle  Angabe  aus  dem 
17.  Jahrhunderte.  In  Devenish  starb  J479  Piarus,  Chor- 
kanoniker und  Prior  der  Euldeer.  Er  war  verheiratet  und 
hatte  einen  Sohn.  Bei  der  Aufhebung  des  Elosters  wird 
Priorat  und  Haus  der  Euldeer  erwähnt. 

In  Clondalkin  (unfern  Dublin)  wurde  1076  eine  Eirche 
mit  Landbesitz  den  Euldeem  überwiesen.  Auch  bezüglich 
Monahincha  (Ct.  Tipperary)  reicht  die  Eenntnis  bis  zum 
11.  Jahrhunderte  zurück.  Von  ihm  weifs  Giraldus  Cam- 
brensis;  dafs  einige  wenige  Deicolae  dort  eine  Eapelle  inne 
hatten^  die  firomm  und  ehelos  lebten.  Eine  gröfsere  daneben 
befand  sich  in  Händen  von  Eanonikern.  Ganz  nebelhaft 
sind  die  Angaben  über  die  Heiligen-Insel  im  Loch  C^,  sie 
soll  von  S.  Columba  mit  einer  Eirche  versehen,  und  dann 
später  bis  zum  13.  Jahrhunderte  von  Euldeem  bewohnt  ge- 
wesen sein.  Giraldus  (11,  4)  weifs,  dafs  niemand  auf  der* 
selben  starb  oder  sterben  konnte. 

Etwas  besser  sind  wir  über  zwei  Hauptkulturstätten  Ir- 
lands unterrichtet,  über  Armagh  und  Clonmacnois. 

Cond  nambocht  (gest  1031)  wird  von  den  Vier  Meistern 
als  Haupt  der  Euldeer  und  Einsiedler  von  Clonmacnois  be- 
zeichnet (vgl.  auch  Zimmer,  in  Zeitschrift  vgl.  Sprachw. 
XXVin,  S.  673).  Von  ihm  wurde  gesungen:  „O  Conn  von 
Clonmacnois,  du  bist  berühmt  von  Irland  bis  Schottland^ 
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o  Haupt  des  Ordens^  nicht  ist  es  leicht ^  deine  Kirche  zu 
verwüsten."  Ohne  dafs  wir  wissen,  wann  die  von  den  Vier 
Meistern  genannte  Würde  begann^  so  zeigt  sie  doch  das 
Bestehen  einer  Kuldeer-Genossenschaft  mit  einem  Leiter^  was 
auch  in  dem  Gesänge  durchzuklingen  scheint.  Die  Familie 
des  Conn  läfst  sich  ziemlich  weit  vorwärts  verfolgen  ^  ohne 
dafs  eine  Beziehung  zum  Euldeertume  nachweisbar  ist.  Es 
heilst;  Conn  habe  den  Armen  von  Clonmacnois  eine  feste 
Siedlung  in  Isel  Ciarain  gestattet,  einer  Gegend  unfern  des 
Klosters,  und  ihr  zwanzig  Kühe  von  seinem  Eigen  ge- 
schenkt. Es  bietet  dies  die  alte  Verbindung  der  Kuldeer 
mit  dem  Armenwesen,  die  auch  in  Zukunft  blieb,  denn  im 
Jahre  1073  verlautet,  dafs  Isel  Ciarain  und  die  Kuldeer 
vergewaltigt,  und  der  Vorsteher  der  Armen,  offenbar  ein 
Kuldeer,  getötet  seien. 

Conn's  Sohn  war  Clilechar  (d.  h.  Kuldeerliebend) ;  er 
starb  1067  als  Bischof  von  Clonmacnois.  Dieser  war  der 
Vater  des  Moelmuire,  der  das  „Lebar  na  h'Uidre"  schrieb, 
den  wichtigsten  irischen  Sagentext;  1106  wurde  er  getötet 
Conn  hatte  noch  vier  andere  Söhne,  darunter  zwei  Abte  des 
Klosters.  Der  eine  Cormac  (gest.  1099)  kaufte  Isel  Ciarain 
als  Eigentum.  Etwas  später  befand  sich  die  Hauptmann- 
schaft der  Kuldeer  im  erblichen  Besitze  der  Familie  Ua 
Neachtain,  denn  1132  starb  Uareirghe  Ua  Neachtain,  Haupt 
der  Kuldeer  von  Clonmacnois,  auf  dessen  Sohn  und  Enkel 
die  Würde  überging. 

Ahnlich  dem  vornehmsten  schottischen  Bischofssitze  er- 
ging es  dem  der  Iren :  Armagh.  In  ihm  wissen  die  Annalen 
von  Ulster  zum  Jahre  921  von  Kuldeem.  Dann  klafft  eine 
weite  Lücke.  1366  wurde  ihr  Prior  für  den  Erzbischof 
nach  Rom  gesandt.  Von  nun  an  sind  die  Genossen  und 
ihre  Prioren  öfters  in  den  Registern  des  Stifts  erwähnt,  bis 
sie  1633  mit  dem  Domkapitel  verschmolzen  wurden.  Ihre 
ältere  Stellung  scheint  ähnlich  der  ihrer  Brüder  von  S.  An- 
drews gewesen  zu  sein,  worüber  unten  das  Nähere.  Bis 
1126  lag  die  Abtei  wesentlich  in  Händen  von  Laien,  nicht 
einmal  die  Beamten  eines  gröfseren  Klosters  lassen  sich  für 
sie  nachweisen.     Dadurch  werden  die  Kuldeer  notgedrungen 
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amtierender  Klerus  geworden  sein,  ihrer  zwölf  mit  einem 
Prior.  Wie  überall,  so  gestaltete  sich  auch  hier  die  Ein- 
führung der  Kanoniker  verhängnisvoll  für  sie,  die  1126  ge- 
schah. Sie  wurden  jetzt  in  die  zweite  Stelle  hinabgedriickt 
und  zu  Chorvikaren  mit  Sitz  und  Stinmie  im  Ejipitel  für 
den  Prior,  der  das  Amt  eines  Vorsängers  versah. 

Die  gelegentlichen  Angaben  bieten  fiir  die  Kuldeer  Ar- 
maghs  der  späteren  Zeit  ungefähr  folgendes  Bild :  ihre  Kör- 
perschaft; bestand  nun  aus  dem  Prior  und  gelegentlich  fünf- 
zehn Brüdern;  ihnen  lag  die  bauliche  Instandhaltung  der 
Kirche  ob,  unter  gewissen  Bedingungen  durften  sie  einen 
Konfessor  bezeichnen,  sie  besafsen  Grundstücke  und  Ein- 
kommen, ihr  Rang  in  der  Hierarchie  war  der  dritte:  l)  Dom- 
kapitel, 2)  Kanoniker  von  S.  Peter  und  Paul,  3)  Kuldeer, 
4)  Diöcesanklerus.  An  der  Überwachung  der  Spiritualien 
bei  Sedisvakanz  nahmen  sie  ebenso  wenig  teil,  als  der  Erz- 
bischof ihrer  Zustimmung  für  offizielle  Akte  bedurfte.  Da- 
für besafs  ihr  Prior  wichtige  Rechte,  offenbar  Überbleibsel 
früherer  Herrlichkeit.  Wie  schon  gesagt,  wirkte  er  als  Vor- 
sänger im  Chor,  mit  Sitz  und  Stimme  im  Domkapitel,  be- 
teiligte sich  also  an  der  Wahl  des  Erzbischofs,  war  der 
zweite  nach  dem  Kanzler  und  übte  Rektorien  und  Pfarr- 
pflichten mit  Seelsorge.  Diese  durften  an  seiner  Statt  ge- 
legentlich andere  Kuldeer  vollziehen,  so  dafs  ihnen  that- 
sächlich  Gottesdienst  zustand.  Gewählt  wurde  der  Prior 
durch  den  Kuldeerkonvent  und  vom  Erzbischof  bestätigt. 
Als  notwendiges  Erfordernis  seines  Amtes  galt  Bef&higung 
und  Kenntnis  in  Musik  und  Predigt.  Aus  allem  erhellt,  die 
Stellung  des  Kuldeerkonventes  war  eine  untergeordnete,  ihr 
Prior  aber  der  angesehenste  Geistliche  nach  dem  Dom- 
dekan. 

Gehen  wir  nach  Schottland  hinüber.  Hier  hatte  das 
Eindringen  und  dann  Erlahmen  des  Katholicismus  wüste 
Verhältnisse  bewirkt,  womit  zusammenhängen  mag,  dafs  sich 
besonders  frühe  und  weitreichende  Spuren  der  Kuldeer- 
genossenschaft  finden.  Sie  deuten  auf  vierzehn  Niederlas- 
sungen, nämlich :  S.  Andrews,  Dunkeid,  Brechin,  Rosemarkie, 
Glasgow  y    Dunblane(?),    Lismore,   Lochlevin,    Abemethy, 
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Muthill  ^  Monifieth;  Monymusk^  Domocb  lud  Hy  (Jona). 
In  Columbaklöstem  und  Bischofssitzen  haben  sie  weniger 
Boden  geftmden,  als  in  Kirchen,  die  sich  erst  zum  Range 
eines  Bistums  erhoben  ^  gutenteils  durch  sie.  Wohl  ihre 
ältesten  Stätten  sind  gewesen:  Glasgow^  S.  Andrews,  Loch- 
levin  und  Dunkeid.  In  Dunkeid  und  wahrscheinlich  in  S.  An- 
drews wurden  sie  schon  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  von 
König  Konstantin  eingeführt.  Wenn  sie  sich  gewöhnlich 
erst  seit  dem  12.  Jahrhunderte  nachweisen  lassen,  so  beruht 
dies  mehr  auf  Mangel  an  Quellen,  als  auf  Nichtvorhanden- 
sein der  Personen.  Dies  zeigen  z.  B.  Lochlevin  und  S,  An- 
drews, von  denen  zufällig  ältere  Chartularangaben  vorliegen. 
GefährUchster  Gegner  der  Kuldeer  wurde  König  David  I. 
Dennoch  safsen  sie  so  eingebürgert  fest,  dafs  ein  Katalog 
der  geistlichen  Häuser  von  c.  1272  unter  27  schottischen 
ihrer  8  mit  Kuldeern  nennt,  was  also  noch  eine  ziemlich 
bedeutende  Ausdehnung  zeigt  ^.  Schnell  mufs  sich  alsdann 
die  Sachlage  für  sie  verschlechtert  haben,  denn  mit  dem 
Jahre  1332  hören  sie  auf,  nachweislich  zu  sein,  aufser  in 
S.  Andrews,  wo  sie  sich  länger  behaupteten.  Das  Ganze 
ergiebt,  dafs  sie  für  Schottland  segensreich  gewirkt  haben. 
In  wilder  Zeit  bildeten  sie  wiederholt,  wie  in  S.  Andrews, 
Brechin  und  Abemethy,  das  geistliche  Element  gegen  über- 
wucherndes Laientum.  Ihre  bevorzugte  Patronin  war  die 
Mutter  Gottes. 

Aber  die  Blütezeit  des  Kuldeertums  war  nicht  von  Dauer, 
sie  zeigten  sich  nicht  widerstandskräftig  genug,  um  Damie- 
derliegen  und  Versumpfung  des  Kirchenwesens  zu  verhindern. 
Ihnen  und  folgUch  den  letzten  Resten  der  alten  Kelten- 
kirche trat  König  David  I.  entgegen,  im  Bunde  mit  Bischof 
Robert  von  S.  Andrews,  einem  Engländer.  Seine  Mafs- 
nahmen   bewegten   sich   durchaus   in  katholischer  Richtung; 


1)  Haddan  and  Stubbs,  English  CouDcils  II,  181.  182:  iu 
Scotia:  episcopatus  S.  Andreae  (canonici  nigri,  Keledei),  Dunkeldre 
(canonici  nigri,  Keledei),  de  Brechin  (Keledei),  de  Ros,  de  Dumblin, 
de  Katenesio,  de  Arguil,  abbatia  in  Insula  (Hj);  alle  diese  mit 
„Keledei".  >^  i 
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er  wirkte  durch  Vermehrung  der  Bistümer^  durch  ihrer  sechs 
zu  den  drei  vorhandenen.  Sein  Hauptmaterial  hierflir  ent- 
nahm er  den  Augustiner  Chorherren^  welche  bereits  König 
Alexander  1115  nach  Scone  berufen  hatte.  Dieselben  wur- 
den jetzt  stark  begünstigt  und  erhielten  grofse  Häuser  in 
S.  Andrews;  Holyrood,  Gambuskenneth  und  Jedburgh^  bis- 
weilen mit  bedeutendem  Besitze.  An  ihrer  Spitze  stand  je 
ein  Dekan,  aufser  in  S.  Andrews ^  dessen  Prior ,  mit  Ring 
und  Bischofsmitra  ausgestattet ,  zum  vornehmsten  Regular- 
prälaten  des  Landes  wurde. 

An  den  verschiedensten  Orten  verdrängten  die  Kanoniker 
die  Kuldeer.  Um  1127  geschah  es  in  Dunkeid.  Dieses 
Stift  war  im  11.  Jahrhundert  an  die  Krone  gekommen,  jetzt 
wurde  der  Vorsteher  der  Kuldeerkongregation  zum  Bischöfe 
von  Dunkeid  erhoben  und  ihm  ein  Kapitel  Regularkanoniker 
an  die  Seite  gesetzt,  woneben  jedoch  die  Kuldeer  ftir  mehr 
als  zwei  Jahrhunderte  bestehen  blieben  (vgl.  Proceed.  Soc 
Antq.  Scotl.  XI,  p.  120).  Für  Brechin  stellte  König  David 
eine  Urkunde  an  Bischof  und  Kuldeer  gemeinsam  aus,  wa& 
gute  gegenseitige  Beziehungen  vermuten  läfst.  Diese  dauerten 
wohl  noch  eine  Zeit  lang,  bis  Kanoniker  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  ihre  Vorgänger  ersetzten.  Auch  Rosemarky 
bietet  Kuldeer  neben  dem  vom  Könige  David  eingesetzten 
Bischöfe,  welche  aber  1224  ebenfalls  zugunsten  von  Kano- 
nikern verschwunden  sind.  Abernethy  suchte  man  durch 
Teilung  zu  behaupten,  das  Männerkloster,  nach  Arbroatb 
verlegt,  unterstand  Ende  des  12.  Jahrhunderts  einem  Laien- 
abte, das  Nonnenkloster  hingegen  den  Kuldeern,  die  noch 
1214  einen  Zehntenstreit  mit  Arbroath  hatten.  1272  wurde 
dann  das  Priorat  zu  einem  RegularkoUegium.  Und  so  ist 
es  mehr  oder  weniger  in  den  betr.  Kreisen  überall  gegangen, 
so  weit  wir  Kenntnis  besitzen. 

Besonders  bezeichnend  erscheint  Monymusk.  Offenbar 
in  dem  Gefühle,  dafs  sie  dem  Drucke  der  fremden  Kano- 
niker nicht  gewachsen  seien,  machten  die  dortigen  Kuldeer 
mit  solchen  von  St  Andrews  den  Versuch,  sich  von  sich 
aus  als  eine  Art  Kanoniker  umzugestalten.  Dies  mufs 
grofses  Aufsehen  bewirkt  haben,  denn  die  Sache  kam  1211 
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bis  vor  den  Papst.  Das  Ergebnis  war  ein  Schiedsgericht 
schottischer  Prälaten  zu  ihren  Ungunsten.  Dasselbe  ist  er- 
halten und  zeigt  sie  in  gedrückter  Stellung:  ihrer  zwölf  mit 
einem  Vorstände  soUten  einen  gemeinsamen  Speise-  und 
Schlafsaal  haben  ^  und  ein  Oratorium  ohne  Kirchhof,  womit 
dessen  grofse  Nebeneinnahmen  wegfielen.  Beim  Tode  eines 
Mitgliedes  durften  sie  ein  neues  erwählen,  bei  dem  des 
Priors  drei  ihrer  Glieder  vorschlagen,  unter  denen  der 
Bischof  von  St  Andrews  den  passendsten  ernannte.  Von 
Pfarrbefugnissen  ist  keine  Rede,  ebenso  wenig  von  geistlichen 
Gelübden,  wohl  aber,  dafs  sie  nichts  gegen  die  Kirche  von 
St.  Andrews  und  die  Pfarrkirche  von  Monymusk  unternehmen 
würden.  Das  Ganze  ergiebt  eine  deutliche  Abhängigkeit  vom 
Bischöfe  von  St.  Andrews.  Dafs  ein  so  lockeres  und  un- 
klares Kollegium  sich  nur  noch  wenig  Jahrzehnte  halten 
konnte,  war  eigentlich  selbstverständlich. 

Verhältnismäfsig  gut  unterrichtet  sind  wir  über  Lochlevin 
und  St.  Andrews.  Von  ersterem  heifst  es,  dafs  Brude,  der 
Sohn  des  letzten  Pictenkönigs,  die  Insel  Lochlevin  Gott, 
St.  Servan  und  den  kuldeischen  Eremiten,  die  sich  dort  auf- 
hielten, gegeben,  die  Kuldeer  ihrerseits  aber  die  Cella  dem 
Bischof  von  St  Andrews  unter  der  Bedingung  von  Nahrung 
und  Kleidung  verliehen  hätten  (vor  961).  Der  Bischof 
segnete  alle,  die  die  Übereinkunft  und  die  Freundschaft 
zwischen  ihm  und  den  Kuldeem  wahren  würden  und 
fluchte  den  Zuwiderhandelnden.  Dieses  nahe  Verhältnis 
zwischen  Bischof  und  Kuldeer,  welches  sich  auch  in  Brechin 
fand,  ist  ftir  die  ältere  Zeit  bezeichnend  und  bii^  wohl 
einen  wesentlichen  Keim  für  das  Aufblühen  der  Genossen- 
schaft. Auch  noch  nachher  finden  wir  Bischöfe  von  St.  An- 
drews als  Beschenker  der  „kuldeischen  Eremiten ^^  Mit  dem 
Anfange  von  König  Davids  Regierung  begannen  dann  die 
Sorgen.  Ein  Angriff  auf  einen  Teil  ihrer  Besitzungen 
scheiterte  zunächst,  sie  werden  hier  „monachi  id  est  Keledei^^ 
genannt.  Doch  schon  drohte  das  Verhängnis.  Die  Über- 
weisung der  Cella  an  den  Bischof  von  St  Andrews  hatte 
diesen  zum  thatsächlichen  Herrn  gemacht,  jetzt  (1144 — 1150) 
verfügte   er,   Bischof  Robert,    dafs   er    die  Abtei  der  Insel 
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Lochlevin  mit  gesamtem  Zubehör  und  Einkommen,  selbst 
Kirchenkleidem  und  Büchern^  den  Kanonikern  von  St.  Andrews 
verleihe,  um  dort  Leute  ihrer  Regel  einzufuhren.  Dies  ver- 
stärkte König  David  dahin,  dafs  die  Kuldeer  sich  der  Kano- 
nikerregel zu  fögen  hätten  bei  Strafe  der  Vertreibung. 

Am  nachhaltigsten  haben  sich  die  Kuldeer  dort  bewährt, 
wo  sie  am  frühesten  ihre  Macht  zusammenzogen,  dann  aber 
die  gefährlichsten  Widersacher  fanden:  in  St.  Andrews.  Als 
König  Konstantin  im  9.  Jahrhundert  seine  Krone  niederlegte 
und  an  Malcolm  gab,  wurde  er  laut  Chronik  der  Picten 
und  Scoten  Abt  der  Kuldeer  von  St.  Andrews,  welche  Würde 
er  noch  5  Jahre  bis  zu  seinem  Tode  bekleidete.  Aus  dem 
10.  Jahrhundert  berichtet  das  Magnum  Registrum:  Bischof 
Cellach  von  St.  Andrews  habe  seiner  Würde  in  hohem  Alter 
entsagt,  und  sei  ebenfalls  Abt  der  dortigen  Kuldeer  ge- 
worden. Diese  müssen  damals  also  existiert  haben  und  an- 
gesehen gewesen  sein,  wieder,  wie  auch  sonst,  in  guten  Be- 
ziehungen zum  Oberhirten. 

Bereits  vorne  deuteten  wii*  darauf  hin,  dafs  die  Kuldeer- 
abtei  von  St.  Andrews  vielleicht  einen  Vorrang  vor  den 
schottischen  Kuldeer  Prioraten  genofs.  Später  hörte  das  zu- 
gunsten des  Bischofs  auf  und  die  Abtei  sank  damit  zum 
Priorate  hinab,  den  Schwestern  gleichgestellt  Nun  bestand 
äuTserlich  die  Genossenschaft  aus  12  Brüdern  mit  einem 
Prior  an  der  Spitze.  Sie  hielten  Gottesdienst  ab,  waren 
Beichtväter,  hatten  Amtswohnung  und  genossen  temporale 
und  spirituale  Einkünfte  ^.  Dabei  lebten  sie  verheiratet  und 
ergänzten  sich  durch  leibliche  Erbfolge.  Es  scheint,  der 
Sohn  des  Kuldeers  war  gewöhnlicher  Laie  und  heiratete  auch 
als  solcher.  Starb  der  Vater,  machte  er  die  nicht  näher  be- 
kannten Zeremonieen  für  den  Eintritt  in  die  Genossenschaft 
durch,  bezog  eine  Amtswohnung  und  liefs  seine  Familie  in 
der  bisher  inne  gehabten.  Er  enthielt  sich  dann  der  Frau  je 
nach  dem  abwechselnd  ihm  obliegenden  Kirchendienste  *. 


1)  Vgl.  hier  Mus^on  VII,  p.  410. 

2)  Reeves  p.  236:  „a  coniugibas  dum  vicissim  ministrarunt,  ab* 
stinebant;  sicut  postea  in  ecclesia  B.  Reguli,  nunc  S.  Andreae,  con- 
saetom  tunc  fuit.    Vgl.  Museen  VIT,  p.  409. 
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Vieles  erscheint  uns  hier  befremdlich  und  doch  das 
Kuldeertum  für  das  damalige  St.  Andrews  als  Segen,  die 
einzig  noch  vorhandenen,  wirklichen  Geistlichen  gestellend, 
denn  die  Hauptpräbendare  waren  Laien  geworden,  deren 
Obliegenheit  blofs  in  Beherbergung  von  Fremden  bestand. 
Der  Qottesdienst  im  Dome  wurde  nur  abgehalten,  wenn 
der  König  oder  der  Erzbischof  zufällig  anwesend  waren, 
was  selten  geschah.  Wohl  weil  ihnen  der  Dienst  des  Haupt- 
altars nicht  zustand,  vollzogen  sie  solchen  in  „einem  Winkel'^, 
d.  h.  modern,  in  einer  Seitenkapelle.  Ihren  Einflufs  beweist 
am  besten  die  Thatsache,  dafs  die  Regularkanoniker  ver- 
hältnismäfsig  spät  in  St.  Andrews  Fufs  fafsten ;  offenbar  weil 
die  Euldeer  widerstrebten. 

Im  Jahre  1144  begründete  Bischof  Robert  von  St.  An- 
drews ein  Eanonikerpriorat  in  der  Stadt  Er  verstand  es, 
demselben  von  vorne  herein  eine  feste,  gewissermafsen  durch 
die  Verhältnisse  gegebene  Stellung  zu  verleihen,  indem  er 
ihm  aufser  anderen  Gütern  einen  Teil  der  Altarpräbenden 
überwies,  die,  wie  wir  sahen,  bislang  kirchlich  nutzlos  in 
Laienhänden  gelegen  hatten.  Die  Weiterentwickelung  be- 
wegte sich  nun  in  doppelter  Richtung:  einerseits  zielte  man 
auf  Vermehrung  des  Besitzes,  zunächst  Aneignung  der  ge- 
samten Präbenden,  bis  die  Kanoniker  von  St.  Andrews  die 
reichste  Genossenschaft  Schottlands  waren.  Anderseits  galt 
es,  ihnen  möglichst  viele  Rechte  zuzuwenden,  teilweise  auf 
Kosten  der  Kuldeer,  bis  sie  auch  hier  den  höchsten  Rang 
erreicht  hatten.  Die  Kuldeer  wehrten  sich  nach  Kräften; 
sie  hatten  ihren  Rückhalt  in  der  altkeltischen  Überlieferung, 
doch  dem  Schwergewichte  der  neuen  Zeit,  unterstützt  von 
König  und  Papst,  waren  sie  nicht  gewachsen. 

Schon  König  David  führte  den  ersten  schweren  Schlag, 
indem  er  die  Kuldeer  von  Kilrimont  den  Kanonikern  mit 
Hab  und  Gut  überwies.  Wer  von  ihnen  nicht  in  den 
Kanonikerkonvent  eintrat,  erhielt  eine  Leibrente,  bis  seine 
SteUe  mit  seinem  Tode  einem  Kanoniker  zufiel.  Wenige 
Jahre  später  1147  ergänzte  Papst  Eugen  III.  jenen  Erlafs 
dahin,  dafs  die  absterbenden  Kuldeer  von  St.  Andrews  eben- 
falls  durch  Kanoniker  ersetzt  werden  sollten.    Trotz    , 
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behaupteten  sich  die  Alteingelebteii;  selbst  in  manchen  Juris- 
diktionsbefugnissen und  dem  wichtigen  Rechte  der  Anteil- 
nahme an  den  Bischoftwahlen.  Hin  und  her  schwankten  die 
Dinge  ^  sogar  die  Päpste  mufsten  wiederholt  eingreifen.  Im 
Jahre  1273  wurden  die  Kuldeer  von  den  Bischofswahlen 
ausgeschlossen  und  1332  zum  letztenmal  genannt.  Schon 
vorher  waren  sie  unter  dem  Drucke  der  Verhältnisse  zu 
Euldeem  der  Kirche  der  Mutter  Gottes  hinabgesunken^  jetzt 
fiel  auch  ihr  Name  fort,  der  schon  längst  nichts  Eigentüm- 
liches mehr  barg,  und  nur  die  Propstei  von  St.  Maria  blieb 
übrig,  bis  auch  sie  in  den  Stürmen  nach  der  Reformation 
zugrunde  ging. 

Von  Schottland  wird  das  Institut  der  Kuldeer  südwärts 
vorgedrungen  sein. 

Als  die  keltische  Kirche  aufgehört  hatte,  blieb  doch  vieles 
von  ihrer  Eigenart  in  dem  früheren  Einflufsgebiete,  nament- 
lich in  Nordengland  zurück.  Es  beweist  dies  die  Kunst: 
ragende  Hochkreuze,  Grabsteine,  Bandgeflechte  u.  dgl.,  es 
beweisen  ebenfalls  kirchliche  Einrichtungen,  wie  das  Her- 
vortreten der  Klöster.  Deshalb  kann  es  nicht  befremden, 
auch  Kuldeer  zu  finden  und  zwar  am  Knotenpunkte  nord- 
englischer Kirche  und  Kultur:  in  York. 

Wir  haben  über  sie  einen  Bericht  des  Registrum  Hospi- 
talis  St  Leonardi,  das,  etwa  der  Zeit  Heinrichs  V.  angehörig, 
leider  nicht  klar  sehen  läfst.  Es  heifst  da,  dafs  König 
Athelstan  936  auf  seinem  Marsche  nach  Schottland  in  York 
Halt  machte,  dort  sich  und  sein  Unternehmen  Gott,  der 
lieiligen  Maria,  St.  Peter  und  allen  Heiligen  empfahl,  bittend 
die  Diener  besagter  Kirche,  welche  Kuldeer  genannt  wurden, 
für  ihn  zu  beten,  wobei  er  versprach,  bei  siegreicher  Heim- 
kehr die  Kirche  von  York  und  ihre  Minister  würdig  zu 
ehren.  Hier  erscheinen  die  Kuldeer  also  geradezu  als  Ka- 
thedralklerus von  St.  Peter  zu  York,  zugleich  völlig  losgelöst 
von  etwaigen  schottischen  Interessen.  —  Damit  stimmt  nun 
aber  das  Folgende  nur  zum  Teile:  Athelstan  kam  siegreich 
zurück  und  dankte  in  St  Peter  fiir  seinen  Erfolg.  Da  er 
in  der  Kirche  von  York  Männer  heiligen  Lebens  und  ehr- 
samer Führung  sah,  welche  Kuldeer  hiefsen,  die  viele  Arme 
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ernährten;  obwohl  sie  selbst  nicht  viel  hatten ;  so  verlieh  er 
Gott;  dem  heiligen  Petrus  und  den  Euldeem  eine  bedeutende 
Eomabgabe  aus  der  Diöcese,  um  die  nach  York  strömen- 
den Armen  samt  dem  Hospitale  besser  erhalten  und  an- 
dere Werke  der  Frömmigkeit  üben  zu  können.  —  Dies 
nimmt  sich  aus,  als  ob  die  Euldeer  nicht  die  eigentlichen 
Eathedralkleriker  bildeten  ^  sondern  nur  eine  Gruppe  der- 
selben ^  deren  wesentliche  Obliegenheit  Sorge  ftir  die  Be- 
dürftigen gewesen.  Wie  dem  nun  sei;  in  Zukunft  erscheinen 
sie  durchaus  als  Hospitalbruderschaft;  die  ihren  Namen  von 
St  Peter  auf  Si  Leonhard  veränderte;  und  allmählich  als 
Euldeer  aus  der  Geschichte  verschwanden. 

Ob  der  Einflofs  der  Euldeer  noch  weiter;  selbst  bis 
Oanterbury  gereicht  hat;  läfst  sich  nicht  beweisen;  den  Aus- 
druck ,;Cultores  clerici^'  in  einer  Urkunde  Eönig  Ethelred'» 
hat  man  daftir  geltend  machen  wollen. 

Gewils  stärker  als  bei  den  Angelsachsen  war  die  Ge- 
nossenschaft bei  den  keltischen  Walisern  verbreitet;  doch 
versagen  hier  leider  völlig  die  Quellen.  Nur  zu&llig  erfahren 
wir  von  dem  Reiseschriftsteller  Giraldus  Cambrensis;  dafs  er 
1188  mit  Erzbischof  Baldwin  in  NevyU;  Ct.  Camorvan,  ge- 
weilt habc;  wo  er  von  der  nahen  Insel  Bardsey  erfuhr;  dafs 
fiie  sehr  fromme  Möncho;  —  welche  man  Caelibes  oder  Colidei 
nennt;  —  bewohnen.  Beachtenswert  ist  das  ;;  Caelibes '';  sie 
waren  also  unverheiratet.  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  hatten 
Bardsey  schon  Eanoniker  an  Stelle  der  Euldeer  bezogen. 
Gerade  die  Zufälligkeit  jener  Aufzeichnung  läfst  weiteres 
vermuten. 

Dafs  Euldeer  von  Irland  und  mehr  noch  von  Schottland 
aus  auch  nach  den  nördlichen  Inseln ;  den  OrkadeU;  Shet- 
lands  und  Faroem  kameU;  dafs  sie  vielleicht  gar  bis  Island 
gelangten;  ist  möglich;  läfst  sich  aber  nicht  beweisen;  trotz 
einer  25  Seiten  langen  Abhandlung  von  BeauvoiS;  im  Mu- 
söon  VII.  Er  meint  S.  411:  ,;  unter  dem  Namen  Euldeer 
waren  die  gesunkenen  Nachfolger  der  berühmten  Columbiten 
(Mönche  der  Columba- Gruppe)  am  bekanntesten  in  Schott- 
land und  Irland.  Auf  den  Hebriden,  Orkaden,  Shetlands 
und    auf  Island   wurden   sie  Papas  genannt,    wie  sich,  aus 
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verschiedenen  historischen  Thatsachen  ergiebf  Nun  ist  aber 
ersteres  in  der  gegebenen  Form  unrichtige  und  die  histori- 
schen Thatsachen  schrumpfen  dahin  zusammen,  dafs  iro- 
schottische  Geistliche  vor  den  Normannen  auf  jenen  Inseln 
lebten;  welche  diese  als  Papas  bezeichneten.  Dafs  sie  mit  den 
Kuldeem  identisch  gewesen^  dafür  ist  nichts  vorhanden  aufser 
einer  Notiz  bei  Beeves:  in  der  Pfarrei  Enniskillen  (Ct.  Fer- 
managh)  wurde  ein  Landstrich  Pubble  genannt  ^  der  einen 
Friedhof  und  die  Reste  einer  Kirche  besafs.  Vor  der  Se- 
formation  wohnte  dort  eine  kleine  Gemeinschaft  Säkular- 
priester. Die  einzige  Erwähnung  vom  Jahre  1603  nennt 
die  Edrche:  Kapelle  von  Populi;  alias  Collidea.  Wie  man 
sieht;  läfst  sich  damit  gar  nichts  beginnen;  die  Nachricht  ist 
zu  spät  und  zu  allgemein.  Es  lohnt  sich  deshalb  auch 
nicht;  auf  die  an  sich  sehr  schattenhaften  Papas  einzugehen. 

Von  einem  Einwirken  oder  Übergreifen  der  Kuldeer 
auf  das  Kirchenwesen  des  Festlandes  läfst  sich  nichts  er- 
weisen. Es  ist  auch  sachlich  unwahrscheinlich;  weil  der 
Einflufs  der  Iro-Schotten  auf  die  Festlandkirche  einer  früheren 
Zeit  als  die  Kuldeer  überhaupt  angehört;  diese  gar  nicht  in 
dieselbe  passen ;  weil  sie  durch  Bonifatius  gerade  in  anti- 
keltischem Sinne  reformiert  war. 

Wir  schlielsen  hier  unsere  Betrachtung.  Sie  hat  ein 
wechselvolles;  wenngleich  nicht  immer  genügendes  Bild  und 
den  Beweis  geliefert;  dafs  die  Verbreitung  der  Kuldeer  lokal 
beschränkt;  ihre  Wirksamkeit  im  ganzen  eine  untergeordnete 
gewesen;  dafs  sie  überhaupt  erst  aus  den  Einrichtungen  der 
alten  Keltenkirche  verständlich  werden.  Wie  sehr  der  Ka- 
tholicismuB  dies  noch  in  späten  Jahrhunderten  empfand;  er- 
hellt aus  der  Thatsacho;  dafs  ihre  dürftigen  Reste  in  Schott- 
land damals  als  Ketzer  galten.  Ein  Brief  Papst  Johanns  XXII. 
an  König  Robert  beweist  es. 

Was  zeitweise  zur  Wiederaufrichtung  des  gesunkenen 
Kirchenwesens  beigetragen  hattC;  war  allgemach  Anlafs  zu 
Unordnung  und  Verwirrung  geworden. 
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Die  iDqDisiüon  von  Toledo  vod  1575—1610. 


Von 

Dr.  Henry  Charles  Lea. 


Eine  hervorragend  wichtige  Quelle  für  die  Geschichte 
des  heiligen  Officiums  bietet  Bd.  Y,  c.  20,  Tl.  I  der  Kö- 
niglichen Universitätsbibliothek  zu  Hallet  Er 
bildet  einen  Teil  der  Abschriftensammlung;  die  vor  etwa 
vierzig  Jahren  Gotthold  Heine  aus  Spanien  heimgebracht 
hat.  —  Um  die  ayuda  de  costa  zu  erlangen,  mufsten  die 
Provinzialtribunale  dem  Consejo  de  la  Suprema  in  mehr 
oder  minder  regelmäfsigen  Zwischenräumen  über  alle  ihre 
Mafsnahmen  Bericht  erstatten.  Der  erwähnte  Band  nun 
besteht  aus  den  Duplikaten  der  Berichte  von  1575 — 1610, 
die  bei  der  Inquisition  von  Toledo  aufbewahrt  wurden.  Das 
Dokument  ist  nicht  ganz  vollständig,  denn  das  auto  de  la  U 
von  1595  ist  ausgelassen,  und  leider  bricht  auch  das  Ma- 
nuskript im  Anfang  des  auto  von  1610  ab,  so  dafs  davon  nur 
zehn  Prozesse  mitgeteilt  werden.  Mit  diesen  Ausnahmen, 
sowie  auch  mit  Ausnahme  der  Verhöre  von  Familiären, 
geben  uns  die  Berichte  eine  vollständige  Übersicht  des 
ganzen  während  fünfunddreifsig  Jahren  von  dem  bedeutend- 
sten Tribunal  Spaniens  vollbrachten  Werkes,  denn  der  Be- 
zirk von  Toledo   schlofs  zu  jener  Zeit  die  Corte  ein.     Im 


1)  Der  Verwaltung  der  Hallischen  Universitätsbibliothek,  die  in 
80  liberaler  Weise  mir  die  Sammlung  zur  Benutzung  überliefs,  sage 
ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  wärmsten  Dank.  ^  j 
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ganzen  werden  1172  Prozesse  aufgeführt,  und  dies  ergiebt; 
wenn  wir  die  fehlenden  autos  mit  in  Anrechnung  bringen, 
eine  Durchschnittszahl  von  ungefähr  35  Prozessen  im  Jahre. 

Ein  solches  Schriftstück  dient  zu  umfassender  Aufklärung 
über  die  Wirksamkeit  der  Inquisition  und  deren  Einfluls 
auf  die  populären  Stimmungen.  Ich  hoffe,  künftig  Gelegen- 
heit zu  haben,  diese  Dinge  im  einzelnen  zu  erörtern;  an 
dieser  Stelle  beschränke  ich  mich  darauf,  die  Statistik  mit- 
zuteilen, welche  ich  durch  sorgfidtige  Analyse  des  umfang- 
reichen Dokumentes  gewonnen  habe.  Das  augenfälligste 
Ergebnis  dieser  Statistik  ist  die  Widerlegung  der  so  unge- 
nauen und  übertriebenen  Zahlenangaben  Llorente's,  die  ja 
bisher  allgemein  fiir  glaubwürdig  angesehen  wurden.  Seiner 
Schätzung  nach  kamen  für  den  früheren  Teil  der  genannten 
Periode  auf  jedes  der  sechzehn  Tribunale  in  Spanien  jähr- 
lich acht  in  Person  und  vier  in  effigie  verbrannte  Opfer; 
für  den  späteren  Teil  fünf  in  Person  und  zwei  in  effigie 
verbrannte  K  Im  folgenden  wird  der  Nachweis  geliefert 
werden^  dafs  das  Tribunal  von  Toledo  während  dieser  fiinf- 
unddreifsig  Jahre  im  ganzen  nur  elf  Individuen  in  Person 
und  fünfzehn  in  effigie  zum  Verbrennen  verurteilte.  Wenn 
wir  nun  das  fehlende  auto  von  1595  und  das  unvollständige 
von  1610  in  Anrechnung  bringen,  so  ergiebt  sich,  dals  in 
Toledo  alle  drei  Jahre  nur  eine  lebende  Person  zum  Feuer- 
tod und  alle  zwei  Jahre  eine  zur  Verbrennung  in  effigie  ver- 
urteilt wurde.  Hinsichtlich  der  Zahl  der  mit  Bufsen  belegten 
Personen  irrt  Llorente  nicht  so  weit  von  der  Wahrheit  ab. 
Er  schätzt  36  bis  40  jährlich  auf  jedes  Tribunal.  Wie  ich 
bereits  erwähnt,  verhandelte  die  Inquisition  von  Toledo 
durchschnittlich  etwa  35  Prozesse  im  Jahr;  ein  Teil  der- 
selben endigte  jedoch,  wie  wir  sehen  werden,  mit  Frei- 
sprechung oder  Einstellung  des  Verfahrens,  und  bei  vielen 
handelte  es  sich  um  geringfügige  Vergehen,  die  mit  leichten 
Strafen  belegt  wurden. 

Diese  geringfügigen  Fälle  liefern  die  interessantesten  und 


1)  Llorente,   Historia  Critica,   T.  IX,  p.  219-220   (Madrid 
1822).  ^  I 
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belehrendsten  Züge  im  ganzen  dieser  Berichte.  Der  feier- 
liche Charakter  der  autos  publicos  de  la  fö  hat  die  fast  un- 
geteilte Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  sie  gelenkt;  wäh- 
rend sie  in  Wahrheit  nur  einen  untergeordneten  Teil  des 
Wirkens  der  Inquisition  bildeten.  So  gehören  von  den  in 
diesen  Berichten  aufgeführten  1172  Prozessen  nur  386  den 
in  Toledo  abgehaltenen  zwölf  autos  an^  und  von  diesen 
wurden  47,  mit  Einschlufs  von  vier  in  Person  und  drei  in 
effigie  Verbrannten^  von  anderen  Tribunalen  überwiesen^  um 
das  Interesse  an  den  autos  von  1591  imd  1600  zu  erhöhen, 
da  bei  ihnen  Philipp  11.  und  Philipp  III.  zugegen  waren. 
So  spielte  also  weniger  als  ein  Drittel  der  von  dem  Tribunal 
abgeurteilten  Prozesse  bei  den  autos  eine  Rolle. 

Mit  einigen  wenigen  Ausnahmen  waren  die  von  den 
autos  ausgeschlossenen  Fälle  individuell  von  geringer  Be- 
deutung, im  ganzen  aber  übten  sie  eine  grofse  Wirkung 
aus,  indem  sie  das  Denken  und  Reden  des  Volkes  im  Zaume 
hielten.  Dieser  Seite  der  Thätigkeit  des  heiligen  OfGciums 
ist  bisher  nur  wenig  Beachtung  zuteil  geworden,  da  es  an 
dem  zu  seiner  Prüfung  erforderlichen  Materiale  mangelte; 
es  leuchtet  aber  von  selbst  ein,  dafs  auf  diesem  Wege  auf 
die  Entwickelung  des  Nationalcharakters  ein  gewaltiger 
Einflufs  ausgeübt  worden  ist  Jedes  unbedachte,  zornige 
oder  im  Scherze  geäufserte  Wort,  das  sich  als  Mifsachtung 
der  Kirche  oder  des  Glaubens  deuten  liefs,  konnte  der  In- 
quisition gemeldet  werden  und  alle  Anfechtungen  imd  Sor- 
gen eines  langwierigen  Prozesses  im  Gefolge  haben.  Ein 
derartiger  Fall  konnte  mit  einer  geringen  Strafe  enden,  oder 
er  konnte  suspendiert  oder  eingestellt  werden,  und  doch  war 
der  Angeklagte  der  Schande  eines  Verhörs  vor  dem  heiligen 
Officium  mit  der  damit  verbundenen  langen,  bangen  Unge- 
wifsheit  ausgesetzt;  denn  wie  gering  auch  das  Vergehen  sein 
mochte,  so  wurden  gleichwohl  die  umständlichen  Formen 
der  Voruntersuchung,  der  Mahnungen,  der  Anklage,  des 
Zeugenaufgebotes  und  der  Ernennung  eines  letrado  für  die 
Verteidigung  streng  beobachtet.  So  fühlte  sich  jeder  Ein- 
zelne einer  beständigen  Gefahr  ausgesetzt.  Die  Zahl  der 
Fälle,   in   denen  Frauen   oder  Kinder,  Gatten  oder  Ekem^^jp 
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oder  Dienstboten  der  Angeklagten  als  Kläger  auftraten,  zeigt^ 
dafs  die  heiligsten  Familienbande  nicht  gegen  Denunziation 
schützten;  und  dafs  niemand  sich  im  Schofse  seiner  Familie 
sicher  fUhlen  konnte.  Wie  weitverbreitet  dieses  Gefühl  der 
Unsicherheit  war^  erkennen  wir  daraus ,  dafs  in  zahlreichen 
Fällen  die  Schuldigen  aus  freien  Stücken  erschienen  ^  um 
sich  selbst  wegen  irgendeines  in  einem  unbewachten  Augen- 
blicke gesprochenen  Wortes  anzuklagen.  In  diesen  Berichten 
beziffert  die  Zahl  solcher  Selbstanklagen  sich  auf  nicht  we- 
niger als  170;  das  heifst  auf  etwas  mehr  als  einen  unter  je 
sieben  Fällen. 

Nachstehende  Tabelle  der  bei  den  Prozessen  verhandelten 
Fälle  ist  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  interessant.  Sie 
zeigte  wie  ausgedehnt  die  von  dem  heiligen  Officium  aus- 
geübte Jurisdiktion  war  und  wie  wenig  es  mit  eigentlicher 
Ketzerei  zu  thun  hatte.  Desgleichen  ergiebt  sich  eine  ver- 
hältnismäfsig  grofse  Zahl  gewisser  Arten  von  Vergehen, 
während  die  Menge  der  Anklagen  wegen  proposiciones  un- 
mittelbar den  repressiven  Einflufs  des  heiligen  Officiums 
auf  das  volkstümliche  Denken;  seine  heilsame  Funktion  als 
custos  morum;  sowie  die  zu  jener  Zeit  von  irrtümlicher 
Spekulation  eingeschlagenen  Richtungen  erkennen  läfst. 

Mauren 190  Fälle 

Juden 174      „ 

Lutheraner  (sämtliche  protest.  Sekten)   ...       47      ;, 

Solicitantes  in  actu  confessionis ^^      ;; 

Bigamisten 53      „ 

Gotteslästerung 46      „ 

Zauberei 18      „ 

Falsche  Zeugen 8      >; 

lUuminati 12      „ 

Messelesen  ohne  Ordination 25      ;, 

Vergehen  wider  die  Inquisition 22      „ 

Vergehen  von  Beamten  der  Inquisition  ^     .     .       10      „ 


1)  Vergehen  der  Familiären  sind  nicht  einbegriffen.  Diese  wur- 
den offenbar  nicht  für  wichtig  genug  gehalten,  um  dem  Ck)n8ejo  de 
la  Suprema  berichtet  zu  werden.  ^^.^.^^^ by GoOglc 
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Unberechtigtes  Auftreten  als  Beamter  d.  Inqu.  13  Fälle 

Falsche  Angaben  über  Limpieza 57  „ 

Oriechische  Christen 3  „ 

Unehrerbietigkeit 2  „ 

Verleumdung 1  „ 

Zwitter .  1  „ 

Streit  über  eine  irische  Pfründe 1  >/ 

Schwindler 1  ?; 

Ausfiihr  von  Pferden 1  ;; 

Abtrünnige  Mönche 2  „ 

Sakrileg  gegen  Bilder 3  „ 

Parteinahme  für  Vandoma  (Heinrich  IV.  von 

Frankreich) 1  „ 

Unregelmäfsigkeiten 1  ?? 

Irrlehren : 

Dafs  einfache  Unzucht  keine  Todsünde  sei  264  ,, 

Dafs  der  Ehestand  besser  sei  als  d.  Priestertum  30  „ 

Scholastische  Diskussion  zu  Alcalä     ...  7  ;, 

Verhöhnung  frommer  Gebräuche    ....  3  „ 
Unanständige  Geschichte  von  Christus  und 

Petrus 4  „ 

Entschuldigung  der  Gotteslästeining    ...  1  ,; 

Über  Gott 9  „ 

„      Christus 5  „ 

„      die  Jungfrau  Maria 4  „ 

„      Magdalena 4  ;, 

„      den  Glauben  an  die  heil.  Jungfrau  und 

d.  Heiligen 1  » 

„      die  Gnade  Gottes 1  >; 

„      die  Erlösung 12  ,; 

„      die  Auferstehung 6  ?; 

„      das  künftige  Leben ^  v 

„      Ablafs 9  „ 

„      Bilder 6  » 

„      die  Notwendigkeit  der  Messe    ...  6  „ 

„      die  Beichte 5  „ 

„      Fürbitten 1  „ 

„      Opfer  für  die  Toten ^  ^' 
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Irrlehren : 

Über  das  heilige  Abendmahl 3  Fälle 

die  Sakramente 1 

Kanonisierung  und  Heilige   ....  3 

die  Autorität  der  heil.  Schrift  ...  1 

das  Wunder  von  d.  Broten  u.  Fischen  2 

die  Stigmata  des  St.  Franciscus    .     .  1 

Exkommunikation 1 

Ehe  und  Ehebruch 9 

Eide 1 

den  geistlichen  Stand 1 

die  Mauren 1 

Selbstverdammung ,  1 

Ungläubigkeit 1 

Sündlosigkeit 1 

unvermeidliche  Sünde 1 

die  päpstliche  Gewalt 2 

Weiber 1 

Tötung 1 

das  heilige  Officium 3 

die  königliche  Gewalt 3 

Blutschande 1 

die  Niederlage  der  Armada  ....  1 

Vermischte  Lehren 9 


1172  Fälle 
Ein  anderer  interessanter  Zug  dieser  Berichte  besteht  in 
dem  Einblick;  den  sie  uns  in  das  Ergebnis  der  Prozesse 
und  in  die  Natur  der  gewöhnlich  verhängten  Strafen  ge- 
währen. So  finden  wir,  dafs  von  den  1172  Angeklagten 
57  freigesprochen  wurden,  worunter  zwei  wegen  Irrsinns; 
98  Prozesse  wurden  suspendiert,  darunter  sechs  wegen  Irr- 
sinns; 30  Prozesse  wurden  eingestellt  (sobreseydas).  Sieben 
Todesfälle  ereigneten  sich  während  der  Kerkerhaft,  des- 
gleichen ein  Selbstmord.  Hinsichtlich  der  Strafen  finden 
wir  eine  sehr  grofse  Mannigfaltigkeit.  Das  heilige  Officium 
in  Spanien  war  nicht  auf  geistliche  Bufsen  beschränkt  und 
wendete  dieselben  in  der  That  nur  selten  an,  es  sei  denn, 
dafs  man  das  Anhören  der  Messe  en  forma  de  penitente 
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als  eine  solche  betrachte.  Die  von  der  Inquisition  yer- 
hängten  weltlichen  Strafen  waren  sehr  verschiedenartig,  denn 
das  Verfahren  des  Tribunals  war  ein  willkürliches  ^  und  es 
konnte  fast  jede  Strafe  verhängen,  die  ihm  für  das  Vergehen 
angemessen  dünkte.  Die  Urteile  waren  überdies  in  der 
Regel  kompliziert^  indem  sie  mehrere  verschiedenartige  Strafen 
umfafsten.  Abgesehen  von  den  schwersten  Fällen  finden 
sich  zwei  Züge  bei  fast  allen  ^  nämlich  die  abjuracion  de 
levi  und  der  Verweis;  letzterer  wurde  gewöhnlich  im  Ge- 
richtssaale erteilt,  und  nach  etlichen  mir  anderweitig  zu  Ge- 
sichte gekommenen  Proben  mufs  er  höchst  demütigender 
Natur  gewesen  sein. 

Nachfolgende  Tabelle  zeigt  die  in  den  Berichten  ver- 
merkten Strafen  mit  Weglassung  der  Verweise  und  der  ab- 
juraciones  de  levi. 

Überlieferung  an  den  weltlichen  Arm  in  Person  *   .       15 
„  „     „  „  „     in  effigie  .     .       18 

Konfiskation^ 185 

Aussöhnung 207 

Aussöhnung  in  effigie 1 

Sanbenito 186 

Einkerkerung 87 

„  lebenslänglich 60 

„  „  unerlafsbar 6 

Verbannung 167 

Auspeitschung 133 

Galeerenstrafe 91 

Verbot,  ins  Ausland  zu  gehen 6 

Ofientliche  Demütigung 26 

Einsperrung  in  ein  Kloster 87 

Knebelung 20 


1)  Wie  bereits  [erwähnt,  wurden  von  anderen  Tribunalen  vier 
Verorteilte  zum  Verbrennen  in  Person  und  drei  zum  Verbrennen  in 
effigie  eingeliefert. 

2)  Hierzu  kommen  noch  etwa  24  durch  ein  Versehen  des  Schrei- 
bers weggelassene  Konfiskationen  in  Fällen  von  Ausliefennig  an  den 
weltlichen  Arm  and  Aussöhnung,  die  stets  Konfiskation  im  Qefolge 
hatten.  ^^  , 
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Verbot  des  Beichthörens 42 

Disziplinarstrafen 11 

Mönche  verurteilt^    die   letzten   im  Chor   und  Re- 
fektorium zu  sein 26 

Entziehung  des  Anrechts  auf  Priesterweihe     ...       10 

Als  Bilfser  eine  Messe  zu  hören,  im  Gerichtssaal  150 

„         „         „         „       „        „       in  einer  Kirche  66 

Abschwörung  de  vehementi 21 

Geistliche  Bufsen 17 

Gddbufsen 141 

Hierzu  kommen  noch  Fälle,  die  nur  mit  den  leichten 
Strafen  eines  Verweises  und  der  Abschwörung  abgethan 
wurden.     Diese  können  wie  folgt  klassifiziert  werden: 

Einfacher  Verweis 40 

Einfache  Abschwörung  de  levi 19 

Einfache  Verwarnung 1 

Verweis  und  Abschwörung  de  levi 27 

Verweis  und  Verwarnung 15 

Verweis,  Verwarnung  und  Abschwörung  de  levi  3 

Aufser  diesen  gab  es  gelegentlich  spezielle  Strafen,  wie 
z.  B.  das  Verbot,  Bücher  zu  schreiben,  Suspendierung  vom 
Predigen  und  Messelesen,  öffentUche  Widerrufung  von  Irr- 
lehren, Unterweisung  im  Glauben  auf  eine  bestimmte  Zeit 
u.  s.  w.  Die  Geldstrafen  wurden  „para  los  gastos  extra- 
ordinarios  del  Santo  Oficio'^  auferlegt  und  waren  in  der 
Regel  von  geringem  Betrage  —  zuweilen  nur  zwei  oder  drei 
Dukaten  oder  1000  maravedis  — ,  denn  die  Gefangenen  der 
Inquisition  gehörten  gröfstenteils  den  ärmeren  und  niederen 
Klassen  der  Tagelöhner,  Bauern,  Handwerker  und  Klein- 
händler an.  Die  einzige  bedeutende  Geldbufse,  die  in  den 
Berichten  angefahrt  wird,  betrug  3000  Dukaten;  dieselbe 
wurde  1604  einem  in  Madrid  lebenden  Deutschen,  Namens 
Giraldo  Paris,  auferlegt,  der  ein  Alchemist  gewesen  zu  sein 
scheint  und  der  sich  verschiedener  ketzerischer  Lehren 
schuldig  machte,  unter  anderem  der  Behauptung,  dafs„Hiob 
ein  Alchemist  gewesen  sei".  Die  Gesamtsumme  der  141 
Geldstrafen  belief  sich  nur  auf  4535  Dukaten  und  886  000 
maravedis,  oder  auf  2  586  625   maravedis   im  ganzen,   was 
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durchschnittlich  weniger  als  75000  maravedis  im  Jahre 
ausmacht. 

Die  Anwendung  der  Folter  in  den  Inquisitionsprozessen 
hat  zu  viel  Aufinerksamkeit  erregt  und  zu  viele  Hypothesen 
hervorgerufen;  als  dafs  nicht  jede  erreichbare  Statistik  von 
Interesse  wäre.  Die  einzigen  in  diesen  Berichten  erwähnten 
Formen  sind  der  cordel  und  der  garrote  auf  dem  potro. 
Die  Folter  nahm  stets  mit  dem  cordel  ihren  Anfang;  blieb 
der  Angeklagte  hartnäckig  beim  Leugnen^  so  wurde  dieselbe 
mit  dem  garrote  fortgesetzt.  Unter  den  1172  Prozessen 
wurde  sie  in  109  Prozessen  einmal  und  in  acht  Prozessen 
zweimal  angewendet;  in  zwei  Prozessen  muTste  sie  einge- 
stellt werden,  weil  die  Opfer  in  Ohnmacht  fielen.  In  fünf 
Prozessen  lautete  das  Urteil,  dafs  der  Angeklagte  mit  der 
Folter  bedroht  werden  sollte.  In  sieben  weiteren  wurde  ein 
Geständnis  erlangt,  ehe  mit  der  Folterung  begonnen  wurde. 

Es  wäre  natürlich  verfehlt,  aus  den  Verhandlungen  eines 
einzigen  Tribunals  während  einer  Periode  von  wenig  mehr 
als  einem  Dritteljahrhundert  absolute  Schlüsse  zu  ziehen; 
indessen  dürfte  diese  statistische  Zusammenstellung  die  gröfste 
sein,  die  bis  jetzt  über  die  Einzelheiten  der  Wirksamkeit 
des  heiligen  Officiums  authentisch  mitgeteilt  wurde,  und  sie 
scheint  geeignet,  manche  falsche  Vorstellungen  zu  beseitigen. 


Z^ltoclir.  f.  K.-G.  XIV,  2.  14 
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Zor  DD^arischeu  ReformatioDs^esehichte 


von 


Dr.  Szl&rlk, 

FrofetBor  der  Theologie  In  Eperies. 


I. 

Die  Sohola  Hnnsarioa  zv  Wittonborg. 

Die  Wittenberger  Hochschule  war  in  jeder  Beziehung 
für  die  Entwickelung  des  ungarischen  Protestantismus  von 
gröfster  Bedeutung;  denn  weit  über  tausend  Jünglinge  und 
gereifte  Männer,  welche  ihrem  Vaterlande  als  eifrige  Apostel 
der  evangelischen  Lehre  gedient,  haben  hier  ihre  Vor-  und 
Ausbildung  erhalten,  sind  von  hier  aus  in  ihrer  Wirksam- 
keit angeregt  und  kräftig  unterstützt  worden.  Sie  haben 
die  deutsch-evangelische  Lehrmethode  in  unseren  ungarischen 
Schulen  verbreitet,  und  die  wissenschafUichen  Kenntnisse,, 
welche  sie  in  Wittenberg  sich  erworben  haben,  sind  der  un- 
garischen Litteratur  (besonders  in  theologisch-kirchlicher  Hin- 
sicht) ein  reicher  Segen  geworden.  So  lebhaft  war  damals 
der  wissenschaftliche  Verkehr  zwischen  Ungarn  und  Witten- 
berg, dafs  nicht  wenige  schon  im  Amte  stehende  Männer 
Reisen  nach  Wittenberg  unternahmen,  um  mit  den  Reforma- 
toren in  persönliche  Berührung  zu  kommen  ^. 


1)  Ein  Yei'zeichms  der  uDgarischen  Studierenden  an  der  Uni- 
yersität  Wittenberg  vom  Jahre  1522  bis  zum  Anfiänge  unsere» 
Jahrhunderts  gab  Bartholomaeides  heraus  unter  dem  langatmigen 
Titel:  Memoriae  hungarorum,  qui  in  alma  condam  universitate  vite- 
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Im  Jahre  1522  finden  wir  unter  dem  Rektorat  Nikolaus 
Amsdorf  8  die  ersten  ungarischen  Studierenden  an  der  Wit- 
tenberger Hochschule  immatrikuliert.  Georg  Baumhaeckel 
aus  Neusohl  und  Martin  Cjriaki  aus  Leutschau;  1523 
schon  drei  Jünglinge  aus  Siebenbürgen.  Von  da  an  bis  zu 
Melanchthon's  Tode  (1 560)  studierten  nicht  weniger  als  442 
Ungarn  an  der  Universität  Wittenberg.  Nach  Melanchthons 
Tode  wurde  sie  nicht  mehr  so  stark  besucht^  da  der  Gegen- 
satz zwischen  Kalvinismus  und  Luthertum^  welcher  je  länger 
je  mehr  sich  geltend  machte,  einen  grofsen  Teil  der  Stu- 
dierenden Ungarns  von  den  lutherischen  Hochschulen  fern- 
hielt und  sie  mehr  die  schweizerischen  und  niederländischen 
besuchen  liefs.  Indes  ist  es  eine  der  schönsten  und  lehr- 
reichsten Aufgaben  für  die  ungarische  Beformationsgeschichte; 
dem  Studium  der  ungarischen  Jünglinge  an  der  Universität 
Wittenberg  bis  zu  Melanchthon's  Tode  Aufmerksamkeit  zu 
schenken.  Jedes  Komitat  und  jede  bedeutendere  Stadt  Un- 
garns und  Siebenbürgens  ist  in  den  Matrikeln  vertreten,  und 
dieser  weite  Kreis  ungarischer  Studenten  zählte  —  wie  wir 
sehen  werden  —  viele  bedeutende  Persönlichkeiten;  viele 
wurden  von  den  deutschen  Reformatoren  besonders  hoch- 
geschätzt, teils  wegen  ihrer  Abkunft,  denn  nicht  wenige  unter 
ihnen  gehörten  dem  höchsten  Adel  an,  teils  wegen  ihrer 
litterarischen  und  kirchlichen  Wirksamkeit  So  finden  wir 
von   dem   hohen  Adel  in  Wittenberg:   Thomas  Eszterhäzj, 

bergensi  a  tribus  prozime  concludendis  seculis  stadia  in  ludis  patriis 
coepta  confirmarnnt,  Pesthini  1817.  Ein  anderes,  das  bis  zu  Me- 
lanchthon's  Tode  reicht,  gab  als  einen  getreuen  Auszug  aus  den 
1884  anch  von  mir  durchgesehenen  Matrikeln  der  Universität  Witten- 
berg der  Rirchenhistoriker  Emmerich  R^v^sz  heraus  unter  dem 
Titel:  Magyar  tanulök  Wittenbergäban  Melanchthon  haläläig  1560 
(Ungarische  Studierende  in  Wittenberg  bis  zu  Melanchthon*s  Tod), 
p  der  „Magyar  tört^nelmi  tär^'  (Magazin  für  ungarische  Geschichte) 
VI,  S.  207-230,  Pest  1859.  —  Vgl.  auch  die  von  der  Ungar,  wissen- 
schaftlichen Akademie  gekrönte  Preisschrift  von  Frankl,  A  hazai 
es  külföldi  isholäzds  a  XVI.  szdzadban  (Vaterländisches  and  aus- 
ländisches Stadium  im  16.  Jahrhundert),  Budapest  1873.  Speziell 
über  das  „Studium  in  Wittenberg",  S.  288—295.  Über  das  Studium 
in  Jena  vgl.  Haan,  Jena  hungarica,  B.  Gyulae  1858. 
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Georg  und  Franz  B&nffy,  später  Graf  Emmerich  Thurzö 
u.  a.  m. 

Die  ungarischen  Reformatoren  haben  fast  alle  hier  stu- 
diert. So  Andreas  Batizi;  Matthias  Birö  Dövaj; 
Honter^  Gl^ba;  Heltai,  Gälsz^csi^  Thuri,  Melius^ 
Kaspar  Eäroli;  Gelei^  Eopäcsi,  Ozorai;  Stöckel, 
Szegedi^  Vizaknai  u.  a.  m.  Von  den  Schriftstellem  des 
16.  Jahrhunderts  finden  sich  in  den  Wittenberger  Matrikehi 
die  Namen :  Bogner^  Bütner^  Csökäs  (Monedulatus),  Balasius 
Fabricius  de  Szikszö^  Stephan  Gönczi^  Leonhard  Mokosini, 
Christian  Schesäus^  Sommer  ^  Georg  Szepesi,  Sigismund 
Gyalui  de  Torda,  der  als  Präceptor  Ausgezeichnetes  geleistet 
hat  u.  a.  m.  Viele  haben  schon  in  Wittenberg  eine  grofse 
litterarische  Thätigkeit  entwickelt;  und  evangelischen  Eifer 
für  die  Reformation  in  Ungarn  bewiesen.  Mehr  als  hundert 
Ungarn  lielsen  bereits  während  ihres  Aufenthaltes  in  Witten- 
berg wissenschafUiche  Reden  und  sonstige  in  lateinischer 
und  griechischer  Sprache  abgefafste  Arbeiten  drucken  ^ 
Manche  wurden  sogar  im  Auslande  als  Lehrer  angestellt,  so 
Sylvester  (Erdös),  der  Übersetzer  und  Herausgeber  des  ersten 
ungarischen  Neuen  Testamentes;  1544  in  Wien,  Thomas 
Christoph  Freys  als  angesehener  Lehrer  zu  Goldberg  und 
Frankfurt  a.  O.  Die  ungarischen  Studierenden  wurden  von 
den  Universitätslehrern,  besonders  von  den  beiden  grofsen 
Reformatoren,  sehr  freundlich  empfangen,  und  manchem 
wurden  vielfache  Unterstützungen  gewährt,  besonders  so  lange 
Melanchthon  lebte.  Hier  ist  zu  betonen,  dafs  nicht  sowohl 
Luther  als  vielmehr  Melanchthon  es  war,  der,  hauptsächlich 
wegen  seiner  vermittelnden  Richtung  und  seines  sanfteren 
Auftretens,  grofsen  Einflufs  auf  die  ungarischen  Studierenden 
ausübte,  und  sich  ihre  besondere  Zuneigung  erwarb.  Auch 
hatte  er  selbst  ein  warmes  Interesse  für  die  Ungarn,  wie  er 
denn  ihnen  besonders  regelmäfsig  an  festlichen  Tagen  Pre- 
digten hielt ".    Mit  mehreren  seiner  Schüler,  z.  B.  mit  Syl- 


1)  Das  Verzeiclinis  ihrer  im  Aaslaade  hauptsächlich  in  Witten- 
berg gedruckten  Werke  wird  von  Bartholomaeides  a.  a.  0.  und 
auch  yon  Frankl  S.  347  ff.  mitgeteilt. 

2)  Vgl.  die  Erzählung  der  lateinischen  Tischreden,  ed.  BindseiL 
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vester;  den  er  1537  dem  UQgarischen  Magnaten  Thomas 
Nädasdy,  mit  Gyalui  de  Torda,  welchen  er  1545  Peter  Pe- 
renyi  empfahl,  mit  D^vay,  Stöckel,  insbesondere  mit  Chri- 
stoph Preys  (,,  Christophorus  Pannonius")  u.  a.  stand  er  in 
stetem  Briefwechsel,  ja  man  kann  sagen,  in  einem  innigen 
Freundschaftsverhältnisse  \  Aus  den  Briefen  Melanchthons 
erhellt,  dafs  er  mehrere  ungarische  Studierende  in  Witten- 
berg unterstützt  oder  hochgestellten  Männern  zur  Unter- 
stützung warm  und  mit  Erfolg  empfohlen  hat  Überhaupt 
sprach  er  als  Geschichtskundiger  von  der  ungarischen  Nation 
mit  der  gröfsten  Anerkennung  und  inniger  Teilnahme  an 
ihrem  Schicksal '.  Noch  kurz  vor  seinem  Tode  gab  er  den 
nach  dem  Vaterlande  zurückkehrenden  Ungarn  ein  Em- 
pfehlungsschreiben, in  welchem  er  die  weltlichen  Obrigkeiten 
bittet,  sie  zu  beschützen  imd  von  Steuern  und  Abgaben  zu 
befreien.  Er  betonte  die  hohen  Verdienste,  welche  die  un- 
garische Nation  um  die  Verbreitung  und  Erhaltung  des 
Christentums  dadurch  sich  erworben  habe,  dafs  sie  so  oft 
gegen  den  Türken  gekämpft  ^ 

Wie  die  Angehörigen  anderer  Nationalitäten,  so  hatten 
auch  die  Ungarn  in  Wittenberg  ihren  organisierten  National- 
verein.  Zur  Bildung  dieser  Körperschaft  geschah  im  Jahre 
1546  der  erste  Schritt,  wie  das  aus  dem  „Liber  bursae  Witte- 


HI,  30  von  der  Abendmahlsfeier  der  Ungarn  in  Wittenberg,  auch 
deutsch,  Förstemann-Bindseil  IF,  300,  femer  Camerarias, 
Vitae  quatuor  reformatorum ,  ed.  Mander,  Berolini  1841,  p.  5  und 
Corp.  Kef.  XXIV,  p   13. 

1)  Cf.  Corp.  Ref.  III,  417.  692;  V,  445.  460.  713;  IX,  8228q.  — 
Das  innige  Freundschaftsverhältnis  Melanchthon's  zu  den  ungarischen 
Beformatoren  hat  F  ran  kl  quellenmäfsig  dargestellt  unter  dem  Titel: 
„Melanchthon  ^  magyarorszägi  barätai^*  (Melanchthon  und  seine  un- 
garischen Freunde):  „Szäzadok''  (Jahrhunderte)  1873,  Heft  3.  An 
Christoph  Preyfs  hat  Melanchthon  in  den  Jahren  1544 — 1560 
48  Briefe  geschrieben,  die  in  den  Bd.  IV~IX  des  Corp.  Ref.  zu 
finden  sind. 

2)  Vgl.  Melanchthon's  Rede  anf  König  Matthias:  Corp.  Ref  XI, 
976,  besonders  983. 

3)  Angeführt  in  der  Sammlung  des  Sinai  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hundert im  Debrecziner  ref.  Archiv. 
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bergicae  ^'  ^  erbellt.  Eine  ständige  Organisation  erhielt  die 
Eörperscbaft  allerdings  erst  1555,  in  welcbem  Jabre  ibre 
Statuten  durcb  den  Rektor  der  Universität  bestätigt  wurden. 
Durcb  diese  werden  die  Mitglieder  zu  religiösem  und 
sittlicbem  Ernst,  zu  Gebet,  fleifsigem  und 
tugendbaftem  Leben  und  zur  Vermeidung  aller 
Sünde  aufgefordert.  Ein  Punkt  der  Statuten  verlangt  so- 
gar, dafs  sie  ernste,  lange  ungarisebe  Kleidung  anlegen 
sollen.  Wer  diesen  Statuten  zuwider  bandelte,  wurde  erst 
einmal  „ermabnt'^,  im  Wiederhol ungsfalle  aber  „aus  dem 
Vereine  ausgestofoen  ". 

Die  Mitglieder  erwählten  jährlich  einen  Senior,  der  die 
Oberaufsicht  führte,  Streitigkeiten  schlichtete  und  ihre  Ver- 
sammlungen leitete,  in  denen  teils  geschäftliche,  hauptsächlich 
aber  kirchlich-wissenschaftliche  Dinge  bebandelt  wurden.  In 
den  „Liber  bursae'^  hatten  alle  eigenhändig  ibre  Namen 
eingetragen.  Auch  eine  besondere  Vereinskasse  besafs  die 
Körperschaft,  und  jedes  ihrer  Mitglieder  hatte,  je  nach  Ver- 
mögen, seinen  Beitrag  zu  derselben  zu  zahlen.  Aus  Ungarn 
selbst  kamen  dieser  Kasse  häufig  Geldunterstützungen  zu, 
teils  von  Gemeinden,  Obrigkeiten  und  Magnaten,  teils  von 
solchen  Pfarrern  oder  Lehrern,  die  selbst  zuvor  in  Witten- 
berg studiert  hatten ;  solcher  Beispiele  finden  wir  mehrere  in 
dem  „Liber  bursae'' angeftihrt.  Aus  der  gemeinschaftlichen 
Kasse  erhielten  arme  und  kranke  oder  heimkehrende  un- 
garische Studierende  Unterstützungen,  und  wm'den  mit  diesen 
Geldern  gemeinschaftliche  Auslagen,  iiir  Ehrengeschenke  an 
Professoren  oder  für  Festlichkeiten  aus  Anlafs  einer  Pro- 
motion gedeckt.  Sogar  eine  Bibliothek  fehlte  nicht,  und 
diese  ist  der  erste  Anfang  der  heutigen,  auch  an  Manu- 
skripten höchst  wertvollen  „bibliotheca  hungarica" 
an  der  Universität  Halle-Wittenberg  gewesen.  Nur 
ein  kleiner  Teil  der  Ungarn  studierte  in  Wittenberg  auf 
eigene  Kosten,  die  meisten  sind  von  den  Magnaten  R^wai, 
Alaghj,  Petrovics,  Perönyi,  Drägfy,  Nädasdy,  später  von 
Bocskay,  Bethlen,  Räköczy,  Lörantfy  u.  a.,  oder  von  grö- 


1)  Original  im  Archiv  des  ref.  Kollegium  zu  Debreczin. 
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fseren  Städten  nach  dem  Auslande  entsendet  worden.  Aus 
den  hierzu  bewilligten  Mitteln  bildeten  sich  später  die  un- 
garischen Stiftungen,  welche  man  bis  auf  den  heutigen  Tag 
fast  auf  jeder  deutschen  Universität,  besonders  an  der 
theologischen  Fakultät  Halle-Wittenberg  finden 
kann.  Die  Archive  der  ungarischen  Städte  Bartfeld,  Eperies, 
Kaschau,  Eremnitz,  Leutschau,  Elarpfen,  Prefsburg,  Schem- 
nitz,  Debrezin,  Hermannstadt,  Kronstadt  u.  a.  enthalten  noch 
zahlreiche  Dankschreiben  der  ungarischen  Studierenden  aus 
Wittenberg  für  empfangene  Unterstützungen  nebst  Berichten 
über  ihre  Verwendung. 


II. 
Leonhard  St5okel. 

Man  nennt  mit  Recht  Leonhard  Stöckel  den  „Prae- 
ceptor  Hungariae",  denn  mit  seinem  Namen  ist  der 
Aufschwung  der  imgarisch- evangelischen  Schulen  aufs  engste 
verknüpft.  Geradezu  alles  verdankt  diesem  Manne  die 
Schule  zu  Bartfeld,  welche  durch  ihn  einer  der  wichtigsten 
Stützpunkte  der  Reformation  in  Ungarn  wurde  ^).  Bartfeld 
war  im  16.  Jahrhundert  eine  der  gröfsten  Städte  Ober- 
Ungarns,  sein  Handel,  besonders  mit  dem  benachbarten 
Polen,  blühte,  und  die  älteren  Gebäude,  welche,  im  gotischen 
und  Renaissance -Stil  gehalten,  noch  heute  eine  Zierde  der 
Stadt  sind,  zeigen,  dafs  diese  Stadt  am  Ausgange  des  Mittel- 
alters bedeutende  Summen  für  Eulturzwecke  verwenden 
konnte.  Sein  besonderes  Augenmerk  richtete  der  Rat  der 
Stadt  auf  die  Hebung  der  Schulen,  und  berief  —  nachdem 
hier  schon  in  den  zwanziger  Jahren  Esaias  Lang  das 
Evangelium    verkündet    hatte    —   zu    dem    Ende    153-2    in 


1)  Vgl.  Frank  1,  Vaterländisches  und  ausländisches  Studium  im 
16.  Jahrhundert,  S.  67  ff. 
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Stöcke!  einen  Lebrer,  der  wie  wenige  geeignet  war,  aie  «a 
hohem  Ansehen  zu  bringen. 

Der  fromme  nnd  gdehrte  Stöckel  war  ein  Bartfelder 
Kind;  sein  Vater  war  dn  angesehener  Böiger  nnd  Mitglied 
des  Rates  dieser  Stadt  und  hatte  zur  Ansbüdnng  seines 
Sohnes  viel  gethan.  In  Kaschan  genols  er  den  Unterricht 
des  berahmten  Engländers  Leonhard  Kox.  1530/31  finden 
wir  Stockd  mit  den  beiden  eifrigen  Veikündigem  des  Evan- 
gelitmis  GAlszecsy  nnd  Sylvester  in  Wittenbei^.  Dorch  sdne 
aasgezeichneten  Talente,  seinen  onermüdlichen  Fleils  und 
sein  sanftes  friedliebendes  Gemüt  überragte  er  alle  seine 
Landsleate  and  zog  die  Aofinerksamkeit  seiner  Lehrer  in 
dem  Gh^e  auf  sich,  dals  er  allmählich  in  ein  Freondes- 
verhältnis  zu  ihnen  trat  Mit  Luther,  Melanchthon,  Major 
und  Agrikola  stand  er,  als  er  längst  nach  Ungarn  zurück- 
gekehrt war,  in  Briefwechsel  ^. 

Besonders  erfreute  sich  Stöckel  der  Sympathie  Melanch- 
thons,  auf  dessen  Empfehlung  hin  er,  ohne  Wittenberg  ver* 
lassen  zu  müssen,  der  Erzieher  mehrerer  Magnaten,  und 
auch  der  Kinder  eines  deutschen  Fürsten  ward  '. 


1)  ScnltetuB,  HTponmema  etc.  fol.  18.  Damit  fibereinstim- 
mend  Klein,  Nachrichten  n.  s.  w.  I,  367:  „Im  Jahre  1538  und  1539 
wechselten  Luther  und  Melanchthon  flei£sig  Briefe  mit  dem  Stadt- 
magistrat  zu  Bartfeld,  welche  noch  bis  dato  (1789)  auf  dem  Rat- 
hause  aufbewahrt  werden.  In  diesen  Briefen  wird  besonders  dieses 
ihres  Stadtkindes  . . .  Person  gerühmt.'*  Ebenso  erwähnt  einen  Brief 
Luther*s  vom  Jahre  1539  an  die  Gremeinde  zu  Bartfeld  Bibini,  Me- 
morabilia  etc.  I,  39,  und  Stöckel  in  der  Vorrede  zu  der  im  Jahre 
1596  zu  Bartfeld  gedruckten  Postille.  Vgl.  auch  S.  295.  Leider  sind 
diese  Briefe  bis  auf  den  einen  von  Agrikola  aus  dem  Archive  ver- 
loren gegangen.  Ein  Brief  Melanchthon's  vom  Jahre  1555  den 
20.  August  ist  im  evangelischen  Archiv  zu  Budapest  aufgefunden 
worden,  in  welchem  er  der  Stadt  Bartfeld  Salomon  Scherer  zur  Unter- 
stützung empfiehlt.  Derselbe  ist  vom  Archivar  Doleschall  inLut- 
hardt's  „Zeitschrift  für  kirchliche  Wissenschaft",  Jahrg. 
1885,  zuerst  mitgeteilt  Drei  Briefe  Melanchthon's  an  Stöckel  stehen 
Corp.  Ref.  III,  1068  und  V,  445.  459. 

2)  Werner,  ein  Freund  StöckeFs  erwähnt  1539  in  seinem  Briefe 
an  R^vai,  dals  Melanchthon  Stöckel  so  lieb  gewonnen,  „ut  in  ejus 
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Sieben  bis  acht  Jahre  blieb  er  in  Wittenberg  und  be- 
reitete sich  in  ernsten  wissenschaftlichen  Arbeiten  sowie 
durch  den  Verkehr  mit  den  Reformatoren  fürs  Lehramt  vor. 
1537  soll  er  dann  auf  Luthers  Empfehlung  in  Eisleben 
Lehrer  gewesen  sein  ^  1638  erhielt  er  von  seiner  Vater- 
stadt Bartfeld  einen  Ruf  als  Lehrer  und  konnte  nun  seinem 
Lieblingswunsche  gemäfs  mit  seinem  Wissen  dem  Vaterlande, 
insbesondere  der  guten  Sache  der  Reformation  in  Ungarn 
dienen. 

Im  Jahre  1539  kam  Stöckel  in  Bartfeld  an.  Sein  erstes 
war 9  die  ihm  anvertraute  Schule  neu  zu  organisieren,  um 
sie  auf  die  Höhe  einer  deutschen  Hochschule  G;das  ungarische 
Wittenberg'')  zu  erheben;  wobei  er  ganz  nach  Luthers  und 
Melanchthons  Anweisungen  zu  Werke  ging.  Er  arbeitete 
zunächst  eine  neue  Schulordnung*  aus,  die  seine  aus- 
gezeichnete ja  demagogische  Fähigkeit  erkennen  läfst,  dabei 
übrigens  ein  treuer  Ausdruck  der  beiden  Richtungen  ist, 
welche  im  16.  Jahrhundert  die  geistige  Bewegimg  auch  des 
Ungarlandes  beherrschten,  des  Protestantismus  und 
Humanismus:  Warme  Freunde  und  eifrige  Anhänger 
dem  Protestantismus  zu  erziehen  und  zugleich  das  klassische 
Studium  zu  heben  war  das  Ziel,  welches  Stöckel  mit  seinen 
„Leges'^  sich  gesteckt  hatte.  Die  Schule  war  in  drei  Ab- 
teilungen eingeteilt;  in  der  untersten  wurde  Lesen,  Schreiben 
und  die  Elemente  der  evangelischen  Glaubenslehre,  in  der 
mittleren  die  lateinische  Sprache,  insbesondere  Terentius,  in 


disciplinam  Principis  sui  filios  ei  tradendum  dllxerit'^  Hier  mufs 
entweder  der  Kurfürst  oder  der  Herzog  von  Württemberg  gemeint 
sein.    Vgl.  Frankl  a.  a.  0. 

1)  Klein,  Leonh.  StÖckelius  communis  Ungariae  Praeceptor, 
Rintelli  1770.  Da  aber  nach  C.  J.  Gerhardt:  „Die  höheren  Schalen 
in  Eisleben  1525—1600'*,  in  den  „Symbolae  Islebienses  **  p.  26—27 
der  in  Ungarn  Verfolgung  und  Gefangenschaft  erduldete  Österreicher 
Kordatus  als  unmittelbarer  Nachfolger  Agrikolas  der  Schule  zu  Eis- 
leben 1537—1540  vorstand,  so  halte  ich  Kleines  Nachricht  für  eine 
Verwechselung  und  für  völlig  unzatre£fend. 

2}  „Leges  scholae  bartphensis**  aus  dem  Handexemplar 
Stöckel's  vom  Jahre  1540,  herausg.  von  Klein,  Nachrichten  u.  s.  w. 
I,  S.  382-341. 
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der  oberen  lateiniBcfae  und  griechische  Grammatik,  die 
Klassiker,  Rhetorik,  Mathematik  und  Philosophie  zum  Gegen- 
stande des  Unterrichtes  gemacht.  Schriftliche  Arbeiten, 
Deklamationen  und  Disputationen  wurden  häufig  vorgenom- 
men. Die  Lehr-  und  Verkehrssprache  war  nach  damaliger 
Art  und  Weise  ausschliefslich  die  lateinische.  Stöckel  erzog 
die  Jugend  in  Gottesfurcht  und  gewöhnte  sie  an  tägliches 
Beten ;  jeden  Morgen  vor  Beginn  des  Unterrichts  wurde  ge- 
betet und  ein  Kapitel  aus  der  heiligen  Schrift  verlesen.  An 
den  Sonn-  und  Feiertagen  mufsten  die  Schüler  der  Anstalt 
regelmäfsig  zum  Gottesdienste,  auch  zum  Tische  des  Herrn 
gehen. 

Stöckel  vernachlässigte  auch  die  ungarische  Sprache 
nicht,  er  wollte  dem  Leben  und  nicht  der  Schule  seine 
Schüler  erziehen.  Er  verlangte  z.  B.,  dafs  seine  Schüler 
ihre  Briefe  zunächst  ungarisch,  und  erst  dann  lateinisch 
schreiben  sollten. 

Schon  in  den  ersten  Monaten  drang  der  Rui*  des  neuen 
Lehrers  durch  ganz  Ober -Ungarn.  Aus  fernen  Gegenden 
kamen  Jünglinge  nach  Bartfeld,  um  Stöckeis  Unterricht  zu 
geniefsen,  unter  ihnen  nicht  wenige  aus  dem  hohen  Adel, 
z.  B.  Michael  Peränyi,  Enkel  des  reformatorisch  gesinnten 
mächtigen  Magnaten  Kaspar  Serödi;  die  drei  Söhne  des 
Palatins  und  Thuräzer  Obergespans  Franz  R^vai  ^ :  Michael, 


1)  Ihr  Briefwechsel  bezog  sich  nicht  nur  auf  die  SöhDC  des  Pa- 
latins, sondern  besprach  neben  anderen  Privatangelegenheiten  beson- 
ders die  Lage  des  Protestantismus  in  Ungarn,  welche  beide  gleich 
angelegentlich  beschäftigte.  R^yai  teilte  ihm  die  Briefe  mit,  die  er 
in  Angelegenheiten  der  Abendmahlslehre  von  Luther  empfing,  und 
munterte  ihn  auf,  seine  Fähigkeiten  auch  auf  litterarischem  Wege, 
insbesondere  durch  Übersetzungen  ausländischer  Werke  zu  bekunden. 
Das  erfahren  wir  aus  den  Briefen  Stöckers  an  R^vai  vom  30.  Juni 
1543  und  2.  Februar  1544.  Vgl.  Frankl  a.  a.  0.  Luther's 
Briefe  an  R^rai,  den  einen  bei  Scultetus  und  Walch  (Luther's 
Werke  XXI,  1293)  mitgeteilten  (^Wittenberg  den  4.  August  1539), 
und  den  im  Codex  Rehdig.  in  Dresden  aufgefundenen  (den  1.  Ok- 
tober 1538)  ausgenommen,  wo  Luther  näheren  Aufschlufs  giebt  über 
die  Abendmahlslehre,  besitzen  wir  nicht  mehr.  Im  ersten  wird  R^vai 
vor  dem  Zwinglianismus  gewarnt:  „ne  corruas  in  hunc  errorem,  qnod 
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Johann  und  Lorenz.  Aus  den  Briefen  der  letztgenannten 
können  wir  uns  von  dem  Eindruck  überzeugen  ^  den  die 
Lehrmethode  und  der  gelehrte  Umgang  Stöckeis  auf  die 
Entwickelung  des  Charakters  und  der  Fähigkeiten  der  Jüng" 
linge  ausgeübt  hat.  Auch  Johann  Perönyi,  der  Bruder  des 
obengenannten  und  Sohn  des  eifrigen  protestantischen  Pa- 
latins  Franz  Perönji,  hat  mit  seinem  Hauslehrer;  dem  be- 
deutenden Pädagogen  Balasius  Fabricius  de  Szikszö  etwas 
später  vier  Jahre  hindurch  bei  Stöckel  studiert  ^  Im  Jahre 
1559  schickte  sogar  der  Erlauer  Bischof  Anton  Verantius 
«einen  Enkel  Hieronjmus  Domitius  zu  Stöckel  in  die  Schule  ^. 

Die  Angehörigen  der  höheren  Stände  jener  Zeit  hat  fast 
allein  Stöckel  zu  Staatsmännern  vorgebildet,  und  wie  er  auch 
hier  planmäfsig  verfuhr ,  das  zeigen  uns  seine  Briefe.  Be- 
sonders pflegte  er  die  Gefühle  der  Vaterlandsliebe,  dabei 
war  jedoch  seine  Erziehungsmethode  fem  von  aller  Einseitig- 
keit und  wohl  geeignet;  in  seinen  Schülern  dieselbe  Liebe 
imd  Hochachtung  iiir  die  Wissenschaften  zu  wecken,  die  ihn 
selbst  beseelte. 

Seine  Thätigkeit  beschränkte  sich  übrigens  nicht  nur  auf 
die  Schule,  sondern  auch  zur  Kräftigung  und  Oi*ganisation 
des  Protestantismus  in  seiner  Vaterstadt  und  deren  Um- 
gebung hat  er  mit  seinem  bedeutenden  Einflüsse  nicht  wenig 
beigetragen.  Als  im  Jahre  1546  die  fiinf  königlichen  Frei- 
städte Bartfeld,  Eperies,  Kaschau,  Leutschau  und  Zeben  ihre 
Bevollmächtigten  mit  der  Abfassung  eines  gemeinschaftlichen 


flolam  panem  et  vinam  in  Sacramento,  et  non  corpus  et  sangalnem 
Chiisti,  esse  credas".  Im  andern  wird  erwähnt:  „Jacobus  a  Zeghe- 
dino  a  T.  M.  huc  missos,  ut  hie  disceret,  ut  asserit,  veram  theo- 
iogiam'S  insbesondere:  „quid  sit  sciendum  de  sacramento  altaris  in 
tanta  seculi  huius  perversitate *'.  Betitelt:  ,,£pi8tola  D.  Lutheri  de 
sacramento  scripta." 

1)  F  ran  kl,  Vaterländisches  und  ausländisches.  Studium  der 
Söhne  des  Yizepalatins  Franz  R^vai  vom  Jahre  1588—1555,  Budapest 
1873  (in  ungarischer  Sprache),  wo  die  Briefe  dieser  jungen  Magnaten 
über  Stöckel  und  Stöckers  20  Briefe  an  Rdvai  aus  dem  Familien- 
archir  zu  Sklabinya  mitgeteilt  sind. 

2)  Erwähnt  bei  Schmitth,  Episcopi  Agrienses  III,  86—90. 
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Bekenntnisses  auf  der  Synode  zu  Eperies  betrauten;  wurde 
der  Entwurf  Stöckeis  angenommen  ^  und  diese  y^Confessio 
christianae  doctrinae  quinque  liberarum  civitatum  in  Hungaria 
Buperiore'^  oder  ^yConfessio  pentapolitana^'  ist  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  Qebrauch  und  Ansehen  geblieben.  Die- 
selbe Bekenntnisschrift  (1549  in  Easchau  in  lateinischer, 
ungarischer  und  deutscher  Sprache  gedruckt) ,  ein  kurzer 
Auszug  der  Augsburgischen  Konfession,  wurde  Ferdinand  I. 
(1560  auch  dem  Erzbischof  Verantius)  überreicht,  und  von 
jenem  1549  bestätigt  ^. 

Je  höher  indes  Stöckeis  Ansehen  stieg,  je  weiter  sein 
Ruhm  sich  verbreitete,  um  so  mehr  erweiterte  sich  auch  der 
Kreis  seiner  Neider  und  Widersacher^  nachdem  er  schon 
mancherlei  Anfeindungen  erfahren  hatte,  beschuldigte  man 
ihn,  den  Reorganisator  der  Bartfelder  Schule,  der  unverant- 
wortlichsten Vernachlässigung  derselben,  und  dies  in  so  ge- 
hässiger Weise,  dafs  er  sich  genötigt  sah,  1556  Amt  und 
Stadt  zu  verlassen.  Bald  stellte  sich  heraus,  was  man  an 
ihm  verloren;  der  Rat  der  Stadt  Bartfeld  bat  ihn  durch 
Briefe  und  Gesandte,  seine  amtlichen  Funktionen  wieder  zu 
übernehmen,  und  als  ein  treuer  Sohn  seiner  Vaterstadt 
kehrte  er  unter  Ablehnung  eines  Rufes  nach  Breslau  und 
eines  anderen  nach  Kaschau  von  Käsmark  in  seinen  früheren 
Wirkungskreis  zurück.  Doch  nicht  lange  mehr  sollte  er 
der  ungeteilten  Anerkennung  seines  s^ensreichen  Wirkens 
sich  zu  erfreuen  haben.  Als  er  am  Osterfeste  1560  den 
Chor  leitete,  welcher  „Salve  dies  festus'^  sang,  kamen  heftige 
Schmerzen  über  ihn,  und  schon  nach  acht  Wochen  ver- 
schied er,  in  demselben  Jahre,  wie  sein  geliebter  Lehrer 
und  Freund  Melanchthon.  Nur  wenige  Tage  vor  seinem 
Tode  brachten  ihm  ungarische  Studenten  aus  Wittenberg 
einen  Brief  Melanchthon's;  er  las  ihn  unter  Thränen,  denn 
kurz  vorher  hatte  er  die  Nachricht  von  dem  Tode  Melanch- 
thon's  erhalten;   „Bald",  rief  er  aus,   „werde  ich  meinem 


1)  Schröckh,  Kirchengeschichte  seit  der  Reformation  II,  735 
versetzt  die  Abfassung  der  Eonfession  ohne  Grund  in  das  Jahr  1540 
und  Lampe- Ember  a.  a.  0.  in  das  Jahr  1530. 
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teuersten  Lehrer  folgen  und  ihm  in  der  Ewigkeit  Antwort 
geben  auf  diesen  Brief  ^)^^  Ihm  folgte  im  Amte  Thomas 
Faber,  ein  Neusohler,  der  ebenfalls  in  Wittenberg  studiert 
hatte. 

Der  Name  Stöckeis  ward  nicht  nur  in  Ungarn^  sondern 
auch  im  Auslande  mit  Hochachtung  genannt,  seine  Schule 
zu  ^en  bedeutendsten  Europas  gezählt. 


1}  Klein  a.  a.  0. 
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Aus  Briefen  vod  G.  Fr.  Brescius  aD  Chr.  Fr.  Fritzsche. 

Mitgeteilt 

von 

0.  F.  Frltzsche  in  Zürich. 


Brescius  S  geb.  1766,  seit  1811  Generalsaperintendent  des 
Markglraftums  Niederlausitz,  Pastor  zu  Lflbben,  und  Fritzsche,  geb. 
1776,  seit  1809  Schlofsprediger  und  Superintendent  zu  Dobri- 
lugk,  blieben  sich  nicht  unbekannt,  aber  erst  1815  machten  sie 
die  persönliche  Bekanntschaft.  Als  nämlich  durch  den  Wiener 
Vertrag  vom  29.  Mai  1815  die  Teilung  Sachsens  beschlossen 
worden  und  danach  die  Niederlausitz  an  die  Krone  Preufsen  ge- 
kommen war,  reisten  beide  mit  den  Pastoren  Stempel  und  Eöthe 
nach  Merseburg,  um  dort  am  3.  August  dem  Könige  von  Preufsen 
Friedrich  Wilhelm  III.  im  Namen  der  Niederlausitzer  Geistlich- 
keit zu  huldigen.  Diese  Heise  knüpfte  ein  Freundschaftsband, 
das  unauflöslich  bleiben  sollte.  „Ihre  Begleitung'',  schreibt 
Brescius  am  14  August,  „machte  diese  fQnf  oder  sechs  Tage 
zu  den  interessantesten  meines  Lebens."  Und  am  31.  Mu 
1828:  „Allerdings,  mein  Geliebter,  war  Ihr  Eintreten  in  die 
Verbindungen  meines  Lebens  ein  schöner,  fortleuchtender  Licht- 
punkt desselben;  allein  zu  wissen  und  täglich  mehr  zu  erfahren, 
dafs  es  Ihnen  mit  mir  eben  so  ergangen  sey,   und   dafs  Sie  mit 


1)  Siehe  über  ihn  Chr.  Wilh.  Spicker,  Darstellungen  aus 
dem  Leben  des  GeneralsuperiDtendenten  und  Konsistorialrat  C.  Fr. 
Brescius.     Frankfurt  a.  0.  1845.    8^ 
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Ihrer  treuen  Anhänglichkeit  so  wenig  von  mir  lassen  wollen,  als 
ich  es  Ton  Ihnen  kann  und  will,  das  ist  freilich  etwas  Künst- 
liches — .  Ich  glanbe  in  der  That  nicht,  dafs  es  viel  solcher 
Verbindungen  in  der  Welt  gebe,  wie  die  ünsrigen,  die,  so  eng 
geschlossen,  in  so  langer  Zeit  doch  auch  keine  Spur  von  stören- 
den Mifsverst&ndnissen  und  lästigen  Reibungen  gezeigt  haben. 
Wir  sollten  darfiber  einmal  ex  professo  nachdenken,  um  der  Welt 
das  Rezept  zu  einem  bewährten  Freundesbunde  mitzutheilen,  der 
bestehen  kann,  wenn  auch  die  Gaben,  die  Ansichten,  die  Nei-^ 
gungen  noch  so  verschieden  sind."  —  5.  Juni  1839.  „In  der 
Freundschaft  fühle  ich  mich  fast  jugendlicher  als  je  besonders 
gegen  die  alten,  bewährten  Freunde,  am  meisten  gegen  Sie,  der 
Sie  eine  der  lieblichsten  Erscheinungen  meines  Lebens  waren 
und  ewig  bleiben  werden." 

Allerliebst  sind  die  Briefe  Brescius'  an  seinen  Fritzsche, 
deren  erster  vom  1.  April  1815,  letzter  vom  19.  Februar  1842 
datiert:  aus  ihnen  erkennen  wir,  was  die  Freunde  im  Laufe  der 
Jahre  bewegte,  wie  Brescius  ganz  erfQllt  von  der  Liebe  zu 
seinem  Herrn  und  Heiland  und  begeistert  fQr  seinen  heiligen 
Beruf  die  Schäden  der  Zeit  tief  erkennt  und  ihnen  in  Schule 
und  Kirche,  theoretisch  und  praktisch  entgegenzuarbeiten  sucht. 
Er  hafst  den  glaubenslosen  IndifTerentismus  und  die  seichte  Neo- 
logie,  ist  aber  auch  allem  Separatismus  und  aller  Pietisterei 
Feind  ^ 

Die  Briefe  von  Fritzsche  haben  sich  nicht  erhalten,  aber  sie 
waren  denen  des  Freundes  ebenbürtig,  wie  denn  Brescius  sich 
ihrer  höchlich  erfreute.  Witz  und  Humor  standen  Fritzsche,  wo 
es  galt,  in  besonderem  Mafse  zugebote. 

Zunächst  war  die  Lage  der  beiden  Freunde  unter  dem  neuen 
Regimente  unsicher,  und  sie  muDsten  sich  wehren,  aber  Fritzsche 
erhielt  zu  seiner  Ephorie  noch  die  Senftenberger  und  Finster- 
walder  zugesprochen.  Ende  1816  trat  Brescius  unter  Bei- 
behaltung seiner  Generalsuperintendentur  als  Konsistorial-  und 
Schulrat  in  die  Regierung  zu  Frankfurt  a.  0,  wo  neben  ihm  in 
seinem  Departement  der  alte  Reformierte  Ph.  L.  Muzel,  früher 
Professor  in  Duisburg,  stand,  und  bald  trat  auch  der  Prediger 
üle  an  seine  Seite. 

Fritzsche  stand  nun  unter  der  Frankfurter  Regierung.  Es 
folgten  elf  äufserst  fruchtbare  Jahre,  in  denen  für  Hebung  des 
Schul-  und  Kirchenwesens  um  so  glücklicher  gearbeitet  werden 
konnte,  als  sich  Fritzsche  seitens  der  Regierung  allen  Vorschubes 


1)  Aus  den  Briefen  ist  einiges  bei  Spieker  zu  lesen,  S.  125 f. 
187-189.  194.  243-245.  63-89,  was  hier  natürlich  nicht  berück- 
sichtigt wird. 


Digitized  by 


Google 


216  ANALEKTEN. 

erfreute  Als  sich  Fritzsche  einst  milsmatig  über  seine  Th&tig- 
keit  gegen  Brescins  ansgesprochen  hatte,  erwiderte  dieser  am 
20.  M&rz  1819,  er  erwähne  nur  dies  eine,  daCs  Ton  seinen  70 
Schulen  kaum  V?  ™®^^  zurück  sei,  die  er  nicht  aus  ihrem 
Chaos  gerissen,  in  denen  er  nicht  Leben,  Gedeihen,  Zufriedenheit 
geschaffen  hatte. 

19.  September  1815.  „In  nnsem  Ansichten  des  Offen- 
barungsglaubens werden  wir  uns  schwerlich  rereinigen,  indem  Sie 
dem  Buchstaben,  wiewohl  mit  grolsen  Einschränkungen,  noch 
weit  mehr  einräumen,  als  ich  ihm  zugestehen  kann.  Nach  mei* 
nem  Ermessen  ist  keine  Art  der  Erscheinung  des  Göttlichen  in 
der  Menschenwelt  wesentlich  von  der  andern  unterschieden. 
Wie  aber  der  Genius,  woiin  es  inmier  sej,  irgend  wo  und  wann 
in  seiner  gröfsten  Herrlichkeit  auftreten  muDs,  so  hat  sich 
uns  das  Ideal  der  reinsten  Beligiosität,  oder  die 
Verbindung  des  Menschlichen  mit  dem  Göttlichen 
in  der  genausten,  unter  Menschen  möglichen  Vereinigung,  in  dem 
Weltheilande  offenbart;  Gott  hat  ihn  eben  deswegen  zum  Mittel- 
puncte  aller  menschlichen  (beschichte  gemacht,  in  ihm  schaue 
ich,  Gott  allein  weifs,  mit  welcher  unaussprechlichen  Wonne  und 
Dankbarkeit,  die  allerherrlichste  Offenbarung  der  Gottheit.  Nun 
hat  diese  dem  Hochgelobten  gleich  anfangs  Männer  vom  reinsten 
Kindessinne  zugeführt,  die  allein  im  Stande  waren,  jenes  uner- 
reichbare Ideal  so  aufzufassen,  da£s  die  Eenntnifs  desselben  un- 
entstellt  auf  die  Nachwelt  gebracht  werden  konnte  und  so  hat 
das  Institut  des  Christentums  begonnen.  Natürlicher  Weise  geht 
es  demselben,  wie  der  Offenbarung  Gottes  in  der  Natur,  es 
ist  einer  zahllosen  Menge  von  Anschauungen  fähig  und  soll  es 
auch  seyn,  und  nichts  würde  damit  in  grölserm  Widerspruche 
stehen,  als  eine  unabänderliche  norma  fidei  mit  diplomatischer 
Genauigkeit,  wie  sie  die  Concilia  aufzustellen  fruchtlos  bemüht 
gewesen  sind.  Dogmatisiren  müssen  wir  alle,  aber  die  Offen- 
barungsurkunden sollen  uns  nie  hindern,  in  der  Art,  wie  wirs 
thun,  nnsre  Individualität  auszudrücken,  wtBlche  Befugnils  wir  mit 
Petem,  Paul  und  Jacob  gemein  haben.  —  ich  bin  überzeugt, 
jede  Ein  tri  cht  er  ung  irgend  einer  Erkenntnifs  in  den  mensch- 
lichen Geist  sey  etwas  unmögliches,  selbst  Gott  könne  diesem 
Geiste  ewig  nur  Veranlassungen  bieten,  seine  (^edankenschöpfungen 
ans  sich  herauszubilden,  wie  das  bei  jeder  Erziehung  der  Fall 
ist." 

28.  Dezember  1815.  „Mit  blofser,  classischer  Bildung,  ohne 
Würdigung  des  ganz  gewifs  eigentümlichen  Charakters  des  Christen- 
tums scheint  man  in  der  Beurtheilung  des  Letztem  nicht  aus- 
zureichen. Mir  ist  dasselbe  eine  geistige  Schöpfung  für  sich,  in 
der  sich   ein  Socrates   wie   in   einer  bezauberten   Welt  befinden 
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würde,  wenn  er  wieder  unter  uns  auferstehen  könnte.  Übrigens 
mag  ich  alle  Ansichten  davon  gern  leiden,  denn  es  schwebt  mir 
beständig  der  Gedanke  vor,  dafs  sich  noch  Mittel  zeigen  mflssen, 
alle,  nur  nicht  gottlosen  und  abgeschmackten,  wie  wohl  noch  so 
verschiedeneu  Ansichten  dieser  Art,  in  einen  Hauptgesichtspunkt 
zusammen  zu  fassen,  wo  jene  als  harmonisch  sich  an  einander  an- 
schliefsende,  nothwendige  Parthieen  eines  göttlich  greisen  Ganzen 
erscheinen." 

„Möchte  nur  ein  rechter  frommer  Eifer  für  die  Kirche  in 
unserer  Monarchie  erwachen,  angeregt  ist  derselbe  doch  warlich 
auf  das  Kraftigste  geworden.  Ich  erstaune  ofb  über  die  herr- 
lichen Gedanken,  welche  die  jüngste  Zeit  über  diesen  Gegenstand 
in  Umlauf  zu  bringen  angefangen  hat,  und  glaube  manchmal  in 
meinen  fröhlichen  Stimmungen,  dafs  das  doch  zu  etwas  führen 
könne." 

1.  November  1817.  „Bekehren  und  Verkehren  will  ich 
niemand  zu  meinen  Meinungen  und  Ansichten,  da  jeder  die 
Freiheit  hat,  die  Seinigen  sich  zu  bilden  und  jede  Meinung  etwas 
Subjektives  ist,  wobei  das  Universalisiren  unbescheiden  und  eigent- 
lich dumme  Anmafsung  bleibt  Wie  tausend  soll  ich  aus  meinen 
eigenen  Gedanken  und  Sensationen  herauskommen,  da  ich  in  der 
Gottes  Welt  nichts  anderes  habe  als  sie;  ich  mache  die  Augen 
zu,  und  siehe,  die  sichtbare  Welt  ist  mir  entschwunden,  ich  falle 
in  eine  Ohnmacht,  und  siehe,  beim  Schweigen  aller  meiner  Sinne 
und  Gedanken  habe  ich  mich  selbst  verlohren.  Was  kann  also 
ein  religiöses  Erkennen  andres  seyn,  als  ein  Orientiren  unserer 
in  uns  selbst!  Wir  müssen  unsre  geistigen  und  körperlichen 
Fühlhörner  ausstrecken,  so  weit  sie  uns  den  Dienst  nicht  ver- 
sagen, um  zu  entdecken:  was  sagt  dir  die  visible  und  die  in- 
tellectuelle  Welt  (deren  Daseyn  du  voraussetzen  moM,  glauben, 
nicht  wissen  kannst,  weil  alle  Anregung  ein  Object  von  Aufsen 
voraussetzt),  von  Gott,  von  dem  Gott  In  dir?  Dazu  hilft  aber 
kein  inspirirter  Buchstabe,  als  solcher,  sondern  nur  die  freie  An- 
eignung der  Mittel,  durch  welche  wir  uns  selbst  klar  werden, 
durch  welche  wir  Gott  und  Christum  in  uns  eine  Gestalt  ge- 
winnen lassen  und  was  gerade  durch  argumenta  ex  auctoritate, 
durch  ein:  hie  scriptum  est,  unmöglich  Ding  wird  und  in  blolses 
Manlbekenntnils  und  Pabstthum  ausartet.  Wer  sich  Christum, 
die  Bibel,  ja  Gott  selbst  zum  Lehrer  wählen  will,  muüB  schon 
vorher  von  dem  Geiste  dieser  heiligen  Temio  angewehet  seyn, 
weil  er  sonst  gar  nicht  begreifen,  noch  auslegen  kann,  noch 
unterscheiden,  in  wie  weit  eine  Nachfolge  auf  ihrer  lichten  Spur 
möglich  sey,  oder  nicht  — .  Die  Bibel  ist  ein  köstliches  Ge- 
schenk vom  Himmel  herab;  aber,  .Freund,  doch  nur  als  An- 
regungsmittel betrachtet,  nicht  als  tödtender  Buchstabe  — " 

Zeit8Chr.  f.  K.-G.  XIV,  8.  15 
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31.  Juli  1818.  „Ich  will  noch  was  hinzufQgen,  um  meinen 
Satz  za  rechtfertigen,  den  Sie  mir  früher  streitig  machten:  der 
Mensch  hat  die  Idee  des  Guten  und  soll  den  Willen  haben,  es 
zu  realisiren,  was  aber  das  Gute  sej,  ist  aus  Verhältnissen  un- 
möglich zu  bestimmen.  Werden  wir  weiter  kommen  in  der  Be- 
stimmung, ob  es  Pflicht  sey,  C.  oder  L.  nach  F.  zu  versetzen, 
wenn  wir  ihre  Predigten  und  den  Beifall  der  Gemeine  entschei- 
den lassen?  Kann  ein  Mann  aus  einer  einzelnen  Predigt  be* 
urteilt  werden?  wie,  wenn  der  Untüchtigere  sich  im  Geheimen 
die  Predigt  von  einem  Meister  hätte  suppeditiren  lassen?  und 
der  Beifall  einer  Banemgemeinde !  was  hat  der  mit  der  Aus- 
mittelnng  dessen  zu  thun,  was  unsem  Willen  bestimmen  soll? 
Je  genauer  wir  in  allen  diesen  Verhältnissen  stören,  desto  be- 
denklicher müssen  wir  werden,  und  es  ist  eine  wohlthätige  Täu- 
schung, wenn  uns,  von  Gefühlen  des  Guten  Bestimmten,  in  den 
meisten  Fällen  scheinet,  als  hätten  wir  keine  Wahl,  indefs  der 
Kühle  und  Besonnene  es  für  das  gröDste  Unglück  halten  möchte, 
wenn  er  eine  hat.  Mit  der  Dednction,  warum  das  so  sej,  ver- 
schone ich  Sie  billig,  weil  das  zu  tief  in  den  Text  führt.  Ich 
denke  im  Allgemeinen:  Wie,  was  Gott  thut,  wohlgethan  ist,  es 
mag  in  ein  Moralsystem  passen  oder  nicht,  so  auch  das,  was  der 
gute  Wille  thut  (dessen  Wesen  aber  nur  negativ  bestimmt  wer- 
den kann,  indefs  sein  Positives  nur  dem  inneren  Gefühle  anheim- 
fällt). Darum  ist  schlechterdings  über  keines  Menschen  sittlichen 
Willen,  auTser  von  Gott,  zu  richten,  dem  Kardiognosten.  Nicht 
die  Vorschrift  heiligt  den  Menschen,  sondern  der  gute  Mensch 
heiliget  die  Vorschrift,  und  irrt  er,  so  bringt  Gott  alles  ins 
Gleifs,  der  allein  das  höchste  Gut  ist." 

3.  Oktober  1818.  „Zu  meinen  ingentibus  laboribus  gehörte 
die  Synodal-Wirthschaft  hier.  Man  trug  mir  das  Protokollführen 
und  die  nächste  Synodalpredigt  in  der  reformirten  Kirche  auf. 
Der  Anfang  war  gut,  denn  nie  hätte  ich  geglaubt,  daTs  ein  Lu- 
theraner je  zu  dieser  Ehre  kommen  würde  ^.  Wir  haben  vier 
Tage  lang  Sitzungen  gebalten  und  ich  habe  das  Protokoll  mit 
grofsem  Fleiise  ausgearbeitet.  Nun  es  zu  den  Unterschriften 
kam,  verweigerten  dennoch  einige  Flegel  dieselbe,  weil  ihre  Mei- 
nung in  Verschiedenem  nicht  durchgegangen  war.  Das  leib- 
hattige  Bild  der  Synodus  ktjOTQiKi^  stand  vor  meinen  Augen  und 
der  Glaube  kam  mir  in  die  Hand,  dals  der  Staat  wohlthun  werde, 
der  Ziege  der  geistlichen  Herrn  den  Schwanz  nicht  zu  lang 
wachsen  zu  lassen." 


1)  Später  predigte  Brescius  ziemlich  oft  in  der  ref.  Kirche,  ja 
er  wurde  da  zum  Prediger  gewählt.  Die  Wahl  wurde  aber  nicht 
bestätigt. 
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15.  Dezember  1818.  „Die  Welt  wflthet  gegen  uns,  seitdem 
der  unselige  Kirchenbann  wieder  an  die  Tagesordnung  gekommen 

ist. wozu  nun  die  Welt,  diese  böse  Bestie,  so  unverant- 

wortlich  reizen!  Es  ist  Gewissenssache,  die  Kirche  in  ihrer 
Glorie  zu  zeigen,  als  eine  himmlische  Anstalt,  unantastbar  für 
jedes  Greuel  der  Welt,  weil  sie  aus  dem  Ewigen  hervorgegangen 
ist,  ohne  welches  sie  längst  unter  den  unvernünftigen  Angriffen 
ihrer  Feinde  und  unverständigen  Yertheidigungen  ihrer  Freunde 
zugrunde  gegangen  seyn  würde.'* 

„Ein  blofses,  abermaliges  Gerede  über  Synodal-  und  Kirchen- 
verfassung nach  den  vorgelegten,  offenbar  mifsrathenen  Entwürfen 
ist  die  5  bis  600  Thlr.  nicht  wert,  welche  der  arme  Staat  auf  diese 
Konferenz  wenden  will.  Die  rechte,  eigentliche  Aufgabe,  deren 
Lösung  wir  uns  vornehmen  sollten,  wäre  die:  wie  machen  wir 
wieder  gut,  was  wir  selbst  verschuldet  haben?  wie  bringen  wir 
wieder  den  frommen  Glauben,  der  Tugend  und  Weisheit  ist,  unter 
das  Volk?  wie  stiften  wir  eine  Einheit  des  Willens  und  des 
Strebens  unter  unsrer  Geistlichkeit  selbst  und  beleben  sie  kräftig 
dafQr?  und  wie  lernen  wir  uns  an  den  Mitteln  genügen,  die 
wir  dazu  schon  reichlich  haben,  ohne  thörig  auf  Hülfe  von  Aufsen 
zu  warten." 

24.  Dezember  1818.  „Ich  fürchte  sehr,  dafs  Ihnen  die 
Kirchenzucht  und  mir  deren  Unzucht  noch  sehr  schlecht  be- 
kommen werde  ^ ,  denn  an  leidenschaftslose  Gegner  ist  von  uns 
beiden  nicht  zu  denken.  Sie  werden  in  regula  alle  Kleriker, 
und  ich   alle  Laiker   zu  Patronen   haben.     Es  ist  kein  Ffäfflein 

80  klein,  es  steckt  in  ihm   ein  Päpstelein .     Die  Greisen 

in  Berlin  sollen  alle  für  den  Bann  seyn,  wenns  wahr  ist,  hoffent- 
lich aber  nur  die  Kirchenlichter;  Andere  um  uns  dem  Katholi- 
cismus  näher  zu  bringen;  Einige  aus  ächter  Frömmigkeit" 

21.  Januar  1819.  „Was  eine  erbauliche  Predigt  sey,  fragt 
mich  ein  Meister?  Nun,  derjenige  predigt  wohl  erbaulich,  nach 
Act.  19,  8,  der  da  lehrt  und  überredet  vom  Reiche  Gottes,  der 
die  Zuhörer  zu  lebendigen  Steinen  zu  machen  weifs,  welche  sich 
bauen  zum  geistlichen  Hause,  1  Petr.  2,  5.  Eph.  2,  19.  20. 
Das  kann  aber  weder  der  Dialektiker  noch  der  Schönredner,  als 
solcher,  bewirken,  in  wie  fern  er  etwas  Andres,  nämlich  sich 
und  seine  Eitelkeit  vor  Augen  hat,  der  hat  seinen  Lohn  dahin, 
wenn   er   gefällt,  denn   ein   Höheres  sucht  er  nicht.      Wenn 

1)  Es  war  erschienen  von  Fritzsche  das  Schriftchen:  Freimütige 
Bemerkungen  zur  Beantwortung  der  Frage:  Ob  die  in  der  Anleitung 
zum  Entwürfe  einer  Kirchenordnnng  für  den  preufsiscben  Staat  vor- 
geschlagene Kirchenzucht  bei  der  Stimmung  und  den  Bedürfnissen  un- 
serer Zeit  anwendbar  sei.  Mit  einer  Vorrede  und  entgegengesetzten 
Bemerkungen  von  Brescins.  Frankfurt  a.  0.  1818.  8".  Fritzsche  be- 
jahte die  Frage. 

15*  ^  T 
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aber  der  Redner  dem  Zuhörer  ganz  verschwindet  über  der  Treff- 
lichkeit der  Bache,  für  die  er  redet,  dann  hat  er  erbaat.  Die 
anspruchslose  Popularität  kann  allerdings  dazu  dienen,  wenn  sie 
anders  gehaltvoll  ist,  aus  dem  angezeigten  Grunde,  aber  das 
einzige  Mittel  dazu  ist  sie  nicht,  vielmehr  würde  eine  affektierte 
Popularität  bei  dem,  welchem  es  natürlicher  ist,  gedankenvoll 
und  blühend  zu  sprechen,  die  Aufmerksamkeit  von  der  Sache 
auf  die  Person  richten  und  so  der  Erbauung  Eintrag  thuu." 

11.  April  1819.  „Heute  habe  ich  gepredigt  davon,  dafs 
nichts  gewisser  sey,  als:  so  wahr  Gott  lebet  und  meine  Seele 
lebet  in  Ewigkeit.  Dem  hiesigen  Heidenthume  müssen  puerilia, 
h.  e.  tenuia  elementa  vorgetragen  werden,  denn  manche  hören 
auch  diese  zum  erstenmale.  Das  sind  die  Yoinehmen,  welche 
bei  dem  Hofmeister  ihrer  Kinder  sich  bedingen,  dafs  er  ihnen 
nichts  von  den  zehn  Geboten  und  anderem  dummen  Zeug  aus 
der  Bibel  sagen  solle,  und  die  sich  halb  todt  lachen,  so  jemand 
von  Engeln  und  Geistern  spricht,  excepto  tamen  Satana,  der  in 
gutem  Ansehen  sich  erhält,  sowie  das  Sacramentiren ,  aber  nur, 
weil  man  diese  Gegenstände  zum  Verfluchen  braucht  und  so 
recht  eigentlich  anzeigt,  dals  unt-er  den  Händen  der  Menschen 
alles  verdirbt  und  der  Segen  selbst  zum  Mittel  der  Verdammnifs  wer- 
den müsse,  und  solcher  sind  selbst  etliche  der  ünsern  gewesen, 
und  darüber  ist  es  so  weit  gekommen;  nunc  i  et  carmina  finge" 

2.  Juni  1820.  „Nehme  hier  (im  Sacrament)  jeder  nach 
seinem  Bedürfnisse ,  daher  der  Glaube  frei  bleiben  mufs ,  daher 
die  Union  dadurch  nicht  gefährdet  werden  mufs,  denn  die  Kirche 
duldet  Satte  und  Hungrige,  Denk-  und  Gefühlsmänner  in  ihrem 
Schoofse.  Allein  für  die  mufs  auch  gesorgt  sejn,  die  mit  we- 
nigem und  Alltäglichem  nicht  gesättigt  sind  und  denen  die  Kirche 
ohne  Sacrament  keine  vollkommene  Kirche,  keine  Himmelsanstalt 
ist." 

18.  Januar  1822.  „Es  ist  erhebend,  wie  arme  Gemeinen, 
die  ihren  Pfarrer  verlohren  haben,  jetzt  bitten,  ihnen  doch  zu 
einem  zu  verhelfen,  und  niemand  sage,  dafs  das  Volk  Gottes 
nicht  mehr  nach  seinem  Worte  verlange.  Nur  der  Arbeiter 
sind  weniger  geworden  und  an  den  noch  Vorhandenen  liegt  sicher 
die  Schuld,  wenn  das  Kirchenthum  im  Argen  liegt.  Helfen  Sie 
mir  bitten  um  treue  Arbeiter  und  halten  Sie  doch  ja  die  Dinen 
Untergebenen  scharf,  wenn  sie  vergessen,  wie  unendlich  Grofses 
ihnen  vertrauet  ist" 

26.  Januar  1823.  „Über  die  Abendmalslehre  sollte  nie- 
mand zanken,  der  den  Glauben  hat,  sondern  nur  der,  der  das 
Wissen  begehrt.  Der  christliche  Glaube  ist  aber  ein  solcher, 
der  das  allerherrlichste  in  unermefslichem  Reichthume  und  Über- 
schwange von   einer  göttlichen  Anstalt   erwartet;   das   kann  nur 
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in  Worten  nicht  dargestellt  und  in  den  Kreis  des  Begreiflichen 
nicht  gebannet  werden.  Wers  dennoch  thnn  will  und  mit  we- 
nigem sich  begnfigen  kann,  esto  beatus,  der  Glaubende  mags  ja 
wohl  leiden,  wenn  auch  nicht  den  Genügsamen  beneiden." 

„  Schleiermacher  ist  ein  dialektischer  Riesengeist  und  ich 
glaube,  die  Dogmatik  Ton  ihm  wird  Epoche  machen  und  den 
Rationalismus  aus  dem  bequemen  Bette  werfen ,  in  welchem  er 
so  behaglich  fortträumt." 

3.  Februar  1823.  „Gott  bewahre  Schleiermacher  nur,  dals 
er  seine  Dialektik  nicht  einmal  zur  Zerstörung  alles  Kirchen- 
glaubens anzuwenden  yersucht  werde,  welches  nach  seiner  Manier 
so  gut  angehet,  als  das  Gegentheil.  Für  mich  ist  seine  Dog- 
matik das  Bepertorium  einer  Unzahl  von  geistreichen  Gedanken, 
die  ich  recht  gut  brauchen  kann." 

„Ich  sage  nur:  wenn  wir  im  Sacramente  nichts  haben,  als 
was  wir  menschlich  begreifen  können,  so  ists  kein  Sacrament, 
auch  keine  Stiftung  des  Herrn,  des  Gebers  unendlicher  Güter, 
sondern  ein  mnemonisoher  Gebrauch,  der  in  einer  Gemeine  sehr 
entbehrlich  scheint,  die,  so  oft  sie  zusammenkommt,  sich  ihres 
Herrn  erinnert.  Wollen  Sie  auf  Ihrem  Wege  konsequent  fort- 
schreiten, 80  treffen  Sie  nicht  nur  mit  Bohr  und  Wegscheider 
zusanmien,  sondern  müssen  diese  auch  bald  überlaufen  ins  Blaue 
der  Verstau desansicht  hinein,  wo  die  unendliche  Leere  an  die 
Stelle  der  göttlichen  Fülle  tritt.  Wenn  aber  Christus  spricht: 
Nehmet,  was  fdr  Euch  gegeben  wird,  so  erwartet  doch  männig- 
lich,  dafs  er  etwas  Anderes  bekomme,  als  er  ihm  selber  aus  sich 
selber  hervorlangen  könnte.  So  handelt  kein  Christus.  Ich 
weils  aber  kein  besseres  Temperament  zwischen  dem  Leiblichen 
und  Geistlichen  dieser  Sache  als  Luthers  in,  mit  und  unter, 
womit  jedem  sein  Recht  wiederfährt" 

„Darin  scheinen  Sie  aber  Becht  zu  haben,  dafs  Calvin  so 
ziemlich  auf  gleicher  Stufe  mit  Zwingein  steht,  der  die  Wirkung 
des  Sakramentes  an  den  Glauben  bindet,  weil  er  den  Gedanken 
an  eine  physische  Einwirkung  desselben  abwehren  will,  um 
dem  Aberglauben  vorzubeugen.  Aber  Gott  ist  nicht  an 
unsere  Eintheilung  zwischen  physischem  und  moralischem  Ein- 
flüsse gebunden  und  kennt  dieselbe  nur  als  eine  menschliche, 
woraus  also  hier  gar  nichts  gefolgert  werden  kann,  denn  die 
Physik  hat  es  mit  dem  Leblosen  zu  thun,  und  vor  Gott  lebt 
ja  alles  und  nichts  ist  todt,  was  er  schaft." 

28.  Juni  1823.  „Anstofs  finde  ich  nur  an  der  Listigkeit, 
mit  welcher  Schleiermacher  sich  überall,  wo  gar  nicht  fortzu- 
kommen ist,  ein  Hinterpförtchen  bewahrt,  durch  das  er  mit 
bester  Manier  entschlüpft." 

23.   Oktober   1823.     „Die  liberalen   Ansichten   unserer  Sy- 
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node  gefallen  den  Berlinern  nicht.  —  Der  entschwundene  Glaube 
an  das  Göttliche  des  Kircheninstituts  soll  durch  die  Macht  der 
Kirche  in  ihrem  äufsem  Wirken  ergänzt  werden.  So  &hre  hin, 
du  liebes,  frommes  Christenthum,  und  lais  dich  noch  einmal  ver- 
weltlichen und  zum  Diener  materieller  Zwecke  erniedrigen  I  Die 
Welt,  die  das  erträgt,  ist  ihres  Schicksals  werth.'* 

28.  Mai  1825.  „Ich  habe  mit  dem  Kanzler  Niemejer  und 
Wegscheider  zwei  Tage  in  Saus  und  Praus  gelebt.  —  Wegscheider  ist 
ein  sanftes,  bescheidenes,  recht  wohlgebildet^s  und  einnehmendes 
Männchen,  von  dem  man  nicht  begreift,  wie  er  mit  einer  leben- 
digen Seele  in  Streit  gerathen  könne.  Er  will  Niemand  be- 
kehren, ders  besser  weifs,  als  er,  und  vindicirt  sich  nur  das 
Becht,  zu  lehren,  wie  er  glaubt.  Tiefe  Speculation  scheint  seine 
Stärke  nicht  zu  seyn  — .  Ich  gestehe  aber,  dads  ihm  bei  mir 
auxit  praesentia  famam.     Vater  N.  indulget  genio  suo  — ." 

7.  September  1826.  „Zur  glücklich  vollbrachten  Glocken- 
weihe in  Sedlitz  gratulire  ich.  Ihr  Name  dort  ist  mit  unvergäng- 
lich für  die  Gemeine  geworden  ^.  Auf  Unterstützung  mit  Geld 
rechnen  Sie  nicht.  Serenissimus  nimmt  nun  einmal  jeden  Wider- 
spruch gegen  die  Agende  von  1822  für  eine  entweder  unver- 
ständige oder  boshafte  Widersetzlichkeit  gegen  heilsame  Anord- 
nung, die  er  nur  aus  Königl.  Milde  erträgt,  und  hat  sich  in 
einer  förmlichen  Bede  bei  seiner  letzten  Beise  dnrchs  Departe- 
ment erklärt:  die  Agende  sei  dem  Bationalismus  der  Zeit  ent- 
gegengesetzt, der  das  (Jnglück  derselben  ausmache.  Beurtheilen 
Sie  den  TreflTlichen  nach  seiner  Überzeugung,  so  werden  Sie 
ihm  nicht  Unrecht  thun.  Übrigens  bekommen  auch  Gemeinen, 
die  sich  zur  Annahme  der  Liturgie  mit  der  Bitte  um  Orgeln, 
Glocken  etc.  erklären,  nichts  mehr,  da  das  Ding  so  oft  gekommen 
ist,  dafs  kein  Königl.  Schatz  mehr  zureicht.  Trösten  Sie  die 
Sedlitzer  mit  diesen  Worten." 

„Dafs  Sie  so  unbarmherzig  rationalistisch  mit  meiner  Eins 
und  Einheit  umgehen  wollen,  thut  mir  um  so  mehr  leid,  da  ich 
eigentlich  Schuld  daran  bin.  Warum  habe  ich  der  Vieldeutig- 
keit des  Wortes:  Zahl  nicht  begegnet.  Sie  werden  aber  doch 
nicht  verkennen,  dafs,  wenn  die  Eins  auch  etwas  Zählbares  ist, 
wie  natürlich,  sie  darum  doch  keine  Zahl  genannt  werden  sollte. 


1)  Die  wohlhabende  Gemeinde  Sedlitz,  etwa  zwei  Stunden  von 
Senftenberg  entfernt  und  dort  eingepfarrt,  suchte  sich  durch  eine 
eigene  Kirche  von  S.  zu  emanzipieren.  Da  das  Interesse  Senftenbergs 
auf  alle  Weise  dagegen  machinierte,  gelang  es  endlich  Fritzsche 
durchzusetzen,  dafs  der  Kirchenbau  gestattet  wurde,  und  nun  gelang 
es  auch,  dafs  die  Glockenweihe  stattfinden  konnte.  Wie  im  Grund- 
stein  wurde  auch  in  die  Glocke  der  Name  Fritzsche  für  die  Gemeinde 
verewigt. 
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sobald  man  darnnter  das  Vielfache,  welches  aas  ihr  erst  ent- 
stehen mofs,  begreift  ^  Auch  Nullen  müssen  mit  gerechnet  wer* 
den,  und  sind  doch  keine  Zahlen.  Halten  Sie  es  nun  für 
Hilbenzische  (?)  Sylbenstecherei ,  noch  viel  zu  fragen,  wie  Eins 
der  Grund  alles  Vielen  werden  kann,  da  sich  das  ganz  von 
selbst  yerstehe,  so  bin  ich  das  wohl  zufrieden;  nur  ist  es  da 
sogleich  am  Ende  mit  aller  Philosophie,  die  keinen  andern  Zweck 
hat,  als  nachzuforschen,  soweit  als  irgend  möglich,  welches  die 
letzten  Gründe  unserer  Verstandesoperationen  sind  oder  wohl 
seyn  möchten?  Sprechen  Sie  nun  mit  Hebel:  „ich  ha  ke  grofs 
Oefolle  dra  — "  so  qu&len  Sie  sich  auch  nicht  länger  mit  diesen 
Speculationen,  wohin  mich  unglücklicher  Weise  meine  Neigung 
trägt,  obgleich  ich  wohl  einsehe,  dafs  sich  nimmermehr  damit 
auf  unserm  Globen  zur  Richtigkeit  kommen  läfst.  Ich  will  nur 
bemerken,  dafs  Kant  die  Kategorie  der  Quantität  (Eins,  Viele, 
Alle)  unter  die  reinen  Verstandesbegriffe  a  priori  wohl  mit  allem 
Rechte  gezahlt  hat,  die  uns  so  wenig  durch  die  Erfahrung  ge- 
geben werden,  dafs  vielmehr  alle  menschliche  Erfahrung  sich 
darnach  gestalten  muÜB.  Was  veranlafst  Sie  z.  B.  ein  Tinten- 
fafs,  eine  Kleiderbürste,  ein  Buch  und  eine  Tabakspfeiffe,  die  auf 
Ihrem  Tische  liegen,  unter  die  Zahl  =  4  zusammenzufassen? 
Gewifs  irgend  ein  Zweck,  der  in  Ihrer  Seele  lag,  folglich  ein 
innerer,  übersinnlicher  Grund,  wovon  die  Seele  des  Thieres  nichts 
weifs,  weil  es  dabei  nichts  zu  fressen  giebt  Der  Zweck  aller 
meiner  Aufsätze  im  Archiv  ^  war  aber  lediglich  der ,  die  innere, 
ideale  Welt  möglichst  aufzudecken,  die  sich  nicht  blos  in  den 
sittlich- religiösen ,  sondern  selbst  in  den  realsten,  gemeinsten 
Operationen  unsres  Geistes  kund  thut.  Ihren  Rationalisten,  mit 
dem  Sie  mich  bedrohen,  fürchte  ich  also  gar  nicht,  der  soll  mir 
vielmehr  gegen  Sie  beistehen,  wenn  Ihnen  etwa  beiginge,  aas  dem 
blofsen  Realismus  (Materialismus,  aus  der  Welt  der  Erscheinung) 
gegen  mich  zu  argumentieren,  woraus  Sie  wohl  bleiben  lassen 
sollen,  die  Bildung  eines  einzigen  Verstandes -Begrifs  zu  er- 
klären, welches  alles  die  Realisten  gegen  die  Nominalisten  von 
Anbeginn  an  umsonst  versucht  haben.  Denn  Sie  verfahren 
durchaus  nicht  anders,  wenn  Sie  sagen:  diefs  ist  ein  Tisch,  der 


1)  Alles  Dur  Gedenkbare,  auch  der  liebe  Gott,  ist  ja  zählbar, 
z.  B.  zu  den  vorhandenen  Geistern,  ist  aber  darum  keine  Zahl,  kein 
numerus,  wohl  aber  eine  monas.  Hätte  ich  lateinisch  geschrieben, 
80  wäre  der  Mifsverstand  bei  Ihnen  unmöglich  gewesen.  So  bestimmt 
ist  aber  unsere  Muttersprache  nicht  in  den  gangbarsten  Dingen. 

Brescifis, 

2)  Neues  Archiv  für  die  Pastoralwissenschaft,  herausgegeben  von 
Brescius,  Muze.l  und  Spieker  I  (ZülUchau  u.  Freistadt  1822),  S.50ff.; 
n,  1,  S.  1  ff.    ITber  das  Wesen  der  Idee  und  des  Begriffs. 
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Tier  Gegenstände  trägt,  ein  Tintenfa£s  etc.  als  wenn  Sie  sagen: 
diefs  ist  ein  Kopf  mit  zwei  Augen,  zwei  Ohren  etc.,  denn  hier 
ist  der  Tisch  so  gut  eine  ideale  Einheit,  wie  der  Kopf,  ja  die 
einzelnen  Bestandtheile,  die  Bürste,  das  Auge  etc.  sind  wieder 
nur  ideal  gefafst  eine  Einheit,  worinn  sich  unzähliches  Mannig- 
faltige unterscheiden  lälst,  und  so  Ififst  sich  das  Einfachste,  ein 
Punkt  z.  B.  niemals  so  darstellen,  wie  ihn  die  Mathematik  an- 
nimmt, sondern  die  Vorstellung  des  mathematischen  Punktes  ist 
blos  eine  ideale.  Wie  wollen  Sie  denn  da  mit  der  bloüsen  Br- 
ÜEihrung  aus  Anschauung  fortkommen?  Warum  soll  ich  denn 
nicht  sagen  dürfen,  dals  die  Einheit  durchaus  nur  als  Idee 
gefalst  werden  kann?  Da  nun,  nach  meiner  innigsten  Über- 
zeugung, nur  in  der  Idee  göttliche,  absolute  Wahrheit  ist,  so 
hol  der  Guckuck  den  Bealismus,  der  herrschend  uns  um  Beligion^ 
Sittlichkeit,  Vernunft  und  Offenbarung  bringen  würde.  Also 
denk  ich,  und  das  war  die  Geschichte  von  der  Eins  und  Ton 
der  Zahl." 


Elf  Jahre  hatten  die  beiden  Freunde  in  heilsamer  amtlicher 
Verbindung  gelebt,  als  sich  diese  im  Herbst  1827  löste.  Aber 
auch  darauf  blieben  sie  innig  verbunden,  wenn  schon  der  Brief- 
wechsel nun  nicht  mehr  so  lebhaft  sein  konnte.  Brescius  wurde^ 
in  das  Konsistorium  der  Provinz  Brandenburg  nach  Berlin  be- 
rufen, blieb  aber  dabei  Generalsuperintendent  der  Niederlausitz«. 
Er  wurde  Nachfolger  Bitschrs  „des  Berliner  Halbgotts",  der  ala 
Generalsuperintendent  der  Provinz  Pommern  nach  Stettin  ging. 
Fritzsche  fühlte  sich  in  Dobrüugk  immer  unbehaglicher.  Sein» 
Schwerhörigkeit,  die  er  der  nassen  und  kalten  Kirche  zuschrieb 
und  die  sich  trotz  Badereisen  immer  verschlimmerte,  hemmte  ihn 
sehr  in  seiner  amtlichen  Thätigkeit.  Zudem  hatten  seine  beiden 
ältesten  Söhne,  mit  denen  er  in  stetem  litterarischen  Verkehre^ 
stand,  sich  der  akademischen  Laufbahn  gewidmet,  und  diese  lag 
ihm  selbst  von  jeher  im  Sinne.  Er  dachte  an  Halle,  wo  er 
selbst  das  Gymnasium  besucht  hatte  und  der  jüngste  Sohn  ea 
eben  besuchte.  Der  treue  Brescius  war  es  besonders,  durch 
dessen  Thätigkeit  seine  Wünsche  erfüllt  wurden.  Er  wurde 
emeritiert  (530  Thlr.)  und  durch  Kabinetsordre  vom  15.  August 
1827  mit  einer  dauernden  jährlichen  Unterstützung  von  30O 
Thaler  aus  einem  Ministerialfond  in  Halle  zum  Prof.  honorarius 
ernannt. 

Es  war  ein  kühner  Warf  des  ö  1jährigen  halbtauben  Mannes^ 
aber  er  gelang.  Als  Dozent  fand  er  Beifall  und  mit  den  Stu- 
dierenden trat  er  namentlich  durch  Bepetitorien   in   nähere  Be- 
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Ziehung.  Bald  wurde  er  auch  Gesch&ftsf&hrer  und  Examinator 
in  der  neuen  Prüfongskommission  der  Kandidaten  pro  licentia 
concionandi.  Mit  den  Kollegen,  namentlich  mit  Gesenins  und 
Wegscheider,  trat  er  in  freundlichen  Verkehr,  und  er  zeigte  sich 
80  tüchtig  und  bewährt,  dads  nach  einigen  Jahren  die  theologische 
Fakultät  darauf  antrug,  er  möchte  als  Prof.  Ordinarius  in  ihre 
Mitte  Torsetzt  werden,  was  denn  auch  1830  geschah. 

Unterdessen  war  es  im  theologischen  und  kirchlichen  Leben 
nur  zu  lebendig  geworden:  gegen  den  noch  herrschenden  Ratio- 
nalismus kämpfte  per  fas  et  nefas  eine  jesuitische,  mit  allerlei 
Ingredienzien  versetzte  Pietisterei;  es  war  ein  verbissener  Kampf 
auf  Tod  und  Leben,  der  mitten  ins  Volksleben  getragen  wurde 
und  dieses  vergiftete.  Da  war  es  Fritzsche  Gewissenssache,  sich 
der  Verfolgten  anzunehmen,  fQr  gegenseitige  Duldung  einzutreten, 
die  bösen  Elemente  aber  rücksichtslos  zu  bekriegen.  Er  stand 
in  der  vordersten  Reihe. 

23.  Dezember  1827.  „Sie  sind  sehr  glücklich,  dafs  es  Ra- 
üonalisten  unter  Ihren  Kollegen  giebt  Ich  bin  keiner,  wenn 
Sie  darunter  einen  Schuft  verstehen,  der  vergessen  kann,  dafs 
wir  Alles,  was  wir  sind,  aus  Gnaden  sind  — .  Allein  ich  wünschte 
sehr,  äsSs  es  hier  Rationalisten  von  Gesenius  und  Wegscheiders 
Art  gäbe.  Denn  hier  schwärmt  alles  hegelisch  entweder,  oder 
hengstenbergiBch  und  verflucht  und  lästert  dabei  alles,  was  nicht 
die  Farbe  seiner  Parthei  trägt.  Dieia  ist  ein  trauriges  Leben, 
wogegen  ich  nicht  aufkommen  kann;  denn  obwohl  auch  schon 
Stndirende  sich  mir  erüfnet  und  ihre  Noth  gestanden  haben,  so 
schlägt  doch  an  ihnen  kein  Wink,  keine  Warnung  an,  weil  der  Ein- 
zelne gegen  dieses  schwärmende  Heer  nicht  durchdringen  kann. 
Wo  man  aber,  wie  Sie,  ermahnen  kann,  beide  Partheien  zu  hören 
und  sich  das  Beste  von  beiden  anzueignen,  da  ist  doch  ein  Wir- 
kungskreis, und  die  Einseitigkeit  verbannt,  und  man  hat  nicht 
zu  fürchten,  unter  den  Wahnsinnigen  sein  bischen  Vernunft  am 
Ende  einzubülsen.  Denn  predigte  einer  hier  mit  TertuUian 
—  credo,  quia  impossibile^  quia  absurdum  est,  factum  est,  quia 
fieri  non  potuit  — ,  das  wäre  ein  gewaltiger  Prediger,  Staats- 
karossen würden  bei  ihm  vorfahren  und  ihm  mit  Schmeichel- 
worten vergelten I  —  Können  Sie  mirs  verargen,  wenn  mir  der 
gröbste  Rationalismus  immer  noch  lieber  ist  als  eine  solche  je- 
suitische Yerfinsterung?  Es  wird  aber  alles  nichts  helfen.  Ghristua 
ist  noch  auf  dem  Plane  und  wird  Pflanzen,  die  sein  himmlischer 
Vater  nicht  gepflanzet  hat,  nicht  aufkommen  lassen.'* 

1.  Januar  1828.  ^Soll  ein  Unterschied  unter  den  Offen- 
barungsweisen Statt  finden  und  auf  die  allergeringste  Zahl  zu- 
rückgeführt werden,  so  hat  mir  immer  die  Distinction  unter 
auf  serer  und  innerer  Offenbarung  besser  gefallen,  als  wenn 
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von  mittelbarer  und  unmittelbarer  gesprochen  wird,  ob- 
gleich im  Übersinnlichen  zuletzt  gar  keine  Distinction  Stich  hält, 
sondern  in  sich  aufgehet  oder  znsammenfliefst.  Sie  nennen,  um 
nur  diefs  anzuführen,  die  Offenbarung  Gottes  durch  die  Natur, 
Geschichte  der  Menschheit  etc.  eine  mittelbare^;  und  doch 
wfirde  diese  zu  nichts  führen,  wenn  Gott  nicht  in  mir  wirksam 
wäre,  ohne  dessen  Geist  wir  nichts  vermögen,  um  jene  Offen- 
barung aufzufassen.  Dagegen  ist  Ihnen  die  h.  Schrift  eine  un- 
mittelbare Offenbarung  Gottes;  sie  ist  aber  fQr  mich  so  gnt 
nur  ein  Medium,  wodurch  Gott  sich  mir  kund  thut,  als  die  Werke 
Plato*s,  als  irgend  ein  menschlicher  Unterricht,  als  eine  Natur- 
erscheinung etc.  Denn  unleugbar  ist  doch  wenigstens  der  in 
der  h.  Schrift  enthaltene  Unterricht  durch  ein  menschliches  Ge- 
mfith,  durch  die  Hand,  die  Feder  des  Schreibenden  an  mich  ge- 
langt. Oberhaupt  kann  das  ja  nicht  die  entscheidende  Haupt- 
sache seyn,  sondern  nur  die  Einrichtung  unsers  freien  Menschen- 
geistes, der  zufolge  er  unterrichtsfähig  ist,  d.  h.  die  (be- 
danken eines  Andern  sich  aneigenen,  in  sich  verarbeiten,  zu  den 
seinigen  machen  kann,  und  hier  ist  es  doch  gewifs  dieselbe 
Operation,  ob  ich  die  Wahrheit:  Jesus  ist  Christus,  mit  Gottes 
Finger  am  Firmament  geschrieben  läse,  oder  in  der  Bibel,  oder 
im  Katechismus,  ich  mOfste  doch  allezeit,  wie  diefs  Wort  auch 
an  mich  gebracht  sej,  seinen  Inhalt  erforschen,  seine  Wahrheit 
erkennen,  es  menschlicher  Weise  in  meine  Oberzeugung  auf- 
nehmen. Die  Eintheilung  in  mittelbare  und  unmittelbare 
Offenbarung  giebt  also  kein  festes  Fundamentum  divisionis;  eher 
die  der  inneren  und  äufseren,  da  der  Geist  Gottes  dem  Geiste 
des  Menschen  unmittelbar  nahe  ist,  ihm  überall  helfend  zur  Seite 
steht,  und  unsere  Erkenntnis  des  Wahren  und  Guten  gewifs 
allezeit  aus  dem  gemeinschaftlichen  Wirken  Gottes  und  unsers 
eignen  Geistes  entsteht,  wie  Christus  sagt :  mein  Vater  wirkt,  und 
ich  wirke  auch  ^.  Die  Theopneusten  wären  demnach  Männer  von 
den  vorzüglichsten  Gaben  —  niemals  dämme  Pfaffen,  wie  Hohen- 
lohe  und  Vetter  Michel  — ,  die  daher  auch  höherer  Eingebung 
empfönglich  waren,  unter  welchen  Christus  als  Haupt  hervor- 
leuchtet, eben  weil  ihm  der  Geist  nicht  nach  dem  Maafse  ge- 
geben war ',  und  die  Gott  zu  Lehrern  ihrer  schwachen  Brüder 
bestimmt  hat." 

„Der  locus  de  peccato  macht  mir  immer  mehr  zu  schaffen. 
Woher  doch  diese  in  Gottes  Welt  gar  nicht  gehörige  Sünde  I 
Tholnck  bläst  sich  auf,  als  wüfste  ers,   der  Narre   hat  aber  den 


1)  S.  De  revelationis  notione  bibllca  commentatio.   Lips.  1828.    8. 

2)  Job.  5,  17. 

3)  Job.  3,  34. 
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locus  noch  verwirrter  gemacht.  Jetzt  ist  er  hier  und  gebehrdet 
sich  als  Märtyrer,  weil  die  Studenten  scharren,  wenn  er  auch 
nnr  Ton  der  Pflicht  des  Gebetes  etwas  sage;  unter  der  Hand 
verfolgen  aber  diese  geduldigen  Lammes  Theologen  und  schelten 

uns   Atheisten. Grüfsen  Sie   mir  Wegscheider,   mit  den 

höchsten  Achtungsbezeugungen.  Die  Betbrüder  haben  hier  volles 
Oberwasser,  das  hat  aber  nicht  gehindert,  dafs  nicht  im  Tartuffe, 
den  eine  französische  Schauspielergesellschafb  hier  aufif&hrte,  bei 
den  prägnanten  Stellen  tOchtig  geklatscht  wurde  Rege  prae- 
sente." 

26.  März  1828  „Woher  kommt  es  doch,  dafs  man  sich 
so  freut,  wenn  Andere  unserer  Meinung  beitreten?  Gilt  denn 
bei  der  Wahrheit  eine  Autorität  und  Stimmenmehrheit?  NeinI 
aber  wir  reden  gewöhnlich  jeder  nur  seine  Sprache,  die  der 
Andere  erst  in  seine  übersetzen  mufs,  wenn  er  uns  verstehen 
soll.  Die  Mühe  scheut  man  meistens.  Trifft  sichs  aber,  dafs 
man  einmal  recht  in  die  Seele  des  Andern  gesprochen  hat,  so 
gefällt  es  beiden  Theilen  um  der  Seltenheit  willen.  Wir  zwei 
Beide  haben  manchmal  solche  Erfahrungen  an  einander  ge- 
macht*' 

31.  Mai  1828.  „In  dem  Festhalten  an  den  symb.  Büchern 
fürchte  ich  noch,  Ihnen  aus  der  Schule  zu  laufen,  lediglich  um 
der  unseligen  Erbsünde  willen,  die  mir  gewaltige  Noth  macht, 
wenn  ich  sie  augustinisch  und  lutherisch  bekennen  soll.  Die 
elenden  Pietisten  nämlich,  deren  gräuliche  Yerdammungsurtheile 
ich  so  oft  von  Censor-Amts  wegen  lesen  mufs,  haben   mich  aus 

aller  Fassung  gebracht so  bin  ich  von  Herzen  bereit,  der 

eigentlichen  Erbsünde  den  Kauf  aufzusagen,  und  von  dem  Misch- 
linge von  Engel  und  von  Vieh  zu  glauben,  dafs  er  meistens  so 
gut  sey,  als  er  es  unter  den  educatorischen  StOmpem  seyn  kann, 
die  an  ihm  experimentiren,  und  dafs  unser  Herr  Christus  wohl 
auch  dieses  Glaubens  gewesen  seyn  möge.'* 

29.  Juni  1828.  „Die  Unglücklichsten  unter  den  jungen 
Theologen  sind  gewöhnlich  Eure  Hallenser,  wenn  sie  sechs  Wochen 
hier  zugebracht  haben.  Sie  sollten  nur  die  curricula  vitae  isto- 
rum  lesen,  wenn  sie  sich  hier  zur  Prüfung  melden.  Noch  kein 
Einziger,  sage:  Einziger  ist  mir  unter  diesen  vorgekommen,  der 
sich  dankbar  seines  Gesenius  und  Wegscheider  erinnert  hätte, 
alle  sagen  se  deflere  pestem  perniciosissimam  incredulitatis,  qua 
infecti  huc  venerint,  donec  Dei  misericordia  et  singulari  beneficio 
S.S.  y.y.  Neandri  et  Hengstenbergi  ad  sanam  meutern  redierint, 
et  agnita  culpa  sua  nefanda  et  summa  miseria  totius  generis  hu- 
mani  Bationalismi  fallacias  effugerint.  Die  armen  Jungen  wissen 
aber  bei  aller  Gelehrsamkeit,  weder  wie  sie  zu  dem  Einen,  noch 
zu  dem  Andern  gekommen  sind,  und  also  vorbereitet  treten  sie 
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in  das  ehrwürdige  Lehramt,  total  mitachtig  zur  FOhrang  des* 
seihen,  abgehärmt  und  abstudirt,  ohne  Lebens-  und  Berufe-Freu- 
digkeit, oft  das  Opfer  einer  unheilbaren  Verstimmung.  Nein,  da 
waren  Sie  mir  doch  ein  anderer  Mann,  als  Sie  Ihre  jungen 
Pfarrer  und  Schulmeister  in  die  Schule  der  rechten  Lebens-  und 
Amts-Praxis  nahmen,  die  Ihnen  das  ewig  danken  werden,  und 
mit  Ihrem  fleiÜBigen  Correspondenten  zu  Frankfurt  a.  0.  über- 
legten, wie  es  damit  immer  besser  werden  könne." 

„Ich  verstehe  das  Kauderwelsch  der  neuesten  Berliner 
Theologie  nicht,  das  die  Kandidaten  auskramen,  und  sie  sind 
selten  im  Stande,  mich  zu  verstehen  und  zu  benutzen,  denn 
sie  wittern  in  mir  einen  Bationalisten ,  und  dieser  Nähme 
versetzt  sie  in  Fieberschauer.  Wie  lange  wird  diese  Baserei 
dauern." 

„Warum  ist  der  geistvolle  Theologe  Twesten  in  Schlelermacher's 
Gefahl  der  absoluten  Abhängigkeit  vergafft?  Neutralisirte  die  gute, 
gesunde  Natur  des  besseren  Menschen  nicht  immerfort  das 
Schlechte  in  den  angenommenen,  verwerflichen  Principien  der 
Schule,  wohin  wollte  es  kommen?  Offenbar  ist  die  Abhängig- 
keitslehre durch  und  durch  heidnisch  und  folglich  der  Christus- 
Lehre  geradezu  entgegengesetzt,  Freiheit,  Freiheit  der  Kinder 
Qottes  bringt  mir  der  anbetungswürdige  Erlöser,  Einheit  mit 
Gott  und  Christo  in  heiliger  Liebe,  in  welcher  alles  Himmels- 
Lnft  athmet.  Dort  soll  es  Beligion  seyn,  in  absolutes  Abhängig- 
keitsgefühl zu  versinken,  ohne  alle  Möglichkeit  der  Beaction,  wo- 
gegen der  Sultanismus  wahrhaft  liberal  erscheint.  Tolles,  ver- 
kehrtes Treiben  I  Dabei  sind  aber  diese  Systematiker  als  Men- 
schen ganz  andere  und  seelengut.  Schleiermacher  hat  mich 
besucht,  ich  habe  einen  herrlichen  Abend  bei  ihm  zugebracht, 
ihn  schon  zehnmal  in  Gesellschaiten  genossen,  er  ist  drollig,  stets 
aufgeweckt,  oft  muthwillig,  denkt  an  keine  absolute  Dependenz, 
sondern  nimmt  sich  die  Freiheit  ein  tüchtiger  Geist  mit  unge- 
meiner Kraft  und  Selbstständigkeit  zu  seyn.  Wie  gut,  dals  Ihr 
gelehrten  Herrn  so  inkonsequent  seyd  — .'' 

6.  Dezember  1828.  „Die  Agendensache  hat  eine  köstliche 
Wendung  genommen.  Der  unvergleichliche  König  hat  nemlich 
die  Agende  von  1822  ganz  nach  unsern  Vorschlägen  eigenhändig 
durchcorrigirt,  so  treffend,  so  liberal,  so  evangelisch,  daüs  wer 
noch  ein  Wort  dagegen  sagt,  Lutheraner  oder  Calvinist,  Prügel 
verdient.  —  Darauf  folgt  nun  gleich  das  (Jnionswerk  für  die 
Monarchie  zum  Jubelfeste  des  25.  Juni  1830.  Einen  Plan  dazu 
habe  ich  nomine  praesidis  mei  eingereicht,  der  ungemein  gut 
aufgenommen  worden  ist.  Eins  nur  wünsche  ich,  dafs  ein  Kelch 
vor  mir  vorübergehen  möge,  nemlich,  dafs  Niemand  darauf  falle 
oder  darauf  bestehe,  mich  armen^  abgelebten  Munn  nach  Peters- 
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barg   zu    schicken,    um    die    evangelische    Liturgie    dort    einzu- 
richten *  — .** 

9.  Februar  1829.  ,,Ach  wie  ganz  anders  seh  ich  nun  den 
Bationalismus  an,  seitdem  mir  die  Obscuranten  solchen  Yerdmfs 
und  Ärger  erwecken!  Hier  ist  gar  kein  Einziger,  der  sich  so 
entschieden  entgegenstellt  unter  den  Professoren,  daher  die  Maul- 
wfirfe  recht  nach  Herzens  Lust  den  Weinberg  Gottes  durch- 
wfihlen  und  manche  edle  Pflanze  verderben.  Bei  Schwachen 
wirkt  die  Ansteckung,  bei  den  Schlechten  die  Heuchelei.  —  es 
gehört  zu  meinen  schwersten  Leiden,  wenn  ich  sehen  mufs,  wie 
mein  göttlicher  Erlöser  entweder  zur  Carricatur,  oder  zum  Diener 
der  Schlechtigkeit  gemacht  wird,  und  Hengstenberge  darüber 
als  über  den  Sieg  des  Christenthums  in  ihrem  verkehrten  Sinn 
triumphiren  — ." 

10.  März  1829.  „Wer  hier  nicht  predigen  kann,  wie 
Schleiermacher  o  nat^j  oder  keinen  Hanswurst  agiren,  wie  Gossner, 
Tberemin  und  Straufs,  der  findet  kein  Publikum,  und  stände 
Reinhard  von  den  Todten  auf,  so  würde  er  hier  leeren  Stühlen 
predigen,  weil  Straufs  behauptet,  Beinhard  habe  nicht  eine  ein- 
zige Eigenschaft  eines  geistlichen  Redners  gehabt  Ich  möchte 
ihn  gleich  deshalb  aufs  Maul  schlagen,  denn  seine  Stadenten 
glaubeus  und  lassen  den  sei.  Beinhard  unbenutzt'' 

„Der  Bumor  ist  längst  darch  die  Stadt  gelaufen,  ich  sey 
nicht  orthodox.  Wer  ist  diefs  aber  heutzutage,  als  der  vor- 
treffliche Hengstenberg?  Selbst  der  Nicolaiten-Chef '  hat  fDr 
seine  Äufserung:  zuletzt  müsse  auch  der  Teufel  selig  werden, 
seiner  Parthei  Abbitte  und  Ehrenerklärung  thun  müssen,  und 
behält  seitdem  seine  Meinung  darüber  für  sich.  Dafür  müssen 
ihm  die  Candidaten  auf  die  Frage:  quis  sensas  veiborum:  Eli, 
Eli,  lamma  sabachthani,  antworten:  est  vox  prorsus  desperantis. 
Was  sagen  Sie  zu  dieser  Christologia  Berolinensis  ?  Straufs 
weifs  dagegen,  dafs  die  alte  Formel,  wonach  Gott  dem  Jordan 
und  allen  Gewässern  eine  sündenabspülende  Kraft  ertheilt  habe, 
acht  christlich  sey,  denn  bevor  Jesus  in  seiner  Taufe  den  Jordan 
wieder  geheiligt,  habe  dieses  und  alles  Wasser  unter  dem  Fluche 
gelegen,  welchen  Gott  nach  Adams  Falle  auf  die  ganze  Natur, 
den  Syrius  und  die  Milchstrafse  miteingerechnet,  gelegt  habe. 
Diefs  sagte  der  Mann  in  unserer  liturgischen  Commission  vor 
Bischöfen  und  Bäthen  ohne  Scheu  und  Schaam,  worüber  mir  der 
Geduldsfaden  rifs  und  ich  sagte:  Herr  Doctor,  das  ist  unver- 
nünftig.  Hengstenberg  aber,  der  Vielgeliebte,  will  mit  der  neuen 


1)  Nach  Petersburg  ward  der  Bischof  Ritschi  geschickt ,  gegen 
ßn  Verunglimpfang  jüupt  der  Enkel  auftreten  mufste. 

2)  Konsistorialrat  Nicolai. 
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Teufels-Anerkennnng  auch  den  Glauben  an  Hexen  und  Teufels- 
bündnisse repristinirt  haben  und  eher  sein  Haupt  nicht  ruhig 
niederlegen.  So  viel  zur  Erklärung,  warum  ich  im  Gerüche  der 
Heterodoxie  stehe,  und  was  fQr  ein  &fiQto/Aaxog  ich  sey." 

29.  Januar  1830.  „Auch  mich  verfolgt  die  pietistische 
Bande,  die  gar  so  ohnmächtig  nicht  ist,  als  man  glaubt,  zumai 
da  sie  kein  noch  so  schlechtes  Mittel  scheut,  ihren  Gegnern  zu 
schaden.  So  hat  mir  das  neue  Berliner  Gesangbuch,  welches 
jene  heillosen  Menschen  einen  Kirchenraub,  eine  Tempelschändung 
nennen,  viel  Not  gemacht  und  die  höchsten  Männer  im  Staate 
wie  der  niedrigste  Pöbel  sind  angehetzt  worden,  dieses  Werk  zu 
vernichten  — ." 

23.  Februar  1830  ^  „Sie  sollen  Gesenius  auch  gütigst 
sagen,  dafs  ich  zwar  keinen  bedeutenden,  aber  doch  einigen  Ein- 
flufs  habe,  und  diesen  bei  Tag  und  bei  Nacht,  christlich  und 
ehrlich,  benutzen  werde,  alle  Schändlichkeit  der  Heuchlerbrut 
aufdecken,  und  der  Wahrheit,  welche  Christus  verkündiget,  zur 
rechten  Beleuchtung  aller  Werke  der  Finsternifs  Anerkennung 
verschaffen  zu  helfen,  dafs  aber  dazu  nothwendig  gehört,  diese 
wilden  Wellen  ihre  eigne  Schande  ganz  ausschäumen  zu  lassen, 
weil  die  Welt  so  beispiellos  sicher  und  gleichgültig  geworden 
ist,  dafs  sie  sich  nicht  eher  um  das  sehr  energische  Treiben  der 
Finstermacher  bekümmert,  bis  sie  dasselbe  in  seinen  Extremen 
zu  beschauen  Gelegenheit  bekommt  und  auf  die  eigene  Sicherheit 
zu  denken  gezwungen  wird.  Die  Pest,  die  im  Finstern  schleicht, 
ist  allein  gefährlich,  sie  mag  sich  also  nur  zeigen,  sie  soll  nicht 
durch  weltliche  Macht,  nicht  durch  Umtreibereien  und  Intriken, 
sondern  durch  die  Waffen  des  Lichts  bekämpft  werden,  denen 
auf  die  Dauer  nichts  widersteht,  und  es  giebt  noch  Leute,  welche 
diese  Waffen  kennen,  achten  und  zu  brauchen  verstehen." 

„Sie  werden  sich  freuen,  dafs  auch  unsern  wackem  Prof. 
Neander  sein  ritterlicher  Sinn  bewogen  hat,  sich  von  dem  blin- 
den Pharisäer  Hengstenberg  und  seiner  Schand  -  Zeitung  ganz 
loszusagen  und  deren  Verunglimpfungen  Schleiermacher's ,  Ge- 
senius' und  Wegscheider's  in  ihrer  Nichtswürdigkeit  darzustellen, 
s.  Nr.  18  dieser  infamen  Zeitung.  Der  Heuchler  stellt  sich 
zwar  dagegen  zur  Wehre;  aber  so  entsetzlich  albern  und  sich 
blofsgebend,  dafs  es  nun  vollends  nicht  der  Mühe  lohnen  würde, 
den  Menschen  eines  Wortes  zu  würdigen,  wenn  er  nicht  Bück- 
halte zu  haben  schien,  die  aus  allgemeinen  Gründen  Beleuchtung 


1)  In  den  ersten  Nummern  der  Evang.  Kirchenzeitung  vom  Jahre 
1830  war  die  schmähliche  Denunziation  der  Prof.  Gesenius  und  Weg- 
Bcheider  vom  Justizrat  Gerlach  in  Halle  erschienen,  die  zum  hallischen 
Streite  und  zu  einem  Lijurienprozesse  führte,  den  Gerlach  verlor. 
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verdienen.  Der  elende  Mensch  mW  nemlich  die  Laien,  die  mehr 
vom  Christentum  verständen,  als  die  Mehrzahl  der  Geistlichen 
und  Stndirenden,  zam  Eichter  in  seiner  Sache  machen,  und  sie 
sollen  ihm  helfen ,  alle  aas  der  Kirche  zq  treiben  ^ ,  die  nicht 
hengstenbergisch  exegesiren,  dogmatisiren  und  schwärmen  und 
rasen.  Wer  also  kflnfbig  nicht  glauben  und  bekennen  wird,  dafs 
Adam  die  genitalia  erst  nach  dem  Apfelbisse  angewachsen  sind, 
der  wird  ausgestofsen  und  mag  sich  allenfalls  eine  eigene  Kirche 
dotiren  lassen,  die  dotirten  gehören  ihm  und  seiner  Rotte. 
Wollet  Ihr  Universitätslehrer  zu  solchem  Zeuge  länger  schweigen, 
und  zur  Schande  des  Jahrhunderts  von  einem  Tollhäulsler  Euch 
geduldig  geifseln  lassen,  so  seyd  Ihr  nichts  Besseres  werth. 
Freilich  gehört  dazu,  dafs  man  in  dem  tollen  Wüste  dieser  hä- 
mischen Circumcellionem  wühle  und  den  Fund  der  lieben  Laien- 
welt, die  einmal  Richter  seyn  soll,  darlege,  und  ich  gestehe  gern, 
dafs  ich  mich  lieber  mit  verketzern  lasse,  als  an  eine  solche 
Arbeit  gehen  möchte;  aber  jemand  mnfs  doch  diese  Herkules- 
Ausmistung  unternehmen,  wenn  Ruhe  seyn  soll,  und  noch  oben- 
drein recht  gründlich,  und  was  ein  Halbgott  hat  thun  können, 
mufs  ein  deutscher  Professor  auch  für  sich  nicht  zu  schlecht 
halten.'* 

4.  April  1830.  ,,Wenn  Sie  auch  nichts  direct  an  mich  seit 
Monaten  haben  gelangen  lassen,  so  habe  ich  doch  die  Freude 
und  Wonne  gehabt,  desto  mehr  auf  indirectem  Wege  zu  lesen, 
was  Ihrem  Herzen  und  Geiste  und  Ihrer  Feder  entquollen  ist, 
und  dessen  es  viel  und  Wichtiges  gab.  Der  Bischof  Dr.  I^eander 
läfst  Ihnen  herzlich  dafür  danken  — .  Es  gehört  aber  dazu  vor- 
nehmlich, dafs  Sie  der  Christologia  V.  T.  den  wahren  Gnaden- 
stofs  gegeben  haben,  sehr  zur  rechten  Zeit  —  Ihre  Recension 
hat  doch  manchen  Gläubigen  stutzig  gemacht,  manchen  Unwissen- 
den belehrt,  überhaupt  grolse  Sensation  verbreitet,  weil  das  Ur- 
theil  von  einem  anerkannt  unpartheiischen  und  eigentlich  alt- 
gläubigen Mann  kommt  — .  Item  ist  inter  eos,  qui  nasum  ha- 
bent,  nicht  zweifelhaft,  dafs  die  Gefahren  des  Rationalismus ' 
Ihnen  angehören,  und  auch  diese  Schrift  wird  begierig  gelesen 
und  wirkt.  Freilich  ist  es  betrübt,  zu  schauen,  wie  unwissend 
und  sorglos  die  grofse  Masse  bei  den  Umtrieben  der  sehr  thä- 
tigen    und  wohl   unter  einander  verbundenen   und   organisierten 


1)  Dafür  plaidierte  schon  1827  der  Fanatiker  Hahn  in  Leipzig 
(Leipziger  Disputation),  vgl.  seine  Broschüre:  An  die  evang.  Kirche 
zunächst  in  Preufsen  und  Sachsen.    Leipzig  1827. 

2)  Amtliches  Gutachten  eines  offenbarungsgläubigen  Gottes- 
gelehrten  über  das  Verderbliche  des  Rationalismus,  der  durch  Weg- 
scheidcr  und  Gesenius  verbreitet  wird.     Schleswig  1830. 
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Pietisten -Parthei  ist,  und  ich  fürchte ,  dafis  anfser  den  gelehrten 
Theologen  und  den  Geistlichen  sich  dermalen  Niemand  einem 
Glanbenszwange  grofs  entgegensetzen  würde.  In  den  Fakultäten 
selbst  finden  die  Zeloten  Vertreter  in  Menge,  alle  Optimaten 
und  ein  grofser  Theil  der  Kriegsmacht  sind  ihnen  zagethan,  im 
gemeinen  Volk  machen  sie  reifsende  Fortschritte,  alle  Energie 
scheint  also  auf  ihrer  Seite  zu  sejn,  Schlaffheit,  Indifferenz,  viel- 
leicht hohnlachender  Unglaube  auf  der  andern.  —  Uns  stehen 
nur,  unter  wenigen  Ausnahmen,  die  theologischen  Fakultäten  zur 
Seite,  die  den  einbrechenden  Strom  nicht  würden  aufhalten 
können,  weil  man  kein  Mittel  scheut,  sie  alle  zu  verdächtigen 
und  unkräftig  zu  machen.  Lesen  Sie  nur,  was  die  Wolfg. 
Menzel,  die  Steffens,  die  Bunsen  etc.  von  der  Restauration  der 
Welt  durch  den  Pietismus  hoffen  und  wie  alles  den  fluchbelasteten 
Jesuiten  in  die  Hände  arbeitet!  Wahrlich  da  gehört  ein 
Abrahams  Glaube  dazu ,  nicht  zu  ermüden  — .  Aber  diesen 
Glauben  haben  Sie  ja,  und  Gott  erhalte  Sie  dabei." 

„Lesen  Sie  doch  die  Ev.  Kchzt.  aufinerksam  und  sehen  Sie, 
wie  das  Gezücht  doch  so  uneins  unter  sich  selbst  ist,  nur  Eins 
in  der  Verschwörung  gegen  die  Bechte  des  freien  Glaubens/' 

20.  Mai  1830.     „ Der  Süden  und  Norden  bedroht  die 

evangelische  Freiheit  und  in  unserer  Mitte  hat  sich  eine  ver- 
bündete Macht  gebildet,  die  eisern  in  ihrer  Consequenz  und  un- 
ermüdet  in  ihrem  Wirken  keinen  Widerstand  erföhrt,  als  den 
einiger  guten  Flugschriften,  die  keiner  der  Archonten  liest  und 
die  ihnen  von  der  Parthei  als  neue  Gottlosigkeiten  der  Rationa- 
listen geschildert  werden.  Grewifs  ist  das  eine  gefiUirliche  Zeit; 
und  stehen  uns  gröfsere  Leiden  und  Prüfungen  derselben  bevor, 
80  haben  wir  das  mit  unsem  Sünden  verdient,  denn  wir  haben 
zu  lange  geschlafen  —  stehen  daher  nicht  im  Besitz  der  öffent- 
lichen Meinung  von  der  Gerechtigkeit  unserer  Sache  und  entbehren 
daher  mit  dem  Verluste  der  öffentlichen  Meinung  des  wirksam- 
sten, weltlichen  Schutzes,  müssen  folglich  auf  Gott  allein  noch 
hoffen  und  ihm  alles  befehlen.*' 

9.  November  1830.  „ —  unter  Hunderten  wollte  ich  meinen 
Fritzsche  herausspüren,  so  vertraut  bin  ich  mit  Ihrem  ganzen 
Sejn  und  Wesen,  und  so  gediegen,  wahr  und  treu  ist  Ihre 
treffliche  Individualität  in  Allem  ausgeprägt,  was  Sie  thun  und 
treiben.** 

„Gegen  die  Pietisten  lassen  Sie  uns  muthig  fortkämpfen,  sie 
verlieren  eine  ihrer  Schanzen  nach  der  andern  und  man  sieht 
ihnen  die  Wuth  darüber  an,  die  sie  gern  verbeifsen  möchten.  — 
Der  Proceis  gegen  Wegscheider  und  Gesenius  ist  auch  verspielt. 
Das  Berliner  Gesangbuch  behauptet  sich  — .  Der  liebe  Gott 
gebe  nur,  dafs  die  gottlosen  Volksaufstände   beschwichtiget   wer- 
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<den.  Nach  Hengstenberg  sind  sie  die  Wirkongen  des  Bationa- 
lismns,  ich  dächte  Ton  Vernunft  wäre  nichts  darin  zn  spflren^ 
Yiel  aber  Ton  Einwirkungen  gewisser  Apostolischer,  die  den  Na- 
men haben  wie  lucus  a  non  lucendo/' 

31.  Januar  1831.  „So  sind  durchgängig  meine  Erfahrungen 
an  der  frommen  Parthei  beschaffen:  Selbstwegwerfimg  mit  grenzen- 
losem Hochmuth  Tereinigt,  Virtuosität  im  Entstellen  des  Wahren 
und  Guten  und  in  boshafter  Tücke,  weltliche  LQste  unter  dem 
Schleier  der  Besignation,  alle  Kennzeichen  ungebesserter  Herzen 
Terbunden  mit  dem  frechsten  Dflnkel  des  Alleinauserwählt-  und 
Begnadigtseyns  und  mit  einem  entschiedenen  Menschenhasse  und 
der  MenschenTerachtung.  Hüthen  Sie  sich  besonders  Yor  allen 
frömmelnden  Weltleuten  Ton  einer  gewissen  Bedeutung  im  welt- 
lichen Bange;  sie  sind  die  eigentlichsten,  wahrscheinlich  einzigen 
Beyolutionärs,  die  dem  Volke  nichts  zugedacht  haben,  als  die 
Gnadenbissen,  die  sie  ihm  yorwerfen  wollen  fCür  die  Entziehung 
aller  Menschenrechte,  und  denen  ihr  Jagdhund  unendlich  höher 
steht  als  eine  Legion  Plebejer,  denen  daher  nichts  wiUkommner. 
ist  als  die  höllische  Lehre,  der  Mensch  sei  eine  böse  Bestie, 
unter  denen  Gott  nur  einige  erwählt  habe,  die  andern  zn  zfigeln 
und  zu  unterdrücken,  und  die  ihr:  utinam  una  cervix  gern  aus- 
sprechen würden,  wenn  die  fatale  Publicität  und  die  Volksbildung 
nicht  tbäten.  Doch  lassen  wir  das.  Es  ist  mein  Pfahl  im 
Fleische  und  selbst  meinem  inwendigen  Menschen  geföhrlich,  weil 
es  die  Liebe  stört,  die  mich  zum  Menschen  zieht." 

6.  Januar  1832.  „Sie  haben,  da  Sie  kaltem  Blutes  sind,  yiel- 
leicht  keine  Vorstellung  davon,  was  ich  leide,  wenn  ich  in  meinem 
unseligen  Censoramte  täglich  mit  diesen  widerwärtigen  Menschen 
yerkehren  und  die  Ausbrüche  ihrer  hämischen  Bosheit,  der  es 
keineswegs  an  Weltklugheit  und  List  gebricht,  so  mitansehen 
muls,  und  wie  dieis  schon  deshalb  unerträglich  ist,  weil  diese 
Elenden,  wie  ekelhaftes  Gewürm  nur  in  dem  Unrathe  leben  und 
gedeihen,  den  die  Kirche  ?on  den  heiligsten  Lehren  Ton  der 
Erlösung,  Versöhnung  und  Bechtfertigung  abgesetzt  hat.  —  Möge 
dovh  Gott  reichen  Segen  auf  das  Werk  Ihres  wackem  Fritz  ^ 
legen,  der  einem  ihrer  StimmfQhrer  wenigstens  die  Larye  der 
Gelehrsamkeit  abgezogen  hat.  —  Theologen,  wie  Prof.  Neander 
meinen,  wir  fehlen  alle  mannigfaltig  und  Tholuck  habe  doch 
auch  viel  Gutes  gesagt.  Das  thut  aber  jeder  Narre  und  Schuft 
wohl  auch.  —  Wer  wollte  zwischen  diesen  Vemunftfeinden  und 
zwischen  dem  ärgsten  Bationalismus  unentschieden  bleiben,  wenn 
durchaus  unter  beiden  gewählt  werden  müTste  — ." 


1)  C.  Fr.  Aug.  Fritzscbe  in  Bostock  gegen  Tholuck  in  Halle. 

Zeltschr.  f.  K.-O.  XIV,  2.  16 
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24.  Juni  1832.  „Mein  Glanbensbekenntnilis  in  der  endlosen 
Streitsache  über  den  Bationalismns  gebe  ich  vorläuffig  dahin  ab: 
1)  die  Vernunft  ist  ein  herrliches,  actives,  gewiis  göttliches  und 
incorruptibles  Vermögen  ==  das  nvtSfia  bei  Origenes;  2)  Aber 
wie  sie  in  Gott  gewiis  ursprünglich  schaffend  ist,  so  ist  sie  im 
Menschen  offenbar  nur  nach -bildend  und  zwar  schlechterdings 
nur  an  der  Hand  der  Erfahrung,  d.  h.  überall  an  die 
Welt  innerer  und  äufserer  Offenbarung  gewiesen,  ohne 
welche  sie  nur  ein  schlummernder  Keim  bleiben  würde,  gleich 
dem  Waizenkome  ohne  Feuchtigkeit,  Wärme,  Licht  imd  Erdreich. 
(Bohr  ist  daher  ein  Narre,  wenn  er  glaubt,  dais  sich  die  Vernunft 
den  ganzen  religiösen  Stoff  schaffe.  Was  schafft  sie  denn  bei 
den  Neuseeländern?  Dort  schläft  sie;  erst  durch  Christus  ist 
sie  wach  und  munter  geworden  und  schaut  in  seinem  Lichte, 
wie  an  einem  heitern  Frühlingsmorgen,  nota  bene  in  allen  sitt- 
lich und  intellectuel  Gebildeten  und  dazu  Willigen,  denn  sie 
kann  nur  Vernunft  seyn  als  kräftiger  Wille,  weil  sie  kein 
blofses  Anffassungsvermögen  ist,  wie  etwa  die  Leinwand  für  ein 
Bild  des  Malers,  sondern  durchaus  thätig,  yid.  1);  3)  der  gött- 
liche Beruf  der  Vernunft  ist  =  die  Nachbildung  der  Har- 
monie des  Universums  a)  im  Denken,  b)  in  der  Gesinnung  und 
That 

NB.  Dieses  hohe  Geschäft  mnfs  im  Erdenleben  unabgeschlossen 
bleiben,  weil  es  auch  unsere  Erfahrung  ist.  Weil  aber  diese 
wächst,  so  auch  die  Herrschaft  der  Vernunft.  Es  wird  dadurch 
wirklich  immer  besser  in  der  Menschenwelt,  man  mufs  nur  mehr 
auf  das  bereits  Erworbene  schauen,  als  auf  das  noch  Fehlende. 
Christus  das  geschichtliche  Ideall  Seitdem  sein  Leben  und 
Wirken  in  den  Kreis  unserer  Erfahrungen  getreten  ist,  füllt  der 
vernünftigste  Glaube  die  Lücken  unsrer  Kenntniss  und  selbst 
unsrer  Tugend  aus.  Feststeht  nemlich,  dafs  er  wulste,  was  wir 
nur  von  ihm  lernen  konnten;  dafs  er  helfen  konnte,  wo  kein 
Mensch  mehr  helfen  kann;  dais  die  Gemeinschaft  mit  ihm  gei- 
stige Lebenskräfte  spendete,  die  uns  nothwendig  zuletzt  zu  sei- 
ner Höhe  emporheben  müssen.  Der  Glaube  ist  also  der  Stolz 
der  erwachten  Vernunft:  Gott  war  in  Christel  es  ist  Gottes 
Wille,  ihm  unbeschränkt  zu  vertrauen,  wo  wir  noch  nicht  schauen 
können. 

4)  Der  Unterschied  zwischen  mittelbarer  und  uDmittelbarer 
Offenbarung  ist  praktisch  =  Null.  Ob  Gott  durch  Stemeschrifty 
oder  ein  Engel,  oder  ein  Prophet,  oder  ein  Professor  mich  Wahr- 
heit lehrt»  ist  alles  Eins;  der  göttlichste  Lehrer  ist  allezeit  der 
verständlichste  und  der  bildendste.  Das  ganz  Unbegreifliche, 
das  Unverständliche,  das  Geheimnifsvolle  ohne  AufschluTs  ist  der 
menschlichen   Vernunft  gleichgültig,  weil   sie   damit   nichts   an- 
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fangen  kann,  es  findet  eine  seiner  würdige  Stelle  nur  in  der 
Evang.  Echztg.  behufs  dessen  qnicqnid  amicitur  chartis  ineptis. 
Sed  ohel  iam  satis  est. 

Sie  armer,  lieber,  trefiflicher  Mann,  wie  bat  man  Ihnen  in 
der  Luthersstadt  mitgespielt  M  Sie  haben  doch,  mit  Ausnahme 
des  locus  de  servo  arbitrio  und  de  coena  sacra,  an  dem  heiligen 
Manne  niemals  gefrevelt  und  er  pflegte  auch  sonst  seine  erklärten 
Gegner  sogar  nicht  dergestalt  nieder  zu  schmeilsen,  wie  Ihnen 
Tor  seinem  Standbilde  geschehen  ist.  —  Auch  mir  hatte  es  mit 
der  Schnellpost  einmal  noch  schlechter  gehen  können.  Aber 
die  Argumentationen  aus  der  Möglichkeit  sind  mir,  als  fig- 
menta  ignorantiae,  ein  Greuel  von  Jugend  auf.  Ich  gönne  sie 
der  Tholuckschen  Weisheit,  der  so  albern  ist  zu  glauben,  er  ge- 
winne etwas,  wenn  er  Gott  bei  der  Schöpfung  des  Menschen  nur 
fQr  die  Möglichkeit  des  Sündigens  Adams  Terantwortlich  macht. 
Denn  was  sagt  denn  so  ein  Pietiste  eigentlich  mit  dem  Satze: 
Gott  gestattete  dem  Adam  die  Möglichkeit  zu  sündigen?  Das 
Mögliche  ist,  was  ohne  Widerspruch  gedacht  werden  kann,  nem- 
lich  von  einem  menschlichen  Verstände,  dem  die  Allwissen- 
heit dessen  fehlte  was  wirklich  ist  oder  seyn  wird.  Da  war  es 
also  für  Gott  gleich  denkbar,  dais  Adam  sündigen,  oder  nicht 
sündigen  werde,  er  setzte  sich  ruhig  auf  seinen  Stuhl,  und  war- 
tete das  Ding  ab.  So  ist  aber  der  Ölgötze  durchweg,  den  diese 
Schwarmgeister  als  ihren  Gott  anbeten,  und  wenn  sich  philosoph. 
Theologen,  wie  Schleiermacher  damit  nicht  befriedigt  fühlen,  so 
heifsen  sie  Abtrünnige,  Pantheisten  etc/'. 

10.  November  1832.  „In  unserer  ganzen  Dogmatik  ist  doch 
noch  ungemein  viel  aufzuräumen.  So  liegt  gewifs  der  locus  de 
trinitate  noch  in  der  Confusion,  in  welcher  ihn  Schleiermacher 
läfst,  seiner  weiteren  Ausbildung  harrend.  Die  Hegeischen 
Dogmatiker  wärmen  uralten,  scholastischen  Brei  auf.  Bretschnei- 
der  setzt  zwei  Untergötter  dem  wahren  Gotte  zur  Seite  und 
widerspricht  sich  in  last  allen  Punkten.  Andere  reden  von 
dichterischen  Personifikationen  göttlicher  Eigenschaften  und  Wir- 
kungen. Die  Athanasianer  reden  haaren  Unsinn.  Die  flachen 
Bationalisten  verwandeln  das  Bewulstsejn  Christi  von  seiner 
Yorweltlichen  Herrlichkeit  bei  Gott  in  eine  n^o&tatg.  Ich  halte 
dafOr,  dreierlei  stehe  biblisch,  im  Einklänge  mit  jeder  gesunden 
Metaphysik  fest:  1)  Was  schon  Melanchthon  so  schön  sagte: 
virtutes  divinae  non  sunt  aliae  res,  sed  sunt  ipsa  essentia  = 
Christus  ist  die  Wahrheit;  Gott  ist  die   Liebe.     2)  Vor   Gott 


1)  In  Wittenberg  warf  bei  der  Durchreise  der  Postwagen  um, 
und  Fritzsche  erlitt  schmerzhafte  Quetschungen. 
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ist  alles  lauter  Gegenwart,  nichts  vergangen,  nichts  künftig,  (Die 
Herrlichkeit  Christi  ist  eine  ewige  vor  Gott  und  auch  von  uns 
mufs,  soweit  wir  reale  Wesen  sind,  ein  ewiges  Yorhandenseyn  in 
Gott  ausgesagt  werden,  so  gewifs  die  Schrift  sagt,  dafs  er  uns 
in  Christo  geliebt  hat  vor  Erschaffung  der  Welt,)  3)  je  reiner 
eine  Seele,  um  so  gottverwandter;  um  so  mehr  mufs  sich 
das  Bewufstseyn  beider  Sätze  (1  und  2)  in  einer  solchen  Seele 
aufhalten,  in  Christo  also  ganz  so,  wie  er  es  ausgesprochen  hat. 
Ich  getraue  mich ,  daraus  eine  Trinit&tslehre  zu  construiren, 
welche  den  Modalismns  (im  Gegensatze  der  Athanasianer,  Tri- 
theisten  und  (Jnitarier)  von  seinen  Unbestimmtheiten  so  ziemlich 
befreit  und  als  das  biblisch-yemünftige  darstellen  sollte." 

„Neander  sagt,  es  sey  ihm  entschieden,  dafs  eine  RQckkehr 
zur  Theologie  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  nicht  möglich  sej. 
Mildernd  setzt  er  aber  hinzu:  er  theile  aber  bei  weitem  nicht 
die  GehSssigkeit,  mit  welcher  man  die  Motive  derer  beurtheile, 
die  dahin  streben.  Nun  wer  könnte  auch  etwas  dawider  haben, 
wenn  die  Bepristinatoren  mit  Glimpf  und  Bescheidenheit  ihr 
albernes  Wesen  trieben.  Aber  unwissend,  incompetent,  und  frech 
und  malitiös?  Wer  kann  das  loben  und  ertragen?  Tholuck, 
Stier,  Hengstenberg  haben  sich  nun  entschieden  für  den  Chilias- 
mus  erklärt,  auch  Olshausen.  Was  sagt  die  Augustana  Art.  XYII 
dagegen?  0  ihr  Mückenseiger  und  Eameelverschlucker !  Ihr 
Symbol  olatren,  die  ihr  schweres  Joch  auf  der  Jünger  Hälse  leget 
und  sie  mit  keinem  Finger  reget  ^ !  Kann  man  sich  da  des 
Unwillens  erwehren,  der  sogar  die  heiligste  Seele  ergriff  über 
diesen  pharisäischen  Greuel?" 

1.  Mai  1833.  „Was  hat  Ihnen  oder  dem  Fritz  mein  armer 
Lachmann  zu  Leide  gethan?  Er  sagt,  die  Becension  in  der 
Hall.  L.Z.  sei  nicht  schlecht,  werde  aber  dem  Absätze  seines  N. 
Test,  viel  schaden." 

17.  August  1833.  „ —  Es  wird  zwar  eines  Jeden  System 
gebohren,  der  überhaupt  Eins  hat;  allein«  alle  müssen  doch  zu- 
letzt darin  übereinstimmen:  Das  Leben  in  Gott,  wie  es  Christus 
lebte  =  das  höchste  Gut;  Entfremdung  von  ihm  =  IJnseligkeit, 
Selbstverdammung.  Predigt  einst  zuerst  die  Kirche,  dann  das 
Familien-Leben,  und  zuletzt  anfänglich  ein  einzelnes  Staats-Leben, 
hernach  die  Verbindung  aller  Staaten  auf  Erden,  diesen  Grundsatz 
in  allen  Theilen  ihrer  Institutionen  lebendig  und  anschaulich,  dann 
bitten  wir  nicht  mehr:  Dein  Beich  komme!  es  ist  da  und  kann 
nur,  den  Einschränkungen  dieser  Erde  entwachsen,  die  ihm  dort 
oben  bereitete  Statte  in  Besitz  nehmen.  Ach!  bis  jetzt  liegt 
sogar  die  Zirche  noch  in  Geburtswehen  für  diesen  hohen  Glan- 


1)  Matth.  23,  4. 
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ben  — .  Wie  sehr  jedoch  jener  göttliche  Grundsatz  —  da,  wo 
er  von  dem  inneren  Menschen  aufgenommen  worden,  alle  Schwä- 
chen der  sonderbarsten  Systeme  neutralisire ,  davon  zeugt  mein 
geliebter  Schleiermacher,  dessen  noch  gar  nicht  überwundener 
Schellingianismus  das  Durchblitzen  des  achten  Christus  -  Sinnes 
gar  nicht  verdunkeln  kann,  der  in  dem  kleinen  und  doch  so 
greisen  Mann  lebt  und  webt.  Dieser  Umstand  wird  seine  Pre- 
digten unsterblich  machen,  die  immer  christlicher  werden  — ." 

„Hengst.  K.Ztg.  Nr.  66  macht  sich  an  den  Rostocker  Pietis- 
mus und  Mysticismus^  mit  der  ganzen  abscheulichen  Taktik,  die 
dieser  Schule  eigen  ist.  Diese  besteht  nemlich  darin,  in  rich- 
tige Grundsätze  eine  ganz  unscheinbare  Nebenbestimmung  ein- 
zuschwärzen,  jene  dann  fallen  zu  lassen,  diese  hervorzuheben  und 
so  mit  scheinbarer  Gonsequenz  alles  zu  beweisen,  um  was  es 
diesen  Geistern  eigentlich  zu  thun  ist.  Es  sollte  Einer  doch 
einmal  sich  die  Mühe  nicht  verdrieüsen  lassen,  diese  Larve  den 
frommen  Herrn  abzuziehen  und  die  darunter  versteckte  Fratze 
aufzudecken,  die  mich  anekelt.  Der  Aufsatz  contra  Fritz  ist  wie 
geschaffen  dazu.*' 

1835.  „Ihr  Fritz  gilt  längst  als  Meister  eines  gelehrten, 
gesunden  Schriftforschers,  vor  welchem  die  leeren  Schwindelköpfe 
allen  Bespect  haben  und  wer  weifs  wie  viel  mehr  Albernheiten 
zu  Markte  fahren  würden,  wenn  der  Meister  und  sein  Quos  ego 
nicht  thäte.  Je  älter  ich  werde,  um  so  mehr  ge?rinne  ich  Ge- 
schmack an  dieser  gründlichen  Art  zu  exegesiren,  aber  auch  die 
Überzeugung,  wie  viel  Vorkenntnisse,  welch  durch  alte,  classische 
Literatur  gebildeter  Geist  dazu  gehdrt,  und  wie  abgeschmackt  es 
sej,  wenn  jeder  Narre  mit  Gommentaren  Ober  die  biblischen 
Schriften  angestochen  kommt.  Mir  macht  dabei  nur  Sorge,  ob 
es  Grenzen  giebt  zwischen  Auslegung  und  Ausdeutung,  oder  keine. 
Sagen  Sie:  Ja,  wo  ist  das  Princip  ihrer  Feststellung?  sagen  Sie: 
Nein,  welche  unerhörte  Dinge  lassen  sich  an  biblische  Lehren 
anknüpfen,  über  welche  der  liebe  Herrgott  selbst  sich  wundem 
müfste,  und  die  sich  häufig  total  entgegengesetzt  seyn  müssen. 
Schleiermacher  brachte  einmal  in  einer  Predigt  über  die  Worte: 
Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen  etc.  ^  heraus:  mit  den  Er- 
wachsenen habe  der  Herr  nicht  mehr  viel  anzufangen  gewuüst, 
nur  in  den  Kindern,  in  dem  aufkeimenden  Geschlechte,  habe  er 
die  Bürger  seines  Beichs,  die  künftige  Kirche  erblickt;  Quot 
verba  tot  prodigia.  Mir  fiel  schwer  aufs  Herz,  dafs  es  dum 
wohl  lovtfoyy  nicht  xoiavjwy  Iot«  heifsen  müsse  —  — ,  aber 
der  grolse  Schleiermacher  hatte  einmal  öffentlich  so  erklärt  und 

1)  C.  Fr.  A.  Fritzsche,  Über  Mysticismus  und  Pietismus. 
Zwei  Vorlesungen.    Halle  1832. 

2)  Matth.  19,  14 


Digitized  by 


Google 


238  ANALEKTEN. 

die  gläubigen  Jünger  bleiben  nnn  dabei  yielleicht  bis  zum 
jüngsten  Tage.  Gleichwohl  ist  nicht  gut  zu  leugnen,  dafs  es 
zwar  f&r  den  Psychologen  von  unschätzbarer  Wichtigkeit  sey, 
wenn  die  grammatisch  historische  Interpretation  die  ganze  Seelen- 
stimmung und  den  gesammten  Vorrath  von  Einsichten,  Meinungen, 
Yorurtheilen  ofifen  darlegen  könnte,  aus  welcher  der  Sinn  eines 
Ausspruchs  des  Schriftstellers  erklärt  werden  muTs;  allein  dann 
war  eine  solche  Auffassung  des  fraglichen  Gegenstandes  auf  diese 
individuelle  Weise  nur  Einmal  in  der  Welt  möglich  und  kann 
sich  also  nie  wiederholen,  sondern  der  vorliegende  Spruch  ge- 
staltet sich  in  der  Seele  jedes  Lesers  verschieden  nach  seiner 
Stimmung,  Einsicht,  Meinung,  Beschränkung,  und  so  könnte  die 
Bibel  zwar  ein  gelegentliches  Bildungsmittel  für  die  Welt  reli- 
giöser Anschauungen  jedes  Einzelnen  werden,  aber  etwas  Abge- 
schlossenes, wirklich  Gemeinsames  liefse  sich  daraus  nie  erwarten, 
nicht  einmal  in  dem  Einzelnen,  der  gewifs  denselben  Spruch, 
wenn  seine  Neigungen  wechseln  und  seine  Kenntnisse  sich  ver- 
vollständigen, in  zehn  Jahren  ganz  anders  ansehen  wird,  als 
heute.  Zu  den  hermeneutischen  Grundsätzen,  über  welche  Sie 
mir  erlauben  bisweilen  zu  faseln,  werden  wir  daher  wohl  primo 
loco  setzen  müssen:  ßX^nofuy  äi*  laonxgov  iv  aMyfian^y  gar 
nicht  wie  der  glücklichere  Moses,  Num.  12,  8.'^ 

„Überdenken  wir  all  unsre  Schicksale,  so  müssen  wir  uns 
doch  Thoren  schelten  wegen  aller  frühern  ängstlichen  Besorg- 
nisse, von  denen  wir  uns  ^^/loo  Theile  ganz  hätten  ersparen 
können.  Das  gefürchtete  Übel  kam  gar  nicht,  kam  ganz  anders, 
leichter,  als  wir  gedacht,  kam  begleitet  mit  dem  reichen  Segen 
des  freundlichen  Gottes.  Ich  bin  längst  dadurch  auf  eine  arge 
Ketzerei  geführt  worden,  die  Sie  an  Ihrem  alten  Freunde  bald 
gewohnt  werden  müssen,  dafs  es  nemlich  für  ein  völlig  christia- 
nisirtes  Gemüth  nur  noch  Liebe  in  der  höchsten  Innigkeit  und 
Thätigkeit  geben  könne,  Gesetz,  Pflicht,  Yerdienstlichkeit  aber  in 
solcher  völlig  untergehen  müssen.  Wenn  ich  an  Gott  und  den 
Vater  unsere  Herrn  Jesu  Christi  glaube  und  darin  festgewurzelt 
bin,  was  ist  es  für  eine  Kunst,  seinen  Willen  zu  thun,  der  noth- 

wendig  unendlich  weiser  sein  mufs,   als  der  meinige? In 

solcher  Seelenverfassung  hat  alles  Gesetz  seine  Geltung  verlohren, 
weil  es  nemlich  ein  Widerstreben  voraussetzt,  das  durch  Drohung 
oder  Verheifsung  überwältiget  werden  soll ,  aber  nicht  Statt 
finden  kann,  wo  ich  nur  zu  wissen  verlange:  was  will  mein 
Gott,  um  es  sogleich  mit  ganzer  Seele  zu  wollen.  Es  ist  wohl 
ein  Segen,  Mensch  und  Christ  geworden  zu  seyn,  und  durch 
mancherlei  Trübsal,  die  zeitlich  und  leicht  ist,  hindurch  zu  gehen. 


1)  IKor.  13,  12. 
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nm  an  einem  Ziele  anzulangen,  wo  ein  solches  ßgaßtiov  glänzt. 
Nur,  dafs  wirs  noch  nicht  ergriffen  haben." 

„Als  die  Mächtigen  der  Erde  sich  von  allem  Kirchlichen 
lossagten,  verfiel  solches  in  Spott  und  Verachtung;  nun  sie  htb 
nQOfpaoii  iiTt  aXfj&eitf  ^  dafür  thfttig  geworden  sind,  kriecht  das 
Henchlergezficht  wie  Ungeziefer  ans  und  peinigt  und  verunreinigt 
ehrliche  Leute." 

„Schleiermacher  war  ein  im  Grunde  höchst  gutmüthiges,  aber 
bisweilen  knabenhaft  muthwilliges  Wesen,  in  welcher  Laune  er 
gottvergessenes  Zeug  zu  Markte  bringen  konnte  und  Bocksprflnge 
machte,  wie  vom  Kitzel  der  Lebenslust  gestachelte  Schulknaben. 
Ein  andermal  erhob  er  sich  zu  den  höchsten  Höhen  menschlicher 
Yortrefflichkeit.  Daran  halte  ich  mich  und  lasse  jene  Fetulanzen 
fahren." 

10.  Januar  1836.  „Allerdings  scheint  es  nicht,  als  sollte 
Ihnen  die  &Ti^iofjiaxla  im  Jahre  1836  erspart  werden;  warum 
haben  Sie  sich  aber  unter  die  Kämpfer  gestellt,  und  zwar  recht 
an  die  scharfe  Ecke  in  Halle,  wo  man  nicht  ehrlich  mit  Klauen 
oder  Schnabel,  sondern  mit  Giftzähnen  und  heimtückischen 
Skorpionstichen  aus  dem  Hinterhalte  die  Bitter  ani&llt  und  diesen 
den  Vortheil  der  Waffengleichheit  raubt,  ohne  welchen  auch  die 
Tapfersten  erliegen  können.  Sie  sind  aber  sonst  so  ganz  an 
Ihrer  rechten  Stelle  und  gewähren  mir,  Ihrem  alten  Verehrer 
und  Freunde,  das  herrliche  Schauspiel  eines  mit  seiner  Lage  zu- 
friedenen Weisen  so  ganz  charmant,  dafs  es  mich  beinahe  mit 
den  pietistischen  Wanzenstichen  aussöhnt,  die  Sie  nun  einmal 
mit  in  den  Kauf  nehmen  müssen." 

9.  Mai  1838.  „Es  ist  mir  sonnenklar  geworden,  daüs  eine 
Theologie,  welche  voraussetzt,  dafs  Gott  anfangs  alles  vollkonmien 
gut  gemacht  habe,  hernach  sei  aber  der  Teufel  gekommen  und 
habe  alles  vollständig  schlecht  gemacht  und  verdorben,  worauf 
aber  ein  Gottmensch  sich  habe  kreuzigen  lassen,  um  mit  Mühe 
und  Noth  einige  hengstenbergsche  Christen  selig  zu  machen,  dem 
Teufel  aber,  anstatt  ihn  todt  zu  schlagen,  alle  Übrigen  auf  ewige 
leiten  preifszugeben ,  die  scheufslichste  Blasphemie  gegen  Gott 
und  Christum  sei,  und  der  stärkste  Beweis  ihrer  Langmuth  und 
Nachsicht,  dais  diese  Lehre  im  19.  Jahrhundert  wieder  aufleben 
-durfte.  —  Warum  predigte  Schleiermacher  vor  tauben  Ohren, 
dafs  man  die  QtjTOQixwg  in  Scr.  S.  expressa  aus  den  SiSoacttxüig 
oder  diSfMJxaXixwg  propositis  zu  erklären  habe?  Oder  ist  der 
Grundgedanke,  der  jedem  nur  aufmerkenden  Menschenherzen  das 
Allerheiligste  des  Christenthums  aufschlielst,  dafs  der  die  Un- 
-endlichkeit  umfassende   Blick  Gottes   das   Beich   der  Sünde    als 


1)  Phil.  1,  18. 
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ein  durch  Christnm  fiberwnndenes,  nnd  alle,  alle,  alle  Men- 
schen als  das  vom  Erlöser  errungene  Eigenthnm  siehet,  nicht 
Yon  diesem  in  klaren  Worten  ausgesprochen  Joh.  17,  2;  nicht 
von  Paulus  Böm.  11,  32.  IGor.  15,  22.'  25.  26  etc.?  Ist  es 
denn  begreiflich,  dafs  sich  die  theologische  Welt  noch  immer 
besser  gefällt  in  dem  dogmatischen  ünrathe,  den  die  früheren 
Jahrhunderte  an  die  christliche  Lehre  abgesetzt  haben,  als  auf 
der  gesunden  Weide  des  göttlichen  Wortes  und  an  der  Lebens- 
quelle, Christo,  dem  Hochgelobten  selbst? " 

1.  Januar  1840.  „Wo  steht  denn,  dals  der  G^ist,  den 
Christus  sendet,  sich  in  den  Aposteln  und  einigen  ihrer  Schfiler 
ausgeleert  habe  oder  auf  wesentlich  andere,  abgeschw&chte  Weise 
wirksam  geblieben  sei?** 

„Ihr  Fritz  vernichtet,  besonders  im  Comment.  in  ep.  ad 
Bom.  den  alten  Inspirations-Begrifif  auf  eine  schonungslose  Weise; 
aber  er  hebt  auch  das  Grofsartige,  Göttliche  in  den  genialen 
Äufserungen  des  greisen  Mannes  trefflich  hervor.  Was  brauchen 
wir  mehr?  Die  göttlichen  Erleuchtungen,  welche  von  Christus 
ausgehen,  gehen  nothwendig  und  seinem  ganzen  Bildungsplane 
der  Menschheit  gemfiis,  durch  das  Medium  menschlicher  Auf- 
fassungsweisen. Diefs  habe  ich  schon  einmal  in  den  Apolo- 
gieen  ^  nachgewiesen.  Aber  was  schadet  diefs?  So  vereiniget 
sich  von  einem  Zeitalter  zum  andern  diese  Vorstellungsweise, 
und  wird  immer  geistiger,  kraftiger,  gesünder.  Nur  in  der 
Buchstaben  -  Saugerei ,  nur  im  eitlen  Bemühen,  die  unhaltbaren 
Aulsen werke  zu  behaupten,  indefs  der  Feind  in  die  Vestung 
dringt,  verzehrt  sich  fruchtlos  unsere  köstlichste  Lebenskraft.*^ 

19.  Februar  1842.  „Die  Antilachmanniana  *  sind  classisch 
und  werden  dem  Criticus  schlaflose  Nächte  machen,  denn  schon 
bei  Erscheinung  seines  N.  T.  sagte  er  mir,  der  Bostocker  werde 
ihm  den  Untergang  bereiten,  und  diesen  fOrchte  er  am  Meisten. 
Nun  möge  er  sich  mit  dem  Beifalle  des  albernen  Lücke  trösten." 

Brescius  wurde  in  den  letzten  Jahren  namentlich  durch 
Asthma  geplagt,  arbeitete  aber  unermüdlich  in  seinem  arbeits- 
vollen Amte.  Unerwartet  verschied  er  sanft  am  24.  August 
1842.  Dem  Freunde  Fritzsche  waren  noch  sechs  Jahre  amt- 
licher Thatigkeit  beschieden,  dann  aber  zog  sich  der  taube, 
blinde  und  sonst  gebrechliche  Greis  in  Urlaub  zurück.  Er  verschied 
an  Marasmus  am  19.  Oktober  1850  in  Zürich. 

1)  Apologie  verkannter  Wahrheiten  ans  dem  Gebiete  der  Christas- 
lehre.    1.  2.  SammluDg.    Leipzig^  1813.    8. 

2)  C.  Fr.  A.  Fritzsche,  De  conformatione  N.  T.  eritica,  quam 
C.  Lachmannas  ed.  commentatio  I.    Giessae  1841.    8. 
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*4S*  In  dem  Verlag  von  Vandenhoeck  &  Btiprecht  in  Göt- 
tingen (1893)  ist  in  dritter  von  Gymnasialprofessor  Dr.  0.  Ne- 
toliczka  besorgter  Auflage  das  »^Lehrbuch  der  Kirchen- 
geschichte  für  höhere  Lehranstalten  von  D.  Fried- 
rich Lohmann"  (gr.  8.  X  und  166  S.  Preis  2  Mk.)  er- 
schienen.  Die  letzte  Auflage  erschien  1867.  Die  neuen  preuDsi- 
schen  Lehrpl&ne,  sowie  der  Fortschritt  der  Forschungen  machten 
eine  Neubearbeitung  notwendig;  es  kam  hinzu,  dals  in  Aus- 
scheidung Yon  minder  Wichtigem,  in  Femhaltung  subjektiver 
Urteile,  reicherer  Stoff bemessung  und  Gruppierung  die  alte  Auf- 
lage yerbesserungsbedürfläg  war.  In  jeder  Beziehung  hat  der 
Herausgeber  das  Beste  geleistet.  Unter  den  kirchengeschicht- 
lichen Schulbüchern,  welche  mir  bisher  zu  Gesicht  gekommen 
sind,  kenne  ich  keins,  das  wie  dieses  aus  einem  Gufs,  lebendig 
und  wirklich  gut  orientierend  ist.  Dafis  hier  und  da  manches 
scharfer  gefafst  sein  könnte,  dafs  einzelne  Erscheinungen  nicht 
80  zur  Geltung  kommen,  wie  es  ihrer  geschichtlichen  Bedeutung 
entspricht,  die  Gruppierung  noch  yerbesserungsbedürftig  ist,  das 
dürfte  selbstverständlich  sein:  im  ganzen  halte  ich  dieses  Lehr* 
buch  für  eine  hervorragende  Leistung  und  möchte  wünschen,  dafs 
es  auch  auTserhalb  der  Schule  zur  Aneignung  der  gerade  unter 
den  heutigen  Verhältnissen  so  notwendigen  kirchengeschichtlichen 
Bildung  gebraucht  werde. 

*44.  Die  12.  revidierte  Auflage  von  dem  „Lehrbuch 
der  Kirchengeschichte  für  Studierende  von  Joh. 
Heinr.  Kurtz",  welche  soeben  vollendet  ist  (Leipzig,  August 
Neumann,  1893.  Bd.  I:  XII  u.  VIII,  373  u.  362  S.;  Bd.  11: 
VIII  u.  VII,  359  u.  361  S.),  kann  noch  als  ein  Werk  des  am 
26.  April   1890  heimgegangenen   verdienten  Mannes    betrachtet 
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werden.  Mit  der  ihm  eigenen  bewunderungswürdigen  Energie  hat 
er  bis  kurz  vor  seinem  Tode  die  Arbeiten  für  eine  neue  Auflage 
fortgeführt  und  die  Resultate^  neuer  Forschungen  bereitwillig 
nachgetragen.  Bedeutendere  Änderungen  haben  erfahren  die 
Abschnitte  über  Apoll onius  Ton  Tjana,  Origines,  den  römischen 
Monarchianismos,  die  christlichen  lateinischen  Dichter,  die  Hymno- 
logie,  den  Beliquiendienst,  die  konstantinische  Schenkung,  die 
Stigmatisation  des  hl.  Franz ,  Joachim  von  Floris,  die  Ablals- 
predigt  TetzeFs.  §  189,  8  ist  der  Kritik  der  katholischen 
Mission  die  gebührende  Anerkennung  beigefQgt  —  Der  Sohn 
des  Verstorbenen,  £d.  Kurtz  in  Riga,  hat  bis  zum  Jahre  1892 
das  Wichtigste  der  selbständig  erschienenen  Litteratur  nachge- 
tragen, Zeitschriften  scheinen  nicht  berücksichtigt  worden  zu 
sein;  auch  nehmen  im  2.  Band,  besonders  für  die  auTserdeutsche 
Eirchengeschichte,  die  Nachträge  ab.  Das  beigegebene  Bild  des 
alten  Gelehrten  hätte  schärfer  sein  können.  —  Die  Fortsetzung 
des  Lehrbuchs  liegt,  wie  die  Vorrede  sagt,  „in  der  sorgsamen 
Hand  eines  bewährten  Fachgelehrten '^  Wer  sich,  wie  der  £e« 
ferent,  davon  überzeugt  hat,  dafs  dies  Lehrbuch  ein  noch  durch 
kein  anderes  ersetztes,  unentbehrliches  Hilfismittel  für  den  aka- 
demischen Unterricht  und  noch  immer  das  ergiebigste  kirchen- 
geschichtliche Nachschlagebuch  ist,  wird  diese  Nachricht  mit 
Freuden  begrülsen.  Beß. 


*46.  Epiphanius.  —  L'etä  di  Simmaco  Tinter- 
prete  e  San  Epifanio,  ossia  se  Simmaco  tradusse  in 
Greco  la  Bibbia  sotto  M.  Aurelio  il  Filosofo.  Disser- 
tazione  storico  critica  del  Dott.  GioTanni  Mercati.  Fribui^ 
di  Brisgoyia,  Herder,  1893.  104  p.  4.  —  Man  kennt  die  Ge- 
richte, die  über  den  armen,  heiligen  Epiphanius  wegen  seiner 
schriftstellerischen  Sünden  noch  fast  fünfzehnhundert  Jahre  nach 
dem  Tode  ergehen.  In  chronologischen  und  historischen  Dingen 
ungenau  und  unzuverlässig  acceptiere  er  alle  Anekdoten  und 
Nachrichten  leichtgläubig,  urteilslos,  leidenschaftlich.  Ein  Probe- 
stück all  seiner  Verkehrtheiten  sei  die  Geschichte  der  Bibelüber- 
setzer in  „de  ponderibus  et  mensuris^'.  Einstimmig  fallen  Ceillier, 
Montfaucon,  Field,  Comelj  das  Verdikt:  der  Bischof  fabuliere 
über  die  Genesis  der  LXX,  kolportiere  über  Aquila  das  Gefeisel 
müTsiger  Juden  oder  Christen,  der  Blödsinn  über  Symmachus 
sei  eigenes  Fabrikat  Der  samaritanische  Ebionit  hat  für  das 
treffliche  Griechisch  und  die  zu  teuer  bezahlte  Verständlichkeit  seiner 
Übersetzung  die  Bewunderung  des  Eusebius  und  Hieronjmus  ge- 
emtet,  dazu  Vergebung  wegen  seines  Rigorismus  gegen  Meta- 
phern, Orientalismen   und  Anthropomorphismen.     Epiphanius  er- 
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findet  nun  fflr  den  passionierten  Gräcisten  ein  chronologisches  Da- 
tum von  einziger  Monstrosität.  Allen  Antoritäten  widersprechend, 
vegetiert  es  nnr  als  Kuriosität.  Ist  diese  Sentenz  inappellabel? 
Empfiehlt  sich  eine  Aktenreyision,  um  zu  konstatieren,  ob  wirk* 
lieh  alles  Irrtum  ist,  was  seit  Baronius  daf&r  gilt,  ob  der  Eirchen- 
vater  wirklich  Geschichte  und  Chronologie  seinen  Vorurteilen  zu 
Gefallen  umstiels  und  die  Leser  zwingt,  seine  Gegner  zu  werden, 
um  hinter  die  Wahrheit  zu  kommen.  Einst  war  Mercati  vor 
dem  tollkühnen  Gedanken  erschrocken,  dem  Konsensus  der  kri* 
tischen  Notabein  ein  non  liquet  entgegenzustellen.  Liebe  zur 
Wahrheit,  nicht  Widersprnchslust  trieb  ihn  immer  tiefer  in  das 
Problem,  ob  die  angefochtenen  Bemerkuugen  Unsinn  oder  nur 
dunkel  seien,  ob  ihnen  nicht  Wahres  zugrunde  liegen  könne,  ob 
sie  nicht  geeignet  seien,  durch  Enthüllung  verkannter  oder  zu 
Wahrscheinlichkeiten  gewordener  Wahrheiten  uns  vom  Irrtums 
zu  befreien.  Hatte  der  Bischof  uns  verlorene  Kunde,  Gründe,  die 
uns  fehlen?  Gewifs  ist  er  ofb  das  Echo  unwahrer  und  unsicherer 
Meinungen  und  verwirrt  aus  Mangel  an  Vorsicht  und  Überlegung 
die  Dinge  in  seltsamer  Weise.  Doch  wie,  wenn  unter  diesen 
Irrtümern  und  Konfusionen  eine  Wahrheitsschicht  läge,  in  die 
einst  weit  verbreitete,  echte  Nachrichten  eingebettet  sind?  Ja, 
auch  die  Irrtümer  eines  Mannes  von  dem  Ansehen  und  der  Ge- 
lehrsamkeit des  Epiphanius  sollte  man  studieren.  Die  Alten 
haben  oft;  geirrt.  Die  Neuen  sind  weit  gelehrter.  Doch  bleibt 
es  bedenklich,  wenn  sie  übereinstimmende  Angaben  alter  Autoren 
rasch  beiseite  schieben,  mit  Qnisquilien  zugleich  wertvolle  No- 
tizen über  Bord  werfen,  so  durch  Vorurteile  den  Weg  zur  Wahr- 
heit versperrend.  Eine  sehr  schwierige  Aufgabe  entstand.  An 
dem  total  korrumpierten  Texte  war  ab  ovo  zu  beginnen,  den 
rezipierten  Annahmen  Schritt  für  Schritt  der  Boden  zu  entziehen, 
KU  zeigen,  welche  Mifshandlnngen  Epiphanius  von  Diis  majorum 
et  minorum  gentium  ausgesetzt  war.  Die  Konfusion  rührt  daher, 
dafs  man  die  echte,  klare  Angabe  über  die  Zeit  des  Sjmmachus 
und  Theodotion  falsch  auslegte  mittelst  des  Zweifelhaften  und 
Dunkeln  im  verderbten  Texte,  und  sie  in  Gegensatz  brachte  mit 
Autoren,  die  von  Epiphanius  abhängen,  oder  wenn  von  ihm  un- 
abhängig, keinen  Vorzug  vor  ihm  verdienen.  Was  schrieb  er, 
was  nicht,  welchen  Wert  haben  seine  Angaben  im  Vergleich  mit 
andern,  das  ist  die  Frage.  Die  Antwort  lautet:  Unter  Marcus 
Aurelins  Severus,  Philosophus  übersetzte  Symmachus,  nach  ihm 
unter  Oommodus  n  Theodotion.  Dies  Diktum  enthält  keinen  in- 
neren Widerspruch,  keinen  gegen  ältere  Zeugnisse,  hält  stand 
gegen  divergierende  Behauptungen  Späterer,  die  dem  Epiphanius 
folgen,  aber  ihn  oder  Eusebius  mifsverstehen.  Zum  apodikti- 
schen  Beweise   für    die   Wahrheit  der  Angabe  fehlen    uns    die 
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Mittel;  höchst  wahrscheinlich  stammt  sie  von  Origenes,  dem  die 
Erbin  des  Symmachns  Nachrichten  gab.  Mercati  kann  fOur  die 
Bestitntion  des  Textes  keine  Mannskripte  benatzen.  Sein  Grund- 
satz ist:  Epiphanins  kann  nicht  geschrieben  haben,  was  seinen 
sonstigen,  klaren  Anssagen  widerspricht  und  an  sich  der  barste 
Unsinn  ist  Es  gilt  die  Genesis  der  eingeschobenen  Dummheiten 
zu  entdecken.  Mit  der  Ausmerzung  der  Interpolationen,  die  Alter 
sein  können  als  alle  Codices,  fUlt  jeder  Grund  über  Monstrosi- 
täten zu  klagen,  die  Chronologie  tritt  klar  hervor.  Alle  Zen- 
suren werden  citiert  und  geprüft.  So  soll  man  erkennen,  die 
herrschende  Meinung,  in  der  sie  sich  konsolidierten,  war  unreinen 
Ursprungs,  Nachsprecherei  in  der  Entwickelung.  Hat  doch  Ba- 
ronius  aus  dem  Text  herausgelesen:  deshalb  sei  Sjmmachus  unter 
Alexander  Severus  gesetzt,  um  ihm  Theodotion  folgen  lassen  zu 
können.  Ohne  Gewaltth&tigkeiten  und  Künsteleien,  ohne  boden- 
loses Divinieren,  yerfolgt  Mercati  seine  F&hrte  mit  eminentem 
Scharfsinn  und  der  besonnenen  Reserve  des  echten  Kritikers. 
Unentbehrliche,  bescheiden  eingeführte  Koigekturen  gewinnen  Zu- 
stimmung durch  Natürlichkeit.  Montfaucon  hatte  als  vermeint- 
liche Korrektoren  des  Epiphanius  das  Chronicon  Paschale,  den 
Anhang  zur  pseudoathanasianischen  Synopsis,  Cedrenus  und  Gljcas 
ins  Feld  geführt.  Eine  Kette  tiefdringender  Untersuchungen 
entwaffnet  dieses  Hil&corps.  Mommsen  hatte  für  Jordanee  und 
Epiphanius  eine  altere  gemeinsame  Quelle  in  verlorenen  Annalen 
vermutet.  Die  Erfolglosigkeit  dieses  Experiments  wird  gezeigt 
Nachdem  Isidor  von  Sevilla,  Beda,  Ado  ein  Verhör  bestanden, 
das  ihre  Abhängigkeit  von  Epiphanius  darthut,  wird  erörtert, 
weshalb  er  Marcus  Aurelius  den  Beinamen  Severus  gebe.  Weil 
er  epigraphisch  nachweisbar  ihn  geführt  hat.  Man  staunt,  daTs 
Mercati  eine  Arbeit  von  solcher  patristischer  Gelehrsamkeit,  im 
Militärdienste,  ohne  Ruhe,  bei  peinlichem  Bücbermangel  schreiben 
konnte,  die  er  nur  als  schüchternen  Versuch  einfahrt,  als  nicht 
schwerwiegenden  Beitrag  zur  Geschichte  der  Bibelübersetzung. 
Wenn  er  der  Wahrheit  auch  etwas  näher  gekommen  sei,  bedauere 
er  doch,  absolute  Gewifsheit  über  die  Zeit  des  Symmachns  nicht 
geben  zu  können.  „Se  ci  dicesse"  Valeba  egli  Ja  pena  di  tanto 
affanarsi  per  cosi  poco?  noi  non  avremo  che  a  chinare  mesti 
la  freute,  senza  dir  verbo.  Darauf  sei  die  Versicherung  gestattet: 
allgemein  wird  man  die  Befriedigung  über  eine  solche  kritisch- 
historische Leistung  mit  deRossi  teilen,  dem  sie  Mercati  als 
minumus  e  viri  tanti  culturibus  gewidmet  hat.  Hoffentlich  ist 
sie  der  Vorläufer  ähnlicher  Rettungen  patristischer  Autoren,  deren 
Werke  man  mit  Palimpsesten  vergleichen  könnte. 

C.  A.  Wükens. 
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CMooUsolie  KiroheiiTftter  und  Byzantlnlsolies 

von 
Johannes  BrSseke  u.  a. 


46.  In  einer  zweiten  Beibe  „Athanasiana"  (Theol.  Stud* 
n.  Krit.  1893,  S.  251  —  315)  bietet  Drftseke  „Unter- 
snchnngen  über  die  nnter  Athanasios'  Namen  über- 
lieferten Schriften  , Gegen  die  Hellenen'  und  «Von 
der  Menschwerdung  des  Logos'".  Derselbe  führt  hier 
den  Beweis:  1)  dafs  diese  Schriften  nicht  schon  im  Jahre  318 
oder  319  entstanden  und  dafs  sie  überhaupt  nicht  von  Athanasios 
yerfafst  sein  können;  2)  dafs  sie  die  unterscheidenden  Merkmale 
der  antiochenischen  Schule  tragen  und  somit  unzweifelhaft  als 
Werke  eines  der  bedeutendsten  älteren  Antiochener  bezeichnet 
werden  dürfen;  und  3)  dafs  wir  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit 
Eusebios  von  Emesa  als  Verfasser  ansehen  müssen.  Diese  Er- 
gebnisse würden  dazu  nötigen,  einmal,  die  Darstellungen  des 
Lebens  und  der  Lehre  des  Athanasios,  welche  ohne  ernstliche 
Prüfung  der  beiden  für  Jugendwerke  desselben  gehaltenen  Schriften 
sich  ihrer  unterschiedslos  wie  der  unbezweifelt  echten  bedienten, 
einer  eingehenden  Berichtigung  und  Umgestaltung  zu  unterziehen, 
und  sodann,  die  Lehre  und  Eigenart  des  Eusebios  Ton  Emesa 
von  neuem  zu  untersuchen  und  tiefer  erfaüBt  zur  Darstellung  zu 
bringen. 

47.  In  einer  „Maximus  philosophus?'' überschriebenen 
Abhandlung  (Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  XXXYI,  S.  290->315) 
untersucht  Dräseke  das  sogen.  4.  Buch  des  Athanasios  gegen 
die  Arianer.  Er  zeigt  nach  Würdigung  der  äufseren  Überliefe- 
rung, dafs  das  Buch,  dessen  ursprüngliche  Aufschrift  xcera  ]4Qtia- 
viav  \oyoq  sich  handschriftlich  bis  heute  richtig  erhalten  hat, 
dem  Athanasios  überhaupt  nicht  zugehört,  und  dafs  der  mit  der 
Lehre  des  Sabellios  genau  vertraute  Bestreiter  desselben  ein 
Ägypter  bezw.  Alexandriner  gewesen  sein  mufs.  Die  in  der 
Schrift  entfaltete  hellenische  Gelehrsamkeit  nötigt  dazu,  durchaus 
von  Athanasios  abzusehen.  Gewisse  Ähnlichkeiten  mit  dem 
Sprachgebrauch  des  ApoUinarios  sowie  bisher  nicht  beachtete 
Übereinstimmungen  mit  Lehrbesonderheiten  desselben  (daher  Theo- 
doretos'  Vorwurf  V,  8)  scheinen  dem  Verfasser  auf  den  Philo- 
sophen Maximus  hinzuweisen,  der  mit  Athanasios  in  freundschaft- 
lichem Verkehr  stand  und  nach  Hieronjmus  (Vir.  ill.  GXXVII) 
dem  Kaiser  Gratianus  381  in  Mailand  „insignem  de  fide  ad- 
Yersus  Arianes  librum  *'  {Jlk^\  nlaTfCog  xal  xarä  ^/ignaywy)  über- 
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reichte.   Nach  Dräseke  ist  diese  Schrift  mit  jenem  sogen.  4.  Buch» 
gegen  die  Arianer  eine  nnd  dieselbe. 

48.  „Die  Trostreden  des  Gregorios  von  Nyssa 
in  ihrem  Verhältnis  znr  antiken  Bhetorik*'  nntersucht 
Joh.  Baner  in  seiner  Licent.-Dissert.  (Marburg  1892.  gr.  8. 
87  S.)»  und  zwar  zunächst  die  Beden  anf  Meletios,  Pnlcheria 
und  Plakilla  hinsichtlich  ihrer  Form,  d.  h.  der  Abhängigkeit  von 
den  Regeln  der  heidnischen  Technik;  Inhalt  nnd  Zweck  sollen 
im  Zusammenhang  mit  den  Beden  des  Nazianzeners,  des  Basileios 
und  ChrysostODios  geprüft  werden.  Die  Arbeit  ist  höchst  ver- 
dienstlichy  weil  sie  zum  erstenmal  lon  rhetorischem  Gesichtspunkt 
aus  planmäfsig  jenes  christliche  Schrifttum  zu  durchforschen 
unternimmt.  In  sehr  gründlicher  und  förderlicher  Weise  be- 
handelt der  Verfasser  1)  „Das  Enkomion  in  der  antiken  Bhe- 
torik"  (S.  6 — 29)  und  2)  „Die  Trostreden  des  Gregorios  von 
Nyssa"  (8.  30 — 87),  indem  er  hier  den  Beweis  erbringt,  „dafa 
der  Stoff  nach  Anordnung  und  Form  von  dem  christlichen  Red- 
ner nach  denselben  Gesichtspunkten  behandelt  ist,  wie  von  der 
heidnischen  Beredsamkeit;  dafs  die  Trostrede  in  ihrem  Organis- 
mus, in  ihrer  formell  rednerischen  Eigentümlichkeit  nicht  die 
Erfindung  einer  christlichen  Homiletik  ist,  welche  für  diese  Art 
von  Beden  im  4.  Jahrhundert  nicht  existiert  hat;  dafs  Gregorios 
von  Nyssa  ganze  Reihen  von  Topen  getreu  nach  den  Vorschriften 
der  Technik  verwendet  hat  und  zwar  auch  solche,  die  nur  auf 
heidnischem  Boden  entstanden  sein  konnten;  dafs  endlich  diese 
Beden  als  Kunstwerke  ohne  das  Vorbild  jener  Kunst,  die  der 
Zeit  allein  bekannt  war,  unverständlich  bleiben.'^ 

49*  Im  Bonner  Vorlesungsverzeichnis  (Winter  1892/93)^ 
dann  in  „Gnomica  I'*  (Leipzig,  Teubner  1892  an  letzter  Stelle) 
veröffentlichte  Prof.  A.  Elter,  von  dem  wir  in  nicht  mehr 
femer  Zukunft  eine  vollständige  Bearbeitung  der  Florilegien- 
litteratur  zu  erwarten  haben,  auf  Grund  von  Cod.  Monac.  Gr. 
498  saec.  X  u.  Cod.  Paris.  Gr.  913  saec.  XII  „Euagrii  Pon- 
tici  sententiae".  Es  ist  das  jener  Euagrios,  der  Freund 
und  Gehilfe  des  Gregorios  von  Nazianz,  den  Referent  als  Em- 
pfänger desjenigen  Schriftchens  des  Nazianzeners  Hegl  d-iorrixog 
nachgewiesen  hat  (Ges.  patr.  Unters.  S.  103 — 168),  welche» 
Ryssel  1880  in  seinem  „Gregorius  Thaumaturgns'*  in  Über- 
setzung ans  dem  Syrischen  als  vermeintlich  griechisch  verloren 
gegangene  Schrift  des  Pontiers  herausgab.  Elter's  Ausgabe,, 
welche  in  der  Einleitung  die  nicht  ganz  einflEushe  Text-  und 
Überlieferungsgeschichte  klar  und  übersichtlich  erörtert^  ist  nicht 
deswegen  blofs  überaus  dankenswert,  weil  sie  eine  höchst  merk- 
würdige Schrift  uns  zum  erstenmal  in  griechischer  Urschrift  vor- 
legt, sondern  wichtig  und  lehrreich  besonders   dadurch,  dafs   si» 
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zeigt,  in  welcher  Weise  nnd  in  welchem  Umfange  christliche 
Lehrer  des  4.  Jahrhunderts  sich  pythagoreischer  Weisheit  be- 
dient haben. 

50*  In  der  Beilage  zum  Jahresberichte  des  Meidlingenschen 
Gymnas.  (Wien  1891/92)  giebt  K.  J.  Burkhard  auf  Grund  dreier 
Handschriften  (1  Cod.  Bruxell.,  2  Marcian.,  Praef.  p.  3 — 10  sorg- 
faltig beschrieben)  die  beiföUig  zu  begrüTsende  Probe  (Gapii  I,  cui 
epistula  Bargundionis  ad  Fredericum  I.  Imperatorem  et  indices  om- 
ninm  capitulorum  praemittuntur  p.  11 — 26  u.  Gap.  n — IV)  einer 
neuen  Ausgabe  der  von  dem  durch  Gespräche  mit  Kaiser  Fried- 
rich fiotbart  im  Jahre  1159  zu  seiner  Arbeit  bestimmten  Pisa- 
nischen Bechtsgelehrten  Burgundio  angefertigten  und  durch 
ihr  Alter  wie  ihre  Treue  fOr  die  Herstellung  des  griechischen 
Wortlauts  der  Schrift  des  Bischofs  Nemesios  von  Emesa  Ilegl 
(pvaiwg  ayd-Qwnov  (im  Mittelalter  und  auch  später  fälsch- 
lich dem  Nyssener  Gregorios  beigelegt)  in  weit  höherem  Grade 
als  die  Übertragungen  von  Joh.  Eonow  (1512)  und  Georg  Yalla 
(1533)  wichtigen,  fast  handschriftlichen  Wert  besitzenden  latei- 
nischen Übersetzung  dieser  f&r  die  Patristik  wegen  ihrer  Bezug- 
nahme auf  Origenes,  Eunomios  ond  besonders  Apollinarios  von 
Laodicea  ebenso  wie  durch  die  Fülle  ihres  Stoffes  schon  den 
Früheren  (Johannes  von  Damaskus,  Albertus  Magnus  und  Tho- 
mas von  Aquino)  wertvollen  Schrift  des  4.  Jahrhunderts ,  eine 
Leistung,  deren  Ertrag  der  von  Burkhard  in  den  Teubner'schen 
Mitteilungen  (1891,  4.  S.  94)  in  Aussicht  gestellten  Ausgabe 
des  griechischen  Textes  des  Nemesios  zugute  kommen  möge. 

51*  Eine  dankenswerte  neue  Ausgabe  von  Eudociae 
Augustae  carminum  reliquiae  bietet  A.  Ludwich  (Kö- 
nigsberg. Yorlesg.-Verzeichn.  f.  d.  Sommerhalbjahr  1893.  4^ 
53  S.).  Den  Bruchstücken  selbst  schickt  er  sämtliche  Zeugnisse 
des  Altertums  und  des  Mittelalters  von  den  uns  nicht  erhaltenen 
Schriftien  der  im  Jahre  421  durch  Theodosius  II.  auf  den  ost- 
römischen Kaiserthron  erhobenen  Tochter  des  athenischen  Philo- 
sophen Leontios  vorauf.  Die  Zeugnisse  beziehen  sich  ausschlieüs- 
lich  auf  metrisch  d.  h.  hexametrisch  abgefafste  Werke  der  ge- 
lehrten Fürstin.  Es  waren  dies  1.  eine  Dichtung  auf  den  Sieg 
des  Theodosius  über  die  Perser  422,  2.  eine  Lobschrift  auf  An- 
tiochia,  daselbst  im  Jahre  444  im  Senat  auf  der  Durchreise 
nach  Jerusalem  vorgetragen,  3.  eine  Metaphrase  des  Oktateuch 
(5  Bücher  Mose,  Josua,  Bichter,  Ruth),  4.  eine  Metaphrase  der 
Propheten  Sachaija  und  Daniel.  Die  erhaltenen  Schriften  sind 
1.  die  Vorreden  des  Patricius  und  der  Endokia  zu  den  Homer- 
centonen  und  diese  selbst,  50  Bearbeitungen  von  Gegenständen 
der  h.  Geschichte  in  meist  unveränderten  oder  nur  wenig  ver- 
änderten Homerversen,    von    denen   Stück   1 — 9   (280  Y.)   und 
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Stück  50  (42  y.)  mitgeteilt  werden  —  und  2.  die  Brucbstacke 
der  ?on  Photios  noch  gelesenen  und  inhaltlich  soigfältig  wieder- 
gegebenen (Bibl.  cod.  184)  yiiyoi  y'  dq  fioQTvga  ror  Kv- 
nQtuvoy  (?on  Buch  I:  322  V.,  S.  7—17;  von  Buch  II:  479  V., 
S.  17 — 37).  Der  Text  ist  nach  dem  einzigen  Cod.  Laur.  YII, 
10  (fol.  173 — 180),  saec.  XI  und  der  Erstlingsausgabe  Ban- 
dini's  (1761),  für  das  zweite  Buch  noch  unter  Berücksichtigung 
und  Verwertung  der  von  Baluzins  (sollte  heiisen  Maranus)  im  An- 
hange zu  seiner  Cyprianus- Ausgabe  1726  zuerst  yerO£fentlichten 
Frosaschrift  M^ayota  rov  aylov  KviiQiayov  hergerichtet  Un- 
beachtet geblieben  ist  leider  Zahn's  „Cyprian  von  Antiochien  und 
die  deutsche  Faustsage^',  der  in  diesem  Werke  schon  1882  drei 
uns  heute  noch  erhaltene  prosaische  Schriften  als  Grundlage  der 
drei  poetischen  Bücher  der  Kaiserin  erwiesen,  eine  vollständige 
deutsche  Übersetzung  jener  drei  Bücher  Legenden  von  Ejprianos 
und  Justina  gegeben  und  eine  kritische  Ausgabe  des  griechischen 
Textes  des  ersten  Buches  von  Ejprianos  und  Justina  vorgelegt 
hat,  die  von  Ludwich  zur  Textherstellung  des  ersten  Baches  not- 
wendigerweise hätte  herangezogen  werden  müssen. 

*5%.  üsener  veröfifentlichte  1890  bei  B.  G.  Teubner  in 
Leipzig  „Der  heilige  Theodosios,  Schriften  des  Theodoros  und 
Kjrillos'^  Beide  Werke  sind  kirchengeschichtlich  von  der 
gröfsten  Wichtigkeit,  weil  sie  zum  erstenmal  einen  klaren  Ein- 
blick gestatten  in  die  stürmischen  Zeiten  nach  der  Chalkedoni- 
schen  Eirchen Versammlung,  in  die  Versuche  der  Parteien,  ihrer 
Glaubensansicht  zum  Siege  zu  verhelfen,  und  in  die  Mafsregeln 
der  Staatsgewalt,  zwischen  den  störrisch  und  rechthaberisch  Ha- 
dernden Frieden  zu  stiften.  Auf  breiterer  handschriftlicher 
Grundlage,  als  sie  üsener  zugebote  stand,  hat  nun  Erum- 
bacher  in  seinen  „Studien  zu  den  Legenden  des  h. 
Theodosios"  (Aus  den  „Sitzungsber.  der  k.  bayer.  Akad.  d. 
Wiss.",  München,  G.  Franz,  1892.  S.  219—379.  gr.  8)  das 
von  üsener  in  der  Gestaltung  des  Textes  sowohl  wie  in  den 
„Anmerkungen^  zu  demselben  Geleistete  weitergeführt  Die 
theologische  Ausbeute  in  diesen  sehr  gründlichen  und  nach  meh- 
reren Seiten  hin  Aufhellung  manches  Dunkels,  Berichtigung  man- 
cher Irrtümer,  Belehrung  über  manche  bisher  imverstandene 
sprachliche  oder  kulturgeschichtlich  wichtige  Erscheinung  bieten- 
den Untersuchungen  ist  verhältnismäfsig  nur  gering.  Vgl.  meine 
Anzeigen  in  „Wochenschr.  f.  klass.  Phil."  1892,  Nr.  51,  Sp. 
1395—1398  und  Nr.  52,  Sp.  1421—1423  und  „Theol.  Litte- 
raturztg."  1893,  Nr.  3,  Sp.  76—79. 

5S.  Martin*8,  A.  v.  Gutschmid's,  NGldeke*s  Ansicht  gegen- 
über, welche  den  Chronisten  Josua  den  Styliten  als  einen  Mono- 
physiten  bezeichnen,  weist  Geiz  er   in  seinem  Aufsatz  „Josua 
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Stj]ite8  and  die  damaligen  kirchlichen  Parteien 
des  Ostens''  (Byzantinische  Zeitschrift  I,  1,  S.  34—49)  dar- 
auf hin,  dafis  von  einem  Aufhören  des  ortiiodoxen  Bekenntnisses 
in  Syrien  fdr  jene  Zeit  noch  nicht  geredet  werden  kann.  Aus 
der  Thatsache,  dafis  Josua  dem  Fla?ian  hohe  Verehrung  bezeigt, 
schliefst  er»  dafs  Josua  unmöglich  ein  Monophysit  wie  Seyems 
und  Xenalas  gewesen.  Im  Folgenden  l&Ist  Geizer  einen  Blick 
in  die  verwirrten,  von  Euagrios  m,  30  anschaulich  beschriebenen 
kirchlichen  Verhältnisse  Syriens  im  Anfang  des  6.  Jahrhunderts 
thun  und  schildert  quellenmäisig  die  schwankende  Haltung  Fla- 
yian*s,  der  ursprünglich  der  von  Euagrios  gekennzeichneten  dritten 
Gruppe  der  wahren  Henotiker  angehörte,  den  Wechsel  in  der 
kirchlichen  Politik  des  Anastasius  512,  die  Erhebung  des  Se- 
yerus  an  Stelle  Flayians,  die  Synode  yon  Tyrus  513  (nach  syr. 
Bericht).  Jener  yon  Flayian  yertretenen  Friedenspartei  gehörte 
Josua  an,  s.  Chronik  zwar  507  oder  kurz  yorher  yerfalM,  aber 
erst  nach  Anastasius'  Tode  yeröffentlicht.  Jakob  yon  Sarug  sein 
Gesinnungsgenosse.  Für  das  Beich  war  das  Aussterben  der  yon 
diesen  Leuten  yertretenen  Mittelpartei  ein  unersetzlicher  Verlust; 
Justinian  suchte  yon  der  yon  ihr  befolgten  kirchlichen  Politik  zu 
spät  zurückzukehren. 

*ft4*  In  seinen  „Studien  über  die  dem  Johannes 
yon  Damaskus  zugeschriebenen  Parallelen"  (Halle  a/S., 
M.  Niemeyer,  1892.  8.  X  u.  146  S.  6  Mk.)  hat  Friedrich 
Loofs  eine  der  schwierigsten  patristischen  Fragen,  deren  Lösung 
seit  Lequien  aussteht,  in  Angriff  genommen  und,  wie  es  bei  der 
Weitschichtigkeit  des  Sachy erhalte  nicht  anders  möglich  ist,  we- 
nigstens zu  einem  yorl&ufigen  AbschluTs  gebracht.  Durch  sorg- 
fältige Vergleichung  der  wichtigsten  Parallelenhandschriften,  be- 
sonders des  Cod.  Vat.  1553  (K),  Coisl.  276  (C)  und  Bupefuc. 
(B)  hat  er  für  die  Beurteilung  der  noch  nicht  untersuchten 
Handschriften  eine  yorläufige  Grundlage  geschaffen,  so  zwar,  dals 
nunmehr  jeder  der  etwa  noch  bekannt  werdenden  Handschriften 
der  S.parall.,  die  offenbar  alle  yerschiedene  Fassungen  eines 
und  desselben  Werkes  sind,  die  ihr  gebührende  Stelle  angewiesen 
werden  kann.  Bei  seiner  eigentlichen  Au%abe,  „das  christliche 
Urflorileg  zu  rekonstruieren",  geht  LoofiB  mit  Becht  yon  dem 
bereits  gedruckten  Cod.  Vat  gr.  1236  (V)  aus  und  zeigt,  da(s 
das  jetzt  yorliegende  Werk  ursprünglich  aus  drei  Büchern  be- 
stand, yon  denen  das  zweite  Buch  in  K,  das  erste  Buch  in  C 
erhalten  ist,  während  das  dritte  Buch,  jetzt  gesondert  nicht  nach- 
weisbar, nach  Inhalt  und  Einrichtung  ans  dem  in  K  und  C  hin- 
eingearbeiteten Stoffe  noch  einigermaTsen  erkennbar  ist  Ein- 
dringende SorgfiEklt  yerwendet  Loofs  auf  möglichste  Herausarbei- 
tung und  Kenntlichmachung  der  ürgestalt  der  in  C  erhaltenen 
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Fassung  (Z),  er  weiÜB  es  wahrscheinlich  zu  machen,  daHs  diese 
ebendort  nnerweitert  vorliegt,  erklärt  es  aber  für  nicht  möglich,, 
Z  ganz  Ifickenlos  ans  C,  B,  V  wiederherzustellen.  Y,  B,  K  sind 
Fassungen  eines  und  desselben  Werkes,  deren  Verschiedenheiten 
wesentlich  nur  durch  Auslassungen,  nicht  durch  Zusätze  hervor* 
gerufen  sind.  Aber  auch  die  ürgestalt  des  zweiten  Buchs  (T) 
kann  nicht  lückenlos  wiederhergestellt  werden.  Besondere  Schwie- 
rigkeiten bereitet  wegen  des  Hineinspielens  der  Antonios  Melissa- 
und  Maximus -Frage  die  Ermittelung  des  dritten  Buchs.  Loofs^ 
giebt  S.  108 — 116  ein  Verzeichnis  samtlicher  in  E  und  C  er- 
haltenen Verweisungen  auf  Buch  III  und  S.  117  — 130  von 
65  Parallelen  solcher  Titel  des  dritten  Buchs,  die  sicher  wieder- 
herstellbar sind,  verzweifelt  aber  daran,  über  die  Beihenfolge 
eine  sichere  Entscheidang  zu  treffen.  Was  die  Abfassungszeit 
angeht,  so  glaubt  Loofs  über  die  von  Lequien  ermittelte  Zeit 
614 — 627  hinausgehen  und  dieselbe  bis  582 — 543  hinaufrücken 
zu  können.  Die  Frage,  ob  Johannes  von  Damaskus  als  Ver- 
fasser anzusehen,  oder  ob  die  auf  ihn  weisende  Überlieferung 
eine  grundlose  ist,  erkl&rt  er  für  unlösbar.  „Wenn  es  fort- 
schreitender Arbeit  gelänge",  sagt  er  S.  146,  „die  drei  Bücher 
der  Uga  zu  rekonstruieren,  so  würde  sowohl  die  Textkritik  als 
die  litterarische  Kritik  der  griechischen  Väter  dadurch  bedeutend 
gefordert  werden.** 

*55«  In  seiner  Leipziger  Inaugural-Dissertation  „Theodor 
von  Studien  und  sein  Zeitalter*'  (Osnabrück  1892.  gr.  8. 
139  S.)  liefert  Karl  Thomas  einen  sehr  wertvollen,  in  jeder 
Hinsicht  mit  Dank  zu  begrüfsenden  Beitrag  zur  byzantinischen 
Kirchengeschichte.  Aus  genauester  Kenntnis  der  Qaellen  heraus 
und  mit  ebenso  sorgfältiger  als  umsichtiger  Benutzung  derselben 
entrollt  der  Verfasser  ein  überaus  klares  Bild  des  unheilvollen^ 
die  byzantinische  Kirche  des  8.  Jahrhunderts  schwer  zerrütten- 
den Bilderstreites  in  seinen  verschiedenen  Wandelungen  rem 
Jahre  754  bis  815  und  zeichnet  in  höchst  anschaulicher  Weise 
die  gewaltige,  für  die  Bilderverehrung  und  damit  zugleich  für 
die  unbedingte  Freiheit  der  Kirche  von  jeder  staatlichen  Be- 
schränkung mit  bewunderungswürdigem,  trotz  Verfolgungen  und 
Leiden  aller  Art  unbeugsamem  Mute  kämpfende  Persönlichkeit 
des  Klosterabts  von  Studien,  Theodoros  (759 — 826),  des  bei 
allen  seinen  Fehlem  ohne  Frage  bedeutendsten  Mannes  seiner  Zeit. 

56.  In  dieselbe  Zeit  des  Bilderstreites  gehört  jene  von 
deBoor  Bd.  XII  dieser  Zeitschrift  8.  519 ff.  veröffentlichte  No- 
titia  episcopatnum,  über  welche  Geiz  er  in  seinem  Au&atz  „Die 
kirchliche  Geographie  Griechenlands  vor  dem  Sla- 
veneinbruche"  (Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  XXXV,  S.  419 
bis  436)  sehr   scharfsinnige  Untersuchungen  angestellt   hat.     Er 
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?ermntet  als  Quelle  der  offenbar  mit  einiger  Eile  abgefaTsten, 
aber  als  Geschichtsquelle  neben  Hierokles  sehr  wichtigen  Notitia 
eine  Beschreibnng  des  Eirchsprengels  niyrionm,  hebt,  besonders 
Fallmerayer  gegenüber ^  anf  überzeugende  Gründe  gestützt,  her- 
vor, dafs  selbst  für  die  Begiemng  des  Kaisers  Konstantinos  Y. 
(741 — 775),  den  einzigen  Zeitabschnitt,  für  welchen  uns  die 
Sla?eneinwanderang  bezeugt  ist,  trotz  seiner  berühmten  Worte 
(de  Themat  II,  6)  ^Ea&Xaßto&rj  de  näaa  ij  xtbqa  xai  yiyove 
ßaqßaqogj  von  einem  Verschwinden  des  Hellenentums  keine  Bede 
sein  kann  und  weist  nach,  dals  die  Notitia  als  Ganzes  in  der 
Hauptsache,  um  der  in  dem  Eparchienverzeichnis  hervortretenden, 
in  Konstantinopel  nach  dem  Bruche  mit  Alt-Bom  durchgeführten 
kirchlichen  Ordnung  willen,  höchst  wahrscheinlich  unter  Kaiser 
Leo  ni.  (716 — 741)  angefertigt  worden  ist  Dräseke, 

57.  Auffölligerweise  ist  die  ursprüngliche  griechische  Le- 
bensbeschreibung des  S.  Paulus  iunior,  der  im  10.  Jahr- 
hundert auf  dem  Mons  Latrus  in  Carien  hauste,  noch  nicht 
ediert  worden.  Die  Analecta  BoUandiana  holen  dies  XI, 
1.  2,  p.  19—74  und  136—182  nach  (auch  separat  Vita 
S.  Pauli  lunioris  in  monte  Latro  cum  interpretatione 
latinaJacobi  Sirmondi  S.  J.  Bruxellis,  PoUenn  &  Ceuterick, 
1892).  Die  Übersetzung  Sirmonds  ist  ebenfalls  noch  nicht  pu- 
bliziert. Die  vita  ist  bald  nach  969  von  einem  Mönch  des 
Mons-Latrus-Klosters  verÜEdst.  Sie  ist  für  die  Geschichte  und 
G9ogr^>hie  jener  Zeit  von  nicht  geringem  Interesse.  Die  An- 
merkungen der  Bollandisten  enthalten  zahlreiche  Verweisungen 
auf  neuere  liter.  Erscheinungen.  Arnold. 

58.  In  einer  gröfseren  Abhandlung  über  „Nikolaos  von 
Methone''  (Byzant.  Zeitschr.  I,  S.  438—478)  verwertet  Drä« 
seke  diejenigen  Forschungsergebnisse,  die  von  ihm  in  zwei  Auf- 
sätzen „Zu  Nikolaos  von  Methone''  in  dieser  Zeitschr.  IX, 
S.  405 — 431  und  565 — 590  niedergelegt  worden  sind.  Auf 
Grund  derselben  und  iler  durch  die  eifrigen  Bemühungen  der 
beiden  Hellenen  Simonides  und  Demetrakopulos  fast  vollständig 
zusammengebrachten  schriftstellerischen  Hinterlassenschaft  des  Ni- 
kolaos hat  Dr&seke  zum  erstenmal  in  engem  Anschlufs  an  die 
Überlieferung  eine  zusammenhängende  Darstellung  des  schrift- 
stellerischen Wirkens  und  der  theologischen  Lebrmeinnngen  des 
methonensischen  Bischöfe  gegeben.  Nachdem  er  die  Lebenszeit 
des  Nikolaos  genauer  so  beeitimmt,  daüs  die  Geburt  desselben  in 
das  letzte  Dritteil  des  11.  Jahrhunderts,  etwa  in  die  Begierungs- 
zeit des  Kaisers  Nikephoros  IIL  Botamates  (1078—1081)  oder 
Alexios  I.  Komnenos  (1081 — 1118)  zu  verlegen,  sein  Tod  um 
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das  Jahr  1160  anzunehmen  ist,  handelt  er  Aber  Heimat,  Ort  der 
Wirksamkeit  nnd  Bildung  des  Nikolaos.  An  der  Hand  der 
a.  a.  0.  zeitlich  geordneten  Schriften  desselben  entwirft  Dräseke 
sodann  eine  Darstellung  der  hauptsächlichsten  theologischen  Ge- 
danken des  Bischöfe  ?on  Methone,  indem  er,  flberall,  wo  sich 
die  Veranlassung  bietet,  deren  Zusammenhang  mit  Gregorios 
von  Nazianz  und  Dionysios  aufweisend,  es  nicht  unterläfet  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dafs  seine  letzten  schriftstellerischen 
Kundgebungen,  die  in  den  Streit  mit  Soterichos  Panteugenos 
fallen ,  deutlich  ein  Erlahmen  der  geislägen  Kraft  erkennen 
lassen. 

59.  Die  von  Spyr.  Lambros  (Byz.  Zeitschr.  I,  S.  551 
bis  554)  nach  Cod.  Monac.  277  veröffentlichte  „Abdankungs- 
urkunde des  Patriarchen  Nikolaos  Mystikos*^  bringt 
zu  dem  sehr  kurz  gehaltenen  Bericht  der  von  deBoor  heraus- 
gegebenen „Yita  Euthymii''  S.  49,  22 — 29  eine  erwünschte  Er- 
gänzung. 

60.  Im  Jenenser  Ind.  lect.  1891/92  veröffentlichte  H.  Gei- 
zer unter  dem  Titel  Analecta  Byzantina  nach  Cod.  Paris. 
396  saec.  XIII  und  Cod.  Paris.  560  saec.  XIV  an  erster  Stelle 
(S.  3 — 10)  einen  vrahrscheinlich  im  Jahre  1189  abge&feten, 
bisher  nicht  bekannten  Ordo  ecclesiasticus  ab  Isaacio  Angelo 
imp.  constitutus,  der  als  Eigänzung  zu  den  älteren  Verzeichnissen 
der  Bischofesitze  des  byz.  Reichs,  dem  zur  Zeit  des  VII.  ökum. 
Konzils  geltenden  (Cod.  Paris.  1555  A),  der  auf  Alex.  Komnenos 
zurückgehenden  sogen.  Diatyposis  Leonis  (=  Nova  taotica  im 
Anhang  zu  Gtolzer's  Georg.  Cypr.  1111  ff.)  und  dei^'Eiad'aaig  des 
Andronikos  I.,  von  Wichtigkeit  ist  Es  folgt  zweitens  (S.  10 — 14) 
ein  nach  Cod.  Paris.  Suppl.  Gr.  1090  fol.  297  (saec.  XVI)  ge- 
gebenes Verzeichnis  Argivischer  Bischöfe  und  drittens  (S.  15 
bis  18)  Addenda  ad  editionem  Georgii  Cyprii,  d.  h.  variae 
lectiones,  in  denen  Cod.  Paris.  1310  von  der  Ausgabe  Parthey's 
abweicht. 

61.  In  der  Byzant.  Zeitschr.  II,  1,  S.  22—72  giebt  Gei- 
zer „Ungedruckte  und  wenig  bekannte  Bistümer- 
verzeichnisse der  orientalischen  Kirche^.  Die  Arbeit 
schliefst  sich  an  eine  voraufgegangene  des  ersten  Jahrgangs  an. 
Dort  brachte  Geizer  Verzeichnisse  der  orthodoxen  Pakiarchate 
Antiochien  nnd  Jerusalem,  hier  lä&t  er  die  der  Patriarchaidiöoese 
Alezandrien  folgen.  Hieran  schliefsen  sich  8.  40  ff.  bulgarische 
Bistflmerverzeichnisse. 

M.  „Beiträge  zur  Lebensgeschichte  und  zu  den 
Briefen  des  Psellos'^  bietet  B.  Bhodius  im  Progr.  d.  K. 
Gymn.  zu  Plauen  L  V.  1892  (Nr.  541).  Die  Darstellung  jener 
(S.  1-- 11)  geht  nicht  Aber  das  schon  Bekannte  hinaus,  betreffs 
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der  Briefe  (S.  11 — 26)  hat  der  Verfasser,  sie  in  Gruppen  sach- 
lich zusammenfassend,  sorgfältige  Untersuchungen,  bes.  über  die 
Ab&ssungszeit  angestellt,  deren  Ergebnisse  als  wertvoll  zu  be- 
zeichnen sind. 

6S.  Nicephori  Chrjsobergae  ad  Angelos  orat  III 
—  gehalten  im  Jahre  1200,  1202,  1204  —  gab  M.  Treu 
(Kgl.  Friedr.-Gymn.  Breslau  1892.  Progr.  Nr.  173)  heraus, 
drei  Proben  schlimmster  byzantinischer  Bhetorik,  für  die  Ge- 
schichte bezw.  Eirchengeschichte  völlig  wertlos,  wertvoll  allein 
Treu's  Kommentar,  darin  u.  a.  der  Nachweis  über  die  s.  Z.  von 
Chrysoberga  zugleich  bekleideten  Ämter  des  diiaoxaXog  tÜv 
ivayyeXlwv  und  des  laaloTWQ  rtuy  QrjJoQiay.  Name  und  Würde 
jenes  blieb  noch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  in  Geltung,  der 
fiaiüTWQ  Twy  Qff^.i  der  an  bestimmten  Tagen  vor  dem  Kaiser 
oder  dem  Patriarchen  eine  Bede  zu  halten  hatte,  verschwindet 
nach  Nik.  Chrysoberga. 

64.  £in  Bild  der  Überlieferung,  des  Planes  und  Umfange 
der  bis  in  die  neueste  Zeit  völlig  unbeachtet  gebliebenen,  zwölf 
Bücher  umfassenden  <Pi;io<To^£a  des  Georgios  Pachymeres 
(1242 — 1310)  hat  nach  Münch.  Handschriften  Littig  gegeben 
im  Programm  d.  K.  Maxim.-Gymn.  in  München  1891,  S.  89 — 98. 
Das  Werk,  eng  angeschlossen  an  den  dem  Pachymeres  noch  ganz 
vorliegenden  Aristoteles  und  seine  Erklärer,  und  den  ähnlichen 
zeitgenössischen  Werken  des  Albertus  M.  und  Thomas  v.  Aqu. 
vergleichbar,  hat  das  MiTsgeschick  gehabt,  von  einem  Fälscher, 
dem  von  Mai  (Ol.  auct.  IX,  513  ff.)  veröffentlichten  sogen.  Philos. 
Herennios  (d.  h.  Konst.  Paläokappa  um  1543)  ausgeschrieben  zu 
werden,  selbst  aber  noch  nicht  herausgegeben  zu  sein. 

65.  M.  Treu,  dem  wir  die  erste  Ausgabe  der  Briefe  des 
Maximus  Planudes  (Breslau  1890)  verdanken,  macht  im  JtXriov 
rt^g  lüT,  X.  id-yoX.  irauglag  Ttjg  ^EXX.  zu  Athen,  Bd.  IV,  S.  35 
bis  50  Mitteilung  von  einem  für  die  byzantinische  Kirchen- 
geschichte wichtigen  Funde.  Er  entdeckte  im  Cod.  Ambros. 
H  81  Sup.  den  2.  Teil  der  Werke  des  Konstantinos  Akro- 
polites  (Sohnes  des  Georg.  Akrop.  und  Zeitgenossen  des  Pla- 
nudes), deren  1.  Teil  in  dem  von  Papadopulos  beschriebenen 
und  in  einigen  seiner  Stücke  von  diesem  veröffentlichten  Cod. 
Hierosolym.  erhalten  ist.  Beide  Godd.  aus  dem  Anfange  des 
14.  Jahrhunderts.  Cod.  Ambr.  enthält  34  verschiedene  Werke 
meist  theologischen  Inhalts,  z.  T.  ohne  Oberschriften,  was  bei 
den  zahlreichen  Briefen  (Nr.  31)  sehr  zu  bedauern  ist.  Treu 
veröffentlicht  a.  a.  0.  S.  42—56  drei  Stücke  (Nr.  27.  32.  33), 
eine  Dichtung  auf  Maria  und  zwei  Testamente. 

66.  Der  Aufsatz  Dräseke's  „Vom  Dionysioskloster 
auf  dem  Athos"  (Byzant.  Zeitachr,  II,  1,  S.  79—95)  enthält 
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fEür  die  Geschichte  des  Elosterwesens  auf  dem  heiligen  Beige 
wichtige  Thatsachen.  Derselbe  weist  Simonides*  arch&ologische 
Übertreibungen  zorflck  and  berichtigt  Gedeon*s  Angaben  Aber  die 
Gründang  des  Dionysiosklosters  durch  Neaheraosgabe  der  trotz 
Simonides'  erstmaliger  YerOffentlichang  (1859)  den  Forschem  ent- 
gangenen Goldballe  des  Kaisers  Alexios  Komnenos  von  Trape- 
zont  (1349 — 1390)  und  seiner  Gemahlin  Theodora,  welche  sich 
auf  die  Stiftung  des  Klosters  bezieht  und  als  Jahr  der  Gründung 
1374  angiebt  Die  Urkunde,  in  ihrem  Wortlaut  mehrfach  be- 
richtigt, wird  inhaltlich  genau  erläutert.  Dräsehe. 


*67«  F.  Lampe,  Qui  fuerint  Gregorii  Magni 
papae  temporibus  in  imperii  Byzantini  parte  occi- 
dentali  exarchi  et  qualia  eorum  iura  atque  officia. 
Diss.,  Berlin,  Mayer  &  Müller,  42  S.  Mk.  1.20.  Zun&chst 
werden  die  Nachrichten,  welche  über  die  drei  Exarchen  unter 
Papst  Gregor  I.  in  den  Briefen  desselben  sich  finden,  einer  Neu- 
prüfang  unterzogen,  dann  stellt  Verfasser  fest,  dafs  die  Exarchen 
in  jener  Zeit  wesentlich  milit&rische  Beamte  waren,  dals  sie  je- 
doch bereits  begannen,  ?or  allem  der  Kirche  gegenüber,  in  die 
Stellung  der  bürgerlichen  Beamten,  der  Präfekten,  einzurücken. 

Saftien, 

68.  L.  M.  Hartmann,  Die  Entstehungszeit  des 
liber  diurnus  (Mitt.  d.  Inst.  f.  öst.  Gesch.  IUI,  2,  S.  289 
bis  254,  1892),  wendet  sich  gegen  die  Abhandlung  Duchesnes 
über  den  gleichen  Gegenstand  (s.  Nachrichten  XIII,  425  ff.)  und 
sucht  die  SickeFsche  Einteilung  des  Liber  diurnus  festzuhalten. 
Wenigstens  in  fünf  Fällen  von  acht  in  dem  fraglichen  Zeitraum  vor 
681  sei  Einholung  der  Bestätigung  in  Bavenna  statt  in  Kon- 
stantinopel durchaus  wahrscheinlich,  also  auch  die  Entstehung  der 
Formeln  60  ff.  schon  in  dieser  Zeit  zu  suchen.  Aus  der  Schwer- 
fälligkeit des  YerkehrswesedB,  die  Duchesne  unterschätzt,  erkläre 
sich  auch,  dafs  man  1 — 2|  Jahre  nach  der  Bischofiswahl  in  Toledo 
davon  in  Bom  noch  keine  Kenntnis  habe,  zu  einem  eigentümlichen 
Kanzleigebrauch  (?gl.  Nachrichten  XIII,  427)  habe  man  nicht  nötig 
seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Zugegeben  ist,  dafe  die  Wahl  des 
Honorius  625  jedenfalls  nicht  die  Entstehung  der  Formeln  ver- 
anlafst  haben  kann,  sie  liegt  yielmehr  noch  weiter  zurück,  auf 
ein  definiti?es  Resultat  muis  verzichtet  werden.  Für  das  höhere 
Alter  des  ersten  Teiles  spricht  auch  noch  die  in  einzelnen  For- 
meln Torausgesetzte  allgemeine  historische  Situation.  Damit  wer- 
den die  Argumente  Friedrich's,  auf  dessen  Abhandlung  „Zur 
Entstehung  des  Liber  diurnus*'  (Münch.  Sitz.-Ber.,  Phil.-histor. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


NACHHICHTEK.  265 

Kl.  1890,  S.  58—144)  hier  noch  hingewiesen  werden  mag, 
vermehrt.  Gegen  den  letzteren,  der  im  übrigen  sich  ganz  Sickel 
anschliefst,  wird  mit  Sickel  und  Dnchesne  daran  festgehalten, 
da£B  74 — 76  ans  der  Zeit  des  6.  Konzils  nnd  nicht  Gregorys 
des  Gr.  sind  (vgl.  schon  Hartmann,  Unters,  z.  Gesch.  der 
byzant.  Verwaltung,  8.  18.  121).  Die  Formeln  82—85  sind 
wieder  mit  Sickel  und  zum  Teil  mit  Friedrich  gegen  Dnchesne 
in  die  spätere  Zeit  Hadrian's  gesetzt,  ebenso  wie  86 — 99.  -^ 
Noch  möchte  ich  hierbei  aufmerksam  machen  auf  die  Berliner 
Dissertation  von  H.  Cohn  über  „Die  Stellung  der  byzant  Statt- 
halter in  Ober-  und  Mittelitalien  1889  ^  wo  S.  73  ff.  über  den 
Liber  diurnus  bereits  mit  Dnchesne  sich  berührende  Ansichten 
aufgestellt  werden,  ohne  dafe  der  letztere  Kenntnis  der  Arbeit 
verrät.  H.  v.  Schubert. 

69.  Seebafs  (Über  die  Handschriften  der  Ser- 
monen und  Briefe  Columbas  von  Luxenil,  N.  Archiv, 
Bd.  XVII,  S.  245—259)  berichtet  über  die  beiden  aus  Bobbio 
stammenden,  jetzt  in  Turin  befindlichen  Handschriften  der  Schriften 
Oolnmbas,  G.  Y,  38  aus  dem  10.  und  G.  VII,  16  aus  dem  10. 
oder  11.  Jahrhundert.  Er  weist  nach,  dals  der  Text  Flemmings 
aus  keiner  der  beiden  Codices,  sondern  aus  jetzt  verschollenen 
Handschriften  stammt,  lehnt  endlich  die  von  Krusch  und  Gund- 
lach  vertretene  Annahme  ab,  dafs  das  anonyme  Schriftstück  über 
die  neutestamentliche  Bedeutung  der  jüdischen  Festtage  und  Opfer 
(aus  cod.  Paris.  16361)  Oolumba  zum  Verfasser  habe. 

Hauch. 

*70*  Die  mittelalterlichen  Lebensbeschreibun- 
gen des  Bonifatius  ihrem  Inhalte  nach  untersucht,  ver- 
glichen und  erläutert  von  Gust.  Woelbing,  Dr.  phil.  Cand. 
theol.  Leipzig,  G.  Fock,  1892.  8«.  160  S.  —  Der  Verfasser 
sucht  den  im  Titel  angedeuteten  Zweck  seines  Buches  zu  er- 
reichen, indem  er  die  Hauptthatsachen  aus  dem  Leben  des  Boni- 
fatius nach  den  vorhandenen  mittelalterlichen  Biographieen  in 
chronologischer  Folge  bespricht  und  dabei  den  Unterschied  der 
letzteren  in  der  Sammlung,  Auffassung  und  Darstellung  des  Ma- 
terials auseinandersetzt;  die  gewonnenen  Resultate  werden  in 
dem  Bückblick  S.  156 — 160  zusammengefiifst.  Zur  Orientierung 
in  der  hagiographischen  Litteratur  über  Bonifatius  und  dem 
in  derselben  überlieferten  historischen  Material  möchte  das 
Büchlein  geeignet  sein.  Eine  Durcharbeitung  des  betreffen- 
den Abschnitts  in  Hauck's  Kirchengeschichte  würde  jedoch 
dem  Verfasser  Anlals  gegeben  haben,  seine  Vorstellungen  über 
die  treibenden  Kräfte  in  den  Verhältnissen ,  unter  denen  Boni- 
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fatiüs  sein  Lebenswerk  vollbracht  hat,  zu  bereichem  und  zu  kor- 
rigieren, besonders  hinsichtlieh  des  „columbanischen  Kirchentums**, 
mit  welchem  auch  Woelbing  noch  den  Boni&tius  zusammentreffen 
ISist.  Ebrard,  ?on  dem  dieser  Ausdruck  stammt,  hat  in  der 
Wahl  der  Bezeichnungen  für  seine  „  romfreie  ^'  keltische  Kirche 
kein  Glück  gehabt  In  der  Vorrede  zu  „Bonifiitius,  der  Zer- 
störer des  columbanischen  Kirchentums^  S.  Vf.  verwirft  er  selbst 
die  von  ihm  zuerst  hierftbr  gew&hlten  Ausdrücke  „Culdeer'^  und 
^ylroschottische  Missionskirche'';  deijenige  aber,  den  er  dann 
dafür  an  die  Stelle  setzt,  ist,  so  wie  er  von  ihm  gebraucht  wird,, 
der  ungeschickteste  von  allen.  Denn  von  einem  columbanischen 
Kirchentum  darf  man  iür  die  keltische  Kirche  in  einem  Teil  des 
nördlichen  Irlands  und  in  Schottland,  wo  nach  Beda  m,  3.  4 
das  coenobium  Hüense  den  kirchlichen  Prinzipat  besafs,  in  dem 
Zeitraum  von  dem  letzten  Drittel  des  6.  bis  in  den  Anfang  des 
8.  Jahrhunderts,  wohl  reden;  keineswegs  aber  l&Tst  sich  jener 
Ausdruck  auf  die  keltische  Kirche  des  übrigen  Irland  oder  gar 
auf  die  von  Wales  und  auf  die  Gründungen  der  Schottenm5nch& 
des  Festlandes  anwenden.  Siehe  meine  Dissertation  „Über  Oo- 
lumba  von  Luxeuils  Klosterregel  und  BuDsbuch'',  S.  22 — 24,  und 
Loofs,  Antiqu.  Brit.  Scot.  eccl.,  p.  55. 

*71.  Ein  wertvolles  altes  Büchlein  in  schmuckem  neuem 
Gewände  bietet  Dr.  A.  Knoepfler  mit  der  Hünchen,  £.  Stahl, 
1890  erschienenen  Neuausgabe  vonWalafrid  Strabos  Liber 
de  exordiis  et  incrementis  quarundam  in  obser» 
vationibus  ecclesiasticis  rerum,  in  welchem  der  be^ 
rühmte  Abt  von  Beichenau  das  Wissen  seiner  Zeit  auf  den  von 
ihm  berührten  Gebieten  zusammengefEilst  hat  Der  Text  ist 
durchgängig  auf  Grundlage  einer  vorzüglichen  Sangallenser  Hand- 
schrift aus  der  Zeit  um  900  gegeben  und  stellt  einen  wesentlichen 
Fortschritt  über  die  bisherigen  unvollkommenen  Ausgaben  hinaus 
dar.  Wiewohl  der  römische  Standpunkt  des  Herausgebers  ^  in 
den  beigefügten  Noten  zur  Genüge  hervortritt,  kann  man  sich 
seinem  Wunsche  doch  anschlielsen,  dafe  diese  nunmehr  in  rei- 
nerer Gestalt  vorliegende  hervorragende  Schrift  des  9.  Jahrhun- 
derts auch  als  Grundlage  für  die  kirchenhistorischen  und  archäo- 
logischen Übungen  in  unseren  theologischen  Seminarien  Benutzung 
finden  müge. 

*7t.    In  dem  ersten  Jahrgang  der  Acta  germanica,  einer 


1}  S.  38  findet  Knoepfler,  daTs  in  den  Worten  Walafrids  Christi 
sangttis  in  calice  est  (Worten,  die  jeder  Lutheraner  unterschreibt)  das 
Transsubstantiationsdogma  praecise  et  distincte  ausgedriickt  sei,  ob- 
wohl Walafrid  einiee  Zeilen  vorher  geschrieben  hat:  (Christus)  post 
paschae  veteris  solemnia  corporis  et  sanguinis  sui  sacramenta  in 
panis  et  vini  substantia  ebdem  discipulis  tradidit. 
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seit  1890  erscheinenden  Zeitschrift  für  das  Clesamtgebiet  der 
deutschen  Philologie,  yeröffentlicht  Bernhard  Kahle  eine  Ab- 
handlung über  „Die  altnordische  Sprache  im  Dienst  des 
Ohristentnms'S  die  anch  als  Einzelabdmck  (Berlin,  Mayer  & 
Mtüller)  zu  haben  ist.  Kahle  hat  sich  zar  Aufgabe  gestellt,  zu  unter- 
suchen, in  welcher  Weise  die  gesamte  christiiche  B^riffis-  und  Ideenwelt 
in  die  altnordische  Sprache  und  Litteratar  eingetreten  ist.  Wenn 
er  dabei  formell  ganz  dem  unvergessenen  Buche  B.  ?.  Kaumer's 
„Einwirkung  des  Christentums  auf  die  althochdeutsche  Sprache" 
sich  anschlielst,  inhaltlich  aber  hauptsächlich  auf  die  in  Fritzner's 
Ordbog  over  det  gamle  norske  sprog  niedergelegten  Studien  sich 
gründet,  so  gereicht  beides  seiner  eigenen  Untersuchung  nur  zum 
Vorteil.  Als  eines  der  ersten  Besultate  der  Kahle'schen  Schrift; 
hebe  ich  hervor,  dafs  die  von  der  altnordischen  Sprache  un- 
mittelbar übemonmienen  christlichen  Wörter  überwiegend  der 
altenglischen  (angelsächsischen),  weniger  der  alts&chsischen  Sprache 
entlehnt  waren,  obwohl  die  nordischen  Länder  anfangs  dem  Erz- 
bistum Hamburg  zugehörten.  Dafs  auch  die  Zahl  der  durch  ent- 
sprechende heidnische  Ausdrücke  wiedergegebenen  christlichen 
Vorstellungen  nicht  gering  ist,  läTst  sich  bei  der  Zähigkeit,  mit 
welcher  die  nordgermanische  Welt  an  ihrer  reich  ausgebildeten 
ererbten  Mythologie  festhielt,  schon  erwarten  (vgl.  z.  B.  fylgjo 
engen  S.  391,  Einsiedlerin  =  skjäldmfr  dröttens  S.  339,  S.  393  f. 
der  Teufel  als  jptunn,  mithgarthormr).  —  Das  Buch,  obwohl  dem 
Reichtum  der  altnordischen  Litteratur  entsprechend  weit  um- 
fangreicher als  K.  Weinhold's  Schriftchen  „Die  gotische  Sprache 
im  Dienst  des  Christentums*^,  fQhrt  die  üntersochuug  noch  keines- 
wegs zum  Abschlufs,  indem  hier  nur  die  prosaischen  Quellen  Be- 
rücksichtigung gefunden  haben.  Seebaß. 


7S,  L.  Quidde*8  Deutsche  Zeitschrift  für  Geschichtswissen- 
schaft, Bd.  Vn  (1892),  S.  1—40  bringt  aus  der  Feder  Karl 
Lamprecht*s  einen  Aufsatz  über  das  deutsche  Geistes- 
leben unter  den  Ottonen,  der  als  Kap.  2  des  zweiten 
Bandes  seiner  Deutscheu  Geschichte  (1892)  wiederholt  ist. 

74.  Dasselbe  Thema,  aber  in  weit  gröfserem  Rahmen,  unter 
Ausdehnung  seiner  Untersuchung  auf  die  äufseren  Lebensbedin- 
gungen und  auf  die  Lebensweise  der  Menschen  des  10.  Jahr- 
hunderts behandelt  Johann  Safs  in  seiner  Schrift  „Deutsches 
Leben  zur  Zeit  der  sächsischen  Kaiser''.  Ein  Beitrag 
zu  den  deutschen  Privataltertümem.  Berlin,  Springer,  1892. 
Die  anziehende  Schrift  enthält  auch  mancherlei  für  den  Kirchen- 
historiker. Wesentliche  Ergänzungen  giebt  Albin  Schulz  in  der 
Deutschen  Litteraturzeitung  1892. 
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76.  In  den  Memorie  della  B.  Accademia  delle  scienze  di 
Torino  Serie  II,  T.  XLU  setzt  Carlo  Cipolla  seine  Unter- 
suchungen Aber  die  Geschichte  des  Bistums  Asti  fort 
(vgl.  Atti  del  B.  Istituto  Yeneto  Serie  VII,  T.  I,  II  und  Mis- 
cellanea  di  storia  Italiana  XXVII  u.  XXVIII).  Die  vorliegende 
Abhandlung  gilt  dem  Bischof  Bozo,  dem  Zeitgenossen  der  Ot- 
tonen.  Sie  ist  darum  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  sie  gestütrt 
auf  einen  bedeutenden  arohivalischen  Fund  die  Geschichte  der 
Vereinigung  der  DiGcesen  von  Asti  und  Alba  aufhellt  und  zu- 
gleich einen  Beitrag  sowohl  zur  Beichsgeschiohte  wie  zum  Staats- 
kirchenrecht der  Ottonen  liefert.  Ein  eingehendes  Beferat  wird 
die  Histor.  Zeitschrift,  Bd.  LXXI,  Neue  Folge  XXXV,  bringen. 

*76«  Ludwig  Hnberti,  Studien  zur  Bechtsge- 
schichte  der  Gottesfrieden  und  Landfrieden  (a.  u.  d. 
T.:  Zur  Bechtsgeschichte  der  Friedenssatzungen  im  Mittelalter). 
Erstes  Buch:  Die  Friedensordnungen  in  Frankreich.  Ansbach, 
Brt^el,  1892.  Das  auf  drei  Bände  berechnete  Werk  will  eine 
Lücke  ausfüllen,  an  der  die  Arbeiten  der  Älteren  Aber  Gottes- 
frieden und  Landfrieden  nach  der  Meinung  des  Verfassers  leiden: 
es  will  die  rechtsgeschichtliche  Entmckelung  der  beiden  Institute 
in  ihrer  Einheit  und  Eigenartigkeit  zum  Ausdruck  bringen. 
Aber  es  leidet  selber  an  einer  erdrückenden  Breite.  —  Der 
erste  Band  gilt  Frankreich;  er  behandelt  die  ersten  von  der 
Kirche  gesetzten  Frieden,  die  Treuga  dei  und  die  Friedensgesetze 
der  französischen  Könige  [Vgl.  L.  Huberti  „Kirchliche  So- 
zialpolitik in  der  mittelalterlichen  Friedensbewe* 
gung''  Zeitschr.  f&r  Kirchenrecht  ü,  1.]  Kehr. 


*77,  Heft  LXII  der  Biblioth^que  des  ^coles  fran9aise8 
d'Athenes  et  de  Bome  (Paris  1892  bei  Thorin)  enthalt  unter 
dem  Titel:  Etüde  sur  le  über  censuum  de  l'^glise  Bo- 
rn aine  eine  umfassende  Untersuchung  des  berühmten  Werkes 
des  Kümmerers  Cencius  von  Paul  Fahre,  der  zugleich  mit  der 
Herausgabe  des  Cencius  betraut  ist.  Für  die  Ausgabe  sowohl, 
deren  erste  Lieferung  bereits  vorliegt,  wie  für  die  hier  angezeigte 
Untersuchung  ist  Fahre's  Entdeckung  von  höchster  Wichtigkeit» 
dafs,  was  einst  G.  H.  Pertz  und  noch  neuerdings  Th.  v.  Siokel 
als  Legende  der  kurialen  Schriftsteller  bestritten  haben,  die  ver- 
loren geglaubte  Originalhandschrift  des  Liber  censuum  allerdings 
nicht  in  einer  der  beiden  Handschriften  des  Vatikanischen  Ar- 
chivs, von  denen  früher  die  eine  als  codex  autographus  ausge-» 
geben  wurde,  sondern  in  dem  Cod.  Vaticanus  8486  der  Vati* 
kanischen  Bibliothek  erhalten  ist.  Mit  diesem  Nachweis  ist  für 
die  Cenciusforschung  fester  Boden  gewonnen.  —  Die  vorliegende 
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Untersuchung  Fabre's  beschränkt  sich  auf  den  ersten  Teil  des 
Cendus,  den  eigentlichen  Liber  censuum;  der  zweite  Teil,  be- 
kanntlich ein  Codex  diplomaticns  dominii  temporalis  Sanctae  Sedis, 
den  bereits  Cenni  und  Theiner  ausgebeutet  haben,  hat  eine  irOllig 
selbständige  Bedeutung.  Im  ersten  Kapitel  behandelt  Fahre  die 
Quellen  und  die  Komposition  des  Liber  censuum,  im  zweiten  das 
Finanzwesen  des  apostolischen  Stuhles  in  seinen  rerschiedenen 
Phasen,  besonders  den  Bekognitionszins  der  dem  päpstlichen  Stuhl 
unterworfenen  Klöster  und  Kirchen,  femer  die  Lehnreiche  der 
Päpste  und  den  Peterspfennig,  im  dritten  Kapitel  die  Zahlung 
des  Zinses.  Das  vierte  Kapitel  endlich  ist  der  handschriftlichen 
Überlieferung  gewidmet;  es  giebt  eine  Beschreibung  der  Hand- 
schriften, erörtert  dann  ihren  Zusammenhang  und  ihr  Verhältnis 
zu  einander  und  behandelt  zum  SchluTs  die  Geschichte  dieser  Ma- 
nuskripte, besonders  die  merkwürdigen  Schicksale  des  Codex 
autographus,  den  schon  Panvinins  benutzt  haben  soll  und  den 
jetzt  P.  Fahre  wieder  zu  Ehren  gebracht  hat.  Kehr. 

78«  In  einem  Artikel  „Das  gefälschte  Aachener 
Karlsdiplom  und  der  Königsparagraph  der  Papst- 
wahlordnung von  10  59''  (EQst  Jahrb.  XIII,  3)  setzt  sich 
Orauert  mit  Scheffer-Boichorst  (liitt.  des  Inst,  f&r  österr.  G.-F. 
XIII)  auseinander.  Beß. 

79*  Imbart  de  la  Tour  (Les  ^lections  episco- 
pales  dans  T^glise  de  France,  Paris,  Hachette,  1891) 
untersucht  die  Geschichte  der  Bischofswahlen  in  Frankreich  von 
der  Karolingerzeit  bis  zur  Mitte  des  12.  Jahrhunderts.  Er  legt 
dar,  dafs  die  Umwandelung  des  fränkischen  Staats  in  eine  Aristo- 
Icratie  zur  Folge  hatte,  dafs  an  die  Stelle  des  königlichen  Er- 
nennungsrechts die  Gewalt  der  Greisen  über  die  Bistflmer  trat; 
dafs  sodann  der  Aufschwung  der  päpstlichen  Macht  im  11.  Jahr- 
hundert dazu  ftüirte,  dafs  der  Einflufs  der  politischen  Gewalten 
auf  die  Bischofswahlen  beschränkt,  zum  Teil  beseitigt  wurde;  dafs* 
endlich  die  Erneuerung  des  alten  Wahlrechts,  die  nun  eintrat, 
nicht  von  Bestand  war,  indem  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts das  Wahlrecht  in  den  meisten  Bistümern  auf  die  Dom- 
kapitel überging.  Die  scharfsinnige  und  sorgfältige  Untersuchung 
verdient  alle  Beachtung.  Hauch, 

*80.  Verdun  au  XI'"''  Si^cle,  son  Evdque  Thierry  le 
Grand,  ses  Comtes  Godefiroid  le  Barbn,  Gk)def^oid  le  Bossn  et 
Godefroid  de  Bouillon  par  PAbb^  Gabriel.  Verdun  1892. 
519  p.  8.  —  Unter  den  deutschen  Kirchenfürsten  des  11.  Jahr- 
hunderts   von  repräsentativem  Charakter  ragt  Theodoricus   Vir-* 
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dunensis  episcopos,  qai  co^omento  Magnus  irocatiir,  hervor.  Aus 
altem  Adel,  für  den  Waffendienst  erzogen,  ein  Freund  des  Krieges, 
ein  kQhner,  umsichtiger  General,  ein  weitblickender  Politiker,  edel 
und  energisch,  von  imposanter  Schönheit,  einer  der  freigebigsten 
Prälaten  seiner  Zeit,  so  steht  Dietrich  von  Yerdun  da.  Als  Graf 
administriert  er  weise  und  gerecht  Händel-  und  beutelustige 
Bitter  fühlen  seine  eiserne  Hand.  Gesichert  und  glücklich  sollen 
die  Unterthanen  sein.  Deshalb  straft  er  mit  Feuer  und  Schwert 
Felonie  und  Baubzflge.  Die  Starken  müssen  lernen  die  Schwachen 
respektieren.  Wo  nicht,  so  droht  den  castns  infestissimis  das 
obsedit,  coepit,  diruit.  Der  rastlos  thätige,  vielgereiste  Kirchen* 
f&rst  zeigte  dem  stolzen  Hofe  in  Konstantinopel  Hoheit,  Reich- 
tum und  offene  Hände.  Defensor  libertatis  etiam  supra  vires 
pro  patria  pugnabat.  Angeekelt  vom  allgemeinen  Abfall  hielt 
der  vir  constantissimae  erga  regem  fidel  am  unglücklichen  Hein- 
rich IV.  festi  dessen  Sünden  er  verurteilte,  dessen  Haft  in  Oppen- 
heim und  Speier  er  freiwillig  teilte.  Durch  die  grofse  Mark- 
gräfin vermittelte  er  die  temporäre  Aussöhnung  in  Canossa. 
Gregorys  Beformen  billigend,  lehnt  er  die  Sonnentheorie  und  die 
Mittel  ihrer  Bealisierung  ab,  ohne  die  der  Papst  keine  Bettung 
vor  der  Verweltlichung  der  Kirche  durch  das  Fürstentum  sab. 
Die  Teilnahme  an  der  Versammlung  in  Worms  ward  vergeben. 
Die  päpstliche  Neutralität  zwischen  König  und  Gegenkönig  ist 
ihm  zu  danken.  Nach  dem  unheilbaren  Bruch  durch  die  zweite 
Exkommunikation  und  Absetzung  Heinrich^s  bestritt  der  vertraute 
Freund  des  bedrohten  Gebieters  die  römischen  Über-  und  Ein- 
griffe in  die  Selbständigkeit  der  Fürstengewalt.  Er  hatte  Gnibert 
von  Bavenna  mitgewählt.  Um  nicht  in  Verdun  als  Schismatiker 
unmöglich  zu  werden,  revozierte  er  ein  leidenschaftliches  Pam- 
phlet, belegte  sich  selbst  mit  dem  Interdikt,  sandte  Bing  und 
Stola  nach  Born.  Er  fand  Gnade,  ohne  seinen  König  verurteilen 
zu  müssen,  dessen  rechte  Hand  in  den  deutschen  Angelegen- 
heiten er  blieb.  In  der  Hitze  des  Kampfes  zwischen  Gregor 
und  Heinrich  überhäufte  er  jenen  zum  zweitenmal  mit  begrün- 
deten und  grundlosen  Anklagen.  Da  wurde  er  seinen  Mönchen 
die  Bestie  von  Verdun.  Der  Greis  führte  ein  Heer  gegen  Gott- 
fried von  BouiUon,  den  späteren,  ungekrönten  König  des  be- 
freiten Jerusalem,  der  mit  der  Streitaxt  in  Bom  eingebrochen 
war  und  den  Papst  in  die  Engelsburg  getrieben  hatte.  Er  blieb 
unbesiegt  und  machte  erst  sterbend  ürban  IL  gegenüber  Frieden 
mit  dem  heiligen  Stuhle.  Abb^  Gabriel  hat  seinem  Helden  ein 
würdiges  Denkmal  gesetzt.  Den  Hintergrund  bildet  die  muster- 
haft erzählte  Geschichte  der  Grafschaft  und  des  Bistums.  Neben 
die  prächtig  gezeichnete  Hauptfigur  treten  Bilder  der  Zeitgenossen, 
Heinrich's  III.,  Leo's  IX.,  Stefanos  IX.,  Heinrich's  IV.,  Gregor's  VII., 
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der  beiden  Markgräfinnen  Yon  Tüscien,  Wazo's  von  Lüttich. 
Dieser  Mann  des  Rechtes  hatte  den  Mut  Heinrich  !•  yon  Frank- 
reich Torzohalten:  eines  andern  Gut  nehmen  ist  Diebstahl,  mag 
der  Bänber  ein  König  oder  ein  Bauer  sein,  nnr  wird  es  im 
ersten  Fall  dnrch  Mord,  Brand  und  Plflndemng  der  verbreche- 
rischste aller  Diebstahle.  Eine  merkwürdige  (Gestalt  ist  OottMed 
der  Bärtige.  Bruder  Papst  Stephanie,  vermählt  mit  Markgräfin 
Beatrice,  Grofsvater  Gottfried's  von  Bouillon,  Heinrich*s  III.  Tod- 
feind, kämpft  er  fün£dg  Jahre  in  Deutschland,  Italien,  Lothringen 
um  die  Kronen  Austrasiens,  Italiens,  Deutschlands.  Bald  mäch- 
tiger als  der  Kaiser,  bald  niedergeworfen  als  Hochverräter 
„schleuderten  günstige  und  widrige  Winde  ihn  und  her  auf  dem 
Meer  des  Lebens".  Nachdem  er  Verdun  verwüstet  hatte,  wie 
Attila,  kroch  er  auf  Händen  und  Pulsen  durch  die  Stadt  und 
trug  Steine  und  Kalk  bei  dem  Aufbau  der  von  ihm  einge- 
äscherten Kathedrale.  Im  Schlosse  von  Bouillon  erwartete  er 
den  Tod.  Sein  Beichtvater  Thierry,  Abt  von  St  Hubert,  redete 
ihn  an:  tu,  Domine,  humiliasti  sicut  vulneratam  superbum!  Der 
Begrüfste  erwiderte:  pater  carissime,  nichil  verius!  Nach  der 
Beichte  muiste  man  ihm  das  Schwert  bringen.  Er  versuchte  es 
zu  schwingen.  Weinend  senkte  er  das  Haupt  und  flüsterte:  es 
ist  zu  Ende,  ja  zu  Ende.  „Dans  ces  rüdes  hommes  se  mdlent 
les  instincts  les  plus  f^roces  du  Barbare  aux  sentiments  les  plus 
humbles  du  Ghr^tien,  se  rencontrent  les  plus  invraisemblables 
contradictions,  se  heurtent  les  impressions  les  plus  extremes  et 
les  plus  oppos^es.''  Ein  Original  ist  Gottfried  der  Bucklige, 
corpore  exiguus  animo  maximus  eine  Säule  des  deutschen  Reichs, 
ehrenhaft,  gut,  ein  vorzüglicher  Feldherr.  In  dem  Panorama 
mittelalterlichen  Lebens,  das  den  Leser  umgiebt,  wechseln  Kriege, 
Schlachten,  Plünderungen,  Staatsgeschäfte,  Plaids  der  Grafen  von 
Verdun,  Gewaltthaten  der  Schirmvögte,  Kirchenbauten  und  Kloster- 
gründungen. Von  den  besten  Chronisten,  die  an  der  muster- 
gültigen, biblischen  (}eschichtschreibung  geschult  sind,  hat  der 
Verfasser  Kürze  und  Blick  für  die  Knotenpunkte.  Une  vraie 
saveur  moyen  äge  hat  das  Buch  durch  eine  glückliche  Neue- 
rung erhalten.  Die  Schlagworte  der  Quellen  sind  lateinisch  in 
den  Text  angenommen  mit  treuer  Übersetzung,  auch  kultur- 
geschichtlich wichtige,  einen  procds  verbal  enthaltende  Urkunden. 
So  geniefst  man  ürkundlichkeit  ohne  abschreckende  Noten  und 
die  Monotonie  der  meisten  ürkundenbücher.  Ein  Zug  von  Autopsie 
macht  die  Darstellung  konkret  Das  früher  publizierte  Buch: 
Verdun,  Notice  historique  zeigt,  wie  vertraut  Gabriel  mit  den 
Lokalen  ist  bis  auf  alte  Brunnen  und  Mühlen,  Waldreste,  Ge- 
höfte und  Grabsteine,  und  wie  lieb  er  seine  Stadt  hat  Man 
muls  ihm  das  Zeugnis  geben:  er  weifs  die  Feder  Froissards  und 
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Sainte-BeuTe^s  zu  fthren  und  hat  ohne  AnBehen  der  Person 
seinen  Kanon  angewendet:  lorsqn'on  vent  jnger  nn  homme, 
bl&mer  ou  appronver  sa  condnite,  il  font  se  reporter  par  la 
pens^e  ä  T^poque,  ou  il  a  T^cn,  adopter  pour  nn  moment  les 
id^esy  les  croyances  et  m6me  les  pr^joges,  qni  la  dominaient  et 
les  passions,  qni  Tagitaient.  II  fiint  comprendre  les  besoins»  les 
joies,  les  donleurs,  qn'elle  ^proava,  les  aspirations  et  les  espe- 
rances,  dont  eile  se  noniit.  Pnis  apräs  cela  se  jetter  ä  corps 
perdn  avec  son  häros,  en  qni  souvent  se  r^nment  ces  eepärances, 
ces  joieSy  ces  besoins,  ces  passions,  ces  id^,  ces  pr^jnges,  ces 
eroyanceSy  vivre  de  sa  yie,  penaer  avec  Ini  et  sentir  conune  InL 
Cette  identilication  faite,  alors  senlement  on  pent  jnger.  Bien 
entendd  ponrtant,  qu*en  formnlant  son  jngement,  Thistorien  ne 
doit  jamais  se  d^partir  des  r^les  de  T^temelle  morale.  II  ne 
doit  jamais  cesser  de  tenir  compte  des  imprescriptibles  lois  de 
la  yertn,  de  Thonnenr,  de  la  probite,  de  la  loyant^,  lois  in- 
elnctables,  dont  Fobseryation  s'impose  k  toutes  les  epoqnes,  dans 
tontes  lee  pays,  ä  tons  les  hommes.  Par  conseqnant  il  doit 
blämer  et  fiätrir  tons  les  actes,  qoi  les  violent.  On  ezpliqne  le 
crime,  mais  on  ne  Tabsout  jamais.  C  A.   Wilkens. 

^81.  Florenz  Tourtnal,  Bischof  Hermann  von 
Verden  1149—1167.  2.  Auflage.  Berlin,  Stargardt,  1892. 
82  S.  Mk.  2.  Vorliegender  unyeränderter  Nachdruck  der  1866 
erschienenen  1.  Auflage  ist  veranstaltet  von  Ulrich  Qrf.  Behr- 
Negendank,  dessen  Oeschlechte  nach  den  Nachweisen  in  Hammer- 
stein, Bardengau,  der  Verdener  Bischof,  ein  treuer  Anhinger 
Friedrich*s  I.,  angehörte.  Erwünscht  wäre  es  gewesen,  wenn  der 
Herausgeber  die  Resultate  neuer  Forschungen,  die  demnächst  in 
einem  Nachtrage  zu  den  1861 — 1868  von  Fr.  Lisch  heraus- 
gegebenen Urkunden  und  Forschungen  zur  Geschichte  des  Qe- 
schlechtes  Behr  eingehend  besprochen  werden  sollen,  bereits  hier 
gegeben  h&tte.  Die  Schrifb  bringt  das  Leben  Hermann's  von 
Verden  zunächst  in  zusammenhängender  Darstellung,  sodann  in 
Begestenform  (Aufenthaltsnachweis)  und  zum  Schlufia  einen  Ex- 
kurs über  die  angebliche  Sendung  Hermann's  nach  Spanien. 

*8S»  H.  Bloch,  Forschungen  zu  Politik  Kaiser 
Heinrich's  VL  in  den  Jahren  1191  —  1194.  Berlin, 
Behr,  1892.  105  S.,  beabsichtigt  gegen  Toeche  (Heinrich  VI.), 
der  die  Bedeutung  der  ersten  Begierungsjahre  Heinrich*s  VI. 
(yor  der  Eroberung  des  Normannenreiches  Herbst  1194)  für  das 
Verständnis  der  Persönlichkeit  dieses  Kaisers  verkannt  habe,  zu 
zeigen ,  dals  auch  in  dieser  Zeit  Heinrich  VI.  eine  weitsichtige, 
planmäisige  Politik  befolgt  und  nicht  etwa,  in  Italien  mit  der 
Niederwerfung  Mailands,  in  Deutschland  mit  der  Vernichtung  des 
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welfischen  Hauses,  Aufgaben  ius  Auge  ge&üst  habe,  denen  er  nicht 
gewachsen.  Bloch  findet,  dafe  die  Eroberung  Siciliens  das  Ver- 
halten des  Kaisers  bestimmt  habe,  dem  Papste  und  den  Lom- 
barden gegenüber  so  gut  wie  den  Weifen.  Die  Darstellung  be- 
ginnt mit  der  Aufhebung  der  Belagerung  von  Neapel  (24.  August 
1191)  und  schliefst  mit  der  Belehnung  Bichard's  mit  England 
auf  dem  Beichstage  von  Mainz  (4.  Februar  1194).  Beigegeben 
sind  vier  Beilagen :  über  die  Chronologie  der  Ereignisse  in  Nieder- 
sachsen (1191  und  1192),  über  die  Datierung  von  Jaffi6- Löwen- 
feld 16938,  a,  ß,  über  die  angebliche  Teilnahme  der  sächsischen 
Fürsten  an  der  Empörung  von  1193  und  über  die  Belehnung 
Bichard's  (in  Mainz  1194  und  nicht  in  Speyer  1193). 

*8S«  C.  Bodenberg,  Innocenz  lY.  und  das  König- 
reich Sicilien  1245  —  1254.  Halle,  Niemeyer,  1892. 
230  ß.  Mk.  6,  schildert  die  Politik,  welche  Innocenz  IV.  seit 
dem  Konzil  von  Lyon  bis  zu  seinem  Tode  gegen  das  Königreich 
Sicilien  verfolgt  hat.  Die  neueren  ürkundeneditionen  von  Winkel- 
mann, Berger  und  die  des  Verfassers  (in  den  Monum.  Genn., 
epp.  s.  XIII.)  sind  dabei  herangezogen,  wodurch  den  Arbeiten 
von  Schirrmacher,  Capasso,  Ficker  u.  a.  gegenüber  manches  in 
ein  anderes  Licht  gerückt  wird.  Bodenberg  hebt  zunächst  her- 
vor, wie  Innocenz  trotz  der  reservierten  Haltung,  welche  er, 
durch  die  deutschen  Verhältnisse  gezwungen,  den  Bechten  Kon- 
rad's  gegenüber  bis  1250  einnahm,  doch  seit  Mai  1247  nicht 
daran  dachte,  diesem  das  Königreich  Sicilien  zu  belassen. 
Dann  wird,  den  Ereignissen  folgend,  die  Politik  des  Papstes 
gegen  Sicilien  zunächst  bis  zu  Friedrich's  II.  Tode  dargelegt. 
Im  Gegensatz  zu  neueren  Darstellungen,  z.  B.  von  Schirrmacher 
und  Nitzsch  zeigt  Verfasser,  dafs  ungeachtet  aller  Schläge  Fried- 
richs Stellung  auch  in  seinen  letzten  Lebensjahren  die  domi- 
nierende in  Italien  blieb,  der  gegenüber  sich  das  Papstton,  wenn 
es  sich  auch  nach  des  Kaisers  Niederlage  vor  Parma  zu  einem 
Angriffe  auf  Sicilien  unter  Peter  Capoccio  aufraffte,  doch  im 
wesentlichen  auf  die  Defensive  beschränken  mufste.  Selbst  nach 
dem  Tode  Friedrich's  II.  blieben  die  Versuche  Innocenz*  zunächst 
erfolglos,  da  der  Kirche  hier  im  Gegensatz  zu  Deutschland  eine 
wirkliche  staatliche  Organisation  gegenübertrat,  die  mit  dem  Tode 
des  Herrschers  nicht  verschwand.  So  kam  es  nach  vergeblichen 
Verhandlungen  mit  Konrad  dahin,  dais  Innocenz  hilfesuchend  sich 
an  fremde  Fürsten  wandte  und  Sicilien,  allerdings  vergeblich, 
ausbot:  an  Bichard  von  Comvallis,  Karl  von  Ai\jou,  Edmund  von 
England,  bis  dann  endlich  Konrad's  Tod  den  Papst  zum  Herrn 
des  Königreiches  machte.  Mit  Manfred's  Erhebung  und  dem 
Tode  Innocenz*  Ende  1254  schliefst  die  bis  ins  einzelnste  ein- 
dringende sorgfältige  Untersuchung. 
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*84.  J.  F.  Kieckens,  Saint  Boniface  deBraxelles. 
Bmxellos,  Soci^i^  Beige  de  librairie,  1892.  XIV  und  206  S. 
2  Frcs.  Verfasser,  Mitglied  der  Gesellschaft  Jesn,  liefert  einen 
nicht  uninteressanten  Beitrag  zur  Geschichte  des  an  bedeutenden 
Männern  der  Kirche  so  fruchtbaren  13.  Jahrhunderts,  wenn  auch 
Boniüftz  von  Brüssel  an  und  für  sich  kaum  allgemeineres  Inter- 
esse erwecken  dürfte.  BonifiEiz  war  geboren  in  Brüssel  1181  ala 
Sohn  eines  Goldschmiedes,  studierte  in  Paris,  wurde  früh  Ka- 
nonikus  am  St.  Gudulastifte  in  Brüssel,  dann  Lehrer  der  Theo- 
logie in  Paris  und,  nach  den  Studentennnruhen  von  1229,  in 
Köln.  Von  hier  ernannte  ihn  Papst  Gregor  IX.,  1231  gelegent- 
lich einer  zwiespältigen  Wahl,  zum  Bischof  von  Lausanne,  in 
welcher  Eigenschaft  er  in  dem  Prozesse  gegen  den  Kölner  Erz- 
bischof Heinrich  von  Molenarck  thätig  war.  1239  verzichtete 
or,  ein  eifriger  Parteigänger  der  Kurie  und  Gegner  Friedrich's  IL, 
auf  sein  Bistum,  um  sich  in  das  Kloster  Cambre  bei  Brüssel 
zurückzuziehen.  Hier  starb  er,  wegen  seiner  Frömmigkeit  ver- 
ehrt, im  Jahre  1260  und  wurde  durch  Benedikt  XIV.  zum  Bange 
«ines  Heiligen  erhoben.  Das  Schicksal  der  Reliquien  des  Bonifiiz, 
mit  denen  Kieckens  sich  sehr  eingehend  beschäftigt,  dürfte,  wenn 
überhaupt,  wohl  nur  kulturhistorisches  Interesse  beanspruchen. 

Schien. 

8fr.  C.  Sutter,  Johannes  von  Vicenza  und  die  ital. 
Friedensbewegung  im  Jahre  1233.  Freiburg  i.  Br.,  Mohr,  1891. 
186  8. 

86.  Von  den  Begistern  Innocens'  IV.  sind  bereits 
mehr  als  '/s  erschienen.  Der  Herausgeber  Elie  Berger,  hat  sie 
in  seinen  gelehrten  Vorreden  in  jeder  Beziehung  zu  verwerten 
gesucht.  Eine  derselben  behandelt  die  päpstliche  Diplomatie  im 
13.  Jahrhundert,  eine  andere  ist  von  ihm  umgearbeitet  worden 
und  separat  erschienen  unter  dem  Titel  „S.  Louis  et  Inno- 
«cent  I V,  ^tude  sur  les  rapports  de  la  France  et  du  Saint-Si^^, 
Paris,  Thorin,  1893.     427  p. 

87.  Les  Begistres  d'Urbain  IV  (1261—1264).  Be- 
cueil  des  bullös  de  ce  pape,  publ.  ou  analys.  d*aprte  les  manu- 
scrits  originaux  du  Vatican  par  L.  Derez  et  J.  Guirand.  1.  fiusc. 
Paris,  Thorin  et  fils,  1892.  —  Über  die  Verhandlungen  Ur- 
ban's  IV.  und  Clemens  IV.  mit  Karl  IX.  von  Frankreich  und 
Karl  von  Anjou,  das  Königreich  Sicilien  betreffend,  handelt 
€.  Merkel  in  „La  dominazione  di  Carlo  I  d'Angiö  in 
Piemonte  e  in  Lombardia''  (Mem.  dell'  Acad.  d.  scienze 
4i  Torino,  XLI,  2). 

88*  H.  Grauert  „Zur  Vorgeschichte  der  Wahl 
Bndolfs  von  Habsburg''  (Hist.  Jahrb.  XIU,  1/2)  erörtert 
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noch  einmal  die  Yerschiedenen  anf  die  deutsche  Krone  gerichteten 
Bestrebungen.  Dem  mehr  und  mehr  alles  beherrschenden  Gegen- 
satz der  staufischen  und  der  angioyinischen  Politik  macht  Gregor  X. 
ein  Ende  durch  seine  entschiedene  Anordnung  der  Wahl.  Diese 
kommt  zustande  als  ein  Kompromifs  zwischen  Guelfen  und  Ghi- 
bellinen.  In  der  streitigen  Frage  der  Mitwirkung  des  BOhmen- 
königs  spricht  sich  Grauert  gegen  Zisterer  fOr  A.  Müller  („Ge- 
schichte der  böhmischen  Kur  1273 — 1519  I'O  ft^s.  Die  päpst- 
liche Bestätigung  bezieht  er  nur  auf  Italien.  —  J.  Guirand, 
Les  registres  de  Gregoire  X  (1272 — 1276),  recueil  des 
bullös  de  ce  pape  publikes  ou  analys^es  d^aprte  les  manuscrits 
originaux  des  archiyes  du  Yatican,  Fase.  I.  Paris,  Thorin  et  fils, 
1892. 

89.  Fidel  Fita  ireröffentlicht  in  Boletin  de  la  B.  Acad.  de 
la  Hist.,  T.  XX,  p.  1  —  4.  11  auf  den  Märtyrer  und  Bischof  von 
Saön,  San  Pedro  Pascual,  bezfigliche  Bullen  von  Boni- 
faz  VIII. 

IM.  Zeitschr.  fOr  kath.  Theol.  XYI,  2  (1892)  sucht  E.  Mi- 
chael S.  J.  („Die  Bolle  Nogarets  bei  dem  Attentat 
auf  Bonifa z  YIII")  DöUinger  „unleugbare  Entstellung  fest- 
beglaubigter Thatsachen'*  nachzuweisen.  Btfs. 


Ziv  KirohengeseUohte  des  14.  oad  15.  Jahrhtuiderts 


von 
Bernhard  Befs  u.  a. 


91.  Ober  einen  fOr  die  polnische  Eirchengeschichte  inter- 
essanten Streit  des  Bischofs  Muskata  ?on  Gracovia 
mit  dem  Erzbischof  von  Gnesen  berichtet  W.  Abraham 
(„Sprawa  Muskaty  1306—1310*'  Bull,  intern,  de  TAcad.  des 
seiences  de  Craoovie.     1892,  Dec). 

99.  K.  Hayn,  Das  Almosenwesen  unter  Johannes  XXII  (Böm. 
Quartalschr.  1892,  1  u.  2). 

M.  Bibl.  de  Tecole  des  chartes  LXII,  3,  1892  berichtet 
H.  Omont  („Projet  de  r^union  des  ^glises  grecque 
et  latine  sous  Charles  le  Bei  en  1327'')  über  die 
fruchtlose  Sendung  des  Dominikaners  Benedikt  Yon  Cano  nach 
Konstantinopel,  welche  anf  Wunsch  Andronicns'  11.  Palaeologus 
Karl  IV.  Ton  Frankreich   im  Einverständnis  mit  Johann  XXII. 


Z«it0chr.  t  K.-0.  XIY,  2.  18 
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unternahm,  nnd  teilt  drei  daranf  bezflgliche  Briefe  (vom  Mai 
1327  des  Andronicns  an  Benedikt,  des  Andronicns  an  Karl,  des 
Patriarchen  Theodorus  Metochites  an  Karl)  aus  dem  Nat. 
Archiv  mit 

•4.  Hist.  Jahrb.  XIII,  3  giebt  E.  Eubel  einige  Nachträge 
zu  den  von  der  hist.  Kommission  der  bayer.  Akad.  herausgege- 
benen Vatikanischen  Akten  aus  der  Zeit  Ludwig's  des^ 
Bayern.  —  F.  H.  Glafsschröder,  Über  den  Zeitpunkt  der 
kirchlichen  Behabilitation  Kaiser  Ludwig's  d.  B.  (Hist  Jahrb.« 
XII,  3). 

95*  Über  Marsilius  von  Padua  handeln  2  Thöses  von 
Jourdan  (Montauban  1892)  und  von  Hurault  (Paris  1892).  — 
Auf  Grund  der  „Vatikanischen  Akten  zur  deutschen  Geschichte 
in  der  Zeit  Ludwig's  d.  B.",  setzt  H.  J.  Wurm  den  terminns 
ad  quem  für  den  Tod  des  Marsilius  auf  mindestens  133& 
herab  (Hist  Jahrb.  XIV,  1). 

•6.  Seine  Ansicht,  dafs  die  unter  dem  Namen  des  Ma- 
thias von  Neuenburg  gehende  Chronik  wirklich  in  ihrem 
älteren  Teil  auf  diesen  Mann  zurfickzufähren  ist,  stützt  Schulte 
in  Zeitschr.  f.  Gesch.  des  Oberrheins,  N.  F.,  VII,  4  mit  einem 
neuen  Beweis  aus  einer  Münchener  Handschrifk.  —  Vgl.  L.  Wie- 
land: „Die  Vatikanische  Handschrifb  der  Chronik  des  Mathias 
Yon  Neuenbürg^'.     Göttingen,  Dieterich. 

»7.  F.  Joel  („Lupoid  in.  von  Bebenburg")  erklärt,  daf* 
Lupoides  Dichterpromotion  sich  nicht  sicher  datieren 
lasse.  H.  Grauert  macht  im  Hist  Jahrb.  XIII,  1/2,  S.  205 
auf  eine  die  Datierung  ermöglichende  Bemerkung  des  Lehrers 
Lupoides,  Johannes  Andreae,  in  den  additiones  zu  dem  speculum 
judiciale  des  Wilhelm  Durantes  aufmerksam. 

*98.  H.  J.  Wurm,  Kardinal  Albornoz  der  zweite 
Begründer  des  Kirchenstaates.  Ein  Lebensbild.  Mit 
einem  Bildnis  des  Kardinals.  Paderborn,  Junfermann,  1892. 
gr.  8.  XVI  u.  280  S.  —  Nach  des  Spaniers  Sepulveda  „De 
Tita  et  rebus  gestis  Aegidii  Albornotii  Corilli  S.  B.  E.  Cardinalis 
libri  tres"  aus  dem  16.  Jahrhundert  die  erste  Monographie  Ober 
diesen  grofsen  Staatsmann,  der  es  verstanden  hat,  während  seiner 
beiden  Legationen  (1353—1357  und  1359  —  1367)  das  gesamte 
Gebiet  des  in  eine  Menge  von  unabhängigen  Herrschaften  zer- 
fallenden Kirchenstaates  wieder  dem  päpstlichen  Stuhl  zu  unter- 
werfen, in  seinem  über  Constitutionum  s.  matris  ecclesiae  ein 
umfassendes  Gesetzbuch  zu  schaffen  und  dadurch  den  Grund  zu 
legen  zu  neuer  geordneter  Verwaltung.  So  hat  er  die  Bückkehr 
Urban's  V.  nach  Bom  ermöglicht  Dafs  sein  Werk  so  kurzen 
Bestand  nur  hatte,  lag  nicht  an  ihm,  sondern  an  der  Unföhigkeit 
seiner  Nachfolger,  deren  Mifsgunst  ihm  bereits  seine  Erfolge  erschwert 
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und  Yerkümmert  hatte.  Fort  und  fort  werden  am  päpstlichen 
Hofe  Intrignen  gegen  ihn  gespielt,  denen  weder  Innocenz  VI. 
noch  Urban  V.  sich  dauernd  zu  yerscfaliefsen  vermögen.  Sie  ge- 
nügend aufzuklären,  mag  der  Stand  der  Überlieferung  ebenso 
wenig  gestatten,  wie  er  das  persönliche  Bild  des  Kardinals  vor 
seinen  kriegerischen  Unternehmungen  hat  zurücktreten  lassen. 
Im  Zusammenhang  mit  diesen  erhalten  wir  ein  detailliertes  Bild 
der  yielverzweigten  politischen  Verhältnisse  des  damaligen  Italiens. 
Abgesehen  von  einer  Beihe  veryoUständigter  Papstbriefe,  welche 
im  Anhang  mitgeteilt  werden,  beruht  diese  Arbeit  auf  gedrucktem 
Material  und  aaf  den  einschlagenden  Darstellungen  und  For- 
schungen neuerer  Gelehrter,  namentlich  Werunskys.  Der  Ver- 
fasser liebt  es  diese  an  entscheidenden  Punkten  in  ausgedehntem 
Mafs  zum  Worte  kommen  zu  lassen. 

99.  Von  Th.  Lindner's  „Deutscher  Geschichte 
unter  d^n  Habsburgern  und  Luxemburgern  1273 
bis  1437"  (H.  8.  Bibl.  dt.  Gesch.)  ist  Lief.  73  (1366—1387) 
erschienen. 

*100«  Nach  Gajet's  Publikation  war  eine  erneute  mono- 
graphische Behandlung  der  Wahl  ürban's  VI.  dringend  notwendig; 
Gesichtspunkte  dafür  hatte  ich  in  meiner  Bezension  (Theol.  Lit.- 
Ztg.  1891;  Nr.  11)  angegeben,  auch  das  mir  wahrscheinliche 
Besultat  skizziert.  B.  Jahr,  ein  Schüler  Theodor  Lindner's,  hat 
in  dem  2.  Heft  der  Hallischen  Beiträge  zur  Geschichtsforschung 
(„Die  Wahl  Urban's  VL  1378".  Halle,  C.  A.  Kämmerer 
&  Co.,  1892.  gr.  8.  44  S.)  die  Lösung  der  Aufgabe  mit  Um- 
sicht und  Geschick  unternommen.  Er  kommt  zu  dem  mit  meinen 
Annahmen  übereinstimmenden  Ergebnis,  dafs  die  Haltung  der 
Körner  die  Wahl  Prignanis  zwar  beschleunigt,  aber  nicht  ver- 
anlafst  habe;  zu  seiner  Aufstellung  liege  vielmehr  der  Grund 
allein  in  den  Parteiungen  des  Kollegs,  er  sei  der  schliefsliche 
Kandidat  der  Limusiner  gewesen.  Ich  hätte  gewünscht,  dafs  J. 
auf  die  Sichtung  der  Quellen,  insbesondere  die  Untersuchung  der 
Zeugnis  ablegenden  Persönlichkeiten  mehr  Gewicht  gelegt  hätte; 
manche  Unsicherheit  seiner  Darstellung  hätte  sich  dann  vielleicht 
vermeiden  lassen.  Mit  meinem  in  Sybel's  Hist.  Zeitschr.  LXVII, 
504  f.  Knöpfler  gegenüber  geäufserten  Zweifel  bezüglich  der  re- 
electio  findet  er  sich  allzu  rasch  ab;  gerade  aus  den  Aussagen 
des  Kardinals  von  Florenz  geht  ja  hervor,  dafs  im  Konklave 
allerdings  von  reelectio  die  Bede  war.  Es  durfte  auch  in  einer 
Monographie  eine  Darlegung  der  fQr  die  Papstwahl  in  Betracht 
kommenden  rechtlichen  Bestimmungen  nicht  unterbleiben.  Immer- 
hin aber  hat  J.  aus  dem  Stimmengewirr  der  zahllosen  Zeugen 
heraus  eine  den  höchsten  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  erreichende 
Darstellung  der  Wahlvorgänge  geliefert. 
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101.  Auf  Grund  eines  umfangreichen  urkundlichen  Materials 
stellt  H.  y.  Sauerland  (Hist.  Jahrb.  XIII,  1/2)  das  Itinerar 
Clemens'  YII.  vom  20.  September  1378  bis  2.  Juni  1379 
über  die  unsicheren  Angaben  des  Oiornale  Napolitano  des  Duca 
di  Monteleone  hinaus  fest. 

102.  Nodl  Valois,  Le  Grand  Schisme  en  Allemagne 
de  1378  ä  1380  (B6m,  Quartalschr.  1893,  Bd.  Vn,  1  u.  2) 
giebt,  gestützt  auch  auf  handschriftliches  Material,  namentlich 
die  Register  Clemens'  VII  ,  einen  interessanten  Überblick  über 
die  wechselnden  Aussichten  der  beiden  Gegenpäpste  in  Deutsch- 
land. Karl  y.  von  Frankreich  tr&gt  sich  mit  der  Hoffiiung,  den 
Kaiser  und  Ludwig  I.  von  Ungarn  auf  seine  Seite  zu  ziehen. 
Aber  obgleich  ürban  yi.  den  kaiserlichen  Interessen  nicht  ent- 
gegenkommt, wirkt  die  Aussicht  auf  ein  ^nzösisches  Papsttum 
entscheidend  für  die  Stellungnahme  Karl's  ly.  und  dann  auch 
WenzePs.  Allein  im  kleinen  entwickelt  sich  nun  eine  clemen- 
tistische  Propaganda  von  der  Maas  bis  zur  Weichsel,  von  der 
Nordsee  bis  zu  den  Alpen.  Der  Schwiegervater  Wenzel's,  Al- 
brecht von  Bayern,  nimmt  an  ihr  teil;  Wenzel  von  Luxemburg 
und  Brabant,  sowie  Adolf  von  Nassau,  Herr  in  Mainz  und  in 
Speier,  sind  die  Hauptstützen,  und  schliefslich  wird  auch  Leo- 
pold in.  von  Österreich  gewonnen.  Aber  der  Frankfurter 
Reichstag  vom  September  1379  bringt  dank  dem  festen  Zu- 
sammenhalten der  Kurfürsten  yon  der  Pfalz,  von  Köln  und  Trier 
einen  Umschlag  mit  sich,  yon  Tag  zu  Tag  verlieren  die  Cle- 
mentisten  an  Boden,  auch  Adolf  von  Nassau  wird  schwankend. 
An  die  Zusammenkunft  des  rümischen  und  französischen  Königs  in 
Beims  klammem  sich  noch  die  Hoffnungen  der  Clementisten;  aber 
Wenzel  weicht  ihr  aus,  und  seine  Schwester  Anna  von  Luxembuig, 
die  dort  dem  Dauphin  verlobt  werden  sollte,  wird  Bichard  II.  von 
England  gegeben.  An  eine  yerständigung  zwischen  Frankreich 
und  Deutschland  über  das  Schisma  ist  vorläufig  nicht  zu  denken. 

lOS.  M.  Haurian  hat  in  T.  XXXI,  2  der  Notices  et  Ex- 
traits  des  manuscrits  den  lateinischen  Bericht  eines  Augenzeugen 
von  dem  Tode  KarTs  y.  von  Frankreich  veröffentlicht,  in 
welchem  interessante  Äufserungen  des  Sterbenden  über  seine 
Stellung  zum  Schisma  mitgeteilt  werden.  S.  Luce  über- 
setzt diesen  Bericht  und  erweist  Philipp  de  M^ziäres  als  seinen 
yerfasser  (Le  Correspondant,  1892  Oktober  10). 

104.  Der  Mönch  von  S.  Denis  berichtet  (ed.  B611aguet 
T.  I,  p.  72 — 80),  dafs  1381  eine  Gesandtschaft  der  Könige  von 
Ungarn  und  von  Kastilien  durch  Drohungen  König  Karl  yi. 
zum  Anschluis  an  den  römischen  Papst  zu  bewegen  suchten. 
Seitens  Kastiliens  ist  dies  eine  Unmöglichkeit.  Noöl  yalois 
(„Une  Ambassade  Allemande  ä  Paris  en  1381^',  Bibl. 
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de  r^c.  des  chartes  LH,  4/5,  1892)  zeigt  in  überzeugender 
Weise,  dals  in  dem  Bericht  des  Mönches  an  die  Stelle  des  Kö- 
nigs Yon  Kastilien  kein  anderer  als  Wenzel,  der  König  von 
Böhmen,  zn  setzen  ist,  und  bereichert  damit  die  Geschichte  der 
Beziehungen  zwischen  Frankreich  nnd  Deutschland. 

105«  Über  den  Ereuzzug  des  Urbanistischen  Bi- 
schofs Ton  Norwich  gegen  die  flandrischen  Clementisten 
handelt  G.  K  Wrong  („The  Crusade  of  1383  known  as  that  of 
the  Bishop  of  Norwich  *\     London,  J.  Parker.     96  p.). 

106.  A.  Schatz  handelt  in  Stud.  u.  Mitt.  a.  d.  Bene- 
diktiner- und  Gistercienserorden  XIII,  1  Aber  die  Stellung 
Leopold's  III.  (1365 — 1386)  von  Österreich  zum  gro- 
fsen  abendländischen  Schisma.  —  Mitt.  d.  Instit.  f. 
Österr.  GF  XI7,  1  teilt  H.  Y.  Sanerland  drei  Beglaubigungs- 
schreiben der  Herzöge  Albrecht,  Wilhelm  und  Leopold 
von  Österreich  fOr  ihre  Gesandten  an  Papst  Urban  VI. 
(1387)  aus  dem  Vatik.  Archiv  mit.  Es  handelt  sich  bei  dieser 
Gesandtschaft  um  die  für  die  Kurie  nicht  unwichtige,  von  Al- 
brecht betriebene  Bücklehr  der  Länder  des  Herzogs  Leopold  in. 
unter  die  römische  Obedienz. 

107.  Über  die  Beteiligung  Heinrich^s  lY.  von  Eng- 
land an  einem  Preufsischen  Kreuzzug  in  den  Jahren 
1390  — 1393  berichtet  H.  Prutz  nach  einer  von  K.  Pauli 
aufgefundenen  Bechnang  in  Preufs.  Jahrbb.  LXX,  3. 

108.  In  Bibl.  de  l'öcole  des  chartes  Lm,  3  u  6  1892/3 
skizziert  E.  Jarry  („La  voie  de  fait  et  Talliance  franco- 
milanaise  1386  — 1395")  die  verschiedenen  Stadien,  welche 
die  italienischen  Pläne  des  französischen  Königshauses  durch- 
gemacht haben.  Aus  diesen  sind  die  französischen  Unionsverhand- 
lungen  herausgewachsen. 

109*  Tausin,  Les  dioc^ses  d'Aire  et  de  Dan  pendant  le 
schisme  d'Occident     Bev.  de  Gascogne  1892. 

110.  Aus  dem  Karlsruher  General  -  Landesarchiv  veröffent- 
licht B.  Pesko  (Zeitschr.  f.  G.  des  Oberrheins,  N.  F.  YIII,  1) 
zwei  Berichte  des  badischen  Kanzlers  Johann  Rettich  an  Mark- 
graf Bernhard  über  den  für  die  Geschichte  des  Schisma  wich- 
tigen Beichstag  zu  Frankfurt  1397/8. 

111.  Über  einen  kirchlichen  Traktat  des  Matthäus 
von  Krakau  in  einer  Erfurter  Folio- Handschrift  aus  dem  Be- 
ginn des  15.  Jahrhunderts  berichtet  G.  Sommer feldt  in 
Zeitschr.  f.  Gesch.  des  Oberrheins,  N.  F.  YU,  4. 

*llt0  Im  Archiv  fQr  Kirchen-  und  Litteraturgeschichte  des 
Mittelalters,  Bd.  YII,  1/2,  S.  1—312  setzt  Franz  Ehrle  seine 
Publikation  neuer  Materialien  zur  Geschichte  Peter*s 
von  Luna  (Benediktes  XIII.)  fort.    Dieselben  stammen  wiederum 
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zam  gröfsten  Teil  ans  der  Sammlung  des  Kardinals  von  Pam- 
pelona.  Eine  Reihe  von  Aktenstücken  erhält  ihren  Wert  vorzugs- 
weise durch  die  eingehenden  Kommentare ,  welche  dieser  yer- 
trauteste  Batgeber  Benedikts  dazu  geliefert  hat.  Auch  das 
Pariser  Nationalarchiv  hat  eine  Anzahl  Akten  zu  dieser  Serie 
beigesteuert.  —  Drei  der  44  Kapitel  bringen  neue  Aufschlüsse 
über  die  Unterstützung,  welche  Martin  von  Aragonien  dem  be- 
drängten Papst  hat  angedeihen  lassen.  Die  übrigen  beschäftigen 
sich  mit  den  zwischen  Aviguon  und  Paris  hin  nnd  her  gehenden 
Verhandlungen,  in  deren  Mittelpunkt  der  Bruder  KarVs  VI.,  der 
junge  Herzog  Louis  von  Orions,  steht.  Den  reichen  Inhalt  der 
Publikation  hier  auch  nur  annähernd  zu  bestimmen,  ist  nicht 
möglich.  Die  Verhandlungen,  welche  seit  1399  mit  dem  in 
seinem  Palast  eingeschlossenen  Benedikt  geführt  wurden,  standen 
unter  dem  Einfluls  der  stets  wechselnden  allgemeinen  Lage  in 
Frankreich.  Die  Stimmungen  des  französischen  Klerus,  die  Par- 
teiungen  unter  den  abtrünnigen,  unausgesetzt  agitierenden  Kar- 
dinälen, insbesondere  aber  der  Antagonismus  unter  den  Gliedern 
des  königlichen  Hauses  spiegeln  sich  in  diesen  Verhandlungen. 
Wir  sind  in  den  Stand  gesetzt,  die  einzelnen  schwer  zu  unter- 
scheidenden Stadien  derselben  zu  verfolgen  bis  zur  Bestitution 
der  Obedienz  und  den  familiären  Bündnissen  des  königlichen 
Hauses  mit  Benedikt;  die  handelnden  Personen  heben  sich  in 
ihrer  Eigenart  nun  von  einander  ab;  die  ünionspartei  enthüllt 
sich  uns  in  ihrer  mannigfaltigen  Gliederung;  und  die  wechseln- 
den Stimmungen  sowohl  im  päpstlichen  Lager  als  in  dem  der 
Unionisten  treten  uns  aus  intimen  Berichten  entgegen.  —  Es 
wäre  nicht  möglich,  schon  jetzt  einen  Gesamteindruck  aus  diesen 
Materialien  zu  gewinnen,  hatte  nicht  der  bewährte  Herausgeber 
die  vielleicht  schwierigste  Aufgabe  der  Sichtung  in  seinen  ein- 
leitenden Bemerkungen  schon  gelöst.  Er  giebt  dabei  au£9  neue 
einen  Beweis  seiner  erstaunlichen  Kenntnis  der  einschlagenden 
Litteratur.  Möchte  er  es  nun  auch  unternehmen,  nachdem  diese 
Publikation  zu  Ende  geführt  ist,  in  zusammenhängender  Verwer- 
tung derselben  uns  eine  Darstellung  der  französischen  Unions- 
verhandlungen zu  liefern. 

*113.  Ein  Fischermeister  von  Arles,  Bertrand  Boysset,  hat 
tagebcichartige  Aufzeichnungen  aus  den  Jahren  1365  — 1415 
hinterlassen.  Die  Beziehungen  der  Provence  zu  Frankreich,  Ne- 
apel und  Aragonien,  vor  allem  die  Nähe  der  päpstlichen  Kurie 
in  Avignon  setzten  den  vielseitig  interessierten  lebhaften  Mann 
in  den  Stand,  eine  Chronik  zu  liefern,  die  über  das  lokalgeschicht- 
liche  Interesse  hinaus  wertvoll  ist,  ja  bei  dem  Schweigen  aller 
andern  Quellen  geradezu  unentbehrliche  Mitteilungen  enthält.  Es 
sind  insbesondere  ihre  Angaben  über  den  Besuch  König  Martinas 
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in  Avignon,  Aber  die  Belagerung  Benedikts  im  päpstlichen  Palast, 
das  Erscheinen  der  aragonesischen  Flotte  in  der  Bhone,  das 
Itinerar  Benediktes  nach  seiner  Flacht  und  die  Belagerung  Bo- 
drigo's  de  Luna,  welche  Franz  Ehrle  zu  einer  neuen  Ausgabe 
veranlafsten  C,Die  Chronik  des  Garoscus  de  Ulmoisca 
Veteri  und  Bertrand  Boysset  1365  — 1415",  Archiv  f. 
Kirchen-  u  Litt.- Gesch.  d.  MA.  VII,  1/2,  S.  311—420).  Die  bU- 
herige  in  einem  lokalen  Unterhaltungsblatt  ist  ganz  unbrauchbar. 
£hrle  hat  ein  fast  verschollenes  Autograph  Bertrand's  in  der 
Pariser  Nationalbibliothek  zugrunde  gelegt,  das  schwierige  Ver- 
hältnis der  Handschriften  klargestellt  und  mit  dem  ganzen  Auf- 
wand seiner  diplomatischen  und  historischen  Gelehrsamkeit  eine 
brauchbare  Ausgabe  geliefert.  Die  Chronik,  im  provencalischen 
Idiom  geschrieben,  enthalt  zwei  lateinische  Itinerare  ürban*s  Y. 
und  Gregorys  XI.  Daran  knüpft  sich  die  interessante  Frage,  ob 
4er  in  dem  ersteren  sich  als  Verfasser  nennende  Garoscus  de 
Ulmoisca  Veteri  identisch  mit  Bertrand  Boysset  ist.  Bainze 
(Vitae  pap.  Avenim.  II,  768 — 785)  unterscheidet  sie,  nimmt 
aber  auch  zwei  getrennte  Chroniken  an.  Ehrle  hält  nur  das 
erstere  für  wahrscheinlich,  beide  Itinerare  für  das  Werk  des 
sonst  unbekannten  Garoscus  und  Bertrand  für  den  Verfasser  und 
Redaktor  der  unteilbaren  Chronik. 

*114.  Alfred  Winkelmann,  Der  Romzug  Rup- 
rechts von  der  Pfalz  nebst  Quellenbeilagen.  Innsbruck, 
Wagner,  gr.  8.  VI  u.  146  S.  —  Eine  auf  Anregung  Scheffer- 
Boichorst's  zurückgehende,  klar  geschriebene  Untersuchung  der 
Verhandlungen  Ruprechts  mit  Florenz,  Venedig  und  dem  Papst 
vor  und  während  des  Romzuges.  Die  Politik  von  Florenz  erhellt 
ziemlich  klar  aus  dem  in  den  Beilagen  im  Auszug  mitgeteilten 
und  zum  erstenmal  verwendeten  Protokoll  der  Beratungen  der 
Signori,  welches  vom  10.  November  1400  bis  zum  23.  April 
1402  reicht.  Auch  noch  in  anderer  Beziehung  sind  die  bis- 
herigen Arbeiten  überholt.  Winkelmann  weist  nach,  dafs  in 
erster  Linie  der  Wunsch  nach  kirchlicher  Sanktion  Ruprecht  zum 
Zug  bestimmt  hat,  und  dafs  dieser  ihn  dann  auch  über  das  mili- 
tärische Fiasko  hinaus  in  Italien  festhält.  Bonifaz  aber  läist 
sich  lediglich  durch  die  Rücksichteu  seiner  italienischen  Politik 
bestimmen.  In  dieser  spielt  der  König  keine  Rolle  mehr.  Er 
kehrt  erbittert  gegen  den  Papst  nach  Deutschland  zurück.  Kurz 
vorher  hatte  die  burgundische  Partei  in  Frankreich  ihm  ein 
Bündnis  angetragen.  Auf  diese  Aussicht  baute  er  seine  weiteren 
italienischen  Pläne  auf,  wie  immer  den  Fehler  begehend,  dafs 
er  lediglich  mit  firemder  Hilfe  rechnete. 

115«  K.  Wiemann,  Ekard  von  Ders,  Bischof  von 
Worms  1370—1405.     Hall.  Diss. 
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11t.  Der  Bnlletiii  der  Soc.  d'hist.  de  PariiB  September- 
October  1891  brachte  von  H.  Moranyiilö:  ,,Le  soniro  y^ri- 
table,  Pamphlet  politiqne  d'on  Parisien  da  XV.  s. 
1406«. 

117.  Biet.  Jahrb.  XIV,  2  giebt  A.  Meister  auf  Grund 
einer  zeitgenössischen  Relation  Aber  eine  bis  dahin  unbekannte 
Sitzung  eine  neue  Chronologie  des  von  Gregor  XII.  gleichzeitig 
mit  dem  Pisanum  abgehaltenen  Konzils  zu  Cividale.  Die 
Beziehungen  Gregor's  zu  Buprecht  erhalten  dadurch  neue  Be- 
leuchtung. 

*118.  H.  Finke  („Dietrich  ?on  Niem  und  Marsilius 
Ton  Padua'S  Böm.  Quartalschr.  1893,  Bd.  YII,  1  u.  2)  giebt 
fOr  die  yielumstrittene  Frage  der  Autorschaft  der  drei  berühmten 
Eonstaazer  Beformtraktate  neue  Anregung  1.  durch  Mitteilung 
eines  von  Dietrich  von  Niem  für  die  deutsche  Nation  abgefafsten 
Gutachtens  y  welches  auffällige  Berflhrungen  mit  jenen  Schriften 
zeigt,  2.  durch  den  Hinweis  auf  die  Benutzung  des  „Defensor 
pacis'S  sowohl  in  „De  necessitate'S  als  in  „De  modis''. 

119.  Im  Sammelblatt  des  historischen  Vereins  von  Eichstädt 
Jahrg.  YI,  1891  ?eröffentlicht  Schlecht  auszugsweise  aus  einem 
Yat.  Cod.  eine  Beihe  yon  Beden,  die  auf  das  Konzil  zu 
Konstanz  Bezug  haben.  Befs. 

120.  „Zum  Kostnitzer  Konzil  und  Alexius  von 
Piacenza''  und  „Zu  Enea  Silvio  de  Piccolomini**  von 
Dr.  £.  Heydenreich.  Abhandlung  aus  der  Festschrift  des 
Kgl.  Gymnasiums  zu  Schneeberg.  Schneeberg,  C.  M.  Gärtner^ 
1891.  S.  45 — 48.  Der  Schneeberger  Sammelband  der  Hand- 
schriften Nr.  XXIII,  fol.  172  ff.  enthält  einen  Sermo  factus  Con- 
stantii  generali  in  concilio"  (bereits  Walch,  Monim.  med.  aev. 
II,  163 sqq.)  und  einen  bisher  unbekannten,  während  des  Kost- 
nitzer Konzils  von  Alexius  de  Siregno,  Bischof  von  Placentia^ 
verfafsten,  aber  nicht  vorgetragenen  sermo.  Bd.  III,  Bl.  82 — 94 
der  Lycealbibliothek  findet  sich  der  Bericht  des  Enea  Silvio, 
Bischofs  von  Siena,  über  seine  böhmische  Gesandtschaft. 

Löschhorn, 

*\%\.  H.  Krüger,  Prediger  der  Brüdergemeinde  in  Gna- 
denfrei, Hufs  und  seine  Richter.  Eine  konfessionell  unbe- 
fangene geschichtliche  Studie.  Beichenbach,  Rudolf  H6fer,  1892. 
gr.  8.  S.  23.  —  Die  Unbefangenheit  dieser  Studie  besteht 
dariu,  dais  Huis  als  ein  Feind  aller  kirchlichen  Ordnung  dar- 
gestellt wird.  Die  Fragestellung,  ob  das  Urteil  des  Konzils  ein 
„Justizmord''  war  oder  nicht,  läist  die  Anwendung  der  eigentlich 
geschichtlichen  Mafsstäbe  (mittelalterliche  Armutslehre,  kirchliches 
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imd  soziales  Beformbedflrfnis ,  Scheidung  der  Nationen)  nicht  za 
und  bringt  es  daher  auch  nicht  zu  einer  unbeiungenen  Wür- 
digung. 

ISS«  Lambon,  Jean  Gerson,  sa  r^forme  de  Tenseigne- 
ment  th^ologique  et  de  T^ducation  populaire.     Th.     Paris  1892. 

*lt9m  H.  Finke(„Zar  Spanischen  Kirchengeschichte 
der  Jahre  1414—1418",  ßöm.  Quartalschr.  1893,  Bd.  VII, 
1  u.  2)  teilt  aus  dem  Beichtum  der  Begisterb&nde  der  arago- 
nesischen  Könige  einige  Aktenstücke  mit,  welche  er  neben  seinen 
Konstanzer  Forschungen  aufgelesen  hat:  1.  ein  Schreiben  Königs 
Alphons  an  den  Florentinischen  Bat  vom  26.  Juni  1416  behufs 
Zurückstellung  von  Geldern,  welche  dem  von  seinem  Vater  in 
ünionsangelegenheiten  nach  Italien  gesandten  Andreas  Hispanus 
(bekannt  als  Abt  Andreas  von  Randuph)  zu  Anfang  des  Jahres 
1414  im  Aufkrag  Johann's  XXni.  geraubt  wurden;  2.  drei 
Schreiben,  welche  die  Stellung  des  h.  Vincenz  Ferrer  zu  Bene- 
dikt XIII.  im  Jahre  1416  beleuchten,  sowie  den  Plan,  ihn  nach 
Konstanz  zu  ziehen;  3.  Auszüge  aus  staatlichen  Aufzeichnungen 
über  die  „Jura  camere  apostolice",  in  Spanien,  welche  vorzüglich 
geregelt  waren  (hierbei  ein  Hinweis  auf  zur  Zeit  Älteste  Annaten- 
register);  4.  berichtet  er  über  ein  Aktenstück,  welches  der  Er- 
zählung Zuritas  von  einem  Vergiftungsattentat  auf  Benedikt  XIIL 
zugrunde  liegt. 

1S4.  „Quis?  Joanne  d*Arc  —  eine  Heilige?"  Mün- 
chen, Handelsdruckerei  M.  Poessl. 

186.  M^langes  d'arch^ologie  et  d^histoire,  T.  IX,  1889: 
'Eng.  Müntz,  Les  arts  ä  la  cour  des  Papes.  Nouvelles 
recherches  sur  les  pontificats  de  Martin  V,  d'Eug^ne  IV,  de  Ni- 
colas V,  de  Calixt  III,  de  Pie  11  et  de  Paul  IL  —  F.  Vernet, 
Le  pape  Martin  V  et  les  Juifs  (Rev.  de  quest.  bist.  1892, 
April).  —  E.  Pagnolti,  La  vita  di  Niccolo  V  scritta  da  Gian- 
nozzo  Manetti.  Studio  preparatorio  alla  nuova  edizione  critica 
(Arch.  della  B.  Soc.  Bom.  di  storia  patr.  XIV,  3—4,  1891). 

IM.  Sitzungsber.  der  phil.-hist.  Kl.  der  kaiserl.  Akad.  d. 
W.  zu  Wien,  Bd.  CXXIII,  1891  untersucht  Beer  die  Quellen 
für  den  liber  diurnus  concilii  Basiliensis  des  Pe- 
trus Bruneti. 

127.  Im  Hist.  Jahrb.  XIII,  4  handelt  Birck  in  beach- 
tenswerter Weise  über  „Nikolaus  von  Cusa  auf  dem 
Konzil  zu  Basel '^  Derselbe  stellt  in  Theol.  Quartalschr. 
LXXIV,  4  die  Frage  „Hat  Nikolaus  von  Cues  seine  Ansicht 
über  den  Primat  geändert?"  und  verneint  dieselbe.  Er  hat 
auch  nach  seiner  Schwenkung  denselben  Grundsätzen,  „die  das 
Papsttum  in  seinen  innersten  Grundlagen  bedrohen"  gehuldigt, 
wie  in  der   concordantia  catholica.  —  F.  Falk,  Kardinal  Ni- 
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kolaus  Ton  Cusa  in  Born   und  Cues  a.   d.  Mosel  (Katholik, 
1892,  Jan.). 

128.  Im  Nenen  Archiv  XVIII,  2  teilt  P.  Joachimsohn 
Spott?erse  mit,  welche  im  Baseler  Konzil  karsiert  haben. 

129.  Birk's  Ausgabe  von  „Johannis  de  Segovia  hi- 
storia  gestorum  gen.  sjn.  Basiliensis'*  in  den  Monu- 
menta  Conciliornm  Generalium  sec.  XV  der  Wiener  Akademie, 
Yon  welcher  1886  libri  XIII — XV  erschienen  waren,  setzt  B.  Beer 
fort:  T.  ni,  pars  prior,  vol.  II,  lib.  XVI,  1892. 

*1S0.  Das  erste  Heft  der  altkatholischen  Bevue  inter- 
nationale de  Theologie  (Bern,  Schmid,  Francke  &  Co.,  1893) 
enthält  an  zweiter  Stelle  einen  aus  dem  Qriechischen  übersetzten 
Artikel  des  Erzbischofs  von  Patras,  Prof.  Dr.  Nikephoros 
Ealogeras,  über  „Die  Verhandlangen  zwischen  der 
orthodox-katholischen  Kirche  und  dem  Konzil  von 
Basel  über  die  Wiedervereinigung  der  Kirchen 
143  3  — 14  3  7''.  Da  derselbe  sich  aber  nicht  über  die  durch- 
aus tendenziöse  Darstellung  des  Sjropulos  erhebt,  kann  er  in 
wissenschaftlicher  Beziehung  auf  Beachtung  keinen  Anspruch 
machen.  Von  den  übrigen  Artikeln  haben  kirchengeschichtliches 
Interesse:  IV.  J.  Wordsworth,  Bp.  of  Salisburj:  Bp.  Copleston 
on  Buddhism,  —  V.  E.  Michaud:  La  Theologie  et  le  Temps 
prdsent,  VI.  Bonet-Maury:  Discours  sur  Doellinger. 

ISl.  Mugnier,  L^Ezpedition  du  concUe  de  Bäle  ä  Constan- 
tinople  pour  Tunion  de  TEglise  grecque  ä  TEglise  latine  (1437 
bis  1438).  Extr.  du  bull,  du  comitä  des  trav.  bist,  et 
scientif.  1892. 

ISS.  Die  finanzielle  Frage  spielte  bei  dem  Zustandekommen 
des  Florentiner  (Jnionskonzils  eine  wichtige  Bolle.  A.  Gottlob 
(„Aus  den  Bechnungsbüchern  Eugen's  IV.  zur  Ge- 
schichte des  Florentinums'S  Hist  Jahrb.  XIV,  1)  setzt 
sie  durch  reichhaltige  gesichtete  Mitteilungen  ins  Licht  und 
erörtert  einleitungsweise  die  Vorverhandlungen,  insbesondere  die 
Angaben  des  unionsfeindlichen  Geschichtschreibers  des  Konzils, 
Silvester  Syropulos.  —  Bevue  des  Quest.  hist.  1892,  Juli:  Pier- 
ling,  Les  Busses  au  concile  de  Florence. 

*  ISS«  P.  Odilo  Bingholz  0.  S.  B.,  Der  selige  Mark- 
graf Bernhard  von  Baden  in  seinem  Leben  und  seiner 
Verehrung.  Mit  3  Farbentafeln  und  18  Abbildungen  im  Texte. 
Preibnrg  i.  Br.,  Herder,  1892.  gr.  8^  XIV  u.  200  S.  Mark 
4.  50.  —  Der  selige  Bernhard  war  Kondottiere  im  Dienst  Franz 
Sforzas  von  Mailand,  dann  Gesandter  Kaiser  Friedrich's  TU.  in 
der  Türkenfrage.  Über  seine  unscheinbare  Thätigkeit  sind  nur 
dürftige  Notizen  erhalten.     Kaum  30jährig  ist  er  auf  der  Bück- 
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reise  von  einer  Gesandtschaft  nach  Orleans  and  Genua  in  Mon- 
calieri  gestorben.  Ans  dritter  Hand  wissen  wir  von  der  be- 
geisterten Leichenrede  seines  Beichtvaters;  ihr  kam  ein  Wunder 
noch  znhilfe,  und  Bernhard  warde  zum  Heiligen  des  Volkes. 
Bereits  1480  fand  in  Moncalieri  ein  Informativprozefs  statt;  das 
Protokoll  (38  Wunder)  teilt  Bingbolz  in  einer  Beilage  mit.  Auch 
in  der  Heimat  greift  die  Verehrung  Platz.  Aber  erst  Markgraf 
August  Georg  von  Baden-Baden  wendete  wenigstens  soviel  auf, 
dnis  sein  Ahne  selig  gesprochen  werden  konnte.  So  geschehen 
durch  Clemens  XIV.  am  16.  September  1769.  Nun  wird  Bern- 
hard zum  Schutzpatron  des  Landes.  Bingbolz  hat  an  die  Fest- 
leg^nng  dieses  Thatbestandes  allen  möglichen  Fleifs  verwendet; 
die  Verlagshandlung  hat  mit  einer  gediegenen  Ausstattung  se- 
kundiert. 

1S4.  Mitt.  d.  Ver.  f.  d.  Gesch.  u.  A.-K.  von  Erfurt,  1892, 
Hft.  15  handelt  von  Tettau  Ober  Nikolaus  von  Bibra,  den 
Verfasser  des 'gegen  die  Hierarchie  gerichteten  Gedichtes  „Occul- 
ius"  h.  1450. 

1S6.  Über  die  Fälschungen  Tritheims  handelt  D.  ü. 
Berli^re  in  Rev.  b^n^d.  de  Tabb.  de  Maredsous  1892,  8. 

*  1S6.  Die  von  Theodor  Lindner  als  Fortsetzung  der  Mün- 
ster'schen  Beiträge  zur  Geschichtsforschung  herausgegebenen  Hal- 
lischen Beiträge  zur  Geschichtsforschung  führen  sich  vorteilhaft 
ein  durch  W.  Focke's  Untersuchung  einer  bisher  fast  unbe- 
achteten Handschrift  der  Bibliotheca  Bhedigeriana  zu  Breslau 
(Heft  I:  „Theodericus  Pauli  ein  Geschichtschreiber 
des  15.  Jahrhunderts  und  sein  Speculum  historiale". 
Halle,  C.  A.  Kaemmerer  &  Co.  gr.  8.  122  S.).  Die  Hand- 
schrift enthält  u.  a.  das  Autograph  der  2.  Hälfte  des  Spec.  bist., 
welches  Verfasser  als  2.  Abteilung  eines  Steiligen  Chronicon 
universale  kenntlich  macht;  sie  umfafst  die  Geschichte  der  rö- 
mischen Kaiser  und  Päpste  von  323  bis  1477.  Nach  einem 
Oberblick  über  schriftstellerische  Thätigkeit  und  Persönlichkeit 
des  Chronisten  unternimmt  es  Verfasser  in  mühsamer  Unter- 
suchung unter  Heranziehung  nicht  nur  der  umfangreichen  ge- 
druckten Chronikenlltteratur  des  Mittelalters,  sondern  auch  einiger 
Handschriften  die  ihm  vorliegende  Darstellung  auf  ihre  Quellen  hin 
zu  prüfen.  Von  bisher  unbekannten  Quellen,  auf  die  er  dabei  ge- 
stofsen  ist,  kann  er  zwei  namhaft  machen:  einen  Abrifs  der  all- 
gemeinen Eirchengeschichte ,  der  vielleicht  Beda  zum  Verfasser 
hat,  und  eine  vermutlich  in  Köln  verfafste  Kompilation  der 
Kaisergeschichte.  Indem  der  Verfasser  diese  Stücke  und  die 
zahlreichen  übrigen  zunächst  nicht  ableitbaren  —  für  die  Kirchen- 
geschichte kommen  namentlich  eine  Beihe  von  Papstviten  von 
Calixt  III.   bis  Sixtus  IV.  in   Betracht  —  in  extenso  mitteilt. 
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ermöglicht  er  weitere  Forsohuogen  und  giebt  seiner  üntersnchnng 
einen  dauernden  Wert. 

157.  Neue  Forschungen  zu  Werner  Buleyinck's  Leben 
und  Werken  Ton  H.  Wolffgram  in  Zeitschr.  fflr  vaterl.  Gesch. 
u.  A.-K.  Westfalens,  Bd.  L. 

158.  Mitt  d.  V.  f.  d.  Gesch.  u.  A.-E.  von  Erfurt,  1892, 
Hft.  15:  Manifest  des  Erfurter  Rates  gegen  den  Erzbischof 
Diether  von  Mainz  1480. 

IS».  Archiv  des  Vereins  fOr  SiebenbOrg.  L.-K.  XXIV,  -2, 
1892:  Dulchner,  Gabriel  Polnar,  Bischof  von  Bosnien,  1493 
bis  1502. 

140.  The  Tale  Review,  Vol.  I,  1  handelt  Boume  Qber  die 
von  Papst  Alezander  VI.  vollzogene  Verteilung  der  neuen 
Welt  zwischen  Spaniern  und  Portugiesen. 

141.  In  Zeitschr.  f.  dt  Philologie  Bd.  XXIII  veröffentlicht 
R.  Röhricht  aus  einer  Handschrift  des  brit.  Mus.  ein  Gedicht 
aber  die  Jerusalemfahrt  des  Herzogs  Friedrich  von 
Österreich  (nachmals  Kaiser  Friedrich's  III.}  a.  1436.  Quelle 
des  Gedichtes  ist  das  von  Friedrich  selbst  verfaDste  Diarium  der 
Reise.  Vgl.  ebenda  Vogt,  Zu  Herzog  Friedrich*s  Jerusalem- 
fahrt. 

142.  Th.  Schön  teilt  in  Mitt.  d.  Inst.  fQr  österr.  G.-F. 
Xin,  3  („Eine  Pilgerfahrt  in  das  heilige  Land  im 
Jahre  1498")  aus  dem  Archiv  der  Freiherm  von  Ow  in  Wachen- 
dorf (Württemberg)  den  kulturgeschichtlich  interessanten  Bericht 
aber  eine  am  2.  Mai  1498  angetretene  und  im  Herbst  desselben 
Jahres  bereits  beendete  Reise  nach  dem  heiligen  Lande  mit 
Die  Reisenden  sind  wahrscheinlich  Ludwig  Wirtemberger  von 
Greiffenstein ,  der  natürliche  Sohn  des  Grafen  Eberhard  d.  Alt., 
und  Märklin  von  Ow.  Befs. 


14S.  J.  Birchall«  The  church  and  the  State  in  mediaeval 
Europe  IV:  The  conflict  of  authority  and  Jurisdiction  between 
the  Spiritual  and  temporal  powers  in  England  (Proceedings  of  the 
lit.  and  philos.  soc.  of  Liverpool  46,  1892). 

144.  F.  Redlich,  Die  Absetzung  deutscher  Könige  durch 
den  Papst.     Diss.  Münster  1892. 

145.  G.-A.  Pr^vost,  L'Eg]ise  et  les  campagnes  au  moyen 
.äge.     Paris,  Champion,  1892.     711  et  292  p 

146.  Im  Archivio  della  societä  romana  di  storia  patria 
Vol.  XV,  1 — 2  handelt  C.  Calisse  über  die  Verfassung  des 
Patrimonium  S.  Petri  in  Toskana  im  15.  s.  Beß. 
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147.  Bemj  de  Goarmond,  Le  Latin  mystique. 
Les  po^tes  de  TAntiphonaire  et  la  symboliqne  au 
Mojen-Age.  Pr^üace  de  J.  K.  Hüysmans.  2  ed.  Paris 
1892.  XVI  et  378  p.  Le  Latin  mystique.  ist  kein  Seitenstück 
zu  fionnet's  Le  Latin  de  Gr^goire  de  Tours,  sondern  eine  Antho- 
logie lateinischer  Hymnen,  Sequenzen,  Litaneien  aus  dem  3.  bis 
14.  Jahrhundert  mit  linguistisch  -  litterarhistorisch  -  ästhetischem 
Kommentar.  Gourmont  fQhrt  also  in  die  Schatzkammer,  an  deren 
Schwelle  Herder,  die  Schlegel,  Scott  als  Schutzpatrone  stehen. 
Goldene  Äpfel  in  silbernen  Schalen  haben  wetteifernd  daraus 
gespendet:  Arevali,  Hymnodia  Hispanica  1786,  Björn,  Hymni 
veterum  poetarum  christianorum  Ecclesiae  latinae  selecti  1818, 
Both,  Lateinische  Hymnen  des  Mittelalters  1837,  Kehrein,  An- 
thologie aus  den  christlichen  Dichtern  des  Mittelalters  1840, 
Daniel,  Thesaurus  hymnologicus  1841 — 1856,  5.  Bd.,  Kehrein, 
Lateinische  Sequenzen  des  Mittelalters  1843,  Du  M^ril,  Po^sies 
populaires  latines  anterieures  au  douxi^me  siicle  1843,  Königs- 
feld und  A.  W.  Y.  Schlegel,  Altchristiiche  Hymnen  und  Gesänge 
1847,  Neale,  Mediaeval  Hymns  and  Sequences  1851,  Neale, 
Sequentiae  e  missalibus  1852,  Mono,  Lateinische  Hymnen  des 
Mittelalters  1858—1855,  3.  Bd.,  Clement,  Carmioa  e  poetis 
Christianis  excerpta  1854,  Yilmar,  Spicilegium  hymnologinm  1857, 
Trench,  Sacred  latin  poetry  1864,  Pimont,  Les  Hymnes  du  Br^- 
Yiaire  Romain  1884,  2.  Bd.,  Hymni,  Sequentiae  et  piae  canciones 
in  regno  Sueciae  olim  usitatae  1885,  Keyser,  Studien  über  die 
Geschichte  der  ältesten  kirchlichen  Hymnen  1886,  2.  Bd.,  Gihr, 
Die  Sequenzen  des  römischen  Mittelalters  1887,  Dreves,  Ana- 
lecta  hymnica  medii  aevi  1886—1893,  14.  Bd.,  Duffield,  The 
latin  hymnwriters  and  their  hymns  edited  and  completed  by 
Thompson  1890.  Die  vorliegende  gute  Sammlung  beginnt  mit 
Commodianus  Yon  Gaza  und  schliefst  mit  Thomas  a  Kempis. 
Das  Pangue  lingua  dieser  Poeten  des  Kreuzes  gilt  den  Thaten 
und  dem  Lobe  Gottes,  sehr  selten  dem  mir  ist  Barmherzig- 
keit widerfahren.  So  hoch  der  anbetende  Jubel  aufisteigen 
mag,  es  fehlen  Parallelen  zu  „Nnn  freut  euch",  „Aus  tiefer 
Not",  „Mit  Fried'  und  Freud'",  „Allein  Gott  in  der  Höh'", 
„Allein  zu  dir  Herr  Jesu",  „Herzlich  lieb",  „Valet  will  ich", 
„Ein  Lämmlein  geht",  „Wachet  auf",  „Wie  schön  leucht'", 
„Befiehl  du  deine  Wege".  Die  französischen  Breviere  bieten 
die  Hymnen  und  Sequenzen  verkürzt,  zerstflckelt,  verschlimm- 
bessert. Gourmond  will  ihnen  das  Bürgerrecht  zurfickerobem, 
das  ihnen  z.  B.  im  Pariser  Brevier  seit  1730  moderne  Rei- 
mereien raubten.  Die  Kraftbrühe  einer  schmackhaften,  viel- 
leicht etwas  zu  gepfefferten  Glosse  soll  den  Appetit  der 
Leser  reizen.     Nur  keine  Pedantereien;   in  wenige  Zeilen  den 
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Extrakt  dicker  Bouqnins  zusammenfassen.  Also  keine  Biblio- 
graphie des  hymnes  et  proses  de  l'^G^lise  wie  sie  U.  Cher?alier 
in  den  Analecta  Bollendina  bringt,  chronologische  Datierung  so 
knapp  wie  möglich  begründet.  Keine  Biographieen  von  Kloster- 
leuten.  Die  sind  ob  ihrer  Monotonie  und  Farblosigkeit  ffir  die 
Weber  endlosen  bimsteingrauen  Barchents  in  den  Sorbonnen. 
Wer  seinen  Lesern  keine  Vogelscheuche  werden  will,  gebe  Per- 
sonalien nur,  wo  das  Verständnis  der  Gedichte  davon  abhängt 
Dem  Kreise,  f&r  den  die  ^tude  alerte  über  die  Kirchensprache 
sorgen  will,  eine  Arbeit  nicht  der  Gelehrsamkeit  sondern  der 
Litteratur,  darf  man  freilich  nichts  zumuten,  was  seinen  Platz 
behauptete  neben  Du  Gange  grofser  Praefatio  ad  Glossarium  de 
causis  corruptae  latinitatis,  kaum  eine  Quintessenz  der  geistvollen 
Ausführungen  Ozanam*s  Comment  la  langue  latine  devient  chr^- 
tienne  in  La  civilisation  au  cinquieme  si^cle.  Es  genügt  dar- 
zuthun,  die  Sprache  der  Vulgata  verhält  sich  zum  klassischen 
Latein  wie  Notre  Dame  zum  Parthenon,  wie  Golgatha  zu  den 
pythischen  Spielen,  und  hat  sich  gebildet  wie  das  rätselhafte, 
korinthische  Erz  im  Brande  der  alten  Welt.  Man  mufs  den 
Erasmianem  den  Mund  schliefsen,  denen  Kirchenlatein  Küchenlatein 
ist,  als  ob  mustardarius,  barberius,  honorificabilitudinitas  das  Dies 
irae  zierten.  Wer  sich  Cicero  als  Bibelübersetzer  wünscht  und 
zur  Epistola  ad  Pisones  greifen  mufs,  um  den  bittem  Geschmack 
von  Ad  peremis  vitae  fontem  wegzuspülen,  den  lasse  man  stehen. 
Gourmont  skizziert  die  Entwickelung  der  Kirchensprache  an  den 
Autoren,  das  Aufsteigen  von  rohen  und  rauhen  Anfängen  zu 
grandioser  Schönheit  und  Harmonie,  zu  Bereicherung  der  Syntax, 
des  Wortschatzes,  der  Wendungen,  um  die  neuen  Empfindungen  zu 
den  Füfsen  des  Kreuzes  und  vor  den  Thoren  der  urbs  Jerusa- 
lem coelestis  auszudrücken.  Die  Analysen  charakterisieren  die 
Dichtungen.  Sie  heben  verhüllte  Schönheiten  hervor,  das  Leuchten 
ungeschliffener,  aber  kunstvoll  gefafster  Edelsteine,  die  Zeugnisse 
einer  anmutigen  und  logischen  Phantasie,  die  der  ganzen  Natur 
Metaphern  von  genialer  Kühnheit  und  blühendem  Kolorit  abge- 
winnt. Es  kommen  die  antiken,  biblischen,  legendarischen  Re- 
miniscenzen,  ältere  Vorbilder,  früher  bereits  vorhandene  Elemente, 
Anklänge  z.  B.  an  Bernard  bei  Franz  von  Assisi  zur  Sprache, 
das  zähe  Leben  mancher  Stücke,  die  alle  Bevolutionen  der  Anti- 
phonarien überdauerten.  Der  Form  und  Prosodie  sind  nicht  so 
tiefgehende  Untersuchungen  gewidmet,  wie  sie  F.  Wolf  in  seinem 
noch  heute  unübertroffenen  Buche  Über  die  Lais,  Sequenzen  und 
Leiche  1840  anstellte.  Doch  erföhrt  man,  ob  die  Ketzereien 
der  Daktylen,  die  Attentate  gegen  das  Gottesgesetz  der  Cäsur 
aus  Dummheit,  Nachlässigkeit  oder  Mifsachtung  stammen,  die 
Wirkungen  der  AUitteration,  der  staunenswerten  Leichtigkeit  unter 
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den  Windungen  des  Rhythmus,  des  sonoren  Beims.  Gourmond 
macht  die  Liebe  nicht  blind  fQr  abstruse  Allegorien,  gräfsliche 
Bilder,  pretiöse  Bhetorik,  unlogische  Phantasiesprünge,  naive  In- 
decenzen ,  devote  Geschmacklosigkeiten ,  kindische  Wortspiele, 
MLGsbrauch  der  Antithesen,  peinliche  Eleganz,  handwerksmäfsige 
Yersdrechselei ,  buntscheckiges  Latein.  Weil,  wie  Autoren  und 
Verleger  klagen,  in  Frankreich  kein  Latein  gelesen  wird,  sind 
viele  Übersetzungen  in  Prosa,  einige  ila  Versen  beigegeben.  Es 
fehlt  nicht  an  Polemik  gegen  Pedanten,  die  die  klassische  Heu- 
raufe abgrasen,  Jacopone  von  Todi  einen  decadent  nennen  und 
sich  unter  Sequenzen  fühlen  wie  Esel  ohne  Heu  und  Stroh  und 
ohne  den  lieben  Sattel  der  bekannten  Prosodie.  Etwas  burschi- 
kos werden  die  Gedichte  der  Hroswitha  fQr  Fälschungen  des 
Celtes  erklärt  und  in  der  Imitatio  problematische  Sequenzen  sta- 
tuiert. Schweren  Herzens  hatte  schon  Mabillon  dem  heiligen 
Bemard  die  berühmten  Poesieen  abgesprochen,  weil  ihm  das  Veto 
der  besten  Codices  zu  gewaltig  war.  B.  Haur^au  bestätigte 
dieses  Verdikt  zweimal  nach  erneuter  Prüfung  des  allein  ent- 
scheidenden handschrifblichen  Materials:  Sur  les  po^mes  latins 
attribu^  ä  Saint  Bernard,  Paris  1882;  Des  po^mes  latins  attri- 
bu^s  ä  Saint  Bemard,  Paris  1890.  L.  Janauscheck  erklärt  in 
der  Bibliographia  Bernardina,  die  den  ersten  Band  der  Xenia 
Bemardina  bildet,  Wien  1891,  p.  XI  uUum  eorum  ab  eo  com- 
positum fuisse,  demonstrari  nequit,  quamquam  nonnulla  nee  ejus^ 
pietate  indigna  sunt  nee  ab  indole  viri  abhorrent,  quem  melli- 
fluum  appellamus.  Gourmond  bleibt  bei  der  alten  Meinung,  da 
salve  Caput  cruentatum  doch  nicht  wie  ein  Volkslied  entstanden 
sein  könne.  Haur^au  sei  ein  savant  irr^procbable  mais  naive- 
ment  classique.  Habe  er  doch  von  der  Gotik  gesagt,  sie  sei 
elegant,  subtil,  genial,  aber  ohne  Stil.  Habe  er  doch  die 
Sprache  des  Grammatikers  Smaragdus  gerühmt,  weil  sie  so 
nüchtern  sei  in  Bildern,  noch  nüchterner  in  Subtilitäten ,  völlig 
frei  von  mystischen  Tri?ialitäten.  Gut;  aber  die  Handschriften? 
aber  Mabillon?  ^     .     „_.„ 

*148«  Stephan  Beissel  S.  J.,  Die  Verehrung  der 
Heiligen  und  ihrer  Beliquien  in  Deutschland  während  der 
zweiten  Hälfte  des  Mittelalters.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1892. 
gr.  8.  VIII  u.  143  S.  Mk.  1.  90.  —  Fortsetzung  von  Nr.  47 
der  Ergänzungshefte  zu  den  Stimmen  aus  Maria -Laach  handelt 
in  zehn  Kapiteln  über  Umhertragen  der  Beliquien,  Heiligenaltäre, 
die  morgenländischen  und  die  deutschen  Heiligen,  ihr  Verhältnis 
unter  den  Patronen  und  in  den  alten  Gemälden,  über  die  Ikono- 
graphie der  Heiligen,  besonders   die  Beizeichen   und  ihren  Zu- 
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sammenhang  mit  der  Legende,  über  die  versohiedenen  Formen 
der  Beliquiare,  über  den  Charakter  der  Heiligenlitteratnr »  über 
Piigerreisen  ond  Heiligtnmsfahrten  —  eine  Fülle  von  interessanten 
Details  nnd  treffenden  Bemerkungen  (ygl.  S.  99  über  Anlehnung 
der  Gebete  an  die  Urkunden),  aber  doch  nichts  mehr  als  nn- 
methodisch  zusammengeraffte  und  zur  Erbauung  katholischer  Leser 
beleuchtete  Lesefrüchte.  Was  die  zeitliche  Begrenzung  im  Titel 
bedeuten  soll,  ist  nicht  ehizusehen,  denn  die  erste  Hälfte  des 
Mittelalters  findet  hier  mindestens  dieselbe  Berücksichtigung  wie 
die  zweite.  Zur  weiteren  Charakteristik  (S.  11):  Die  Erniedri- 
gung der  Reliquienschreine  und  das  Bedecken  der  Heiligengr&ber 
mit  Domen  soll  nach  Beissel  die  Bedrängnis  der  in  ihrem  Eigen- 
tum geschädigten  Heiligen  darstellen.  Die  S.  10  erwähnten  Bei- 
spiele ond  das  Burtscheider  Nikolaus  -  Bild  lassen  aber  meines 
Erachtens  keine  andere  Deutung  zu  als  die,  dals  man  durch 
solche  Mafsregeln  den  Heiligen  zur  Hilfeleistung  zwingen  wollte. 
S.  81  heilst  es  wörtlich:  „Vielumstritten  ist  die  Erklärung  jener 
Bilder,  auf  denen  Heilige  ihr  abgeschlagenes  Haupt  halten. 
Ihre  Legenden  erzählen,  sie  hätten  es  nach  dem  Tode  aufge- 
nommen und  so  oder  so  weit  getragen.  Es  ist  möglich,  dafs 
ein  solches  Wunder  sich  bei  einzelnen  ereignet  haf  Es  ist  zu 
wünschen,  dafs  die  achtbaren  Vertreter  der  „katho- 
lischen Wissenschaft'*  sich  gegen  einen  solchen  Un- 
sinn verwahren! 

*149.  G.  Kaufmann,  o.  Prof.  der  Gesch.  a.  d.  Unir. 
Breslau,  Die  Legende  vom  heiligen  ungenähten  Bock 
in  Trier  und  das  Verbot  der  vierten  Lateransjnode. 
Berlin,  Hermann  Walther,  1892.  gr.  8.  S.  34.  Vermehrter 
und  verbesserter  Sonderabdruck  aus  dem  Deutschen  Wochenblatt 
mit  dem  Zweck,  „einen  von  gelehrtem  Beiwerk  freien  Überblick 
zu  geben  über  die  Punkte,  von  denen  die  Entscheidung  abhängt'', 
nachdem  Stephan  Beissel  (Geschichte  der  Trierer  Kirchen ,  ihrer 
Beliquien  und  Kunstschätze)  es  so  trefflich  verstanden  hat,  den 
Thatbestand  für  Laien  durch  völlig  unnötiges  gelehrtes  Beiwerk 
zu  verdunkeln.  Zum  Schlufs  hebt  Kaufmann  den  Widerspruch 
der  Trierer  Ausstellung  zu  der  Bestimmung  der  4.  Lateransynode 
über  Verehrung  von  Beliquien  hervor. 

150«  Türler,  Meister  Johannes  Bali  und  die  Beliquien- 
erwerbungen  der  Stadt  Bern  in  den  Jahren  1463  und  1464. 

161.  In  drei  Artikeln  des  Theol.  Litt-Blatt  (XIII,  31— 33> 
berichtet  G.  Kawerau  über  Walther,  Die  deutsche  Bibel- 
übersetzung des  Mittelalters  und  schränkt  Walther*s 
Aufistellungen  über  die  Verbreitung  der  deutschen  Bibel  etwas 
ein.  —  W.  E.  Copinger,  Incunabula  Biblica  or  the  first  half 
Century  of  the  Latin  Bible  being  a  bibliographical  account  of 
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the  TftrioQfl  editioDs  of  the  Latin  Bible  between  1450  and  1500 
with  an  appendix  containing  a  chronological  list  of  the  editions 
of  the  16the  centnry.    London,  Qoaritch,  1892. 

*\6t.  Lndwig  Bosenthals  Antiquariat  hat  einen  Katalog  von 
wissenschaftlicher  Bedentang  über  ,Jmitatio  Christi  (Thomas 
a  Eempis,  Joh.  Gerson,  Giov.  Gersen)''  (München  1892)  mit  680 
Nummern  aasgegeben. 

158.  Bot.  des  Deox-Mondes  1893,  Jan.,  behandelt  Gh.-y. 
Langlois  („L'^loqaence  sacr^e  au  moyen  ftge'O  &^<^b  ^^^  Verfall 
der  kirchHchen  Beredsamkeit  und  das  Aufkommen  der  politischen 
in  den  beiden  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters. 

154«  Über  das  geistliche  Schauspiel  in  Italien  im  15.  Jahr- 
hundert handelt  AI.  D.  Ancona  ,,Origini  del  teatro  italiano'S 
2.  ed.     Tarin,  Löscher. 

155.  Über  einen  für  die  über  Eheschliefsung  im 
15.  Jahrhundert  geltende  Anschauung  charakteristischen  Fall 
aus  dem  Missivenbuch  der  Stadt  Colmar  (z.  12.  Juni  1445)  be- 
richtet H.  Witte  (Zeitschr.  f.  Gesch.  des  Oberrheins,  N.  F., 
VU,  4).  Die  Ehe  wird,  auch  wenn  sie  kirchlich  nicht  bestätigt 
ist,  als  rechtsgültig  angesehen. 


Soholaatlaohoa 

Ton 
Johannes  Werner  u.  a. 


IM.  Über  das  wiederaufgefandene  Homiliarium  Alcuins 
berichtet  L.  Maurin  in  Bev.  bän^dictine  de  Tabb.  de  Maredsous 
1892.     8. 

159t  Oompayre,  Abelard  and  the  origin  and  earlj  history 
of  universities.    London,  Heinemann.  Beß. 

*158«  H.  Appel,  Die  Lehre  der  Scholastiker  von 
der  Sjnteresis.  Gekrönte  Preisschrifl.  Bestock,  Yolckmann 
&  Jerosch,  1891.  VU  u.  60  S.  8^  In  dem  Bestreben,  dem 
Menschen  die  Fähigkeit  zum  Guten  nicht  Töllig  abzusprechen, 
haben  die  Scholastiker  von  der  conscientia  erronea,  dem  durch 
den  Sündenfall  getrübten,  irrenden  Gewissen,  die  synteresis  als 
die  Seite  des  Gewissens,  welche  Ton  Sünde  und  Irrtum  nicht 
berührt  ist,  onterschieden;  sie  führen  diese  Lehre   auf  Hierony- 


ZeitBchr.  f.  K.-0.  XIY,  S.  19 

Digitized  by 


Google 


282  NACHKICHTEN. 

mos'  Auslegung  der  Vision  des  Ezech.  1,  4  ff.  zurück.  Die  Be- 
deutung der  vorliegenden,  mit  grofser  Sorgfalt  und  reicher  Qnellen- 
kenntnis  gearbeiteten  Schrift  liegt  einmal  in  dem  Yersnch  einer 
neuen  Erklärung  dieser  Hieronymusstelle,  sodann  in  der  zu- 
sammenhängenden Darstellung  der  scholastischen  Gewissenslehre. 
Appel  verwirft  die  Vorschläge  von  Fr.  Nitzsch  (Jahrb.  für  prot. 
Theol.  1879  V,  492  ff.)  und  E.  Babus  (Zeitschr.  fOr  kirchliche 
Wissenschaft  1858  IX,  384  ff.),  das  Wort  ovwri^OLq  im  Hie- 
ronjmustext  durch  Gweiöriaig  resp.  awaiQeaig  zu  ersetzen  (vgl. 
dagegen  Babus  in  Theol.  Litt.-Bl.  1891,  Nr.  1  und  Nitzsch  in 
Theol.  Litt.-Ztg.  1891,  Nr.  4)  und  versteht  unter  der  synteresis 
in  der  Hieronymusstelle  die  „hütende  Kraft'',  der  die  HOtung 
der  übrigen  Seelenkräfte  anvertraut  ist.  Der  erste  Scholastiker, 
der  die  Unterscheidung  von  synteresis  und  conscientia  wissen- 
schaftlich begründet  hat,  ist  Alexander  von  Haies.  Appel  ver- 
folgt die  Entwickelung  der  Gewissenslehre  bis  auf  Gabriel  Biel, 
unter  besonderer  Hervorhebung  ihres  Zusammenhanges  mit  dem 
Semipelagianismus ,  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Philosophie  des 
Aristoteles  (besonders  Albertus  Magnus)  und  femer  der  scholasti- 
schen Streitfrage,  ob  die  synteresis  der  Verstandes-  oder  Willens- 
kraft (besonders  Bonaventura)  zuzuschreiben  sei.  Der  Verf.  schliefist 
mit  einer  Beurteilung  der  scholastischen  Gewissenstheorie  von 
lutherischem  Standpunkt.  Da  bisher  nur  Simar  („Lehre  vom 
Wesen  des  Gewissens  in  der  Scholastik  des  13.  Jahrhunderts. 
I.  Teil:  Alexander  und  Bonaventura".  1885)  einen  teilweisen 
Versuch  einer  zusammenhängenden  Darstellung  unternommen  hat, 
ist  die  Appersche  Schrift  jedenfalls  ein  dankenswerter  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Scholastik.  —  Über  die  Synteresis  in  der 
mittelalterlichen  Mystik  handelt  Appel  im  vorigen  Heft  dieser 
Zeitschrift  (XHI,  4,  1893). 

159.  In  einem  Aufsatz  „Der  germanische  Satis- 
faktionsbegriff in  der  Versöhnungslehre"  (Theol.  Stu- 
dien und  Kritiken  1893,  2.  Heft,  S.  316 — 345)  unterwirft 
Crem  er  seine  im  Jahrgang  1880  derselben  Zeitschrift  ent- 
wickelte Auffassung,  dafs  die  Anselm'sche  Versöhnungslehre  in 
dem  Strafrecht  der  germanischen  Völker  wurzele,  einer  erneuten 
Prüfung  und  verteidigt  sie  gegen  Harnack's  (Theol.  Litt.-Zeitung 
1883  und  Dogmengesch.  Bd.  HI)  und  Loofs'  (Leitfaden  zum 
Studium  der  Dogmengeschichte)  gegenteilige  Ansichten.  Cremer 
bleibt  bei  seiner  Behauptung  des  Unterschiedes  zwischen  dem 
römischen  (in  der  satisfactio  wird  die  poena  geleistet)  und  ger- 
manischen (.durch  die  satisfactio  wird  die  poena  abgekauft,  aus- 
geschlossen) Satisfaktionsbegriff  und  des  malsgebenden  Einflusses 
der  germanischen  Bechtsanschauungen  auf  Anselm's  Theorie. 

160«     Alberti  Magni  De  s.S.  corporis  domini  sacramento 
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sermones  juxta  mannscr.  codd.  nenon  edd.   antiquiores  acc.  re- 
cogn.  per  D.  G.  Jacob.     BegeDsburg,  Fastet,  1893. 

*161.  J.  Gardair,  Corps  et  ame.  Essais  snr  la  philo- 
sopbie  de  S.  Thomas.  VIII  et  391  p.  kl.  S^.  Paris,  Lethiel- 
leox,  1892.  Der  Verfasser,  von  Beruf  Eanfinann ,  durch  das 
Studium  der  scholastischen  JPhüosophie  ein  begeisterter  Anhänger 
besonders  der  thomistischen  geworden,  hält  seit  1890  Vorlesungen 
fiber  Thomas  an  der  Sorbonne.  Seiner  in  Vorbereitung  begriffenen 
Darstellung  des  thomistischen  Systems  hat  er  die  unter  obigem 
Titel  zusammengefafsten  ffinf  Untersuchungen  über  das  Wesen 
des  Menschen  vorausgeschickt;  dieselben  behandeln:  Tactivit^  dans 
les  Corps  inorganiques,  les  puissances  de  l'&me,  Torganisme  et 
la  pens^e,  la  connaissance,  le  libre  arbitre.  Gardair's  Darstel- 
lung hebt  die  Aktivität  des  Menschen,  sowohl  im  Erkennen  und 
im  freien  Willen,  wie  gegenflber  der  Materie,  hervor  und  betont, 
dafs  die  thomistische  Philosophie  nicht  einseitig  als  eine  Philo- 
sophie des  Erkennens  im  Gegensatz  zu  der  scotistischen  aufgefafet 
werden  dürfe. 

m.  Bonifatius  Felchlin,  S.  J.,  vertritt  in  der  Zeit- 
schrift für  katholische  Theologie  1892,  I,  82—96  und  III,  428 
bis  445  gegenüber  BitÜer's  Schrift  „Wesenheit  und  Dasein  in 
den  Geschöpfen  nach  der  Lehre  des  h.  Thomas''  (Begensburg 
1887)  die  Ansicht,  dafs  die  Lehre  von  dem  realen  Unterschied 
von  Wesenheit  und  Dasein  der  weltlichen  Dinge 
keineswegs  ein  Grunddogma  des  Thomas  gewesen,  vielmehr  „wie 
nach  Aristoteles  so  nach  dem  h.  Thomas  Gott  die  Wirkursache 
des  Seins  der  Dinge,  aber  das  Formalprinzip  ihrer  Wesenheit 
auch  das  Formalprinzip  ihres  Seins*'  sei. 

*  16S.  WilhelmToebbe,  Priester  der  DiGcese  Osnabrück, 
Die  Stellung  des  h.  Thomas  von  Aquin  zu  der  unbe- 
fleckten Empfängnis  der  Gottesmutter.  Münster, 
Theissing,  1892.  8^  104  S.  Die  Frage,  ob  Thomas  die  un- 
befleckte Empfängnis  Marias  gelehrt  habe,  hat  seit  dem  Beginne 
des  17.  Jahrhunderts  von  kath.  Theologen  die  widersprechend- 
sten Antworten  erfahren.  Többe  giebt  eine  Übersicht  über  diese 
Kontroverse  und  hält  es  seinerseits  fQr  die  unzweifelhafte  Lehre 
des  h.  Thomas,  daüs  Maria  im  Augenblick  der  Eingielsung  ihrer  • 
Seele  die  Erbsünde  sich  zugezogen  hat  und  von  derselben  erst 
später  durch  die  Gnade  Gottes  gereinigt  worden  ist;  es  bestehe 
also  „ein  vollendeter  Widerspruch  zwischen  der  Lehre  des 
h.  Thomas  und  dem,  was  Pius  IX.  zum  Dogma  erhoben  hat". 
Perrone*s  Behauptung,  dafs  eine  Opposition  der  grofsen  Scho- 
lastiker gegen  die  fragliche  Lehre  sich  nicht  mit  Bestimmtheit 
behaupten  lasse,  sei  ein  „Vertuschungsversuch";  insbesondere 
werden  Comoldi's  Lösungsversuch  und  C.  M.  Schneider's  Behaup- 
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tung  der  vGlligen  Orthodoxie  der  thomistischen  Mariologie  in 
Band  VIII  und  IX  seiner  Übersetzung  der  summa  theologica 
scharf  kritisiert  und  bekfimpft 

lt4.  In  einer  durch  mehrere  Hefte  der  Zeitschr.  f.  wissensch. 
Theol.  (XXXV,  Hft.  2,  S.  220— 243;  Hft.  3,  8-  347—373;  HfL  4, 
S.  436—444;  XXXVI,  Bd.  I,  Hft.  2,  S.  171—195,  Bd.  H  Hft.  2, 
S.  280-304)  fortgesetzten,  noch  nicht  abgeschlossenen  Studie  „Tho- 
mas von  Aquino  der  Lehrer  Michael  Seryet's''  handelt 
H.  Toll  in  über  seinen  Günstling  nach  der  bisher  wenig  beach- 
teten Seite  seiner  Beziehungen  zur  Scholastik.  Servet  besafe  eine 
80  umfassende  Kenntnis  und  ein  so  tiefes  Verständnis  der  Scho- 
lastik, daCis,  hätte  ihm  nicht  die  Bibelauffindnng  in  Toulouse 
eine  andere  Richtung  gegeben,  er  der  grölste  spanische  Scho- 
lastiker hätte  werden  müssen.  Die  Scholastiker,  insbesondere 
Thomas,  haben  auch  auf  Servets  Denken  einen  weit  gröberen 
EinfluTs  geübt,  als  man  das  bisher  geahnt  hat;  ja  sie  sind  seine 
eigentlichen  Erzieher  zum  Antitrinitarismus  gewesen.  ToUin  will 
in  dieser  Studie  besonders  die  dogmengeschichtliche  Bedeutung, 
welche  der  Aquinat  far  Servet  als  Schöpfer  seines  antitrinita- 
rischen  Denkens  gewonnen  hat,  darthun.      Johannes  Werner. 

165.  Von  der  durch  Leo  XIII.  veranstalteten  Thomas-Aus- 
gabe ist  der  7.  Band,  die  Fragen  71  bis  114  der  Summa  theol. 
umfassend,  erschienen.  —  A.  Vaughan,  The  lifo  and  labours  of 
St.  Thomas  of  Aquin,  2.  ed.  London,  Bums  and  Oates,  1890. 
544  S.  —  B.  P.  Berthier,  L'^tude  de  la  Somme  th^ologique 
de  Saint  Thomas  d' Aquin.  Freiburg  (Schweiz),  Üniv.-Buchhdl., 
1893.  (XXm  und  333  S.)  —  G.  Beinhold,  Die  Lehre  von  der 
örtlichen  Gegenwart  Christi  in  der  Eucharistie  beim  hl.  Thomas 
von  Aquin  etc.  Wien,  Kirch,  1893.  57  S.  —  Trins  S.  J., 
S.  Thomas  Aquinatis  doctrina  de  cooperatione  dei  cum  omni  na- 
tura creata  praesertim  libera  seu  S.  Thomas  praedeterminationis 
phjsicae  ad  omnem  actionem  creatam  adversarius.  Besponsio  ad 
A.  M.  Dummermuth  0.  P.  Paris  1893.  —  Über  die  Stellung 
des  Thomas  v.  Aquin  zum  Tyrannenmorde  streiten  sich  in  Hist. 
Jahrb.  XIV,  1.     B.  Duhr  und  J.  Schlecht. 

166.  M.  Limbourg,  Die  Prädestinationslehre  des  hL  Bona- 
ventura. Mit  bes.  Berücksichtigung  der  Scholien  in  d.  n.  Ges.- 
Ausgb.  der  Werke  Bonaventura's  (Zeitschr.  f.  kath.  Theologie 
1892,  4). 

169.  A.  Sturhahn,  Das  Opus  Majus  des  Franziskanermönches 
Boger  Bacon  nach  seinem  Inhalt  und  seiner  Bedeutung  fOr  die 
Wissenschaft  betr.     Kirchl.  Monatschr.  XU,  4.     Jan.  1893. 

168.  Thomae  de  Vio  Caietani  commentaria  in  summam 
theol.  S.  Thomae  Aquinatis  rurs.  ed.  ac  perutilibus  illustr.  sum- 
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mariis  cnra  studioqne  D.  H.  Prosperi,  vol.  I.     Freibnrg,  Herder, 
1893  (XVI  u-  848  S.).  Beß. 

*  169«  Nur  ein  einziger  Schotte  steht  in  4lem  grolsen  Heere 
der  Scholastiker.  Es  ist  John  Major  1470—1550.  Ver- 
treter der  korrektesten  Schulobservanz  genofs  er  als  Lehrer  an 
der  Sorbonne,  am  College  Navarra  nnd  Montaign  in  Paris  euro- 
päischen Buf.  Allem  Alten  zngethan,  Aristoteles  yergöttemd,  von 
keinem  Hanch  der  Renaissance  berührt,  war  ihm  ein  Kommentar 
znm  Lombarden  das  Opns  magnnm  seines  Lebens,  die  alte  von 
Maldonado,  Cano,  Gaijaval  yemrteilte  Schule  ein  Paradies.  Ohne 
jede  Originalitftt,  nur  Schulgedanken  tradierend  schwelgt  er,  auf 
Scotus  und  Ocoam  gestützt,  in  Suppositionen,  Appellationen,  Ex- 
ponibilien  und  Insolubilien,  gefeiert  Ton  Schülern,  die  wie  Lax, 
Coronel,  DuUaert,  Enzinas,  Pardus,  Oanbraith,  mit  ihm  im  Kultus 
sophistischer  Monstrositäten  wetteiferten.  Ein  eifriger  Patriot 
edierte  er  1521  die  Geschichte  Grolsbrittaniens,  Englands  und 
Schottlands  nach  alten  Autoritäten.  Für  die  Scottish  History 
Society  gab  1892  Archibald  Constable  eine  Obersetzung  des 
Werkes  mit  Noten,  und  J.  G.  Mackay  fügte  eine  quellenmä&ige 
Biographie  hinzu.  In  dieser  hatte  er  den  Mut,  Mayor  zum  Vor- 
läufer der  Beformation  zu  machen,  in  der  konfessionellen  Un- 
klarheit und  ünkritik  des  Oatalogns  testium  veritatis,  weil  der 
Held  ein  offenes  Auge  und  eine  scharfe  Zunge  fOr  Kircfaen- 
schäden  hatte,  und  mit  Paris-Constanzer  kirchenpolitischen  Sätzen 
sympatisierte.  Der  Wiederlegung  dieses  Lrrtums  ist  eine  ge- 
<üegene  Abhandlung  von  F.  G.  Law  in  der  Scottish  Beview 
Vol.  XIX  1892  gewidmet:  John  Mayor  Scottish  Scholastic.  Der 
Autor  zerstört  gründlich  die  Wolkenbrücke  zwischen  Mayor  und 
Knox,  indem  er  den  Mann,  der  der  Vorläufer  von  nichts  war, 
aus  den  Summulae  1506,  dem  Sentenzenkommentar  1509 — 1528, 
der  Expositio  ad  litteram  in  Mathaeum  1518,  dem  Introductorium 
in  Aristotelicam  Dialecticam  1521,  den  Expositiones  in  Quatuor 
ETangelia  1521,  der  Ethica  Aristotelis  cum  commentariis  1530, 
ipsissimis  verbis,  mit  sehr  guten  Bemerkungen  zur  Geschichte  der 
Scholastik,  als  Aristoteliker,  Dogmatiker,  Exegeten,  Moralisten 
charakterisiert.  Melanchthon  spottet  über  die  planstra  nugarum 
in  diesen  Büchern.  Sie  sind  daneben  eine  Schatzkammer  of  iu- 
formation  on  all  manner  of  antiquarian  lore.  Wollte  ein  Lands- 
mann Walter  Scotts  Mayor's  für  immer  tote  opera  kulturhistorisch 
ausbeuten,  er  könnte  aus  Häckerling  Gold  machen. 

C.  A.  Wilkens. 
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M5nehtiim  des  tMlttelalters,  K158ter,  Pfarrelen  imd 

BIstflmer 

von 
Bernhard  Befs  u.  a. 


*  190.  Eine  handliche  nnd  hübsch  ausgestattete  Ausgabe  der 
Benediktinenregel  ist  bei  Fastet  in  Begensbnrg  erschienen:  Re- 
gula Sancti  Patris  Benedicti  ioxta  antiquissimos  Codices 
recognita  a  F.  Edmundo  Schmidt  0.  S.  B.  1892  (80  Ff.). 
Der  um  die  Erklärung  sehr  verdiente  Herausgeber  l&lst  die 
Gliederung  des  Textes  innerhalb  der  längeren  Kapitel  hier  klarer 
hervortreten  als  in  der  grofsen  Ausgabe:  Vita  et  regula  SS.  P. 
Benedicti  una  cum  expositione  regulae  a  Hildemaro  tradita  Ba- 
tisbonae  Pustet  1880.  Leider  kann  diese  groijse  Ausgabe,  die 
teuer  und  wenig  verbreitet  ist,  jetzt  noch  immer  für  den  wissen- 
schaftlichen Gebrauch  der  Begel  nicht  entbehrt  werden.  In  der 
Handansgabe  fehlen  alle  Varianten,  und  das  ist  um  so  wichtiger, 
da  seit  1880  feststeht,  dafe  zwei  uralte  Bezensionen  vorliegen, 
die  möglicherweise  beide  auf  B.  v.  N.  selbst  zurückgehen.  Wie 
dem  auch  sei:  aus  der  Handausgabe  lernt  man  nur  die  jüngere, 
emendierte  Rezension  kennen.  Der  zugrunde  gelegte  Sangallensis 
ist  nämlich  nicht  916  (s.  VlII  mit  dem  sogen,  keronischen 
Glossar),  sondern  914  (s.  IX  ine,  wohin  Scherrer  auch  916  setzt), 
der  mit  dem  Tegemseensis,  Fuldensis,  Faucensis  u.  s.  w.  in  eine 
Klasse  gehört  (vgl.  p.  XVI  ff.  der  gr.  Ausg.  mit  p.  V.  XIV.  3  ff. 
der  kl.).  Arnold. 

*171.  Grützmacher  (Privatdozent  d.  Theol.  in  Heidel- 
berg), Die  Bedeutung  Benediktes  von  Nursia  und 
seiner  Regel  in  der  Geschichte  des  Mönchtums. 
Berlin,  Mayer  &  Müller,  1892.  gr.  8.  72  S.  Mk.  1.  80.  — 
Karl  Müller  hat  bereits  in  seinem  Grundrifs  der  Kirchengeschichte 
I,  315  auf  diese  Untersuchung  aufmerksam  gemacht.  Klar  und 
methodisch,  räumt  sie  mit  einer  Reihe  von  traditionellen  An- 
schauungen auf,  deren  Druck  längst  empfunden  worden  ist.  Die 
einzige,  aber  keineswegs  zuverlässige  Quelle  für  das  Leben  Bene- 
diktes sind  Gregorys  dialogi,  und  darin  ist  der  einzige  chrono- 
logische Anhaltspunkt  die  Begegnung  mit  Totila.  Grützmacher 
stellt  auf  Grund  von  E.  Schmidt*s  Prolegomena  fest,  dafs  die 
Regel,  wie  sie  uns  vorliegt,  abgesehen  von  unbedeutenden  Zu- 
sätzen ursprünglich  ist.  Er  vergleicht  sie  mit  Basilius,  Cassian, 
Caesarius   von  Arles  und  Oolumba.     Die   Regel    Benediktes    ist 
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,,nur  eine  geschickte  und  präcise  Fixierung  der  Entwickelung, 
die  das  Mönchtum  im  Abendlande  zu  seiner  Zeit  erreicht  hatte  ^'. 
Es  haben  äuTsere  Gründe  ihr  die  gewaltige  Bedeutung  ver- 
schafft: zunächst  die  Übersiedelung  nach  Born  infolge  der  Zer- 
störung Montecasinos  durch  die  Langobarden»  dann  Gregor  der 
Groüse  vorzugsweise  in  seiner  litterarischen  Thätigkeit,  endlich 
die  Verbindung  des  römischen  Papsttums  mit  den  Karolingern.  — 
Hauck's  Eirchengeschichte  Deutschlands  fehlt  unter  der  citierten 
Litteratur;  ihren  Resultaten  ist  daher  auch  nicht  Bechnung  ge- 
tragen. 

172.  Aus  liturgischen  Handschriften  Italiens, 
die  aber  zum  Teil  aus  St.  Denis  und  Heidelberg  stammen,  teilt 
Ebner  (Hist.  Jahrb.  XIII,  4)  eine  Reihe  für  die  Papst-  und 
Mönchsgeschichte  nicht  unwichtiger  Daten  mit 

17S«  Die  ümstftnde,  welche  Clugnj  seine  religiöse  und  so- 
ziale Rolle  spielen  liefsen,  untersucht  D.  U.  Berliere  in  Rev. 
b^n^d.  de  Tabb.  de  Maredsous  1892,  8. 

174.  Im  Boletin  de  la  R.  Acad.  de  la  Hist.,  T.  XX,  1—4 
veröffentlicht  Ul.  Robert  Akten  von  Generalkapiteln  und  Visi- 
tationen, welche  den  Zustand  der  spanischen  Gluniacenser- 
Elöster  vom  13.  bis  15.  Jahrhundert  illustrieren.  Im  Anschlufs 
daran  handelt  Fidel  Fita  ebenda  über  die  spanische  Cluniacenser- 
provinz. 

175.  Unter  dem  Titel  „Mälanges  d'histoire  monastique" 
giebt  D.  ü.  Berühre  in  der  Rev.  bönöd.  de  Tabb.  de  Maredsous 
1892,  8  verschiedene  Beiträge  zur  Geschichte  der  Benediktiner 
in  Belgien.  Befs. 


*176.  Karthäuser.  —  Ein  merkwürdiges  Prachtdokument 
des  Ordenspatriotismus  ist  die  Sigillographie  de  TOrdre  de  Char- 
treux  et  ISumismatique  de  Saint  Bruno  par  G.  Vallier  (Montreuil 
sur  mer  1891.  XXVI  et  508  p.  44  PL).  Dreifsig  Studienjahre 
widmete  der  Ver&sser  der  Jagd  auf  Earthäusersiegel  in  Frank- 
reich, England,  Belgien,  Holland,  Norwegen ^  Schweden ^  Däne- 
mark, Deutschland,  der  Schweiz,  Österreich,  Ungarn.  Die  Beute 
bildeten  500  Siegel,  zum  Teil  mit  unsäglicher  Mühe  Urkunden 
abgewonnen,  die  Würmer,  Staub  und  Zeit  fiast  zerstört  hatten. 
Chronologisch  nach  der  Gründungszeit  der  Häuser  geordnet,  sollen 
die  Stücke  der  Ordensgeschichte  dienen.  Man  muls  die  Ge- 
duld, Sorgfalt  und  Sachkunde  bewundem,  womit  die  wichtigen 
Siegel  kommentiert  sind.  Für  die  Iconographie  und  die  Legen- 
den werden  Paläographie,  Archäologie,  Inschriften  auf  Feldsteinen 
und  Glocken  herangezogen.  Und  doch  bleiben  unlösbare  Pro- 
bleme, die  Vallier  ein  je  ne  sais  pas  abnötigen.    Auch  bei  einem 
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SO  sprOden  Stoff  ans  hagiographischen,  heraldisoheiiy  archäologi- 
schen, monastischeii  und  historischen  Notizen,  verlengnet  der 
französische  Esprit  nnd  die  Gabe  der  Form  sich  nicht:  Die  feinen, 
genauen  Abbildungen  gereichen  der  Typographie  des  Klosters  zur 
Ehre,  wie  dem  Orden  die  sinnigen  Legenden:  Omx  stat  dorn 
Yolvitor  orbis;  Cruz  apemit  regnnm  tanm;  Cnix  dura  bonis  sed 
ntüis.  C.  A.  WUhens. 

m.  Die  ünpopnlarität  des  Studiums  unter  den  englischen 
Cisterciensem  hatte  zur  Folge,  daüs  Bewlej  Abbej  in  Oxford, 
eine  1286  Tom  Orden  gegründete  Stndienanstalt  nicht  gedieh. 
1292  ergeht  Ton  dem  Gtoneralkapitel  an  die  Äbte  der  Provinz 
Oantnarensis  die  Aufforderung,  dafo  Ton  20  Mönchen  in  einem 
Kloster  mindestens  einer  zum  Studium  nach  Oxford  gesandt 
werde.  Das  Schreiben  der  mit  der  Ausführung  des  Befehls  be- 
trauten Äbte  von  Waverlj  und  Quarr  an  die  übrigen  wird  ans 
einer  Handschrift  des  brittischen  Museums  mitgeteilt  von  A.  O. 
Sittle  („Gistercian  students  at  Oxford  in  the  thir- 
teenth  Century'^  Engl.  bist.  Bev.  VIII,  29).  —  Studien  und 
Mitteilungen  aus  dem  Benediktiner-  und  Oistercienserorden  XU,  1 
1891:  N.  Berli^re,  Beitrag  zur  Geschichte  der  Clu- 
niacenser  Deutschlands  und  Polens  im  15.  Jahr- 
hundert 

178*  F.  Timmermanus,  Brevis  dissertatio  de  fine  et  iuBtituto 
ordinis  Praemonstratensis  deque  mediis  aliquot  ad  enm 
consequendnm  praeopportunis.  Ed.  11.  Lille,  Descläe,  de  Bron- 
wer  et  0*.,  1892.  VI  et  313  p.  —  Martin,  De  canonicis 
Praemonstratensibus  in  Lotharingia  et  de  congregatione 
antiqui  rigoris  a  Servatio  de  Laimels  instituta.     Nancy  1891. 


179*  Die  Gründung  des  deutschen  Ordensstaates 
war  auch  durch  Watterich  („Die  Gründung  des  deutschen  Ordens- 
staates in  Preufsen'S  Leipzig  1857)  noch  nicht  klargestellt.  Auf 
Grund  der  inzwischen  erfolgten  Quellenpublikationen  weist  A.  Lenz 
(AltpreuJjs.  Monatschrift  N.  F.  XXIX,  5./6.  Hfk.,  1892)  nach, 
dafs  nicht  der  Herzog  Konrad  von  Massovia,  sondern  der  ehe- 
malige Gistercienser,  Bischof  Christian  von  Preuijsen,  das  meiste 
dazu  beigetragen  hat.  Auf  seinen  Schenkungen  beruht  die  erste 
Niederlassung  des  Ordens.  Seine  langjährige  Gefangenschaft  aber 
wird  von  dem  Orden  benutzt,  um  die  letzten  Bechte  des  Schen- 
kers zu  unterdrücken.  Vgl.  desselben  KGnigsberger  Dies.:  „Die 
Beziehungen  des  deutschen  Ordens  zu  dem  Bischof  Christian  Ton 
Preufsen". 
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*180«  Löop.  de  Ch^ranoö,  0.  M.  C,  Saint  Fran9oi8 
d'Assise  1182—1226.  Paris,  Libr.  Plön  (E.  Plön,  Noorrit 
&  C^*.),  1892.  344  S.  gnr.  8^  —  Das  trefflich .  ansgestattete, 
mit  Nachbildungen  ans  dem  Cyldns  der  franziskanischen  Malerei 
reich  illustrierte  Werk  erhebt  sich  nicht  Aber  eine  Harmonistik 
der  vier  grofsen  Franz -Legenden.  Eine  solche  schmackhaft  zn 
machen,  dazu  gehört  die  gefahWoUe  Kunst  eines  Montalembert 
Den  wissenschaftlichen  Anstrich,  den  dieser  noch  für  nötig  hielt, 
meint  de  Chöranc^  bereits  entbehren  zu  können;  ihm  ist  ohne 
weiteres  die  Legende  Geschichte.  Benan  kennt  er,  wenigstens 
schimpft  er  auf  ihn;  die  neueren  deutschen  Forschungen  sind 
spurlos  an  ihm  YorObergegangen.  In  den  Urteilen  über  zeit- 
geschichtliche Ereignisse  offenbart  sich  wenig  historischer  Sinn. 
Der  gebildete  Franzose  wird,  auch  wenn  er  religiös  interessiert 
ist,  immer  noch  lieber  zu  Benans  Essai  greifen.  Von  diesem 
soll  ein  anderer  Kapuziner  gesagt  haben:  „il  a  bien  parlä  de 
Saint  Fran9oi8.     Saint  Fran9ois  le  aauvera*'. 

*181.  Karl  Ton  Hase,  Heilige  und  Propheten. 
1.  Abtl.:  Heiligenbilder.  Franz  von  Assisi.  Catarina 
von  Siena.  2.  Aufl.  (Karl  von  Hase*s  Werke,  £d.  V,  1.  Hlbbd.) 
Leipzig,  Breitkopf  &  Hartel,  1892.  gr.  8.  YIII  u.  352  S.  — 
Von  der  trefflich  ausgestatteten  Gesamtausgabe  von  Hase's  Wer- 
ken ist  wohl  kaum  ein  Band  mehr  ersehnt  worden  als  dieser. 
Seit  langem  waren  diese  Heiligenbilder  Tergriffen.  Und  doch 
hatten  sie  sich  das  Bürgerrecht  erworben  nicht  nur  in  der  theo- 
logischen Welt,  nein  in  der  deutschen  Litteratur  überhaupt.  Dafs 
der  Abdruck  ein  unveränderter  ist,  darf  als  selbstverständlich 
gelten;  wer  wollte  an  diesen  Kunstwerken  etwas  ändern?  Aber 
ich  teile  nicht  die  Zuversicht  des  verdienten  Herausgebers,  dafs 
Hase  kaum  etwas  zu  ändern  gefunden  haben  würde.  Zwar  an 
dem  Bild  der  Heiligen  von  Siena  könnte  höchstens  der  zeit- 
geschichtliche Apparat  eine  Verbesserung  erfahren.  Aber  fOr 
Franz  ermöglichen  doch  die  seither  entdeckten  Denkwürdigkeiten 
des  Jordan  von  Giano  und  die  Forschungen  Karl  Müller*s  ein 
klareres  Bild,  als  Hase  es  zu  bieten  vermochte.  Die  Entwicke- 
lung  des  Ordens,  der  gar  kein  Orden  sein  sollte,  hat  Franz  bis 
zu  seinem  Tode  auf  das  lebhafteste  beschäftigt.  Sein  Testament 
war  ein  Protest  gegen  diese  Entwickelung.  Von  alledem  erfahren 
wir  durch  Hase  nichts.  —  Aber  wir  wollen  geniefsen,  was  er 
uns  jetzt  aufs  neue  bietet.  Er  hat  es  verstanden,  diese  beiden 
Kinder  Italiens  und  der  Papstkirche  auch  uns  zu  Heiligen  zu 
machen. 

182.  M.  Dubosc  („Saint  Fran9ois  d*Assise''.  Th^se,  Mon- 
tauban,  1892)  sucht  vorzugsweise  an  der  Hand  von  jüngeren 
Autoren  das  Evangelische  an  dem  katholischen  Heiligen  festzu- 
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stellen,  ohne  zu  beachten,  was  Franz  in  dieser  Beziehung  von 
seiner  Kirche  lernen  konnte.  Was  an  der  Fundamentierung  fehlt, 
kann  die  Wäjme  der  Darstellung  nicht  ersetzen. 

*  18$.  Provinciale  ürdinis  Fratrum  Minorum  ve- 
tustissimum  sec.  cod.  Yat.  Nr.  1960  denuo  ed.  Fr.  Conradus 
Eubel,  ord.  min.  cony.  ap.  poenitentiarius.  Quaracchi,  Col- 
legium  S.  Bonaventurae  1892.  gr.  8.  90  p.  —  Dies  älteste 
(c.  1343)  Verzeichnis  der  Ordenskonvente  ist  bereits  von  Wad- 
ding (Annales  Minorum  ad  ann.  1399 — 1400)  und  F.  A*  Bighlni 
(ProYinciale  Ord.  Min.  F.  Franc.  Gonv.  seu  Poljchronicon  Jor- 
danis,  Born  1771)  ediert  worden.  Der  verdiente  Erforscher  der 
deutschen  Ordensgeschichte  hat  es  aber  erst  brauchbar  gemacht 
durch  möglichst  vollständige  BeifQgnng  der  modernen  Ortsnamen. 
Die  Abweichungen  des  Aber  100  Jahre  späteren  Provinciales  des 
Bartholomaens  Pisanus  sind  ebenfalls  vollständiger  beigefügt. 
Eine  Bambergische  Handschrift,  welche  dieselbe  Vorlage  gehabt 
hat  wie  die  Vatikanische,  ist  noch  nachträglich  verglichen  wor- 
den. Ein  Namensverzeichnis  ersohliefist  die  zahlreichen  für  die 
Ordensgeschichte  nicht  unwichtigen  Noten  der  Handschrift. 

*184*  0.  Hfittebräuker  beginnt  in  seiner  Max  Lenz  gewid- 
meten Dissertation  „Der  Minoritenorden  zur  Zeit  des  grofsen 
Schismas*'  (im  Verlag  von  Speyer  &  Peters,  Berlin  1893.  gr.  8. 
93  S.)  mit  einer  manche  neue  Beobachtungen  enthaltenden  Skizze 
der  Verfassung,  wie  sie  sich  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
entwickelt  hatte.  Grundlage  waren  die  Constitutiones  Farinariae 
(1354),  welche  über  die  dezentralisierenden  und  demokratisieren- 
den Statuten  von  Gabors  (1337)  auf  die  Narbonner  (1260)  zu- 
rückgehen. Dennoch  hat  die  Entwickelung  stetig  vom  alten 
aristokratischen  Prinzip  abgedrängt  zu  einer  mehr  demokratischen 
Verfassung.  Die  Wahl  des  Guardians  und  die  Stellung  des 
Laienelementes  zu  dem  klerikalen  bleiben  als  ungelöste  Probleme 
der  weiteren  Entwickelung  vorbehalten.  Diese  ist  bezeichnet 
durch  die  Beform  der  Observanten.  Aus  den  Spiritualen  und 
doch  in  deutlicher  Unterscheidung  von  ihnen  entwickelt  sie  sich 
—  in  Italien  langsam  in  klug  berechneter  Mäfsigung,  in  Frank- 
reich rasch  in  jähem  Schicksalswechsel.  Aber  dieser  Zweig  er- 
hält durch  die  Gunst  der  Weltgeistlichkeit  zuerst  auf  dem  Eon- 
stanzer Konzil  die  rechtliche  Anerkennung.  In  England  ist  es 
die  Wiclifie,  in  Deutschland  das  Waldensertum,  welche  erst  nach 
Beendigung  des  Schismas  die  Beform  einsetzen  lassen.  Indem 
sie  in  dem  zweiten  und  dritten  Orden  einen  fruchtbaren  Boden 
findet,  erreicht  sie  unter  Leo  X.  den  Höhepunkt  ihres  Ein- 
flusses. —  Das  Schisma  kettet  den  Orden  aufs  neue  an  das 
Papsttum.  Abgesehen  davon  verhindert  aber  auch  der  Gegensatz 
gegen  die  Weltgeistlichkeit  das  Eindringen   der  konziliaristischen 
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Ideen.  Aber  davon  kann  nicht  die  Bede  sein,  „dafs  die  Gesamt- 
heit der  Minoriten  eine  kompakte  internationale  Masse  gebildet 
hätte,  mit  der  die  kirchlichen  nnd  politischen  Parteigegensätze 
zur  Zeit  des  grofsen  Schismas  als  bedeutsamem  Faktor  rechnen 
mnfsten'';  vielmehr  war  der  Orden  durch  nationale  und  lokale 
Gegensätze  in  sich  geteilt.  Lediglich  kleinliche  Rivalität ,  die 
sich  in  Ermangelung  anderer  Gegensätze  auf  abstrakte  Deduk- 
tionen wirft,  trennt  ihn  von  den  Dominikanern.  —  Nur  die  Spär- 
lichkeit der  Quellen  hat  es  dem  Verfasser  ermöglicht,  ein  solches 
Gebiet  in  einer  Dissertation  zu  umfassen.  Indessen  so  verdienst- 
lich diese  Skizzen  in  der  That  sind,  so  darf  doch  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dafs  ganz  abgesehen  von  den  einzelnen  Kon- 
venten in  der  Detailforschung  ein  reicheres  Bild  noch  zu  ge- 
winnen ist.  Die  —  gewifs  richtige  —  Hauptthese,  dafs  das 
Schisma  der  Observantenreform  zum  Durchbruch  verhalf  und  so 
einen  neuen  Aufschwung  des  Ordens  inaugurierte,  ist  doch  mehr 
behauptet  als  bewiesen. 

*185.  P.  Albert,  Matthias  Döring,  ein  deutscher 
Minorit  des  15.  Jahrhunderts.  Stuttgart,  Süddeutsche 
Verlagsbuchhandlung  (D.  Ochs)  1892.  gr.  8.  VIII  u.  194  S. 
Mk.  2. 50.  —  Bruno  Gebhardt,  der  zuletzt  über  Döring  ge- 
schrieben hat,  zählt  ihn  zu  den  Persönlichkeiten,  „die  ihrer  Zeit 
im  Glauben  und  Denken  weit  voraus  sind";  er  preist  ihn  als 
einen  „freiheitlichen,  antihierarchischen  Geist"  mit  aufserordent- 
lichem  nationalen  Bewufstsein.  Wer  die  Beformer  des  15.  Jahr- 
hunderts kennt,  ist  gegen  solche  Charakteristik  von  vornherein 
argwöhnisch.  Die  solide  und  unbefangene  auf  eine  Anregung 
Hermann  Grauerts  zurückgehende  Schrift  Albert's  erweist  sie  in 
der  That  als  starke  Übertreibung.  Döring,  der  Vorsteher  der 
konventualistischen  sächsischen  Provinz ,  der  leidenschaftliche 
Gegner  der  Observanten,  ist  ein  interessanter  Typus  jener  kleinen 
ehrlichen  Geister,  die  in  ihrer  Schwärmerei  fQr  die  „Beform  an 
Haupt  und  Gliedern"  an  das  Baseler  Konzil  sich  anklammerten, 
dann  arg  enttäuscht  in  den  Schmollwinkel  sich  zurückzogen  und 
nun  in  Pessimismus  sich  verzehrten.  Döring  macht  seinem  Groll 
Luft  in  der  Fortsetzung  der  Chronik  des  Dietrich  Engelhus. 
Albert  giebt  in  dem  dritten  Kapitel  von  ihr  und  damit  auch  erst 
von  ihm  eine  treffende  Charakteristik.  Das  vierte  Kapitel  über 
die  Confutatio  primatus  papae,  jene  vielangestaunte  Flugschrift 
des  Baseler  Konzils,  welche  Flacius  wieder  zur  Kenntnis  gebracht 
hat,  ist  bereits  im  11.  Band  des  Hist.  Jahrb.  erschienen.  Es 
begründet  über  Gebhard  (Neues  Archiv  XII,  517  ff.)  hinaus  die 
Verfasserschaft  Dörings. 

186.  Archivio  della  soc.  rom.  di  stör.  patr.  Vol.  XIV  imd 
XV    veröffentlicht    M.    Pelaez    einen    Text    der    Visionen    der 
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hl.  Franziska  Bomana  in   der  Ynlg&rsprache  des  15.  Jahr- 
hunderts. 

187.  B.  Hammer,  Die  Franziskaner  in  den  Vereinigten 
Staaten  Ton  Nordameribt.  Von  der  Entdeckung  durch  Colmnbns 
bis  anf  unsere  Zeit.     Köln,  Bachern,  1892.    YIII  u.  143  S. 


*188.  Ein  mit  Wärme,  aber  wenig  Kunst  geschriebenes 
Lebensbild  Tauler's  liefert  Anna  Lau  („Johannes  Tauler,  Pre- 
digermönch in  Stralsburg,  geb  1290  —  1361  gest.'',  Strafsburg, 
0.  A.  Vomhoff.  kl.  8.  36  S.)  mit  völliger  Ignorierung  der 
Forschungen  Denifle's,  auf  Schmidt  und  Jundt  allein  sich  be- 
rufend. 

189.  In  Fortführung  der  Kritik  Denifle*s  an  Specklin's  Be- 
richt über  Tauler's  Protest  gegen  das  Strafsburger  Interdikt  weist 
N.  Paulus  („Thomas  Ton  Strafsburg  undLudolph  von 
Sachsen''  Eist.  Jahrb.  Xm,  1/2)  nach,  dafo  auch  bei  Thomaa 
und  Ludolph,  den  angeblichen  Genossen  Taulers,  von  einem  sol- 
chen Gegensatz  nicht  die  fiede  sein  könne.  Thomas,  der  erste 
deutsch^  Augustinergeneral,  stand  vielmehr  in  naher  Beziehung 
zu  Clemens  VI.  und  hat  in  seinen  Schriften  (besonders  Kommentar 
zu  dem  Lombarden)  in  ausdrücklichem  Gegensatz  zu  Marsiglio 
von  Padua  und  Johann  von  Jandun  für  das  Papsttum  sich  aus- 
gesprochen. Ludolph  aber  ist  in  der  kritischen  Zeit  gar  nicht 
in  Strafsburg  gewesen. 

*190.  M.  D.  Chapotin  des  Fr^res-Pr^cheurs,  J^tudes 
Historiques  sur  la  Province  Dominicaine  de  France. 
Paris,  Victor  Lecofhre  et  Emile  Lechevalier,  1890.  gr.  8.  XXXI  u. 
361  S.  —  Vereinigt  „trois  opuscules  d^jä  pr^ent^  au  public, 
les  deux  premiers  dans  un  recueil  p^riodique  (?),  le  troisi^me  k 
part  (Evreux  1888)".  —  Zunächst  eine  „Chronik"  des  Domini- 
kanerkloster Saint -Louis  von  Evreux  von  seinen  Anfängen  bis 
zur  Aufhebung  durch  die  Bevolution  mit  Benutzung  ungedruckter 
Akten  des  römischen  Ordensarchivs  und  des  städtischen  Archivs 
von  Evreux,  mit  Au&ählung  der  berühmten  Glieder  des  Konvikts 
und  kurzen  Notizen  über  ihr  Leben.  Für  die  Zeit  des  Schisma 
und  des  englischen  Krieges  fällt  dabei  das  meiste  ab.  —  Es 
folgt  ein  Lebensabrifs  des  Dominikaners  und  Pfarrers  von  Gisors 
in  Bretagne  Pierre  Neveu  (gest.  1597)  (wegen  einer  Disputation 
mit  englischen  Predigern  und  seines  Auftretens  gegen  Hein- 
rich IV.  haereticorum  malleus  et  fidel  propngnator  genannt),  welche 
ein  Nachfolger  75  Jahre  später  nach  der  noch  lebendigen  Tra- 
dition angezeichnet  hat.  Die  Kopie  dieser  Aufzeichnungen  wird 
im  römischen  Ordensarchiv  aufbewahrt.  —  Mehr  Interesse  bean- 
sprucht die  dritte  Abhandlung:  La  Guerre  de  Cent  Ans.    Joanne 
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d'Arc  et  les  Dominicaines.  Es  galt  in  Wahrung  der  Ordensehre 
das  Bild  zu  zerstören,  welches  Simon  Luce  (Jeanne  d'Aro  k  Dom- 
remy  Cp.  IX)  von  der  Haltung  der  französisohen  Dominikaner  in 
der  Zeit  des  grofsen  Krieges  und  besonders  in  dem  Prozels  der 
Jnngfirau  entworfen  hat.  Diese  Tendenz  bedingt  den  ädvokato- 
rischen  Charakter  der  Schrift.  Aber  sie  schöpft  ans  Quellen 
erster  Hand  und  bietet  ein  reichliches  Material  dar,  Tor  dem 
Luce's  Au&tellungen  fast  in  nichts  zerfliefsen.  So  wertvoll  dies 
negative  Resultat  ist,  so  hat  doch  Chapotin  nur  gezeigt,  wie 
nötig  eine  gründliche  Forschung  auf  diesem  Gebiet  noch  ist. 
Man  wird  sich  —  das  hatte  sich  mir  bereits  bei  meinen  Unter- 
suchungen ergeben  —  dabei  von  der  auch  Chapotin  noch  be- 
herrschenden Vorstellung  frei  machen  müssen,  als  seien  die  bei- 
den Orden  geschlossene  Aktionsparteien.  Wie  sollten  sie  frei 
geblieben  sein  von  der  tiefen  Zerklüftung  des  damaligen  Frank- 
reich. Das  gilt  natürlich  in  erster  Linie  von  den  Franzis- 
kanern. —  Chapotin  hat  noch  zwei  B&nde  seiner  Studien  er- 
scheinen lassen:  1)  „Les  Dominicains  d'Auxerre*',  2)  „La  guerre 
de  la  succession  de  Poissj  (1^60—1707)''. 

191.  Cartulaire  ou  histoire  diplomatique  de 
Saint  Dominique  avec  illustrations  documentaires  publ.  et 
comm.  par  le  B.  P.  Fran9.  Balme  des  Fr.  Pr.  avec  la  collabor. 
du  B.  P.  Lelaidier  2.  fasc:  actes  de  1206 — 1212.  3.  fasc: 
actes  de  1212  — 1213.  Paris,  Goupj  et  Jourdan,  1892. 
(p.  147 — 428.)  —  C.  Douais,  Les  Fr^res  prdcheurs  de  Limoges, 
textes  latins,  publik  pour  la  premi^re  fois.  Toulouse,  Privat.  — 
Auf  die  Geschichte  der  englischen  Dominikaner  des  15.  Jahr- 
hunderts bezügliche  Aktenstücke  teilt  B.  Holmes  „The  Black 
friars  of  Pontefracf'  (Pontefract,  Holmes,  1893)  mit.  —  F.  Andr^, 
Sunt  Vincent  Ferrier  en  G^vandan,  aoüt-septembre  1416. 
Annales  du  Midi,  1892.  Oct.  —  W.  Buddel,  Zur  Geschichte  der 
diplomatischen  Missionen  des  Dominikaners  Nikolaus  von  Schön- 
berg bis  zum  Jabre  1519.     Greifiaw.  Diss.  Befs. 


192.  G.  Binder,  Die  heilige  Birgitta  von  Schwe- 
den und  ihr  Klosterorden.  Jubiläumsgabe  zum  fünften 
Centenarium  der  Kanonisation  der  heiligen  Birgitta.  München 
(Stahl)  1891.  XYI  u.  205  S.  8.  —  Comtesse  de  Flavignj, 
Sainte  Brigitte  de  Su^de.  Sa  vie,  ses  r^velations  et  son 
oeuvre.  Paris,  Ledaj,  1892.  Vni  et  626  p.  8.  —  Das 
aristokratische  Nationalkloster  Yadstena  über  den  durchsichtigen, 
grasgrünen  Wellen  des  Yettersees  von  der  heiligen  Katharina 
erbaut,  ist  als  Invaliden-,  Irren-  und  Krankenhaus  zur  Ruine  ge- 
worden.   Die  gotische  Blausteinkirche  hat  den  Yerfall  überdauert. 
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Hoeh  stehen  die  fünf  mächtigen  Schiffe  mit  rienefan  Fenatern, 
mit  dem  Vergebongsthor  f&r  die  Gläubigen,  dem  YerBdhnnngs- 
thor  fttr  die  Brflder,  dem  Gnadenthor  f&r  die  Schwestern,  wohin 
einet  dnreh  ellentiefen  Schnee  Biech(tfe  pflgerten,  wo  Königinnen 
und  Glieder  aller  edlen,  historischen  Familien  des  Beichs  rohen. 
Noch  schmtcVt  ein  reiches  Betabio  den  Hochaltar,  an  dem  so 
oft  der  schöne  Hymnus  Niels  Hennanson's  Bischof  Ton  Linköping 
intoniert  ist:  Bosa  rorans  bonitatem,  Stella  stillans  ciaritatem, 
Brigida  Tas  gratiae,  Bora  coeli  bonitatem,  Stilla  vitae  daritatem, 
In  valle  miseriael  Fünfhundert  Jahre  nach  Biigitta's  Heilig- 
sprechung 1891  beechlols  der  sparsame,  schwedische  Beichstag 
die  Bestauration  des  tempium  cathedrale,  Biigitta*s  helgedom. 
Motiviert  wurde  der  Akt  patriotischer  Pietät  auch  mit  der  Er- 
wägung: von  allen  Schweden  des  Mittelalters  sei  die  Heilige  die 
einzige  Persönlichkeit  Ton  europäischer  Bedeutung.  Diese  Er- 
kenntnis ist  das  Besultat  wissenschaftlicher  Arbeit  eines  halben 
Jahrhunderts.  H.  £•  Elemming  hat  die  Bibliographie  der  Bir- 
gittalitteratur  geschrieben,  deren  Titel  35  Seiten  ffillen.  Darin 
Namen  der  angesehensten  Grelehrten  Schwedens.  Im  yierten  Ok- 
toberbande der  Acta  Sanctorum  hatte  Jacob  Buaeus  gediegene 
Forschungen  niedergelegt  Die  Be?elationen  waren  eine  Macht 
in  der  Zeitgeschichte  gewesen.  Fürsten,  Bischöfe,  Universitäten, 
Bibliotheken  hatten  sie  zu  erlangen  gewetteifert.  In  Eonstanz 
schienen  dem  Kanzler  Gerson  die  Gründe  für  die  Approbation 
80  stark  wie  für  das  Gegenteil.  Das  Baseler  Konzil  entdeckte 
123  Irrtümer.  Aber  Thomas  de  Torquemada  erwies,  zu  solchem 
Urteil  sei  weder  in  qualitate,  noch  in  figura,  noch  in  pondere 
Grund.  Wegen  der  Wichtigkeit  der  Schrift  in  geschichtiicher 
und  biographischer  Beziehung  hat  sich  der  gelehrte  FleiTs  ihr 
zugewandt.  Erst  im  fünfundfün&igsten  Jahre  lernte  Birgitta  in 
Bom  mühsam  lateinisch.  Sie  liebte  die  schöne,  poetische  Mutter- 
sprache. Gebot  sie  doch  in  ihrer  Ordensregel  sonntäglich  schwe- 
dische Predigt.  Sie  bat  den  Kanonikus  von  Linköping  Meister 
Matthias,  die  Yulgata  in  die  Volkssprache  zu  übersetzen.  Als 
ihr  Gemahl  Ulf  Gndmarson  Lagman  von  Nericien  wurde,  hat  sie 
mit  ihm  die  alten  Gesetze  studiert.  Schwedisch  schrieb  sie  die 
Offenbarungen  nieder,  in  einem  Zuge,  wie  vom  Geiste  getragen, 
oder  diktierte  nach  langer  Meditation.  Meister  Petrus,  Prior  des 
Klosters  in  Alvastra,  wo  Birgitta  als  Beclusa  eine  retraite  spiri- 
tuelle hielt,  und  der  ehemalige  Bischof  von  Jaen  Alfonso  de 
Yadaterra  übersetzten,  als  auf  Christi  Befehl,  nach  dem  Wunsche 
der  Seherin,  das  schwedische  Original  in  rhetorisierendes  Latein. 
Dadurch  haben  nicht  allein  die  Deutiichkeit  und  die  Sicherheit 
des  Verständnisses  gelitten.  Das  lateinische  Gewand  beeinträch- 
tigt die  reiche  Bildersprache.     Birgitta  ist  voll  mächtigen,  ge* 
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heiligten  Natorgeffihls.  Sie  versteht  die  Sprache  der  Schnee- 
gipfel nnd  Felszacken,  der  Fiorde,  der  stillen  oder  stnrmdnrch- 
brausten  W&lder.  Die  Lichtblicke  des  verschleierten  Himmels 
im  Lande  der  Mittemachtssonne,  die  flüchtige  Schönheit  der  Bosen- 
gärten,  der  dichte  Binsenkrantteppich  des  Bergabhanges,  der 
Schlag  der  Nachtigallen,  der  Eulenmf,  das  Spähen  der  über  der 
Meerestiefe  schwebenden  Möve,  das  Spiel  der  Lämmer,  alles 
spiegelt  sich  in  ihren  Gedanken  und  Worten.  Sogar  das  Leben 
der  Haustiere.  Ein  Gebet  lautet:  Mein  Leib  ist  wie  das  unge- 
zähmte  Füllen  und  mein  Wille  ist  wie  der  flüchtige,  wilde  Yogel. 
Lege  du,  Herr,  dem  Füllen  den  Zügel  an,  und  wenn  der  Vogel 
fortfliegen  will,  so  halte  du  ihn  zurück.  Das  mufs  man  schwe- 
disch lesen  und  kann  es.  Ln  14.  Jahrhundert  sind  die  Beve- 
lationen  ins  Altschwedische  übertragen.  Diesen  Text  bietet: 
Heiige  Birgittas  Uppenbarelser  efter  gamla  Handskrifter  utgifha 
af  G.  A.  Elemming  (Herausgeber  der  Gamla  eller  Eriks  krönikor 
1865,  der  Svenska  Medeltidens  Bimkrönikor  1866,  der  Historicae 
Cantiones  1887)  1883—1884.  5  Bände.  Die  wenigen  erhal- 
tenen Autographen  besitzt  die  königliche  Bibliothek  in  Stockholm. 
Über  problematische  Bereicherungen  dieser  Beliquien  verhandelten 
M.  Weibull,  En  vigtig  Handskrift  tili  Birgitta  Litterature.  Hist. 
Tidskrift  1887  und  H.  Schuck,  Den  Nyn  funna  Birgitta  Hand- 
skriftar  1887.  Nach  den  ältesten  Handschriften  edierte  Lind- 
ström Yadstena-Kloster-Beglor  1845.  Die  Sammlung  der  Scrip- 
tores  Berum  Suecicarum  Medii  Aevi  1818  — 1871  3  Vol.  ist 
eine  Fundgrube  urkundlichen  Materials.  Sie  enthält  die  älteste 
Vita  auctoribus  Petro  primo  confessore  Waztenensi  et  Petro 
priore  Alvastrensi,  confessoribus  Birgittae,  mit  Noten  von  Claus 
Annerstedt  in  Upsala,  das  Chronicon  der  Äbtissin  Margaretha 
Clausdotter  de  genere  et  nepotibus  S.  B.,  die  Monumenta  itineris 
Hierosolymitani  S.  B.,  Auszüge  aus  dem  Kanonisationsprozels,  den 
von  Mabillon  entdeckten  Bericht  eines  Augenzeugen  Petrus  Amelius 
Canonizatio  S.  B.,  das  Diarium  Waztenense  1344 — 1545  ed. 
F.  Fant.  Viele  zeitgeschichtliche  Dokumente  stehen  im  Svenskt 
Diplomatarium  utgifvet  af  Biks-Archivet  genom  G.  Silverstolpe 
1875 — 1885,  der  Fortsetzung  von  J.  G.  Liljegren  Diplomatarium 
Suecanum,  2  Bde.,  1829  u.  1834.  Der  angewachsene  Beichtum 
rief  vollständige  und  partielle  Bearbeitungen  hervor  aus  kirchen-, 
profan-  und  kulturgeschichtlichen  Gesichtspunkten:  H.  Beuterdahl 
Svenska  Eirkans  Historia  11,  III  1850;  A.  Lange,  De  Norsk 
Klostres  Historia  1856;  B.  Keyser,  De  Norske  Kirkehistoria 
nnder  Eattolicismen  1858;  P.  A.  Münch,  De  Norske  Folks  Hi- 
storie 1853 sq.,  3  Bde.;  0.  Montelius,  H.  Hildebrand,  0.  Alin, 
M.  Weibull,  B.  Tenberg,  J.  Hellstenius,  Sveriges  Historia  fron 
aldste  tid  tili  vara  dagar,  T.  n,  1877;  H.  Hildebrand,  Sveriges 
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Medeltid  ktütnr  historisk  Skildering  1879  —  1881,  2  Bde.; 
E.  Hildebrand,  Den  Suenska  kolonien  i  Born  nnder  Medeltiden. 
Hietor.  Tidskrifi;  1882;  Fr.  Hammerich,  Den  Hellige  Birgitt»  og 
Kirken  i  Norden  1863  von  Michelsen  fibersetit,  1863,  will  der 
Heiligen  trotz  des  Sancta  gerecht  werden;  L.  Ciams,  Leben  and 
Offenbaningen  der  h.  Birgitta,  1868;  Bettina  von  Bingseis,  Le- 
ben der  heiligen  Birgitta  1890  Terherrlichen  die  Braut  des 
Worts.  G  Binder's  Jabiläamsgabe  ist  ein  Festgeläute  zn  dem 
Tage,  den  die  Katholiken  Schwedens  in  Vadstena  der  zur 
Hauptpatronin  des  Beichs  und  der  schwedischen  Mission  er- 
hobenen Heiligen  feierten.  Sie  haben  —  zur  Ehre  der  luthe- 
rischen Landeskirche  —  dabei  keine  Störung  zu  f&rchten,  etwa 
durch  eine  Visitation,  wie  sie  der  Todfeind  des  Klosters,  Erz- 
bischof Angermannus  gehalten  hat,  der  von  zwei  handfesten 
Assistenten  jeden  durchpeitschen  liefe,  der  den  Katholicismus 
nicht  fOr  den  Greul  der  Yerwfistung  hielt.  Binder  schreibt 
nüchtern,  quellenrnftlsig,  kurz  und  gut,  zeichnet  mit  Geschick  die 
historischen  Hintergründe  und  hat  es  yerstanden,  seinem  gelun- 
genen Bilde  ein  echt  schwedisches  Kolorit  zu  geben.  Der  Bischof 
Yon  Orleans,  Dupanloup,  hatte  die  Gräfin  de  Flavigny  zum  Apo- 
stolat  der  Feder  gerufen.  Sie  schrieb:  Le  Bienheureux  Pierre 
Fourier  1873,  Sainte  Catherine  de  Sienne.  3  ed.  1893.  Die 
gelehrte  Tertiarierin  versteht  hebräisch,  griechisch,  lateinisch, 
deutsch,  schwedisch,  russisch,  italienisch,  spanisch  und  englisch. 
Sie  kennt  die  thonustischen  Doktrinen,  denen  Leo's  XIIL  Macht- 
wort eine  unerwartete  Benaissance  brachte,  die  auch  der  Tho- 
mistin  Birgitta  zugute  kommt,  aber  auch  Theorieen  der  Mystik, 
Werke  Pastofs,  Neandefs,  TJllmann*s,  Bitschl*s.  Vertraut  mit 
schwedischer  Kirchengeschichte  wie  ein  Professor  in  IJpsala  hat 
sie  für  ihre  Biographie  in  grofsem  Stil  durch  umfassende  Studien 
und  Beisen  eine  vollständige  Herrschaft  Ober  den  einer  Französin 
so  fem  liegenden  Stoff  gewonnen.  Das  Buch  soll  erbauen.  Es 
bezeugt  die  Gläubigkeit  der  goldenen  Legende,  der  das  Salve 
Bemarde  einer  Marienstatue  so  wichtig  ist  wie  die  Beden  Ober 
das  Hohelied,  und  das  Grauen  aller  frommen  französischen  Ka- 
tholiken vor  der  Beformation  als  Ausgeburt  des  antichristlichen 
Bationalismus.  Dennoch  ist  es  ein  verläTslicher  Führer  in  der 
Geschichte  Birgittas  und  ihrer  Zeit  nach  den  politischen  und 
kirchlichen  Hauptfaktoren  und  des  Ordens  bis  in  die  (Gegenwart. 
Schwedisches,  römisches,  neapolitanisches  Hof-  und  Adelsleben 
malt  es  mit  sicherer  Hand  als  Folie  für  die  grande  Dame,  die 
Fürstin  von  Nericien ,  die  strenge  Hofmeisterin  der  Königin 
Bianca,  die  unbeugsame  Hofpredigerin  des  Königs,  die  Bichterin 
der  Päpste  und  Prälaten,  die  Prophetin  wider  die  Sünden  oben 
und  unten,  die  Meisterin  der  Theologen  durch  scientia  infasa,  die 


Digitized  by  VjOOQ IC 


NACHRICHTEN.  297 

Ordensstifteriii  im  Dienste  Chrifiti  und  der  Maria.  Eine  wander- 
bare Erscheinung  diese  kleine,  zarte  Frau  mit  dem  reichen,  gold- 
blonden Haar,  ätherisch  wie  eine  Elfenkönigin,  kindlich  und 
lieblich,  klar  und  heiter,  klug  und  praktisch,  furchtlos  im  WQten 
des  Meeres,  von  Schwierigkeiten  angezogen,  patriotisch,  edel,  eine 
Yom  Geiste  der  Ereuzzflge  erfüllte  Heldenseele.  Die  Gattin  des 
Lagman  Gudmarson  waltet  im  alten  Herrensitze  Ulfasa  unter 
Wäldern  von  Eichen,  Fichten,  Espen  und  Birken  und  hilft  re- 
gieren. Musterhaft  erzieht  sie  ihre  Einderschar,  unterrichtet 
Bauemkinder,  pflegt  Kranke  und  Arme.  Für  politische  Fragen 
hatte  sie  den  hellen  Blick  und  das  sichere  Urteil  der  erleuch- 
teten Christin.  Dem  verworfenen  Magnus  II.  gegenüber  vertrat 
sie  das  Christenrecht  des  armen  Volkes.  Sie  protestierte  gegen 
neue  Steuern,  forderte  Finanzreformen,  strafte  die  Verschwendung 
der  sittenlosen  Königin,  die  schmachvolle  Günstlingswirtschaft 
unter  Beugt  Algotson.  Nun,  was  hat  meine  Base  diese  Nacht 
wieder  von  mir  geträumt,  höhnte  Magnus,  „der  gekrönte  Esel 
mit  dem  Hasenherzen'',  die  Verkünderin  der  (Berichte  Gottes. 
Das  Lachen  verging  ihm,  als  er  um  Krone  und  Leben  kam,  die 
Königin  an  Gift,  Algotson  in  der  Schlacht  starb,  der  schwarze 
Tod  durchs  Land  zog.  Die  kleinen  Pergamentbriefe  der  schwe- 
dischen Hildegarde  fOrchtete  man  in  Avignon  und  Bom.  Sie 
hielten  Clemens  VI.  seine  Verschwendung  vor,  Innocenz  VI. 
Schwäche,  Gregor  XI.  haltloses  Schwanken,  Urban  V.  alle  Sün- 
den der  Kurie  seit  Clemens  VI.  Unter  den  Dienern  Christi  wie 
eine  Ameise  unter  starken  Kamelen  beschwor  sie  Urban  V.  bei 
Todesstrafe  nicht  nach  Avignon  zurückzugehen.  Er  folgte  nicht 
und  starb.  In  Farfa,  der  stolzen  Klosterburg,  wo  einer  an  des 
andern  Verderben  arbeitete,  sagte  sie  dem  Abte,  der  sie  schlechter 
logierte  als  seine  Hunde  und  Falken:  du  bist  ein  Haupt  der 
Sünder,  ein  Bäuber  der  Armen,  die  Kinder  deiner  Schande 
wachsen  neben  dir  auf.  Schneidend  mahnte  sie  Dominikaner  an 
ihr  Gelübde.  Bischöfen  gab  sie  eine  Tagesordnung,  damit  sie 
die  Last  des  Amtes  nicht  jenseits  tragen  müfisten.  Während  des 
Jubeljahres  in  Bom  trieb  sie  innere  Mission  in  den  hohen  Kreisen, 
war  die  Mutter  der  schwedischen  Pilgerkolonie,  machte  Schulden 
auf  das  Conto  Christi  und  lächelte,  wenn  Getroffene  die  Pre- 
digerin der  Buüse  Hexe  und  Närrin  schalten.  In  Neapel  suchte 
sie  die  Mörderin  Königin  Johanna,  die  ihre  Schwiegertochter 
werden  wollte,  vergeblich  zu  retten.  Und  diese  Frau  voll  Anteil- 
nahme an  den  öffentlichen  Dingen  in  Kirche  und  Staat  fQblte 
beständig  den  Druck  der  Krone,  die  Maria  dem  Kinde  anbot. 
Eine  Beterin  und  Fürbitterin  ersten  Banges,  ist  sie  erfinderisch 
in  Martern  der  Askese,  pilgert  nach  Drontheim,  Compostella,  Bom, 
Jernsalem,  um  Beliquien  zu  ehren.     Latente  Seelenkräfte  wirkten. 

Z«itaohr.  f.  K.-G.  XIV.  9.  20 
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Sie  hatte  die  Charismen  der  Geisterprüfang  nnd  der  Heilungen, 
Künftiges  wnfste  sie  vorher,  sah  in  Born,  was  in  Stockholm  ge- 
schah. Ekstasen  und  Visionen  sind  chronisch.  Die  Heiligen  ver- 
kehren mit  Birgitta,  als  sei  sie  schon  unter  ihnen.  Christus 
diktiert  die  Ordensregel  mit  allen  Details,  die  doch  nichts  Ori- 
ginelles hat  und  zeigt  ihr  den  Baurifs  von  Vadstena  bis  auf  die 
Form  der  Steine  des  Fufsbodens.  Er  hält  ihr  thomistische  Vor- 
lesungen, die  bei  einigem  Originellen  völlig  zu  ihrem  Gedanken- 
kreise und  den  Beminiscenzen  des  Gehörten  stimmen,  aber  fem 
sind  von  den  biblischen  Worten  Christi.  Maria  spricht  zu  ihr 
wie  zu  Benedette  in  Lourdes,  kein  Wort  erinnert  an  das  Magni- 
fikat.  Die  Monitorien  an  Fürsten  und  Völker  sprechen  bisweilen 
apokalyptisch  wie  die  paroles  d*un  croyant,  die  Bilder  des  Ge- 
richts und  der  Verdammnis  erinnern  an  Gemälde  von  Cornelius 
und  HöUenbreughel.  Auch  wer  dem  Wunderregen  des  Xanoni- 
sationsprozesses  als  advocatus  diaboli  gegenübersteht  und  nicht 
zugiebt,  dafs  ihr  der  Herr  mehr  ofTenbarte  als  allen  Aposteln, 
kann  viele  ihrer  Gebete  mit  beten  und  an  der  Hand  der  Christin, 
Bekennerin,  Seherin  Blicke  in  das  schwedische  Mittelalter  thun. 

C.  A.  WiUcens. 


19S.  In  Zeitschr.  d.  Aachener  G.V.,  Bd.  XIV  (1892)  druckt 
J.  Hansen  55  dem  vatikanischen  Archiv  entnommene  Urkunden 
und  Begesten  aus  den  Jahren  1245 — 1366  ab,  welche  vorzugs- 
weise die  kirchlichen  Verhältnisse  Aachens  berühren.  — 
Ebendaselbst  giebt  B.  Fromm  Beiträge  zur  Lebensgeschichte  des 
Aachener  Kanonikus  Wilhelm  Textoris  (1426—1612). 

194«  Augsburg:  A.  Schröder,  Die  Vikarierbruderschaft 
bei  St.  Moriz,  ihre  Gründung,  Verfassung  und  ihr  ältestes  Anni- 
versarienbuch (Zeitschr.  d.  bist.  V.  f.  Schwaben  und  Neuburg, 
19.  Jahrg.). 

*195.  Aus  dem  Pfarrarchiv  zu  Bergen  auf  Bügen  wird 
von  Dr.  A.  Haas  höchst  interessantes  urkundliches  Material  über 
die  vorreformatorische  Periode  der  Pfarrei  bekannt  gegeben :  I.  die 
Protokolle  der  1539  und  1543  abgehaltenen  Kirchen  Visitationen, 
in  denen  die  Hebungen  der  Priesterbrüderschaft,  des  Kalandes,  der 
Elendenbrüderschaft  und  einer  Beihe  anderer  Stiftungen  registriert 
werden,  II.  ein  1543  aufgenommenes  Inventar  der  im  Archiv 
des  Kalandes  und  der  Priesterbrüderschafk  vorhanden  gewesenen 
Urkunden,  III.  Begesten  von  80  Originalurkunden  aus  dem  Jahre 
1407  — 1598.  In  der  Vorrede  gedenkt  der  Herausgeber  der 
Verdienste,  welche  der  emeritierte  Pastor  G.  A.  Schnitze,  jetzt 
in  Oldenburg,  um  die  Hebung  dieses  Schatzes  hat. 
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*19C.  Im  Freiburger  Diöcesan- Archiv  Bd.  XXII  (Freiburg 
i.  Br.,  Herder)  giebt  B.  Stengele  historische  Notizen  über  das 
ehemalige  Collegiatstift  Bettenbrnnn. 

197«  Über  religiöse  Zustande  und  Vereine  in  Böhmen  im 
15.  Jahrhundert  berichtet  Tanek  in  Gaspis  Musea  kralovstri 
Gesk6ho  1891. 

198.  Sello  („Beiträge  zur  ältesten  Geschichte  von  Branden- 
burg'', Forsch,  z.  Brandenb.  u.  Preuls.  Gesch.  V,  2)  stellt  die 
Chronologie  der  Brandenburger  Bischöfe  bis  in  die  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  fest  und  berichtet  über  Streitigkeiten  der 
Markgrafen  mit  dem  Bistum  im  13.  Jahrhundert. 

♦199.  Im  Freiburger  Diöcesan-Archiv  Bd.  XXII  (Freiburg 
i.  Br.,  Herder)  teilt  A.  v.  Büpplin  ein  Heiligenverzeich- 
nis des  Eonstanzer  Bistums  mit  aus  den  in  der  städt. 
Bibl.  zu  Überlingen  befindlichen  handschriftlichen  GoUectaneen 
des  Bürgermeisters  Jacob  Beutlinger  (gest.  1611).  —  Ebenda 
giebt  J.  G.  Sambeth,  Die  Eonstanzer  Synode  vom 
Jahre  1567  IL,  aus  den  ihm  vorliegenden  Verzeichnis  der 
Teilnehmer  eine  mit  zahlreichen  persönlichen  und  lokalen  No- 
tizen erläuterte  Statistik  des  Bistums  Eonstanz  im  Jahre  1567. 
Die  Statistik  der  Landkapitel  wird  nach  einem  älteren  Verzeich- 
nis durch  die  protestantisch  gewordenen  vervollständigt. 

900.  Das  Nonnenkloster  Cronschwitz  in  Thüringen 
(1238  von  Jutta  von  Gera,  der  Ahnmutter  des  reufs.  Hauses 
gestiftet)  war  ein  Dominikanerinnenkloster,  wurde  aber,  um  den 
Erwerb  von  Grundbesitz  zu  ermöglichen,  zum  Augustinerorden 
gerechnet.  Die  Vogtei  hatten  die  Deutschherren.  Vgl.  B.  Schmidt, 
Geschichte  des  Elosters  Cronschwitz  in  Zeitschr.  d.  V.  f.  Thür. 
Gesch.  u.  A.-E.,  N.  F.  VIH,  1/2.     1892. 

SOI.  J.  Mills,  Account  roll  of  Holy  Trinity  priory,  Dublin^ 
1337—1346  (The  Athenaeum  1892,  3.  Dec). 

202.  G.  Enod:  „Elsässische  Studenten  in  Heidel- 
berg und  Bologna '^  (Zeitschr.  für  Gesch.  des  Oberrheins, 
N.  F.  VII,  1)  giebt  unter  scharfer  Eritik  wertvolle  Ergänzungen 
und  Berichtigungen  zu  P.  Bistelhuber  „Heidelberg  et  Strafs- 
bourg'S  und  desselben  „Strasbourg  et  Bologne,  Becherches  bio- 
graphiques  et  litt^raires  sur  les  ^tudiants  alsaciens  etc."  (Paris, 
E.  Leroux). 

*^09*  FeL  Engler,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Münsterpfarrei  in  Freiburg  (Freiburger  Diöcesan-Archiv 
Bd.  XXn,  Freiburg  i.  Br.,  Herder)  giebt  ein  Verzeichnis  der 
Pfründen  (nebst  Angaben  ihrer  Stifter),  welche  1664  der  Münster- 
präsenz inkorporiert  wurden. 

204«     Bd.  IV,  1  des  IJrkundenbuchs   der  Abtei   S.  Gallen 

20* 
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nmfaist  die  Regierung  des  Abtes  Georg  von  Wildenstein  1366 
bis  1379. 

205.  Anf  Grund  von  ungedruckten  Dokumenten  berichtet 
Zak  (Blatter  d.  Y.  f.  L.E.  y.  Niederösterreich  XXY,  1891)  über 
die  Gründung  der  Prämonstratenser-Klöster  Geras  und  Pernegg 
(c.  1150). 

%M.  Ein  ürbarium  des  Klosters  Goefs  in  Steyermark  ver- 
öffentlicht Meli  in  den  Blättern  des  Ter.  f.  L.K.  y.  Niederöster- 
reich XX7,  1891. 

S07.  Über  das  Kloster  der  Camaldulenser  auf  dem  Kahlen- 
berg  berichtet  Wolfisgruber  in  den  Blättern  des  Yer.  f.  L.K. 
y.  Niederösterreich  XX Y,  1891. 

*208.  B.  Stengele,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Ortes 
und  der  Pfarrei  Lippertsreuthe  im  Linzgau  (Freiburger 
Diöcesanarchiy  Bd.  XXII,  Freiburg  i.  Br.,  Herder):  I.  Orts- 
geschicht«  von  1158 — 1796,  II.  Pfarrgeschichte  von  1275  bis 
Gegenwart.     Anhang:  Historische  Notizen  über  die  Filialen. 

%W.  Das  Jahrbuch  für  lothring.  Gesch.  u.  A.-K.  H,  1890 
brachte  einen  Aufsatz  von  Witte  über  „Lothringen  und 
Burgund". 

*210«  J.  Selbst,  S.  Sedes  Moguntina.  Kurzer  Ab- 
rifs  der  Mainzer  Kirchengeschichte.  Mainz,  Franz  Kirchheim, 
1892.  gr.  8.  S.  32.  —  Ein  Leitfaden,  der  auch  über  den 
Unterricht  hinaus  wirken  soll,  aber  weder  mit  den  Ergebnissen 
der  historischen  Forschung  genügend  bekannt  ist  (um  nur  eins 
zu  nennen:  Bonifacius  erhielt  747  vom  Papst  Zacharias  Mainz 
zur  Metropolitankirche,  und  von  da  an  heifst  der  Erzbischof  von 
Mainz  „der  zweite  nach  dem  Papst"!),  noch  über  den  gewöhn- 
lichen yerwaschenden  panegyrischen  Ton  sich  erhebt. 

Sil«  Im  Korrespondenzblatt  des  Ges.  Yer.  der  deutschen 
G.  u.  A.-Yereine  XL,  Nr.  9 — 11  teilt  F.  W.  C.  Roth  Urkun- 
den und  Auszüge  zur  Geschichte  der  Erzbischöfe  und  Kur- 
fürsten Ton  Mainz,  Köln  und  Trier  aus  den  Jahren 
1343  —  1460  mit. 

%l%.  Jahrb.  d.  Ges.  f.  Lothring.  Gesch.  lY,  1  giebt  W.  Wie- 
gand  Begesten  von  49  Aktenstücken  zur  Geschichte  des  Bistums 
Metz  von  1216—1241. 

218.  Im  Archiv  für  österr.  Gesch.  Bd.  LXXVIII,  1  teilt 
J.  Loserth  aus  einer  Handschrift  des  Olmützer  Domkapitel- 
archiys  unter  dem  Titel  „Granum  catalogi  praesulum 
Moraviae"  ein  Yerzeichnis  der  Besitztitel  der  Olmützer  Kirche 
mit,  welches  er  in  der  Einleitung  als  eine  zu  Beginn  der  hu- 
sitischen  Wirren  (c.  1421)  entstandene  Kompilation  aus  älteren 
Quellen  erweist.  Zu  gleicher  Zeit  entstanden  und  sind  noch  vor- 
handen Begesten  der  Olmützer  Bischöfe. 
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S14.  1365  siedelte  Karl  lY.  Cölestiner  ans  Avignon  anf 
dem  Oybin  (Oberlansitz)  an.  Die  Verbindang  mit  Frankreich 
löste  sich,  aber  die  Bedrückungen  durch  die  Husiten  lieüsen  dem 
Kloster  einen  erneuten  Znsammenschlufs  als  wünschenswert  er- 
scheinen. Er  kam  dnrch  den  französischen  Cölestiner  Bassandi 
zustande.  In  einem  Schreiben  von  1427,  Oktober  17,  dankt 
der  Oybiner  Konvent  dafür.  Dasselbe  fand  sich  in  lothring. 
Archiyalien  aus  Cheltenham  und  wird  mitgeteilt  Ton  P.  Sauppe 
,,Zur  Geschichte  des  Klosters  Oybin  im  15.  Jahr- 
hundert" Neues  Archiv  f.  Sächsische  G.  u.  A.-K.  XIU,  3/4. 
Bassandi,  der  mit  Gerson  in  Beziehung  stand,  regte  wissenschaft- 
liche Th&tigkeit  an.  Spuren  davon  in  Abschriften  Gerson'scher 
Schriften  in  einem  Codex  der  Breslauer  Üniv.-Bibl.  —  Für  das 
durch  die  Husiten  arg  bedrängte  Oybin  verwenden  sich  bei  dem 
Zittauer  Bat  Sigismund  und  Martin  V. 

215«  Quellen  und  Forschungen  zur  Geschichte  der  Abtei 
Beichenau,  2.  Band.     Heidelberg,  G.  Winter. 

SIC«  Th.  Schön,  Das  Minoritenkloster  in  Beutlingen 
(Württemb.  Vierteljahrsch.  f.  L.G.  I,  4). 

217.  Aus  einer  Wiener  Handschrift  teilt  J.  May  („Zur 
Kritik  der  Annalen  von  Schuttern"  Zeitschr.  f.  Gesch.  des 
Oberrheins,  N.  F.  YII,  2)  bisher  unbekannte  Vorarbeiten  zu 
der  im  dritten  Band  der  Quellensammlung  der  badischen  Landes« 
geschichte  von  Mono  herausgegebenen  Chronik  des  Klosters  Schut- 
tern mit,  welche  erkennen  lassen,  dafs  Paul  Volz  (geb.  1480, 
gest.  1544,  Abt  von  Hugshofen,  dann  in  StraTsburg  nacheinander 
Lutheraner,  Baptist  und  Calvinist)  nur  der  Verfasser  von  Vor- 
arbeiten, aber  nicht  der  letzte  Überarbeiter  gewesen  ist. 

*218«  K.  Reinfried,  Zur  Geschichte  des  Gebietes 
der  ehemaligen  Abtei  Schwarzach  am  Bhein  11.  (Frei- 
burger Diöcesan- Archiv,  Bd.  XXII,  Freiburg  i.  Br.,  Herder):  eine 
in  ihrer  Art  vorbildliche  Chronik  der  ehemaligen  Schwarzachischen 
Pfarreien  und  Ortschaften,  welche  gleichmäfsig  ökonomisches. 
Archäologisches  und  Persönliches  umfafst. 

219.  Auf  Grund  von  Handschriften  des  ehemaligen  Selzer 
Archivs  erörtert  W.  Erben  in  Zeitschr.  f.  G.  des  Oberrheins, 
N.  F.  VII,  1  die  Anfänge  des  von  Adelhaid  von  Burgund  ge- 
gründeten und  mit  der  Geschichte  der  Ottonen  eng  verknüpften 
Klosters  Selz  im  Elsafs. 

'*'320.  J.  Linharjb,  Das  Prämonstratenser-Stift 
Strahow  und  seine  Äbte  (S.-A.  XVni.  Jahresber.  der  IL 
Staats-Ober-Bealschule  in  Prag),  Prag,  Selbstverlag,  1891.  gr.  8. 
35  S.  —  eine  Chronik  des  mit  der  Geschichte  Böhmens  eng 
verflochtenen  bedeutenden  Stiftes,  welche  nur  ahnen  lälst,  dals 
hier  sich  mancher  typische  Vorgang  abgespielt  hat  —  besonders 
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in  den  Zeiten  der  deutschen  Kolonisation,  der  Husitenkriege,  der 
böhmischen  Gegenreformation  und  Josephs  ü. 

*8181.  J.  Mohr,  Die  Heiligen  der  Diöcese  Trier  mit 
einer  Karte  in  Farbendruck,  Trier,  Paulinus- Druckerei,  1892. 
gr.  8.  364  S.  —  Ein  Mifsverstandnis  hat  dies  Buch  in  meine 
H&nde  geführt.  Es  ist  ein  in  seiner  Art  gediegenes  katholisches 
Erbauungsbuch,  die  Legenden  sämtlicher  mit  der  Diöcese  Trier 
irgendwie  in  Verbindung  stehender  Heiligen  und  daran  an- 
schliefsende  Betrachtungen  enthaltend.  Wenn  der  Yerfiasser 
schreibt,  da(s  er  „zwischen  allzu  grofser  Leichtgläubigkeit  einer- 
seits und  zwischen  der  herzlosen  Negation  nach  Art  der  ,mo- 
dernen  Forschung'  anderseits'^  die  Mitte  gehalten  habe,  so  ist 
das  dahin  zu  verstehen,  dafo  er  einige  der  krassesten  Wunder 
seiner  Heiligen  weggelassen  hat  und  hier  und  da  ein  „on  dit^' 
einfügt. 

Wt.  Benz,  Begesten  zur  Geschichte  des  Stifts  Waldsee 
(Württemberg.     Vierteljahrshefte  für  Landesgeschichte  I,  3). 

iii.  Auf  Grund  von  Forschungen  in  römischen  Archiven 
behandelt  Starzer  die  Bischöfe  von  Wien  von  1207  bis  1477 
(Blätter  d.  V.  f.  LK.  v.  Niederösterreich  XXV,  1891).  —  In 
den  Blättern  d.  V.  f.  LK.  v.  Niederösterreich  XXIV  u.  XXV, 
1890  u.  1891  veröffentlicht  Schalk  ein  Register  der  Einkünfte 
der  Propste!  von  St.  Stephan  in  Wien  aus  den  Jahren  1391 
bis  1403. 

S24.  Kitchin,  Obedientary  rolls  of  St.  Swithnus,  Win* 
ehester  (vorausgeschickt  eine  Schilderung  des  Elosterlebens  im 
Mittelalter).     The  Athenaeum.     1892,  3.  Dec.  Beß. 


Inquisltieii,  Aberglauben,  Ketzer  und  Sekten  des 
Mittelalters  OnU.  Wledertftnfer) 

von 
Herman  Haupt. 


Charles  Genequand,  Les  origines  de  Tin- 
quisition.  Essai  historique.  Th^se  pr^s.  ä  la  fac.  de  th^ol. 
de  Tuniv.  de  Gendve.  Genöve,  Imprim.  J.  Guill.  Fick,  1892. 
8^.  88  p.  Übersichtliche  Darstellung  der  Geschichte  der  H&- 
resieen  und  der  Inquisition  bis  ca.  1230;  zu  neuen  Ergebnissen 
hat  das  Schrifbchen  des  gut  informierten  Verfassers,  dessen  hartes 
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Sclilufsorteil  über  die  Inquisition  durchaus  zutreffend  ist,  nicht 
geführt.  —  G.  Canet,  LMnquisition  (Univ.  cathol.  VII, 
571—577;  Vin,  34—57). 

!S26.  Die  von  H.  Sachfse  in  seiner  Schrift  »»Ein  Ketzer- 
gericht" (vgl.  unsere  Notiz  in  Bd.  XIII,  Hft.  2  und  3,  Nr.  143) 
gegen  die  mittelalterliche  Inquisition  erhobenen  Anklagen  sucht 
L Ingen,  unter  Hinweis  auf  die  von  evangelischer  Seite  began- 
genen Akte  der  Intoleranz  zurückzuweisen  (Archiv  f.  katholisches 
Kirchenrecht,  Bd.  LXVII,  1892,  März-April,  S.  354—359). 

227.  A  formularj  of  the  papal  penitentiary  in 
the  13th  Century.  Edited  by  Henry  Charles  Lea.  Phila- 
delphia, Lea  brothers  &  Co.,  1892.  8^  XXXym  u.  183  S. 
Diese  für  die  Kenntnis  der  kirchlichen  und  Kultur-Entwickelung 
des  Mittelalters  ungemein  wichtige  Veröffentlichung  —  die  Hand- 
schrift des  in  seiner  Art  einzigen,  von  dem  päpstlichen  Pöniten- 
tiar  Kardinal  Thomasius  zusammengestellten  Formelbuchs  hat 
Lea  von  einem  Berliner  Antiquar  erworben  —  enthält  auch  eine 
Anzahl  von  Abschnitten,  die  für  die  Geschichte  der  Inquisition 
und  des  Verfahrens  gegen  die  Häretiker  im  13.  Jahrhundert 
Aufschlüsse  bieten.  —  A.  Bertolotti,  Martiri  del  libero  pen- 
siero  e  vittime  della  inquisizione,  sec.  XVI — XVIII  (in: 
Bivista  di  discipline  carcerarie  XXI,  Nr.  4  ff.). 

288«  In  der  „Römischen  Quartalschrift  fOr  christliche  Alter- 
tumskunde und  für  Kirchengeschichte''  (Jahrg.  VI,  Hfk.  1  u.  2, 
1892,  S.  190ff.)  beginnen  „Studien  zur  Inquisitionsge- 
schichte"  von  Heinrich  Finke  zu  erscheinen.  Von  den 
vorliegenden  beiden  ersten  Beiträgen  betrifft  der  erste  die  Da- 
tierung des  Konzils  zu  Narbonne,  auf  welchem  die  für  die  Ge- 
schichte der  Inquisition  so  wichtigen  „Gonsultationes*'  des  süd- 
französischen Episkopats  über  das  Verfahren  gegen  die  Häretiker 
festgestellt  wurden.  Unter  Benutzung  handschriftlichen  Materials 
weist  der  Verfasser  nach,  dafs  bisher  irrtümlich  mit  den  Be- 
schlüssen jenes  von  den  Erzbischöfen  von  Narbonne,  Arles  und 
Aix  und  ihren  Suffraganen  zu  Narbonne  abgehaltenen  Konzils 
diejenigen  eines  Narbonner  Frovinzialkonzils  vermengt  worden 
sind.  Ersteres  Konzil  wurde  wahrscheinlich  um  1235,  das  Nar- 
bonner Provinzialkonzil,  welches  die  Beschlüsse  jeuer  ersten  Sy- 
node, allerdings  mit  Modifikationen,  aufnahm,  dagegen  wahrschein- 
lich um  1243  abgehalten.  Durch  den  Nachweis  zweier  neben- 
einanderlaufenden selbständigen  Fassungen  einzelner  Absätze  der 
Statuten  wird  das  Vorhandensein  zweier  verschiedenen  Konzils- 
beschlüsse auTser  Zweifel  gestellt.  An  zweiter  Stelle  teilt  Finke 
AUS  zwei  römischen  Handschriften  eine  bisher  unbekannt  geblie- 
bene „Ordinatio  in  negotio  inquisitionis "  mit,  die  den  Kardinal- 
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legalen  Petras   yon  Albano  zum   Verfasser  hat   und  yermailich 
um  1249  für  Südfirankreich  erlassen  wurde. 

i%9.  Die  fOr  die  Geschichte  der  Inquisition  in  den  Nieder- 
landen wahrend  des  Mittelalters  in  Betracht  kommenden  Quellen 
hatte  Paul  Fredericq  1889  im  ersten  Bande  seines  ,,Corpus 
documentorum  inquisitionis  haereticae  prayitatis  Neerlandicae''  in 
erschöpfender  Weise  gesammelt.  In  dem  uns  vorliegenden  Werke 
„Inquisitio  haereticae  pravitatis  Neerlandica.  Ge- 
schiedenis  der  inqnisitie  in  de  Nederlanden  .... 
1025—1520"  (Deel  1.  Gent,  Vuylsteke,  's  Gravenhage,  Nij- 
hoff,  1892.  8^  XVI  u.  114  S.)  wird  das  fQr  die  Thätigkeit  der 
Inquisition  im  11.,  12.  u.  13.  Jahrh.  vorliegende  reichhaltige  Quellen- 
material von  Fredericq  zu  einer  höchst  übersichtlichen  Darstel* 
lung  verarbeitet,  wie  sie  für  kein  anderes  Territorium  in  gleicher 
Vollständigkeit  vorliegt.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  Fredericq» 
Nachweise  über  das  gegenseitige  Verhältnis  zwischen  der  bischöf- 
lichen und  päpstlichen  Inquisition  in  den  Niederlanden;  aber 
auch  der  Kenntnis  der  in  den  Niederlanden  zutage  tretenden 
religiösen  Oppositionsbewegungen  kommt  Fredericqs  sachkundige 
Darstellung  mannigfach  zugute.  Die  Beigabe  eines  Index  zu  den 
folgenden  Teilen  des  Werkes  ist  sehr  zu  wünschen.  Im  Bulletin 
de  Tacad^mie  r.  de  Belgique,  3.  s^r.,  T.  XXIII,  no.  2  (1892) 
wird  von  Fredericq  eine  kurze  Selbstanzeige  seiner  Schrift  gegeben. 
[Douais,  L'inquisition  en  Roussillon;  cinq  pieces  inMites  1315 
bis  1564.     Annales  du  Midi.     1892,  October.] 


%80«  An  die  angebliche  magische  Wirkung  der  Alraun- 
wurzel (Radix  Mandragorae)  haben  sich  bekanntlich  vom  Alter* 
tum  bis  auf  unsere  Zeit  mancherlei  abergläubische  Vorstellungen 
geknüpft.  Zur  Geschichte  dieses  Aberglaubens  und  der  in  Genf 
im  16.  und  17.  Jahrhundert  gegen  Besitzer  und  Verkäufer  der 
als  Hausgötzen  verehrten  Alraunmännchen  (diables  familiers)  ein- 
geleiteten Kriminalprozesse  bringt  P.  Ladame  (Les  mandragores 
ou  diables  familiers  ä  Gen^ve  au  16me  et  au  llme  sidcle,  in  den 
„M^moires  et  documents  publi^s  par  la  soc.  d*hist.  et  d'arch^ol. 
de  Gen^ve",  N.  S^r.,  T.  III,  Livr.  2,  1892  (p.  237—281)  inter- 
essante Beiträge  aus  urkundlichen  Quellen  bei. 

*  8S1«  Bei  Gelegenheit  der  in  den  letzten  Tagen  des  Jahres 
1891  abgehaltenen  Versammlung  der  Amerikanischen  Gesellschaft 
für  Kirchengeschichte  hat  Alb.  Henry  New  man,  Professor 
an  der  Universität  Toronto  (Canada),  einer  der  hervorragendsten 
Gelehrten  der  Baptisten,  über  die  neuesten  Untersuchungen  auf 
dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Sektengeschichte  Bericht  er- 
stattet;   der    Vortrag    („Becent    researches    concerning 
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mediaeTal  sects")  liegt  in  den  „Papers  of  American  Society 
of  Chnrch  History",  vol.  IV  (1892),  p.  167—221  in  ansfahr- 
llcher  Fassung  vor.  Kap.  1  stellt  die  Ergebnisse  der  Arbeiten 
Preger^s,  E.  MüHer's,  L.  Keller*s  und  des  Referenten  über  die 
Geschichte  des  Waldensertnms  fest  nnd  bespricht  kurz  die  ein- 
schlägigen Beiträge  von  Wattenbach,  Comba,  Döllinger  n.  a. 
Kap.  2 — 5  erörtert  die  Frage  nach  der  religiösen  Stellung  Pe- 
ter*s  von  Bruys,  Heinrich*s  von  Lausanne  nnd  Arnold's  von 
Brescia  nnd  verfolgt  die  Geschichte  des  Waldensertums  bis  zu 
seiner  Spaltung  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts.  Kep.  6  ent- 
scheidet sich  für  die  Annahme  eines  engen  Zusammenhangs  zwi- 
schen dem  Taboritentnm  und  der  waldensischen  Sekte,  Kap.  7 
orientiert  über  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Codex  Teplensis 
und  hält  die  Entstehung  dieser  Bibelübersetzung  in  waldensischen 
Kreisen  für  erwiesen.  Die  mannigfachen  Schwächen  von  L.  Kel- 
lerte Beweisführung  sind  dem  eindringenden  und  besonnenen  Ur- 
teil Newmans  nicht  entgangen;  um  so  mehr  hätten  wir  gewünscht, 
dafs  Newman  die  Bezeichnung  der  Waldenser  als  „old-evangelical 
party"  unterlassen  und  damit  auch  den  Schein  einer  Überein- 
stimmung mit  den  Keiler'schen  Phantasieen  über  die  „altevange- 
lischen Gemeinden  des  Mittelalters"  vermieden  hätte.   —  E.  F. 

B.  Hörn,  Om  sekterne  i  vortid.  Christiania,  Lund  1892. 
31  8.     Preis  30  0re. 

2S2«  In  der  Schrift  „Das  Christentum  und  der  Fortschritt", 
die  eine  „Versöhnung  von  Religion  und  Forschung"  anbahnen 
soll  (Leipzig,  Max  Spohr,  1892.  8^  121  8.  Mk.  1.  80)  wid- 
met Otto  Henne  am  Khyn  auch  der  Geschichte  der  „evan- 
gelischen Gemeinden  des  Mittelalters"  ein  Kapitel, 
das  im  wesentlichen  die  bekannten  Keller'schen  AufTassungen 
wiedergiebt  und  u.  a.  für  Bulman  Merswin's  Publikationen  über 
den  „Gottesfreund  im  Oberlande"  eine  Lanze  einlegt,  allerdings 
ohne  der  vielbehandelten  Frage  eine  neue  Seite  abzugewinnen. 

28S«  A.  Vidal,  Bövolte  des  Albigeois  contre 
r^vöque  Louis  d'Amboise.  Albi,  impr.  Nougui^s,  1892.  151  S. 
8^.  (Eztrait  de  la  Bevue  du  Tarn.)  —  In  den  Annales  du 
Midi,  T.  II  (1890),  p.  36  sqq.  170  sqq.  305sqq.  giebt  der  Abb^ 

C.  Douais  Mitteilungen  über  die  Handschriften  der  Schlofs- 
bibliothek  von  Merville.  Die  Sammlung  enthält  u.  a.  eine  be- 
achtenswerte Version  der  Prosabearbeitung  des  Gedichtes  vom 
Albigenser-Kreuzzuge  sowie  eine  alte  Übersetzung  der 
„Historia  Albigensium"  des  Pierre  de  Vaux-de-Cemay;  eine 
andere  Handschrift  enthält  Notizen  über  Ketzerverhöre  von  1299 
bis  1300. 

*SS4.  Eine  glänzende  Darstellung  der  Geschichte  Arnold's 
von  Brescia  erhalten  wir  in  dem  Buche  Ad.  Hausrat h' 8„Ar- 
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nold  Ton  Brescia*"  (Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel,  1891.  IV 
und  184  S.  8^.  Preis  3  Mk.).  Was  die  Feststellung  der  ge- 
schichtlichen Thatsachen  anlangt,  so  konnte  bei  dem  Mangel  an 
neuen  Quellen  Hausrath  nur  wenige  über  die  bekannte  Abhand- 
lung Giesebrecht*6  hinausführende  Aufschlüsse  geben.  Der  Schwer- 
punkt der,  übrigens  auf  gründlichem  Quellenstudium  beruhenden, 
Schrift  liegt  vielmehr,  wie  es  auch  Hausrath  nach  den  Worten 
der  Einleitung  beabsichtigte,  darin,  dafs  der  historische  Hinter- 
grund Yon  Amold's  Leben  deutlicher  ausgeführt  und  damit  seine 
universalgeschichtliGhe  Bedeutung  auch  in  Deutschland  weiteren 
Kreisen  zum  Bewufstsein  gebracht  wird.  Gerade  darum  hätten 
wir  allerdings  die  tiefgehende  Einwirkung  Amold*s  auf  die  Ent- 
wicklung des  Sektenwesens  des  13.  Jahrhunderts  (vgl.  darüber 
namentlich  den  von  Hausrath  nicht  herangezogenen  wichtigen 
Abschnitt  in  Tocco*s  „Eresia  nel  medio  evo'S  p.  231 — 256) 
eingehender  gewürdigt  gewünscht.  Beachtenswerte  kritische  Be- 
merkungen zu  Hausrath*s  Werk  giebt  F.  Tocco  in  der  Bivista 
di  stör.  ital.  IX,  551 — 553.  Eine  mit  der  vorstehend  besproche- 
nen Schrift  auf  weite  Strecken  übereinstimmende  kürzere  Dar- 
stellung der  Wirksamkeit  Arnold*s  von  Brescia  hat  Hausrath 
gleichzeitig  in  den  „Neuen  Heidelberger  Jahrbüchern^,  Bd.  I 
(1891),  S.  72 — 144  gegeben.  Die  Schrift  von  S.  Lupia  „Ar- 
nolde da  Brescia;  suo  apostolato  e  sno  martiro;  episodio  di 
storia  medievale  riscontrato  sopra  documenti  del  tempo'*  (Maglie, 
tipogr.  Gapace  di  Oronzo  De  Yitis,  1892.  37  p.  8^  hat  uns 
nicht  vorgelegen. 

*  SS6«  Eine  neue  dramatische  Bearbeitung  hat  die  Greschichte 
des  Beformators  durch  Ernst  Strüfing  (Arnold  von  Brescia. 
Leipzig,  Breitkopf  &  H&rtel,  1892.  8^.  94  S.)  gefunden.  — 
S.  Beruatto,  Amoldo  da  Brescia.  Yenezia,  Sarpi,  1890. 
46  S. 

2S5.  Einige  kleine,  zum  Teil  bisher  unbekannt  gebliebene 
Bruchstücke  aus  den  Schriften  Meister  Eckhart*s  werden  von 
A.  E.  Schönbach  (Altdeutsche  Funde  aus  Innsbruck,  in  der 
Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  und  deutsche  Litteratur,  Bd. 
XXXV  [1891],  S.  215—226)  veröffentlicht. 

:S37.  W.  Clark,  Savanarola,  his  lifo  and  times.  Chi- 
cago, Mac  Clurg,  1890.  352  S.  1.  50  Dollar.  —  [Baudi,  Frate 
Girolamo  Savonarola  giudicato  da  Piero  Vaglienti  cronista  Fio- 
rentino  (Estr.  d.  £iv,  de  Biblioteche  IV,  39—42,  1893).] 

2S8.  In  einem  Aufsatz  „Zur  Geschichte  der  Franziskaner 
in  Hall"  (Württembergisch  Franken.  Neue  Folge.  Hft.  4  [1892], 
S.  Iff.)  bespricht  Kolb  die  unter  dem  Namen  der  Sekte  von 
Schwäbisch  Hall  bekannt  gewordene  religiöse  Oppositions- 
bewegung  des  Jahres  1248.     Nach   Kolb*s  Vermutung  ist  die- 
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selbe  aus  dem  Zusammenwirken  extremer  Elemente  aus  dem  Do- 
minikaner- und  aus  dem  Franziskanerorden,  die  sich  auf  Grund 
angeblicher  göttlicher  Berufung  zu  einem  neuen  »yOrdo'*  zu- 
sammenBchlossen,  hervorgegangen. 

8S9.  Einen  wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Deut- 
schen Eaisersage  liefert  eine  Abhandlung  von  Hermann 
Grau  er  t  (Zur  deutschen  Eaisersage  ^  im  Historischen  Jahrbuch 
der  Görresgesellschaft,  Bd.  XIU,  Hft.  1  und  2  [1892],  S.  100 
bis  143  und  Nachtrag  in  Hfb.  3  [1892],  S.  513—514);  die- 
selbe sucht  nachzuweisen,  dafe  in  den  thüringisch -fränkischen 
Landen  die  Ho&ung  des  Volkes  auf  den  kommenden  Kaiser 
Friedrich  in  der  Zeit  zwischen  1270  und  1330  nicht  der  Wieder- 
kehr des  Stanfers  Friedrich's  IL,  sondern  der  Eaiserherrschaft 
seines  Enkels,  des  sogenannten  Friedrich's  des  Dritten  (des  Frei- 
digen)  aus  dem  Hause  Wettin  gegolten  habe. 

840.  Eine  bisher  nur  aus  späteren  Excerpten  bekannt  ge- 
wesene, fOr  die  Geschichte  der  deutschen  Eaisersage  nicht 
unwichtige  Schrift  des  Jahres  1537  (Newe  Zeitung  .  .  .  vil  Nation 
betrefifende  .  .  .  sampt  der  zukunfft  keyser  Friderichs  .  .  .)  be- 
schreibt Adolf  Schmidt  nach  dem  Exemplare  der  Darmstädter 
Hofbibliothek,  und  giebt  aus  ihr  kurze  Auszüge  (Centralblatt  für 
Bibliothekswesen,  Jahrgang  IX  [1892],  Hft.  5,  S.  226-— 228). 

841.  Eine  „Sentence  de  r^habilitation  des  Vaudois  des 
Alpes  fran^aises''  vom  Jahre  1509  veröffentlicht  der  Abb^ 
Paul  Guillaume  im  Bulletin  du  Comit^  des  travaux  bist,  et 
scient.,  Ann^e  1891,  Sect.  d*hist.  et  de  philol.  (nach  der  Notiz 
im  Bulletin  de  la  soc.  d*hist.  Vaudoise,  no.  9,  p.  65).  — 
A.  B^rard,  Les  Vaudois,  leur  histoire  sur  les  deux  versants 
des  Alpes  du  IV^  au  XVIIP  sidcle.  Illustr^.  Paris,  Fischbacher, 
1892.  8^  12  fr.  50  c.  —  W.  Dittmar,  Die  Waldenser 
und  ihre  Eolonie  Walldorf  (Geschichtsblätter  des  Deutschen  Hu- 
genotten-Vereins, Hefb  3).  Magdeburg,  Heinrichshofen ,  1892. 
23  S.  —  L.  Leutz,  Die  italienische  Heimat  süddeut- 
scher Waldenser  (in  Leutz,  Aus  Natur  und  Eunst  in  deut- 
schen und  wälschen  Landen.  Gesammelte  Aufsätze.  Earlsruhe, 
Bielefeld,  1891.  8^.  UI  und  405  8.  5  Mk.  Der  erwähnte 
Aufsatz  S.  206—229). 

848«  Die  „Soci^tä  d'histoire  vaudoise'^  hat  auf  Antrag  von 
Pr  Bivoire  die  Herstellung  eines  „Dictionnaire  des  patois 
vaudois"  unternommen  und  eine  Eommission  mit  den  nötigen 
Vorarbeiten  betraut.  Das  von  Bivoire  ausgearbeitete  Programm, 
das  die  Notwendigkeit  der  Berücksichtigung  der  Eigentümlich- 
keiten jeder  einzelnen  Dialektgruppe  betont,  ist  im  9.  „Bulletin" 
der  Society  p.  75—79  veröffentlicht. 

S4S«     P.  Bivoire,  La  Nobla  Leyczon,  studio  intorno  ad 
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nn  antica  poema  yaldese.  Ancona  1892.  8^  58  p.  —  Ober 
eine  von  Perrin  benutzte  Dabliner  Handschrift  waldensi- 
scher  Traktate,  die  Todd  und  Herzog  entgangen  war,  be- 
richtet T.  E.  Abbott  im  Athenaenm  1891  S.  732  (Nr.  3319 
Tom  6.  Jnni).  Während  Perrin  mit  Bernfüng  auf  diese  Hand- 
schrift die  Abfassung  des  Traktats  Aber  den  Antichrist  in  das 
Jahr  1120  gesetzt  hatte,  weist  Abbott  nach,  dafe  die  bezügliche 
chronologische  Notiz  der  Handschrift  in  das  Jahr  1520  gehört 
Auf  dieselbe  Handschrift  dürfte  sich  wohl  die  Mitteilung  Abbott*8 
„On  a  Yolume  of  Waldensian  Tracts''  in  der  uns  nicht  zugäng- 
lichen Zeitschrift  „Hermathena"  XVIII  (1892),  S.  204—206 
beziehen. 

244.  In  der  „Österreichisch-Ungarischen  Bevue",  Bd.  XII, 
Hft.  2  und  3  (Noyember  und  Dezember  1891),  S.  81 — 97,  giebt 
Franz  Ilwof  auf  Grund  der  Arbeiten  von  W.  Preger  und  des 
Beferenten  eine  populäre  und  im  ganzen  zutreffende  Darstellung 
der  Geschichte  der  „Waldenser  in  österreich'^  Auch 
hier  begegnet  die  Auffassung,  dafs  die  Waldenser  des  Mittel- 
alters „als  staatsfeindliche  Elemente  betrachtet  werden  mufsten 
und  dafs  die  bürgerliche  Gewalt  in  ihrer  Bekämpfung  Hand  in 
Hand  mit  der  kirchlichen  Inquisition  zu  gehen  hatte  ^^ 

S45.  Aus  einer  Göttweiher  Handschrift  veröffentlicht  F  e  r  d. 
Menöik  (Vyslech  yaiden8k;^ch  r.  1340,  in  den  Sitzungsberichten 
der  königl.  böhm.  Gesellsch.  der  Wiss. ,  Philos.-hi8t.-philol.  El. 
1891,  S.  280 — 287)  Fragmente  eines  üntersuchungsprotokolls, 
das  um  das  Jahr  1340  bei  Gelegenheit  der  Inquirierung 
Yon  Waldensern  aus  dem  Gebiete  der  südböhmischen 
Herrschaft  Neuhaus  aufgenommen  wurde;  beigefügt  ist  ein 
Kommentar  in  tschechischer  Sprache.  Ich  habe  kürzlich  die  Be- 
deutung des  Dokumentes  fQr  die  Geschichte  des  böhmischen  Wal- 
densertums,  unter  Heranziehung  weiterer  ungedruckter  Quellen,  dar- 
zulegen versucht  (Zeitschr.  f.  K.-G.  XIV,  1,  S.  1—18). 


*246.  Karl  Blitz,  Nene  Beiträge  zur  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  und  Litteratur.  Berlin,  Star- 
gardt,  1891.  8^.  Auiser  einigen  Aufsätzen  zur  Geschichte  des 
deutschen  Kirchenlieds  enthält  die  Sammlung  den  Neudruck  einer 
Abhandlung  über  das  Verhältnis  zwischen  der  MentePschen  und 
Eggestein'schen  deutschen  Bibel,  in  welcher  die  Priorität  der 
Mentel'schen  Ausgabe  nachgewiesen  wird  (zuerst  1889  in  der  „Neuen 
Preufs.  Zeitung"  erschienen),  femer  eine  Umarbeitung  der  „Fra- 
gen und  Probleme,  die  deutsche  Bibelübersetzung  betreffend  **,  die 
zuerst  im  „Archiv  f.  d.  Stud.  der  neueren  Sprachen  und  Litte- 
raturen"   Bd.   LXXVI  (1886)   erschienen  waren.     In  letzterem 
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Aufsätze  werden  die  fQr  und  gegen  die  Hypothesen  von  dem 
waldensischen  Ursprünge  der  vorlatherischen  deutschen  Bibel- 
drucke sprechenden  Gründe  erörtert,  ohne  dafs  eine  bestimmte 
Entscheidung  über  die  Streitfrage  getroffen  wird;  doch  zeigt  Ver- 
fasser sich  geneigt,  jene  Übersetzung  auf  die  Kreise  der  ober- 
rheinischen Mystiker  und  Gottesfreunde  des  14.  Jahrhunderts 
zurückzufahren. 

847.  In  dem  Aufeatze  „Zur  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  und  Litteratur  in  BOhmen''  (Mitteilungen  des  Vereins 
für  Geschichte  der  Deutscheu  in  Böhmen,  Jahrg.  XXX,  Nr.  4 
[1892],  S.  389—403)  behandelt  Wendelin  Toischer  die 
Geschichte  der  deutschen  Bibelübersetzung  in  BOhmen 
im  14.  Jahrhundert.  Bezüglich  des  Codex  Teplensis  tritt 
der  Verfasser  den  Autfassungen  Walther*s  bei,  während  er  über 
die  Entstehung  und  Geschichte  der  sogenannten  „Wenzelbibel'' 
erwünschte  neue  Aufschlüsse  beibringt. 


848.  Joannis  Wiclif  de  ente  praedicamentali 
from  the  unique  Vienna  ms.  Quaestiones  XIII  logicae  et  philo- 
sophicae  from  the  unique  Prague  ms.  For  the  first  time  edited 
by  Rudolf  Beer.  London,  Wyclif  Society,  1891.  8^  XXHI 
und  319  S. 

849«  Zur  Geschichte  Wielira,  erwähnen  wir  den  Auf- 
satz von  F.  D.  Matthew,  The  birth  and  parentage  of  Wyclif 
(The  Athenaeum  1892,  9.  AprU,  Sp.  469^—470*).  —  L.  Ser> 
geant,  Portraits  of  Wyclif  (Athenaeum  1892,  Sept.  17, 
Ko.  3386,  Sp.  393—394;  hierzu  Nachtrag  ?on  J.  F.  Mansergh, 
«benda  1892,  Sep.  24,  No.  3387,  Sp.  425).  Der  Aufsatz  weist 
eine  Anzahl  ?on  alten  Gemälden  und  Stichen  nach,  deren  Vor- 
lagen sich  jedoch  nicht  weiter  als  bis  in  das  Jahr  1548  zurück- 
rerfolgen  lassen.  DaTs  der  in  diesem  Jahre  erschienene  Holz- 
schnitt in  Bale*s  „Summary  of  the  tamous  writers  of  Greater 
Britain''  nach  einem  zeitgenössischen  Portrait  des  englischen 
Beformators  gefertigt  sei,  möchten  wir  kaum  für  wahrscheinlich 
halten.  —  [L.  Sergeant,  John  Wyclif,  last  of  the  schoolmen 
and  first  of  the  English  reformers.  London,  Putnam,  1893. 
372  p.] 

260.  Johannis  Wyclif  de  eucharistia  tractatus  maior. 
Accedit  tractatus  de  eucharistia  et  poenitentia  sive  de  confessione. 
Kow  flrst  edited  from  the  manuscripts  with  eritical  and  historical 
notes  by  Johann  Loserth  (English  Side-Notes  by  F.  D.  Mat- 
thew. London,  Wyclif  Society,  1892.  8^.  LXVII  u.  359  S. 
15  Mk.).  In  der  Einleitung  behandelt  Loserth  eingehend  Wi- 
clifs  Lehre  von  der  Transsubstantiation  und  die  Nachwirkungen 
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der  Wiclifschen  Schrift  in  Böhmen.  Dem  gleichen  Gegenstand 
hat  Loserth  (Die  Wiclifsche  Ahendmahlslehre  und  ihre  Aufnahme 
in  Böhmen)  in  den  „Mitteilungen  des  Vereins  fQr  die  Geschichte 
der  Deutschen  in  Böhmen",  Jahrg.  XXX,  Hft.  1  (1892/3)  eine 
ausführliche  und  vielfach  zu  neuen  Resultaten  gelangende  Dar- 
stellung gewidmet. 

251.  In  der  „English  Historical  Beyiew^  No.  26,  Vol.  in 
(April  1892),  S.  306—311  hringt  Beginald  L.  Foole  unter 
dem  Titel  „On  the  intercourse  between  English  and 
Bohemian  Wycliffites  in  the  early  jears  of  the  15th  Cen- 
tury" Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  Loserth's  Artikel  in 
den  MiU.  des  Instit  f.  österr.  Geschichtsf.  XU,  2  (1891),  S.  254ff. 
(ygl.  unsere  Notiz  in  Band  XIII  dieser  Zeitschrift  S.  481),  die 
namentlich  unserer  Kenntnis  der  Lebensverhältnisse  der  beiden 
Wiclifiten  Bichard  Wyche  und  Sir  John  Oldcastle,  Lord  Gobham, 
zugutkommen  und  u.  a.  die  tschechische  Übersetzung  von  ver- 
schiedenen Traktaten  des  schottischen  Lollarden  Quintin  Folk- 
hyrde,  die  1410  nach  Prag  gelangten,  in  der  Wiener  Handschrift 
4916  nachweisen. 

352*  unter  dem  Titel  „Ein  Altbunzlauer  Codex  aus  der 
Husitenzeif'  veröffentlicht  Y.  Nedoma  in  den  Sitzungsberichten 
der  königl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Philolog.- 
histor.-philos.  Klasse,  1891,  S.  25 — 50  mit  tschechischem  Kom- 
mentar acht  zum  Teil  recht  wichtige  lateinische  Dokumente 
zur  Geschichte  der  husitischen  Bewegung  in  den 
Jahren  1409 — 1414,  worunter  sechs  Briefe  von  Johannes  Hus 
und  ein  1410  an  Hus  gerichtetes  Schreiben  des  bekannten  Wi- 
clifiten Sir  John  Oldcastle. 

25S.  In  einem  Aufsatz  „Kaiser  Karl  IV.  und  KarlY.*^ 
stellt  Konstantin  Ton  Höfler  einen  Vergleich  zwischen  den 
politischen  Bestrebungen  beider  Fürsten  an  (Mitteilungen  des 
Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen,  Jahrgang  29, 
Nr.  1,  1890,  S.  30—49),  der  ihn  zu  höchst  ungünstigen  Ur- 
teilen  über  die  religionsgeschichtiiche  und  politische  Bedeutung 
des  Husitismus  und  der  deutschen  Beformation  des  16.  Jahr- 
hunderts führt. 

254«  „Zur  Geschichte  der  husitischen  Bewegung*' 
veröffentlicht  J.  Loserth  in  den  „Mitteilungen  des  Vereins  für 
Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen'',  Jahrg.  29,  Hft.  3  (1891), 
S.  290  ff.  drei  kleine  Anecdota:  1)  Ein  lateinisches  Gedicht 
„Strages  Christianorum  ad  Pragam";  2)  Lateinische  Verse  gegen 
die  Husiten;  3)  Ein  von  Magister  Johann  Papanek  aufgestelltes 
Verzeichnis  der  husitischen  Häresieen. 

255.  Unter  dem  Titel  „Aus  dem  Egerer  Archive"  setzt 
H.  Gradl  in  den  „Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der 
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Deutschen  in  Böhmen",  Jahrg.  31,  Nr.  1,  S.  42 — 53  seine 
Veröffentlichung  yon  urkundlichen  Beiträgen  zur  Oeschichte  Böh- 
mens unter  König  Sigmund  fort,  die  mancherlei  Aufschlösse  fiher 
Einzelheiten  der  Husitenkriege  in  den  Jahren  1420 — 1432 
bringen.  Von  Wichtigkeit  ist  nach  dieser  Bichtung  auch  das 
auf  Veranlassung  des  genannten  Vereins  yon  L.  Schlesinger 
herausgegebene  „Urkundenbuch  der  Stadt  Saaz  bis  zum 
Jahre  1526"  (Prag  1892.  4^  VII  und  291  S.),  ferner  der 
Aufsatz  von  Max  yon  Wulf  über  „Die  Zahlen  der  hu- 
sitischen  Heere"  (Mitteilungen  des  Vereins  f&r  Geschichte 
der  Deutschen  in  Böhmen,  Jahrg.  31,  Nr.  1,  S.  92 — 99),  wel- 
cher die  husitische  Streitmacht  als  eine  der  Zahl  nach  yerhält- 
nismäTsig  sehr  geringe  —  auf  kaum  25 — 30000  Mann  —  be- 
rechnet. In  dem  „Gasopis  musea  kral.  Sesköho,  Jahrgang  66, 
Hft.  1,  S.  107 — 118  liefert  Tomek  Beiträge  zur  Biographie 
2i2ka's;  in  der  tschechischen  Zeitschrift  „Osveta"  1891  S.  779ff. 
1021ff.  handelt  H.  Toman  über  „Die  Anfange  der  Krieg- 
führung 2izka*s,  besonders  über  die  Wagenburg". 

%M*  H.  Klecanda,  Polsko  a  Gechy  za  vdlek  husitsk]^ch 
az  do  odchodu  Sigmunda  Korybuta  z  Cech  (Polen  und  Böh- 
men zur  Zeit  der  Husitenkriege  bis  zum  Abzüge  Sigmund  Kory- 
buts  aus  Böhmen).  Programm  des  Staats -Bealgymnasiums  in 
Pribram  1891.  24  8.  Behandelt  eingehend  des  Prinzen  Sig- 
mund Korybut's  Aufenthalt  und  Thätigkeit  in  Böhmen  im  Jahre 
1424. 

957.  „Vier  bisher  unbekannte  Ausgaben  des  Ka- 
techismus der  böhmischen  Brüder"  (aus  den  Jahren 
1522,  1523,  1525  und  1526)  werden  von  G.  Kawerau  in 
den  Theologischen  Studien  und  Kritiken,  Jahrg.  1891,  S.  172  bis 
179  nachgewiesen. 

358.  Über  die  Streitigkeiten  der  Böhmischen  Brü- 
der mit  Adalbert  yon  Pernstein  in  Profsnitz  in  den 
Jahren  1557  und  1558  veröffentlicht  Noyäk  in  „Öasopis  mu- 
sea kralovstvi  öesköho",  Jahrg.  65,  Hft.  2  u.  3,  S.  170—208 
einen  umfangreichen  Schlufsartikel. 

259.  Die  religiöse  Stellung  Johann  Puppers  yon  Goch 
hat  A.  Knaake  (Johann  yon  Goch,  in  den  Theologischen  Stu- 
dien und  Kritiken  1891,  Hft.  4,  S.  738—774)  zum  Gegenstand 
einer  sorgfaltigen  Studie  gemacht.  Dieselbe  ergiebt,  dafs  Goch 
im  wesentlichen  ein  treuer  Sohn  der  katholischen  Kirche  war, 
dafs  aber  auch  anderseits  seine  Theologie  in  der  Lehre  vom 
Wesen  der  Sünde,  von  der  Gnade  Gottes,  yon  der  Rechtfertigung 
durch  den  Glauben,  yon  der  Unvollkommenheit  der  guten  Werke 
und  von  der  christlichen  Freiheit  bedeutsame  reformatorische 
Ansätze   aufweist.     Zum  entgegengesetzten  Ergebnis  gelangt  der 
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ansf&hrliche  Artikel  J.  Nicmöller's  über  Johannes  Ton  6oc]i, 
demzufolge  der  Protestantismiis  in  Johann  von  Goch  nicht  einen 
BandeegenoBsen,  sondern  „einen  Richter  nnd  Yemrteiler  s«ner 
Omndirrtfimer  nnd  seines  ganzen  Wesens  findef  (Kirchenlexikon, 
2.  Aufl.,  Bd.  VI,  p.  1678—1684). 

M#.  Als  Vorlaofer  seiner  (beschichte  der  Wiedertäufer  in 
Österreich,  die  in  zwei  Jahren  erscheinen  soll,  Teröifentlicht 
J.  Loserth  in  den  „Mitteilongen  des  Vereins  Ar  Geschichte 
der  Deatschen  in  Böhmen**,  Jahrg.  30,  Nr.  4  (1892),  S.  404 
bis  422  einen  Anfeatz  Aber  Deutschböhmische  Wieder- 
täufer, der  zum  gnten  Teile  ans  angedruckten  Qaellen  schöpft 
und  zwei  Briefe  eines  zu  Wien  ge&ngen  gesetzten  böhmischen 
Wiedertäufers  aus  dem  Jahre  1536,  sowie  ein  Aktenstack  aus 
dem  Jahre  1556  zum  Abdruck  bringt 

*261*  Unter  dem  Titel  „Beligion  und  BoTolution 
nach  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  in  drei  Geschiditsbildem'* 
(Leipzig,  Werther,  1892.  S^.  215  8.  3  Mk.)  schüdert 
G.  Maisch  das  Beich  der  Wiedertäufer  zu  Mftnster,  die  Ge- 
schichte des  englischen  Independentismus  und  das  Verhältnis  der 
französischen  BoTolution  des  18.  Jahrhunderts  zu  Kirche  und 
Beligion  an  der  Hand  sekundärer  (Quellen,  ohne  neue  Gesichts- 
punkte zu  eröi&ien.  Er  kommt  zu  dem  Ergebnis:  „Nur  soweit 
eine  dem  Volke  au^edrungene  Bevolution  sich  im  Bunde  mit  der 
Beligion  entwickelt,  und  sich  durch  dieselbe  zur  ordnungsmäCsigen 
Beform  verwandeln  läfst,  wird  sie  einem  Volke  Segen  bringen." 

tM.  Eine  Biographie  des  1529  in  Innsbruck  yerbrannten 
granbflndischen  Wiedertäufers  Jörg  Blaurock  —  als  sein 
eigentlicher  Name  wird  Cajacob  nachgewiesen  —  giebt  mit  Be- 
nutzung archivalischer  Quellen  Fritz  Jecklin  im  21.  Jahres- 
bericht der  historisch-antiquarischen  Gesellschaft  von  Graubflnden, 
Jahrgang  1891,  S.  1—20.  —  H.  8.  Burrage,  The  ana- 
baptists  of  the  16.  Century  (in:  Papers  of  the  American  So- 
ciety of  church  history  III,  145 — 164). 

26S.  G.  Bo8sert*s  Aufsatz  „Das  Blutgericbt  in 
Bottenburg  am  Neckar''  (Christliche  Welt,  Jahrg.  5,  1891, 
8p.  501 — 506  und  Sp.  525 — 529)  giebt  eine  lehrreiche,  wie 
es  scheint,  unter  Heranziehung  ungedruckter  Quellen  bearbeitete 
Darstellung  des  im  Jahre  1527  gegen  die  Anhänger  des  Täufer- 
tums  in  Bottenburg  a.  Neckar  und  gegen  deren  Führer,  Michael 
Sattler,  geführten  Eetzerprozesses. 

S64.  In  den  „Mitteilungen  aus  dem  Stadtarchiv  von  Köln'', 
Hft.  21  veröffentlicht  Konst.  Höhlbanm  aus  neu  entdeckten 
handschriftlichen  Quellen  eine  Beihe  von  „Aussagen  und 
Urteilen  über  den  Kölner  Aufruhr  von  1525",  welche 
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auf  die  kirchenfeindliche  Tendenz  jener  Umstnrzbewegungen  ep- 
wflnscliies  neues  Licht  werfen. 

*S<5.  Julius  Frederichs,  De  secte  der  Leisten 
of  Antwerpsche  libertijnen  (1525 — 1545).  Gtont,  J.  Vuyl- 
steke,  's  Grayenhage,  Nühoff,  1891.  8^  LXX  u.  64  8.  (Wer- 
ken van  den  practischen  leergang  van  vaderlandsche  geschiedenis 
yan  Paul  Fredericq.  Bd.  11.)  Auf  die  Ton  Eligius  Prujstinck 
—  im  Volksmund  hieüB  er  „Loy  de  schaliedecker"  (Schiefer* 
decker)  —  in  Antwerpen  gestiftete  und  von  dort  aus  auch  nach 
Brabant  und  Flandern  verbreitete  Sekte  der  Leisten  war  neuer- 
dings die  Aufinerksamkeit  durch  ein  Ton  DöUinger  im  Urkunden- 
band seiner  ,,  Beiträge  znr  Sektengeschichte  des  Mittelalters  *'  yer- 
dffentlichtes  Verzeichnis  der  Lehrsätze  jener  Sektierer  gelenkt 
worden.  Der  Verfasser  ist  auf  Anregung  seines  Lehrers,  des 
Ctenter  Historikers  Paul  Fredericq,  den  Spuren  der  einst  weithin 
Terrufenen,  späterhin  in  Vergessenheit  geratenen,  Antwerpischen 
Sekte  nachgegangen,  Aber  die  ihm  namentlich  das  Beichsarchi? 
in  Brüssel  reiche  Aufschlösse  lieferte.  Auf  Gtnnd  dieser  Quellen, 
die  im  zweiten  Teile  der  Schrift  yerOffentlicht  werden,  weist  der 
Verfiisser  überzeugend  nach,  dafs  die  Ton  Luther  und  David 
Jorisz  gleich  heftig  bekämpfte  Sekte  in  keinem  direkten  Zu- 
sammenhang weder  mit  einem  yorreformatorischen  Sektenkreise 
noch  mit  dem  Täufertum  steht,  es  sei  denn,  dafs  gewisse  Kreise 
des  Täufertums  in  späterer  Zeit  durch  die  Lehren  der  Leisten 
beeinfiulist  wurden.  Der  religiöse  Standpunkt  der  Leisten  läDst 
sich  als  ein  mit  rationalistischen  Auffassungen  gepaarter  Pan- 
theismus definieren;  in  sittlicher  Beziehung  huldigten  die  Sek- 
tierer einem  zügellosen  Libertinismus.  An  der  Hand  der  ünter- 
suchungsakten  giebt  der  Verfiuser  eine  übersichtliche  Darstellung 
der  wiederholten  Verfolgungen  der  Leisten  im  2.  Viertel  des 
16.  Jahrhunderts.  Die  Verbrennung  Pruystinck's  im  Jahre  1544 
setzte  zugleich  dem  Bestehen  der  von  ihm  gestifteten  Sekte  ein 
Ziel.  Im  „Bulletin  de  Tacad^mie  royale  de  Belgiqne'S  3*  s^r., 
T.  22,  no.  11  (1891)  giebt  P.  Fredericq  eine  kurze  Übersicht 
über  die  Ergebnisse  der  wertvollen  Schrift 

366.  Kaspar  von  Schwenckfeld  widmet  D.  Erdmann 
in  der  Deutschen  Biographie,  Bd.  XXXm,  S.  403—412  einen 
ausführlichen  Artikel. 

tm»  In  der  „Zeitschrift  für  Schleswig  -  Holstein  -  Lauen* 
burgische  Geschichte  ^  Bd.  XXI  (1891),  S.  375—383  veröffent- 
licht 0.  Er.  Carstens  eine  Mitteilung  über  die  Oeschichte  det 
schleswig-holsteinischen  Sektierer  Nico  laus  Teting 
und  Hartwig  Lohmann,  die  1622  — 1625  in  Flensburg, 
Husum,  Schwabstedt  und  anderwärts  als  Weigelianer  und  Bösen* 

ZeitMbr.  f.  K.-0.  UV.  >.  21 


Digitized  by 


Google 


314  NACHRICHTEN. 

krenzer  vor  Oericht  gezogen  wurden,  und  über  ihre  bis  ca.  1635 
fortgesetzte  Polemik  gegen  ihre  orthodoxen  Gegner. 

J7.  Haupt 


Bwnimnns,  Bvolidmokersesoliiohte ,   Soholea  und 
UalTorsliftten,  OesoUohte  der  Pftdagoglk 

von 
t  Ku*!  Hartfelder. 


268*  Zu  den  Bachdruckem  der  Beformationszeity  die  nahe 
Beziehungen  zu  den  Reformatoren  unterhielten,  besonders  zu  Me- 
lanchthon,  gehört  Johannes  Setzer,  gewöhnlich  Secerius  ge- 
nannt, dessen  Presse  in  Hagenau  im  Elsafs  stand.  Über  ihn 
yeröffentlichte  Karl  Stuff  eine  sorgföltige  Studie  (Zentralblatt 
far  Bibliothekswesen  IX,  297  ff.  und  ein  Nachtrag  in  X,  20  ff.), 
die  mancherlei  neue  Feststellungen  bringt  Auch  fftr  die  Me- 
lanchthonlitteratur  fällt  einiges  ab.  Ein  von  Melanchthon  fQr 
das  Haus  des  Hagenauer  Druckers  gedichtetes  Carmen  hat  sich 
als  Steinschrift  erhalten,  die  neuerdings  in  der  Hagenauer  Bi- 
bliothek einen  schützenden  Platz  gefunden  hat 

*269.  F.  W.  E.  Roth,  der  schon  mehrfach  bibliographische 
Arbeiten  yeröffentlicht  hat,  sammelte  mit  grofsem  Fleifse  die  An* 
gaben  zu  einer  Monographie  über  die  Druckerfamilie  Schöffer: 
„Die  Mainzer  Buchdruckerfamilie  Schöffer  während 
des  16.  Jahrhunderts  und  deren  Erzeugnisse  zu 
Mainz,  Worms,  Strafsburg  und  Venedig"  (Leipzig, 
Harrassowitz ,  1892,  erschienen  als  Beiheft  Nr.  9  des  Zentral- 
blattes für  Bibliothekswesen).  Die  drei  in  Frage  konmienden 
Drucker  sind  Johann  Schöffer  1503—1531,  Peter  Schöfifer  der 
Jüngere  1508  —  1542  und  Ivo  Schöffer  1531—1555.  önter 
den  genau  beschriebenen  Drucken  ist  eine  ziemliche  Anzahl 
wichtig  für  die  Kirchengeschichte.     Namenregister  fehlt. 

*270»  Ein  wertvolles  Nachschlagebuch  ist  Theodor  Gott- 
lieb's  Werk  „Ober  mittelalterliche  Bibliotheken'' 
(Leipzig,  Harrassowitz,  1890).  Das  mit  Unterstützung  der  Wiener 
Akademie  herausgegebene  Buch  stellt  die  Kataloge  der  mittel- 
alterlichen Bibliotheken,  nach  Ländern  geordnet,  zusammen.  Von 
ganz  besonderem  Werte  sind  die  „Beiträge  zur  Oeschichte  einiger 
Bibliotheken '',  von  denen  die  von  Lorsch,  S.  Remigius  in  Rheims, 
S.  Maximin  in  Trier  und  yon  Reichenau  genannt  sein  mögen. 
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Sehr  eingehende  Register  erleichtern  den  Gebrauch  des  gelehrten 
Werkes. 

*271«  Ein  nützliches  Hilfsmittel  fQr  kirchenhistorische  Ar- 
beiten ist  die  Sammlung  der  „Lateinischen  Litteratur- 
denkmäler  des  15.  und  16.  Jahrhunderts",  die  unter 
der  Leitung  von  Max  Herrmann  und  Siegfried  Szama- 
tolski  im  Verlage  Ton  Speyer  und  Peters  in  Berlin  erscheint. 
Wer  sich  mit  der  Zeit  des  Humanismus  und  der  Beformation 
quellenmäXsig  beschäftigt,  der  weifs,  wie  mühsam  es  oft  ist,  die 
alten  Drucke  zu  beschaffen,  die  selbst  in  manchen  grofsen  Biblio- 
theken nur  sehr  spärlich  vorhanden  sind.  Die  Neudrucke  dieser 
Sammlung  werden  nun  mit  all  der  Sorgfalt  und  Genauigkeit  her- 
gestellt, die  man  heute  von  einer  solchen  Arbeit  verlangt.  Zu- 
grunde gelegt  wird  die  editio  princeps  der  Schriften,  doch  wird 
die  Interpunktion  nach  den  jetzt  üblichen  Grundsätzen  und  die 
Orthographie  nach  Brambach*s  „Hilfsbüchlein"  behandelt.  Eine 
sehr  knappe  Einleitung  giebt  Auskunft  über  den  Verfasser,  die 
Entstehung  des  Werkes,  die  Bibliographie;  gelegentlich  werden 
wohl  auch  die  Citate  nachgewiesen  und  sachliche  Erläuterungen 
beigefügt.  Die  bis  jetzt  erschienenen  Hefte  haben  folgenden 
Inhalt: 

1)  Gulielmus  Gnapheus,  Acolastus,  herausgegeben  von  Jo- 
hannes Bolte.  Die  erste  biblische  Schulkomödie  in  lateinischer 
Sprache. 

2)  Eckius  dedolatus,  herausgegeben  von  S.  Szamatölski. 
Der  Herausgeber  bestreitet,  dafs  Pirkheimer  der  Verfasser  sei, 
und  ist  geneigt,  die  Satire  nach  dem  Vorgang  von  Jung  und 
Goedeke  dem  Matthäus  Goidius  zuzuschreiben. 

3)  ThomasNaogeorgus,  Pammachius,  herausgegeben  von 
Joh.  Bolte  und  Erich  Schmidt.  Die  Herausgeber  sagen,  dals 
„kein  dramatischer  Pamphletist  des  Luthertums  den  päpsüichen 
Stuhl  mit  so  ungeheuerer  Wucht,  die  katholischen  Gnadenmittel 
mit  so  genialer  Laune  angegriffen  habe",  wie  Kaogeorgus. 

4)  Philippus  Melanchthon.  Declamationes.  Ausge- 
wählt und  herausgegeben  von  Karl  Hartfelder.  Aus  der  grofsen 
Zahl  lateinischer  Beden  Melanchthon*s  sind  vorerst  mitgeteilt:  De 
artibus  liberalibus.  De  corrigendis  adulescentiae  studiis,  Eloquen- 
tiae  encomium.  In  laudem  novae  scholae,  De  miseriis  paedago- 
gorum. 

5)  Euricius  Cordus,  Epigrammata  (1520).  Herausgegeben 
von  Karl  Krause.  Es  sind  einstweilen  nur  die  drei  ersten  Bücher 
der  dreizehn  Bücher  enthaltenden  Ausgabe  des  berühmten  und 
witzigen  Epigrammatisten. 

6)  Jacobus  Wimphelingius  Stylpho.    In  der  ursprüng- 
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liehen  Fassung  aus  dem  Cod.  üpsal.  687  herausgegeben  Ton 
Hugo  Holstein.  Die  in  üpsala  entdeckte  Handschrift,  die  einet 
Wimpfeling  selbst  gehört  haben  dürfte  und  auTserordentlich  reich- 
haltig an  wertvollen  Anecdota  ist,  enthält  einen  Text  der  Ko- 
mödie, der  älter  ist  als  der  erste  Druck  vom  Jahre  1494. 

*%1%.  Aus  dem  fünften  Bande  der  von  Max  Koch  redi- 
gierten „Zeitschrift  für  vergleichende  Litteratur- 
geschichte*'  (Berlin,  Haack,  Neue  Folge)  sind  hier  zwei 
Arbeiten  anzuführen:  Hugo  Holstein,  Heidelbergensia 
p.  387 — 395.  Dieselben  entstammen  einer  Münchener  Hand- 
schrift (Cod.  lat  589),  die  in  Heidelberg  geschrieben  sein  dürfte. 
Als  Verfasser  einer  Abhandlang  über  den  Nutzen  und  die  Not- 
wendigkeit der  Physiognomie  wird  der  Heidelberger  Theologe  Jo- 
docus  Eichmann  von  Calw  nachgewiesen,  ein  Lehrer  der  Hoch- 
schule, der  auch  als  Prediger  ausgezeichnet  war.  Holstein  giebt 
über  ihn  Begesten,  die  von  1444 — 1486  reichen.  Von  beson- 
derem Interesse  für  den  scholastischen  Schulbetrieb  ist  sodann 
die  Qaestio  curialis,  qualis  thesaurus  in  bursa  Jude  ipsius  coUo 
suspensi  (so  und  nicht  suspensa  ist  doch  wohl  zu  lesen)  contentus 
fuerit,  von  Pallos  Spangel,  einem  hochangesehenen  Theologen  an 
der  Universität  Heidelberg.  Der  Abdruck  selbst  wird  demnächst 
an  einer  anderen  Stelle  erscheinen.  —  Die  zweite  Arbeit  ist 
mein  Aufiaatz  über  Werner  von  Themar  S.  214—235,  ein 
Nachtrag  zu  meiner  vor  zwölf  Jahren  erschienenen  Biographie 
über  diesen  frommen  Heidelberger  Humanisten,  der  zwar  Mitglied 
der  Juristenfakultät  war,  der  aber  mit  Vorliebe  religiöse  Gedichte, 
z.  B.  auf  Maria,  schrieb. 

*  V19*  Unter  den  vorreformatorischen  Schulmännern  zeichnet 
sich  Johannes  Murmellius  ganz  besonders  aus.  Seitdem 
Beichling  durch  seine  1880  erschienene  Monographie  das  An- 
denken des  verdienten  Mannes  emeaert  hat,  wird  ihm  in  der 
Geschichte  der  Pädagogik  eine  würdigere  Stellung  eingeräumt. 
A.  Bömer  veröffentlicht  zwei  Schriften  des  Murmellius  in  Neu- 
drucken: „De  magistri  et  discipulorum  offlciis  Epigrammatnm 
über*'  und  das  „Opusculum  de  discipulorum  ofiQicüs,  quod  En- 
chiridion  scholasticorum  inscribitur"  (Münster,  Begensberg,  1892). 
Die  erste  der  beiden  Schriften,  die  nnr  in  dem  einzigen  Exemplar  der 
Kgl.  Paulinischen  Bibliothek  zu  Münster  sich  erhalten  zu  haben 
scheint,  galt  bis  jetzt  als  verschollen  und  war  selbst  dem  sorg- 
sam umherspürenden  Fleifse  Beichlings  entgangen.  Um  so 
dankenswerter  ist  der  Neudruck,  dem  ebenso  wie  aus  dem  anderen, 
kurze  erklärende  Anmerkungen  beigefQgt  sind.  Das  Enchiridion 
wurde  1612  von  Vastelabend  auch  in  einer  protestantischen  Be- 
arbeitung ^veröffentlicht.  Die  Bemerkungen  Bömers  aof  S.  16 
über  die  Änderungen,  die  der  evangelische  Herausgeber   machte, 
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sind  nicht  zutreffend,  weil  sie  die  Jetzige  Auffassung  litterarischen 
Eigentums  auf  eine  frühere  Zeit  übertragen. 

S74.  Zwei  Gedichte  des  Freibnrger  Humanisten  und  Schul- 
mannes Johann  Pedius  Tethinger  veröffentlicht  J.  Neff 
in  der  Alemannia  XX,  3,  S.  254 — 270.  Das  erste  ist  ein  Lob- 
gedicht auf  die  Stadt  Freibnrg,  das  zweite  eine  Idylle  auf  den 
anmutigen  Landsitz  des  berühmten  Juristen  Joachim  Mjnsinger 
von  Frundeck  zu  Herdom,  früher  einem  Dorf,  jetzt  einer  Vor- 
stadt von  Freiburg.  Die  beiden  Gedichte,  die  in  Distichen  ge- 
schrieben sind,  machen  dem  „lateinischen  Schulmeister"  der 
Stadt  Freibnrg  alle  Ehre.  Weitere  biographische  Notizen  über 
Tethinger  finden  sich  bei  Fr.  Bauer,  Die  Vorstände  der  Frei- 
bnrger Lateinschule  (Freiburger  Lycealprogramm  1867),  S.  38 
bis  44. 

S95«  Zwei  Arbeiten  Martin  Fickelscherers  gelten 
dem  berühmten  Venetianer  Buchdrucker  und  Gelehrten  Paolo 
Manutio  (1512 — 1574).  Die  erste,  ein  Programm  des  Chem- 
nitzer Gymnasiums,  enthält  eine  Biographie  des  verdienten  Mannes, 
die  neben  seinen  äufseren  Schicksalen  auch  die  gelehrten  Lei- 
stungen behandelt.  Die  zweite  ist  eine  Ausgabe  von  86  Briefen 
des  Manutius,  einer  kleinen  Auswahl  aus  der  grofsen  Menge  von 
Manutius-Briefen :  Pauli  Manutii  epistulae  selectae  (Bibliotheca 
scriptorum  latinorum  recentioris  aetatis  Teubneriana).  Da  Fickel- 
scherer  die  gehaltvollsten  Briefe  ausgewählt  hat,  so  giebt  das 
kleine  Bändchen  eine  treffliche  Urkundensammlung  für  das  Leben 
des  Verfassers  und  seiner  zahlreichen  hochangesehenen  und  be- 
deutenden Freunde. 

*276»  Johannes  Sembrzycki,  Die  Reise  des  Ver- 
gerius  nach  Polen  1556  — 1557,  sein  Freundeskreis  und 
seine  Königsberger  Flugschriften  aus  dieser  Zeit.  Königsberg, 
F.  Beyer,  1890.  Der  gröfste  Teil  dieser  mit  Kenntnis  der  pol- 
nischen Litteratur  geschriebeneu  Darstellung  gehört  in  die  Be- 
formationsgeschichte  Polens.  Eine  Anzahl  der  in  Betracht  kommen- 
den Männer  (vgl.  bes.  S.  11  u.  12)  sind  auch  Vertreter  huma- 
nistischer Bildung. 

397.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  humanistischen  Päda- 
gogik enthält  mein  Vortrag:  „Das  Ideal  einer  Humanistenschule 
(Die  Schule  Golets  zu  St  Paul  in  London)".  (Leipzig, 
in  Kommission  bei  Teubner.)  Es  ist  ein  Separatabdruck  aus  den 
Verhandlungen  der  41.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  in  München,  wo  der  Vortrag  in  der  pädagogischen 
Sektion  gehalten  wurde.  Die  1511  in  London  von  dem  Dekan 
John  Golet  gestiftete  Schule  zu  St.  Paul,  die  heute  noch  blüht, 
ist  ein  Kind  des  reinen  Humanismus,  welcher  Richtung  Colet  und 
sein  Freund  Desiderius  Erasmus  angehörten.    Letzterer  hat  meh- 
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rere  Lehrbücher  für  die  Schule  geschrieben ,  wie  die  in  Versen 
abgefafste  Institutio  hominis  christiani,  den  libellns  de  octo  ora- 
tionis  partium  constxuctione,  de  duplici  copia  yerbornm  ac  remm, 
concio  de  puero  Jesu,  die  carmina  scholaria.  —  Die  Schule  er- 
strebte eine  Verbindung  der  christlichen  Religion  und  Sitte  mit 
dem  Wissen  des  Rassischen  Altertums,  eine  Vereinigung,  die  sich 
in  der  Persönlichkeit  ihres  evangelisch  gesinnten  Stifters  ver- 
körperte. 

378.  Eine  urkundliche  Ergänzung  zu  meiner  Darstellung 
Melanchthon's  als  des  Praeceptors  Germaniae  (Berlin,  Hofmann 
Ss  Co,,  1889)  habe  ich  gegeben  in:  „Melanchthoniana  Pae- 
dagogica.  Eine  Ergänzung  zu  den  Werken  Melanchthon's  im 
Corpus  Beformatorum'^  (Leipzig,  Teubner).  Der  Inhalt  besteht 
teilweise  aus  ungedruckten  Stücken,  teilweise  auch  aus  solchen, 
die  zerstreut  da  und  dort  erschienen  und  oft  recht  schwer  zu- 
gänglich sind.  Von  den  14  Abschnitten  mögen  folgende  hier 
genannt  sein:  1)  Schulordnungen  (die  von  Eisleben  1525,  Nürn- 
berg 1526  und  Herzberg  1538);  2)  Briefe  von,  an  und  über 
Melanchthon,  im  ganzen  28  von  1521 — 1560;  3)  Aktenstücke 
zur  Geschichte  der  Universität  Wittenberg  von  1518  — 1548, 
zehn  Nummern,  von  denen  sieben  ungedruckt  sind;  4)  Witten- 
berger Studentenbriefe  von  1520—1525,  also  gerade  aus  der 
Zeit,  da  die  wichtigsten  Dinge  an  der  Hochschule  vorgingen; 
5)  Entwurf  einer  theologischen  Promotionsordnung  für  Frank- 
furt a.  0.  (1546),  die  höchst  wahrscheinlich  von  Melanchthon 
selbst  entworfen  wurde;  6)  Melanchthon's  Gisio-Janus,  d.  h.  jener 
versifizierte  Heiligenkalender,  den  man  in  den  protestantischen 
Schulen  auswendig  lernte;  7)  Zwölf  Gedichte  Melanchthon's,  von 
1513 — 1559  reichend;  8)  Einzelne  Aussprüche  Melanchthon's, 
Dicta  Melanchthonis,  aus  den  Vorlesungen  Melanchthon's  von 
Schülern  nachgeschrieben,  eine  erwünschte  Parallele  zu  Luther's 
Tischreden;  9)  Angaben  zur  Biographie  Melanchthon's  aus  sel- 
tenen Drucken  und  aus  Handschriften  gesammelt;  10)  Ergän- 
zungen zur  Melanchthon-Bibliographie  des  Corpus  Beformatorum, 
wobei  besonders  die  Schätze  der  Ponikau'schen  Bibliothek  in 
Halle  a.  S.  und  die  Angaben  aus  Buissons  B^pertoire  des  ouvrages 
p^dagogiques  du  XVI  si^cle  benutzt  wurden;  12)  Lobgedichte 
und  Epitaphien  auf  Melanchthon  etc.  —  Ein  ausführliches  Be- 
gister  (S.  265 — 287)  sucht  den  umfangreichen  Stoff,  der  neben 
der  Pädagogik  auch  der  Kirchen-  und  Litteraturgeschichte  zugute 
kommen  wird,  den  Benutzem  zugänglich  zu  machen. 

%99.  Ein  Stück  Universitäts-  und  zugleich  Beformations- 
geschichte  enthält  Heft  103  der  „Neudrucke  deutscher  Litteratur- 
geschichte des  16.  und  17.  Jahrhunderts"  von  Nikolaus 
Müller:   „D.   Martin   Luther.     Ein   Urteil   der  Theo- 
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logen  zu  Paris  über  die  Lehre  D.  Luther's.  Ein 
Gegenurteil  D.  Liither*s.  Schatzrede  Philipp  Me- 
lanchihon's  wider  dasselbe  Parisische  Urteil  fflr 
D.  Luther  (1521).  Ans  der  Originalhandschrift  herausgegeben'' 
(Halle  a.  S.,  Niemeyer,  1892).  Mflller  benutzte  eine  in  Danzig 
vorhandene  Originalhandschrift,  aus  der  hervorgeht,  daüs  die 
Lotther'sche  und  Grünenberg'sche  Druckerei  keineswegs  die  Sorg- 
folt  bei  der  Wiedergabe  von  Lutherhandschriften  anwandten,  die 
man  heute  als  selbstverständlich  ansieht.  Nicht  blofs  sprach- 
liche Eigentfimlichkeiten  sind  ge&ndert,  sondern  gelegentlich  so- 
gar Wörter  gestrichen.  Die  Einleitung  giebt  die  nötige  Er- 
klärung über  die  Entstehung  der  Schriften. 

*280*  Nach  längerer  Pause  sind  erfreulicherweise  drei 
TeUe  des  grofsen  von  K.  A.  Schmid  begonnenen  und  von  seinem 
Sohne  Georg  Schmid  fortgesetzten  pädagogischen  Werkes  er- 
schienen: „Geschichte  der  Erziehung  vom  Anfang  an 
bis  auf  unsere  Zeit,  bearbeitet  in  Gemeinschaft  mit  einer 
Anzahl  von  Gelehrten  und  Schulmännern"  (Stuttgart,  Verlag  der 
J.  G.  Gotta'schen  Buchhandlung  Nachfolger,  1892).  Bd.  II, 
Abtl.  1  hat  folgenden  Inhalt:  Gustav  Baur,  Die  christliche  Er- 
ziehung in  ihrem  Verhältnisse  zum  Judentum  und  zur  antiken 
Welt,  S.  1 — 93.  —  Hermann  Masius,  Die  Erziehung  im  Mittel- 
alter, S.  94 — 333.  —  Otto  KSmmel,  Die  Universitäten  im  Mittel- 
alter, S.  334 — 548.  —  Gustav  Baur,  Jüdische  und  mohammeda- 
nische Erziehung,  S.  549 — 611.  —  Die  erste  Abteilung  des 
dritten  Bandes  besteht  aus  folgenden  Abschnitten :  Georg  Müller, 
Unterricht  und  Erziehung  in  der  Gesellschaft  Jesu  während  des 
16.  Jahrhunderts,  S.  1 — 109.  —  Ernst  von  Sallwörk,  Bildung 
und  Bildungswesen  in  Frankreich  während  des  16.  Jahrhunderts, 
S.  110 — 255.  —  Georg  Schmid,  Das  Schulwesen  in  England 
im  16.  und  17.  Jahrhundert,  S.  256—409.  —  Karl  Sandberger, 
Francis  Bacon,  S.  410—439.  —  Die  zweite  Abteilung  des  dritten 
Bandes  enthält  folgende  Kapitel:  August  Israel,  Wolfgang  Batke 
(Batichius),  S.  1 — 92.  —  Julius  Brügel  und  Georg  Schmid,  Jo- 
hann Amos  Comenius  mit  seinen  Vorgäugem,  S.  93 — 311.  — 
In  einem  solchen  Sammelwerke  können  nicht  alle  Abschnitte  von 
gleichem  Werte  sein.  Doch  dürften  die  zwei  von  Gustav  Baur 
herrührenden  Abschnitte  in  dem  Streben  nach  populärer  Darstel- 
lung soweit  gegangen  sein,  dafs  sie  kaum  noch  als  wissenschaft- 
liche Darstellungen  bezeichnet  werden  können. 

*281*  0.  F.  He  mann,  a.  0.  Professor  der  Philosophie  und 
Pädagogik  an  der  Universität  Basel,  veröffentlichte  „eine  historische 
Skizze  zu  praktischen  Zwecken"  über  „Die  Bildungsideale 
der  Deutschen  im  Schulwesen  seit  der  Renaissance'^ 
(Basel,  B.  Beich,  1892.     VII  u.  88  S.).     Der  Verfasser,  der 
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kein  neues  Material  für  den  behandelten  Gegenstand  beibringt, 
hat  seinen  Stoff  in  folgende  Kapitel  gegliedert:  1)  Bildnngsideale 
des  Hamanismns;  2)  das  Bildungsideal  der  ßeformationsschnle ; 
3)  das  Bildungsideal  des  Tollkommenen  Hofmannes;  4)  das  Bil- 
dungsideal des  Neuhumanismus;  5)  das  Bildungsideal  des  Posi- 
tivismus  und  der  Sozialdemokratie.  —  Seine  Meinung  ist,  dals 
nur  das  christliche  Bildungsideal  imstande  sei,  den  PositiTismus 
und  die  Sozialdemokratie  zu  überwinden.  —  In  Abu.  1  merkt 
man  auf  jeder  Seite  den  EinfluTs  der  Bücher  von  Janssen  und 
Paulsen.  Man  sieht  übrigens  nicht  ein,  weshalb  der  Humanis- 
mus nicht  beseitigt  werden  soll,  wenn  er  wirklich  so  j&mmerlich 
unfähig  und  einseitig  war,  wie  hier  nach  bekannten  Mustern  be- 
hauptet wird. 

%Si»  Durch  die  unermüdliche  Th&tigkeit  des  Archiyrats 
Dr.  Ludwig  Keller  hat  das  Comenius- Jubiläum  uns  auch  eine 
Gomenius-Gesellschaft  gebracht,  die  sich  zur  Aufgabe 
macht:  1)  die  wichtigeren  Schriften  und  Briefe  des  Comenius, 
sowie  seiner  Vorgänger  herauszugeben,  und  2)  die  Geschichte  und 
Glaubenslehre  der  altevangelischen  Gemeinden,  Waldenser,  böh- 
mischen Brüder,  mährischen  Brüder,  Schweizer  Brüder  u.  s.  w. 
besonders  durch  die  Herausgabe  der  Quellen  ihrer  Geschichte  zu 
erforschen.  Die  Gesellschaft,  fQr  die  zahlreiche  Mitglieder  ge- 
wonnen sind,  besitzt  auch  bereits  ein  wissenschaftliches  Organ 
in  den  „Monatsheften  der  Gomenius-Gesellschaft'*, 
dessen  Etedaktion  dem  Diakonus  Jos.  Müller  in  Hermhut  in 
Sachsen  anvertraut  ist.  Das  zweite  Heft  des  ersten  Jahrgangs 
bringt  zunächst  Arbeiten  über  Comenius  von  Karl  Mämpel,  Joh. 
Kvacsala  und  Jos.  Müller,  sodann  eine  Zusammenstellung  der 
gedruckten  Litteratur  über  den  Pädagogen  Wolfgang  Batichius 
von  Gideon  Vogt.  Die  Aufgaben  der  Gesellschaft  berühren  sich 
vielfEu^h  mit  denen  der  »^  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs- 
und Schulgeschichte",  so  dafs  man  fast  bedauern  möchte,  dafs 
nicht  eine  Vereinigung  der  beiden  Gesellschaften  stattgefunden 
hat.  Die  dadurch  herbeigeführte  Kräftigung  der  Vereinigung 
würde  gewifs  der  Erforschung  der  Schulgeschichte  und  alles  dessen, 
was  damit  zusammenhängt,  eine  wesentliche  Förderung  gebracht 
haben. 

%88.  Zu  den  Lehrbüchern  am  Ende  des  Mittelalters  gehörte 
auch  die  Comoedia  Aldae,  von  der  Karl  Lohmeyer  eine 
neue  Ausgabe  in  der  „Bibliotheca  scriptorum  medii  aevi  Teubne- 
riana"  (Lipsiae  1892)  veranstaltet  hat.  Am  Anfange  der  Ein- 
leitung verzeichnet  der  Herausgeber  die  frühere  Ansicht,  wonach 
Matthaeus  Vindocinensis  der  Verfasser  sei,  als  irrig;  sodann 
werden  einige  Angaben  über  den  Verfasser  Guilelmus  Blesensis, 
die  dürftig  genug  sind,  und  über  seine   sonstigen  Arbeiten  bei- 
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gebracht.  Der  Text,  für  den  zahlreiche  Handschriften  yerglichen 
wurden,  ist  wie  der  Text  eines  klassischen  Schriftstellers  behan- 
delt. Lohmeyer  verzeichnet  S.  48  ff.  die  frtlheren  Aasgaben.  In 
meinen  Notizen  finde  ich  eine  Ausgabe  verzeichnet,  die  Saringar 
1867  in  Leyden  veranstaltet  hat,  and  die  bei  Lohmeyer  fehlt 
Da  ich  aber  die  Schrift  Saringars  nicht  gesehen  habe,  so  kann 
ich  über  ihr  Verhältnis  zu  der  neuen  Ausgabe  nichts  sagen. 
Ferner  ist  dem  Herausgeber  unbekannt  gebliebeo,  dals  Werner 
von  Themar,  der  bekannte  Heidelberger  Humanist,  eine  Über- 
setzung von  Alda  ins  Deutsche  angefertigt  hat  (vgl.  meine  Schrift 
über  Werner  [Karlsruhe  1880],  S.  98). 

884.  Von  G.  Egelhaaf*s  schön  geschriebener  „Deutscher 
Geschichte  im  16.  Jahrhundert  bis  zum  Augsbnrger  Beligions- 
frieden'*  (Stattgart,  J.  G.  Cotta's  Nachfolger)  kommt  der  zweite 
Band  hier  wegen  des  letzten  Abschnittes  (S.  601  ff.)  in  Betracht. 
Derselbe  schildert  die  Wirkungen  der  Beformation  auf  geistigem 
Gebiet.  Wer  Bd.  VI  des  Janssen'schen  Werkes,  das  eben&lls 
die  angeblichen  Wirkungen  der  Beformation  für  die  Kaltur  schil- 
dert, gelesen  hat,  fOr  den  steht  fest,  daüs  es  in  Zukunft  nötig 
sein  wird,  auch  das  Ergebnis  der  Beformation  fQr  die  Kaltur  und 
das  geistige  Leben  zu  ziehen.  Aber  Egelhaafs  Darstellung 
scheint  mir  för  die  Bedeutung  der  Sache  zu  kurz  ausgefallen  zu 
seiu.  Ohne  der  geschichtlichen  Wahrheit  Gewalt  anzuthun«  läfst 
sich  zeigen,  dafs  der  Protestantismus  in  viel  ausgedehnterem 
Grade,  als  dies  bei  Egelhaaf  geschieht,  der  Anfang  eines  neuen 
geistigen  Lebens  ist.  Wie  dürftig  ist  das  S.  602  ff.  über  die 
Neugestaltung  der  Schulen,  besonders  der  Hochschulen  Gesagte. 
Nahezu  alle  deutsche  Hochschulen,  nicht  blofs  Tübingen,  werden 
nach  dem  Vorbilde  Wittenbergs  durch  Melanchthon  umgestaltet. 
Der  Kürze  halber  darf  ich  auf  mein  Buch  über  Melanchthon  als 
Praeceptor  Germaniae  (Berlin  1889)  verweisen. 

%85*  Ein  wertvoller,  fast  ganz  aus  archivalischen  Quellen 
gearbeiteter  Beitrag  zur  Kirchen-,  Schul-  und  Gelehrtengeschichte 
ist  die  Programmbeilage  von  Gustav  0.  Knod  „Die  Stifts- 
herren  von  St.  Thomas  zu  Strafsburg  (1518 — 1548). 
Strafsburg,  Bull,  1892.  Es  wird  gezeigt,  wie  aus  der  mittel- 
alterlichen Pfründenanstalt,  die  teilweise  doch  nur  dem  Müfsig- 
gang  einzelner  diente,  ein  evangelisches  Studienstift  wurde.  Der 
Anhang  verzeichnet  die  Inhaber  der  einzelnen  Pfründen  unter 
Beifügung  wichtiger  Angaben,  die  meist  aus  ungedruckten  Quellen 
geschöpft  sind. 

986«  Zu  den  bedeutenden  Schulmännern  und  PhUologen  des 
16.  Jahrhunderts,  die  eine  Zierde  des  evangelischen  Deutschlands 
bilden,  gehört  Georg  Goldschmied,  latinisiert  Fabricius  (1516 
bis  1571).     Seit  1546  war  er  Bektor  in  Meifsen.     Hermann 
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Peter,  der  gegenwärtige  Rektor  von  St.  Afra  in  Meifsen,  gab 
neuerdings  die  Briefe  des  Georg  Fabricius  an  seinen  Bruder  An- 
dreas zum  erstenmal  und  zwar  nach  den  Autographen  heraus. 
Die  101  Briefe  reichen  von  1548  bis  1571  und  sind  ein  wert- 
voller Beitrag  zur  Gelehrten-  und  Kulturgeschichte  Deutschlands. 
Besonders  dankenswert  ist,  dafs  den  beiden  Programmbeilagen 
(Meifsen  1891  und  1892)  ein  Index  der  erwähnten  Persönlich- 
keiten beigegeben  ist. 

*387«  Sehr  erfreulich  ist  die  Fortsetzung  der  Bostocker 
Matrikelpublikation  durch  Adolf  Hofmeister  „Die  Matrikel 
der  Universität  Rostock  IT,  2.  Ost.  1563  — Ost.  1611" 
(Rostock,  Stiller.  XXIY;  149  —  304).  Die  Art  und  Weise 
der  Veröfifentlichung  verdient  alle  Anerkennung:  oben  an  der 
Seite  steht  die  Zahl  des  Rektors  und  das  Datum ;  unter  den  Na- 
men der  Intitulierten  finden  sich  Mitteilungen  aus  den  Büchern 
der  Fakultäten,  am  Rande  sind  die  Namen  der  Immatrikulierten 
gezählt  u.  8.  w.  Wenn  Hofmeister  schliefslich  noch  ein  ge- 
nflgendes,  d.  h.  in  diesem  Falle  ein  vollständiges  Namenregister 
hinzufügt,  so  wird  seine  Arbeit  sich  würdig  neben  der  Publi- 
kation der  Heidelberger  und  Frankfurter  Matrikel  behaupten 
können.  Für  die  theologische  Gelehrtengeschichte  finden  sich 
gerade  in  diesem  Bande  sehr  schätzenswerte  Angaben. 

*288.  Die  Geschichte  der  früheren  lothringischen  Landes- 
universität, die  zugleich  eine  Jesuitenuniversität  war,  erzählt 
Eugene  Martin  in  seinem  ziemlich  umfangreichen  Buche: 
L'universitö  de  Pont-ä-Mousson  (1572 — 1768).  Paris 
et  Nancy,  Berger -Levrault  et  Cie.,  1891.  Der  Verfasser,  der 
katholischer  Geistlicher  ist,  setzt  im  ersten  Abschnitt  auseinander, 
wie  der  weltliche  und  klösterliche  Klerus  Lothringens  am  Ende 
des  Mittelalters  geistig  und  sittlich  ebenso  gesunken  war  wie  in 
Deutschland.  Aus  diesem  Verfall  konnte  sich  die  Kirche  nur 
durch  eine  bessere  Erziehung  der  Geistlichkeit  emporarbeiten. 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  1572  zu  Pont-ä-Mousson  eine  Univer- 
sität gegründet  und  den  Jesuiten  als  dem  damals  leistungs^ig- 
sten  Orden  übergeben.  Der  Verfasser  schildert  eingehend  die 
Verfassung,  das  wissenschaftliche  Treiben  und  das  studentische 
Leben.  Die  Aufhebung  des  Jesuitenordens  in  Lothringen  im 
Jahre  1768  führte  auch  zur  Aufhebung  der  Hochschule,  an  deren 
Stelle  in  Nancy  eine  neue  erstand. 

^89.  Hermann  Mayer  lieferte  in  seiner  „Geschichte  der 
Universität  Freiburg  in  Baden  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts. 1.  Teil:  1806—1818"  (Bonn,  Hanstein)  eine  Er- 
gänzung zu  Schreibers  Geschichte  der  Freibnrger  Hochschule. 
Der  Stoff  ist  eingeteilt  nach  der  Regierung  der  beiden  Landes- 
fürsten, des  Grofsherzogs  Karl  Friedrich  (1806 — 1811)  und  des 
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Orofsherzogs  Karl  (1811  — 1818).  Za  Beginn  dieser  Periode 
war  das  Weiterbestehen  der  Universität  ernstlich  in  Frage  ge- 
stellt Dnrch  die  Ereignisse  der  napoleonischen  Zeit  hatte  das 
kleine  Baden  auf  einmal  die  zwei  UniTersit&ten  Heidelberg  und 
Freibnrg  erhalten,  nnd  man  yerhandelte  in  Earlsmhe,  ob  das 
bisher  (toterreichische  Freibnrg  nicht  besser  ganz  aofgehoben 
wtirde.  Verständige  Erwägungen  yerschiedenster  Art  führten 
schlieDslich  znr  Erhaltung  der  Anstalt.  Unter  den  Lehrern  der 
Universität  ragt  besonders  der  Theologe  Leonhard  Hng  hervor, 
eine  echte  Gtolehrtennator,  dessen  Forschungen  auch  die  prote- 
stantischen Theologen  und  die  Philologen  eingehend  berücksich- 
tigen muisten. 

*290.  Ein  bis  jetzt  kaum  betretenes  wissenschaftliches  Ge- 
biet erüffliet  Wilhelm  Fabricius  mit  seinem  Schriftchen: 
„Die  Studentenorden  des  18.  Jahrhunderts  und  ihr 
Verhältnis  zu  den  gleichzeitigen  Landsmannschaf- 
ten. Ein  kultargeschichtUcher  Versuch''  (Jena,  DObereiners 
Nachfolger,  1891).  Die  Landsmannschaften  sind  nur  deshalb 
behandelt,  weil  nach  des  Verfassers  Meinung  sie  der  „Mutter- 
boden'' waren,  aus  dem  die  Studentenorden  hervorwuchsen.  Mit 
Hilfe  gleichzeitiger  Quellen  ist  gezeigt,  wie  diese  geheimen  Ver- 
bindungen, die  sich  teilweise  an  den  Freimaurerorden  anlehnten, 
von  den  akademischen  Behörden  mit  mehr  und  weniger  Erfolg 
bekämpft  wurden.    Am  ausführlichsten  ist  Jena  behandelt. 

*291.  Bd.  XIV  der  unter  Karl  Kehrbach's  Leitung  heraus- 
gegebenen Monumenta  Germaniae  Paedagogica  behandelt  die  „Ge- 
schichte der  Erziehung  der  bayerischen  Witteisbacher  von  den 
frühesten  Zeiten  bis  1750",  bearbeitet  von  Friedrich  Schmidt 
(Berlin,  A.  Hofinann  &  Cie.,  1892.  GXXIV  und  460  S.).  — 
Nach  der  Einrichtung  der  Sammlung  zerfällt  der  Band  in  eine 
Einleitung,  die  die  Ergebnisse  aus  den  mitgeteilten  Aktenstücken 
zieht.  Diese  selbst  gliedern  sich  in  fQnf  Abteilungen:  1)  In- 
struktionen nebst  Entwürfen,  Vorschlägen,  Gutachten  und  Aus- 
zügen; 2)  Briefe  der  Prinzen  und  Prinzessinnen  an  ihre  Eltern 
und  der  letzteren  an  ihre  Kinder;  3)  Berichte,  briefliche  Mit- 
teilungen von  Hofineistem,  Lehrern  und  anderen  Personen  an 
die  Eltern  der  fQrstlichen  Zöglinge;  4)  Schulhefte,  kurze  Be- 
schreibungen, Auszüge  und  sonstige  Mitteilungen  über  den  Be- 
trieb und  die  Gegenstände  des  Unterrichts;  5)  Auszüge  und 
Notizen  aas  den  Hofzahlamtsrechnungen  und  andere  Akten  über 
Ausgaben.  —  Da  Bayerns  Fürstenhaus  frühzeitig  dem  Einfluls 
des  Jesuitenordens  verfiel,  so  finden  sich  in  dem  stattlichen  Bande 
auch  schätzbare  Mitteilungen  zur  Pädagogik  der  Jesuiten.  — 
Warum  übrigens  das  Namen-  und  Sachregister  erst  nachträglich 
und  getrennt  von  dem  Buche  erscheint,  ist  schwer  einzusehen. 


Digitized  by 


Google 


324  NACHRICHTEN. 

*t9t.  Ein  hübsches  Stflck  Schulgeschichte  und  Schüler^ 
leben  erzählt  G.  Wustmann  in  seiner  kleinen  Schrift  „Alu m- 
neumserinnerungen.  Yen  einem  alten  Ereuzschfiler'^  (Leipzig, 
Grunowy  1890).  Die  Alumnen  der  Ereuzschule  in  Dresden 
bildeten  einen  Singechor,  der  allsonntaglich  und  bei  sonstigen 
Anlässen  zu  singen  hatte.  Der  Verfasser,  der  diesem  Chor  viele 
Jahre  angehört  hat,  erz&hlt,  wie  die  Alumnen  trotz  ihrer  ernsten 
Aufgaben  doch  ein  recht  yergnflgtes  und  lustiges  Leben  f&hrten. 


[*99S.  Der  Katalog  Nr.  39  von  Paul  Neubner*s  Antiquariat 
(Köln,  Hohestr.  81)  „Beformationslitteratur  in  Originalausgaben. 
Litteratur  des  16.  und  17.  Jahrhunderts.  Inkunabeln.  Holz- 
schnitt- und  Kupferstichwerke '^  enthält  718  Nummern.  Zugleich 
sei  aufinerksam  gemacht  auf  desselben  Bibliotheca  historico- geo- 
graphica und  Bibliotheca  biographica. 

I894.  A.  V«  Dommer,  Die  ältesten  Drucke  aus  Mar- 
burg in  Hessen  152  7  — 15  66.  Marburg,  N.  G.  Elwert, 
(Braun),  1892.  gr.  8.  X  u.  182  S.  —  Der  auf  diesem  Ge- 
biet bereits  rühmlichst  bekannte  Verfasser  zeigt  hier  377  Drucke 
an,  von  denen  er  325  selbst  gesehen  hat  und  diplomatisch  genau 
beschreibt.  Die  Druckerei  hat  ihn  dabei  in  denkbar  bester  Weise 
unterstützt.  Das  Buch  zer^lt  in;  „Nachrichten  von  den  Druk- 
kem''  (14),  „Beschreibungen  der  Drucke'S  „Beschreibungen  der 
Ornamente 'S  „Verzeichnisse  der  Schriften,  der  Drucker  und  ihrer 
Drucke''.  —  Möchte  dieser  rühmliche  Anfang  Nachachtung  findenl 
Unsere  Kenntnis  der  Beformationsgoschichte  würde  dann  an 
Sicherheit  bedeutend  gewinnen. 

%96.  S.  A.  Hirsch,  John  Pfefferkorn  and  the  battle  of 
books  (The  Jewish  Quarterly  Bev«  IV,  jan.  1892). 

%96.  Bev.  du  quest.  bist.  1892,  Oktober:  Feret,  Les  ori- 
gines  de  Tüniversitö  de  Paris  aux  XIP  et  XIII*  s.  — 
]^.  Chatelain,  Le  „livre"  ou  „cartulaire"  de  la  nation  d' Angle* 
terre  et  d'Allemagne  dans  Tancienne  üniversit^  de  Paris. 
Soc.  de  lliist.  de  Paris  et  de  TIle-de-France.  M^moires.  T.  XVIII, 
1891. 

297.  Sitzungsberichte  der  Ak.  d.  W.  zu  Krakau,  1892 
Oktober,  handelt  Windakiewicz  Qber  die  Akten  der  Universität 
Bologna  von  1381  bis  1660. 

898*  In  den  Mitteilungen  des  Vereins  für  die  Gesch.  und 
A.-E.  von  Erfurt,  1892,  15  giebt  Orgel,  Beiträge  zur  Geschichte 
des  Humanismus  an  der  Universität  Erfurt 

*399.  Im  Freiburger  Diöcesan- Archiv,  Bd.  XXn  (Freiburg 
i.  Br.,  Herder),  teilt  J.  König  Excerpte  mit,  welche  Francis- 
cus    Steinhart,   ein   Freiburger   Theologe,    1717    aus   einer 
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üniyersitatschronik  gemacht  hat,  die  Jodocus  Lorichius  Id 
dem  Statutenbach  der  Theologischen  Fakultät  von  1577  an- 
gelegt hat  Sie  reichen  Ton  1456 — 1611.  Es  folgen  Einträge 
des  Dekans  über  den  Übergang  der  Universität  an  Baden 
1805/6.  —  Ebenda  veröffentlicht  derselbe  die  Statuten  der 
theologischen  Fakultät  in  Freiburg  vom  Jahre  1578 
nebst  Beilagen  aus  den  Jahren  1595,  1599  und  1604.  Die 
Statuten  sind  mit  Bücksicht  auf  die  veränderten  Zeitverhältnisse 
infolge  einer  Anregung  des  Erzherzog  Ferdinand,  des  zweiten 
Sohnes  des  Kaisers,  von  der  Fakultät  entworfen  worden.  Neu 
«ingerichtet  wird  eine  Professur  für  die  Kasuistik  und  Katechetik. 

Befs.] 
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SlndieD  zur  Aposlelgescbichte. 

Von 

Oskar  Holtzmann  zu  Giefsen. 


1.    Die    Ofitergemeinsoliaft. 

H.  Holtzmann  hat.  in  den  Strafsburger  Abhandlungen 
zur  Philosophie  1884,  S.  25 — 60  und  wieder  im  Hand- 
kommentar zur  ApoBtelgeschichte  (2.  Aufl.  1892)  bei  Er- 
klärung von  Apg.  2,  44;  4,  34  und  6,  1  die  geschichtliche 
Glaubwürdigkeit  des  Berichtes  über  die  Gütergemeinschaft 
der  ersten  Christen  in  Frage  gestellt.  Er  betont,  dafs  aus 
Apg.  5,  4;  12,  12  erhelle,  dafs  die  Gütergemeinschaft  in  der 
Apostelgeschichte  selbst  nicht  als  gesetzlich  eingeftihrt  und 
streng  durchgeföhrt  gedacht  sei,  dafs  zwar  schon  eine  Art 
von  Gemeinsamkeit  des  Besitzes  zu  Lebzeiten  Jesu  statt- 
gefunden habe  (Luk.  8,  3.  Joh.  12,  6;  13,  29),  dafs  auch 
wohl  manche  in  begeisterter  Bruderliebe  imd  Erwartung  des 
Weltendes  Hab  und  Gut  der  Gemeinschaft  zur  Verfügung 
stellten  oder  verschenkten.  Aber  angesichts  des  in  der  ge- 
samten neutestamentlichen  Brieflitteratur  vorausgesetzten 
Privatbesitzes  könne  Gütergemeinschaft  kein  charakteristisches 
Merkmal  des  Urchristentums  überhaupt  gewesen  sein.  Nach 
-^PS-  ^7  1  besteht  die  Gütei^meinschaft  keineswegs  in  all- 
gemeiner Verteilung,  sondern  in  regelmäfsiger  Unterstützung. 

Etwas  anders  stellt  sich  doch  Weizsäcker  zu  der 
Frage.  Er  betont  fireilich  auch  (Apost.  Zeitalter^,  S.  47), 
dafs  aus  6,  1 — 6  hervorgehe,  nicht   Gütergemeinschaft  sei 

Z^itichr.  f.  K..G.  II?.  8.  22    ^g.^.^^^  ^y Google 
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gepflegt  worden,  sondern  Armenhilfe.  Aber  er  hebt  auch 
hervor^  dafs  der  Fall  des  Bamabas  Apg.  4,  36 ff.  offenbar 
dem  Verfasser  als  historische  Überlieferung  vorliegt,  und  er 
vermutet  y  dafs  derselbe  wahrscheinlich  die  Grundlage  der 
ganzen  Schilderung  bilde.  Und  Weizsäcker  weist  nament- 
lich darauf  hin,  ^^dafs  in  der  Art  der  Gütergemeinschaft, 
welche  die  Urgemeinde  pflegte,  wohl  das  entscheidende 
Merkmal  für  den  Charakter  und  die  Art  dieser  Gemeinde 
gegeben  war'^  „In  der  neuen  Gesellschaft  herrscht  die 
moralische  Verpflichtung  der  Freiheit  und  eröffnet  eine  un- 
übersehbare Zukunft/'  Ob  dies  für  die  ganze  erste  £nt- 
wickelung  der  Jerusalemer  Gemeinde  zutrifft,  werden  wir 
im  folgenden  zu  prüfen  haben.  Erwähnt  sei  noch,  dafs  es 
auch  für  Pfleiderer  (Urchristentum  556)  unzweifelhaft 
ist,  „  dafs  in  der  ältesten  Gemeinde  der  Christen  nächst  dem 
frommen  Glauben  und  Hoffen  auf  den  Messias  Jesus  die 
genossenschaftliche  Bethätigung  der  Bruderliebe  in  weitgehen- 
der Gütergemeinschaft  und  in  gemeinsamen  Mahlzeiten  das 
wesentlichste  Band  des  Zusammenhaltes  gewesen  sein  wird/^ 
Blickt  man  nun  auf  die  Quelle,  aus  der  wir  über  die 
Gütergemeinschaft  der  Jerusalemer  Christen  hören,  so  ist 
kein  Zweifel,  dafs  sie  durchaus  nicht  ungetrübt  fliefst  Es 
ist  keine  Frage,  dafs  der  Verfasser  der  Apostelgeschichte 
bei  Schilderung  des  ersten  Jerusalemer  Gemeindelebens  nicht 
die  nüchterne  Wirklichkeit,  sondern  sein  Ideal  eines  christ- 
lichen Gemeindelebens  gezeichnet  hat  Es  ist  unbegreiflich, 
wie  man  es  noch  heute  vielfach  ohne  alles  Verwundem  als 
geschichtliche  Thatsache  hinnimmt,  dafs  die  erste  Christen- 
heit nach  der  Kreuzigung  ihres  Meisters,  „immer  im  Tempel '^ 
(Luk.  24,  53)  gewesen  sei,  sich  täglich  einmütig  zum  Heilige 
tum  haltend  (Apg.  2,  46),  dort  in  der  Halle  Salomos  zu 
allem  Volk  geredet  (3,  11  ff.)  und  Wunder  und  Zeichen  ver- 
richtet habe  (5,  12  ff.).  Von  dem  Aufenthalt  im  Tempel 
hält  sie  weder  die  augenblickliche,  noch  die  Erinnerung  an 
frühere  Verfolgung  ab  (5,  25.  42).  Das  ist  doch  sicher  der 
Geschichte  nicht  entsprechend  erzählt.  Jesus  war  als  Gottes- 
lästerer gekreuzigt,  er  hatte  schon  ehedem  aus  Galiläa  weg- 
flüchten müssen,  weil  er  sich   offen  gegen  das  Gesetz  ans- 
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gesprochen  hatte  (Mark.  7,  1—24)  ^;  seine  Gemeinde  durfte 
nicht  frei  im  Tempel  aus-  und  eingehen;  ja  es  ist  zu  ver- 
muten ^  dafs  sie  anfiEuigs  gar  keinen  besonderen  Antrieb  zu 
solchem  Gottesdienste  im  Tempel  empfinden  hat  Jesus 
hatte  eine  andere  als  die  kultische  Frömmigkeit  durchweg 
vertreten  (Matth.  5,  22  —  24.  Mark.  7,  11  —  13.  Matth. 
23,  23). 

Für  die  religiöse  Stimmung  der  ersten  Gemeinde  ist  es 
kennzeichnend,  dals  Stephanus  einen  Umsturz  der  kultischen 
und  auch  der  sittlichen  Ordnung  durch  Jesus  verkündet 
(Apg.  6;  14;  7;  48);  dafs  er  dabei  offenbar  mit  der  übrigen 
christlichen  Gemeinde  übereinstimmt ,  welche  deshalb  auch 
mit  ihm  leidet  (8;  1 — 3;  9;  1.  2)  und  dafs  Paulus  selbst 
die  Abweichung  der  Christenheit  von  der  hergebrachten 
Sitte  als  Motiv  seiner  Christenverfolgung  angiebt  (GaL  1, 
13.  14).  Die  Apostelgeschichte  leitet  die  ersten  Verfolgungen 
nicht  von  den  richtigen  Gründen  ab.  Wegen  des  Glaubens 
an  die  Auferstehung  (Apg.  4,  2)  wären  die  Christen  so 
wenig  wie  die  Pharisäer  verfolgt  worden;  und  die  Eifer- 
sucht auf  den  grolsen  Einflufs  der  Christengemeinde  (Apg. 
5,  18)  ist  nur  verständlich,  wenn  zugleich  das  Gefühl  eines 
innerlichen  Unterschiedes  zwischen  Juden  und  Christen  vor- 
handen ist. 

Man  könnte  zur  Widerlegung  auf  Apg.  21;  23  ff.  ver- 
weisen. Da  ist  allerdings  die  Jerusalemer  Christengemeinde 
deutlich  genug  als  gesetzlich  und  kultisch  treue  Juden- 
gemeinde gekennzeichnet  Aber  da  ist  sie  auch  fraglos  auf 
Abwege  geraten ,  die  sie  von  dem  Meister  wegführen ,  zu 
dem  sie  sich  bekennt.  Das  ist  dann  aber  doch  auch  eine 
ganz  andere  Frömmigkeit  ^  als  welche  der  Ver&sser  der 
Apostelgeschichte  der  ersten  Christengemeinde  zuschreibt 
Ihm  ist  offenbar  der  Jerusalemer  Tempel  nichts  anderes  als 
die  Stätte  des  Gebetes  und   der  religiösen  Erhebung.     Wie 


1)  Dafs  Mark.  7,  15  eine  offene  Erklärung  gegen  die  jüdischen 
Keinheitsgebote  ist  und  dafs  7,  24  die  geschichtliche  Folge  dieser  Er- 
klärung darstellt,  gehört  zu  dem  Sichersten,  was  wir  über  das  Leben 
Jesu  wissen. 
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nun  zu  seiner  eigenen  Zeit  die  Christenheit  im  Gemeinde- 
haus zum  Gebet;  im  Privathaus  zu  gemeinsamer  Mahlzeit 
zusammenkam ;  so  läTst  er  auch  die  Jerusalemer  Gemeinde 
zu  demselben  Zweck  im  Tempel  und  in  den  Einzelwoh- 
nungen zusammenkommen  (2^  46).  Ob  der  zweite  Punkt 
der  Wirklichkeit  in  Jerusalem  besser  entsprach  als  der  erst^ 
mag  dahingestellt  bleiben.  Aber  wie  steht  es  mit  der  Güter- 
gemeinschaft? 

Der  feste  Punkt  für  die  Untersuchung  müssen  hier  jeden- 
falls die  beiden  Beispiele  des  Barnabas  einerseits;  des  Ana- 
nias  und  der  Sapphira  anderseits  sein.  Man  betont  nuu; 
dafs  das  Beispiel  des  Barnabas  nicht  besonders  erwähnt 
würde,  wenn  damals  jedermann  sein  Gut  verkauft  und  den 
Erlös  hergegeben  hätte.  So  z.  B.  Pf  leider  er;  Urchristentum, 
S.  555.  Aber  das  ist  wohl  zu  rasch  geschlossen.  Barnaba» 
war  der  späteren  Generation  als  Begleiter  des  Paulus,  auch 
wohl  als  Verfasser  von  Briefen  bekannt.  Also  kann  an  ihm 
mit  gutem  Grund  das  veranschaulicht  werden,  was  auch 
andere,  weniger  bekannte  Personen  ebenso  gethan  haben. 
Zudem  kommt  allerdings  in  Betracht,  dafs  die  ersten  Jünger 
von  Galiläa  aus  nach  Jerusalem  gekommen  waren,  also  in 
Jerusalem  keinen  Grundbesitz  hatten,  und  dafs  auch  die  in 
Jerusalem  neu  gewonnene  Gemeinde  sich  jedenfalls  aus  den- 
selben Schichten  der  Bevölkerung  zusammensetzte,  wie  die 
Jüngergemeinde  Jesu;  sie  wird  nicht  allzu  viele  Grund- 
besitzer in  ihrer  Mitte  gezählt  haben. 

Man  weist  nun  darauf  hin,  dafs  doch  die  Christen  tlut^ 
otYLOv  das  Brot  brechen  (2,  46);  also  können  nicht  alle 
Häuser  verkauft  worden  sein.  Ebenso  lehren  sie  auch 
5,  42  TiOT  oXvLOvg.  Saulus  dringt  8,  3  als  Verfolger  in  die 
Häuser  der  Christen  ein  [yLarä  Tovg  otnovg  ügjcoqtvdfjievog). 
Endlich  wird  12,  12  das  Haus  der  Maria,  der  Mutter  des 
Johannes  Markus,  als  eine  Stätte  erwähnt,  wo  viele  Christen 
beisammen  waren.  Aber  das  alles  beweist  nur,  dafs  die 
Christen  von  Jerusalem  wie  die  übrige  Bevölkerung  in 
irgendwelchen  Häusern  gewohnt  haben.  Ob  sie  diesen  durch- 
aus notwendigen  Besitz  als  Sondereigentum  oder  als  Gemein- 
besitz betrachteten,  geht  daraus  nicht  hervor,  dafs  ein  Haus 
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gelegentlich  nach  seiner  Bewohnerin  genannt  wird^  besonders 
wenn  hinzugefugt  wird,  dafs  hier  zahlreiche  Christen  bei- 
sammen waren. 

Anders  steht  es  mit  der  Erzählung  über  den  Streit  zwi- 
schen Hebräern  und  Hellenisten  6,  1 — 6.  Da  hören  wir, 
dafs  bei  der  täglichen  Dienstleistung,  die  sich  nach  V.  2 
auf  den  Tisch  bezieht  {diayuoveiv  xqaneCaiq)^  die  Witwen 
der  Hellenisten  vernachlässigt  wurden.  Es  ist  nicht  ohne 
weiteres  sicher,  dafs  diese  „tägliche  Dienstleistung *S  weil  die 
hellenistischen  Witwen  gerade  übersehen  wurden,  sich  nur 
€twa  auf  Witwen  und  Waisen  bezog.  Es  liefse  sich  doch 
eme  Vernachlässigung  dieses  Teils  der  Gemeinde  auch  dann 
denken,  wenn  die  tägliche  Dienstleistung  überhaupt  allen 
zugute  kommen  sollte.  Über  die  Witwen  geht  die  Erklä- 
rung doch  hinaus.  Es  handelt  sich  nur  darum,  ob  die 
Armen  oder  die  ganze  Gemeinde  versorgt  wurde. 

Da  kommt  es  denn  auf  die  Erzählung  von  Ananias  und 
Sapphira  an  (5,  1 — 11).  H.  Holtzmann  hält  diese  Er- 
zählung für  widerspruchsvoll  in  sich  selbst,  sofern  die  Sünde 
des  Ananias  nach  V.  2  im  Zurückbehalten  eines  Teils  des 
Erlöses  besteht  (vgl.  auch  V.  8.  9);  dagegen  betone  Petrus 
V.  4,  dafs  ja  dem  Ananias  noch  nach  dem  Verkauf  das 
Verfugungsrecht  über  sein  Eigentum  geblieben  sei.  Das 
scheint  mir  auf  unrichtiger  Übersetzung  zu  beruhen.  H.  Holtz- 
mann giebt  im  Handkommentar  keine  Übersetzung;  er  ver- 
steht aber  offenbar:  „blieb  es  dir  nicht  und  war  es  nicht 
noch  nach  dem  Verkauf  in  deiner  Gewalt?"  Aber  im  grie- 
chischen Texte  {pvxl  iJiivov  aoi  e^evev  xat  Tvqad-ev  Iv  ry 
üjj  e^ovoi(f  iTtfJQX^^;)  fehlt  das  „nicht"  im  zweiten  Satzteil 
und  das  Pronomen  possessivum  der  zweiten  Person  (tj  ajj 
statt  des  nachgestellten  aov)  ist  stark  betont.  Damit  ändert 
sich  der  Sinn  vollkommen.  Der  Satz  lautet:  „Blieb  dir 
nicht  ein  Rest  und  war  es  denn  nach  dem  Verkauf  in 
deiner  Gewalt?",  d.  h.  hast  du  nichts  zurückbehalten  und 
hast  du  denn  auf  das  Verkaufte  noch  ein  Recht?  Nur 
diese  Übersetzung,  von  der  freilich  auch  Wen  dt  (bei 
Meyer)  und  der  in  mancher  Hinsicht  vortreffliche  katho- 
lische Kommentar    von   Feiten   nichts   wissen,   entspricht 
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ebenso  dem  Wortlaut  wie  dem  Zusammenhang  der  Erzäh- 
lung ^  Damit  ist  also  auch  die  Anschauung  des  Verfassers 
festgestellt,  dafs  Ananias  die  Pflicht  hatte,  den  ganzen  Erlös 
des  verkauften  Gutes  an  Petrus  abzuliefern.  Dann  läge 
also  zwangsweise  durchgeführte  Gütergemein- 
schaft vor. 

Nun  bleibt  ja  freilich  der  wunderbare  Charakter  dieser 
Erzählung  bestehen,  sofern  Ananias  imd  Sapphira  auf  das 
strafende  Wort  des  Petrus  hin  eines  plötzUchen  Todes  ster- 
ben. Hier  wird  die  Geschichte  ja  immer  rätselhaft  bleiben; 
doch  hat  H.  Holtzmann  ohne  Zweifel  recht,  wenn  er  zur 
Erläuterung  der  Erzählung  auf  die  Stelle  des  ersten  Eo- 
rintherbriefs  hinweist,  an  der  Paulus  sein  Urteil  über  den 
Blutschänder  ausspricht,  wonach  dieser  in  feierlicher  Ge- 
meindeversammlung, bei  der  auch  Paulus  geistig  zugegen 
sein  will  mitsamt  der  Kraft  des  Herrn  Jesu,  dem  Satan 
übergeben  werden  soll  zum  Verderben  des  Fleisches,  damit 
sein  Geist  am  Tage  des  Herrn  gerettet  werde  (lEor.  5, 
1 — 7).  Hier  soll  fraglos  von  der  Eorinthergemeinde  ein 
Todesurteil  vollzogen  werden,  und  ebenso  scheinen  auch 
Ananias  und  Sapphira  gestorben  zu  sein.  Also  gab  es  einen 
Augenblick  des  Jerusalemer  Gemeindelebens,  in  welchem 
das  Zurückbehalten  von  Privateigentum  als  todeswürdiges 
Verbrechen  galt 

Man  wird  hier  auch  den  besonderen  titulus,  unter  den 
das  Verbrechen  gestellt  wird,  beachten  müssen.  Es  ist  ein 
xpsiidea&av  rc^  ^coJ  (V.  4),  ein  neigacai  tö  7cveü/4a  kvqiov 
(V.  9).  Also  wird  die  Forderung  der  Hingabe  alles  Eigen- 
tums auf  Gott  oder  den  heiligen  Geist,  d.  h.  auf  prophe- 
tische Weisung  (vgl.  Apg.  13,  2)  zurückgeführt.  Solche 
prophetische  Weisung  nahm  aber  ihre  Überzeugungskraft 
jedenfalls  aus  der  Not  der  Zeit. 


1)  Es  soll  natürlich  nicht  geleugnet  werden,  dafs  die  Beziehung 
von  oii^l  auf  beide  Satzteile  sprachlich  möglich  wäre.  Aber  nur  bei 
der  vorgeschlagenen,  dem  Wortlaut  sicher  auch  entsprechenden  Über- 
setzung entsteht  zwischen  V.  2.  8.  9  und  V.  4  kein  Widerspruch.  Also 
ist  die  Torgeschlagene  Übersetzung  hier  allein  richtig. 
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H.  Holtzmann  hat  nun  auch  för  diese  Not  die  rich- 
tige £rklärung  gefunden,  aber  merkwürdigerweise  davon 
weiter  keinen  Gebrauch  gemacht.  Er  schreibt  (StraTsb.  Ab- 
handl.  zur  PhiloBophie,  S.  33):  ,,  Schon  die  Gemeinde  zu 
Thessalonich  giebt  Anlafs  zur  Klage  über  solche;  welchen 
über  der  Erwartung  der  Dinge,  die  da  kommen  soUten,  die 
Berufsarbeit  aus  den  Händen  gefallen,  Lust  und  Trieb  zum 
geordneten  Tagewerk  vergangen  war  (iThess.  4,  11;  5,  14. 
2The8B.  3,  6 — 12).  Immer  wird  wiederholt,  es  gelte,  dai's 
jeder  sein  eigenes  Brot  esse,  keiner  sich  auf  den  anderen 
gewiesen  sehe  oder  verlasse;  wer  nicht  arbeiten  will,  der 
solle  auch  nicht  essen.''  Diese  Forderungen  hat  nun  aber 
Paulus  allem  Anschein  nach  nicht  sowohl  deshalb  gestellt, 
weil  sie  dem  urchristlichen  Evangelium  entsprachen  (das  ist 
freilich  auch  der  Fall),  als  vielmehr  deshalb,  weil  man 
mit  der  Unterlassung  dieser  Forderungen  in  Je- 
rusalem bereits  schlimme  Erfahrungen  gemacht 
hatte. 

In  den  Schilderungen  des  Jerusalemer  G^meindelebens 
(Apg.  2,  42—47;  4,  32  —  35;  5,  12  —  16.  42)  mufs 
auffallen,  A&ü  da  wohl  von  Verkauf  des  Eigentums  die 
Rede  ist,  nicht  aber  von  Erwerb.  Das  ist  in  den  Darstel- 
lungen des  essenischen  Ordenslebens,  auf  das  man  so  gerne 
zur  Vergleichung  hinweist,  ganz  anders.  Der  Essener  em- 
pfängt beim  Eintritt  in  die  Ordensgemeinschaft  als  Ab- 
zeichen eine  Axt  (Jos.  bell.  jud.  II,  8,^  7);  durch  mannig- 
fache Arbeit  verdient  er  Lohn  (Philo  b.  Euseb,  praep.  ev. 
VIII,  11,  7);  im  Tagewerk  des  Esseners  spielt  die  Arbeit 
eine  grofse  RoUe  (Jos.  bell.  jud.  II,  8;  5),  wenn  sie  auch 
auf  Ackerbau  und  friedliche  Gewerbe  beschränkt  ist  (Jos. 
ant.  18,  1,  5;  Philo  quod  omn.  prob.  Über  §  12  und  bei 
Euseb  praep.  ev.  VIII,  11,  8.  9).  Dagegen  hören  wir  in 
der  Schilderung  der  Apostelgeschichte  von  dem  Leben  der 
Jerusalemer  Christengemeinde  nur,  dafs  sie  betete  und  pre- 
digte, gemeinschaftliche  Mahlzeiten  hielt,  wohl  auch  Wunder 
vollbrachte,  nicht  aber,  dafs  sie  um  ihren  Unterhalt  ar- 
beitete. 

Es  ist  nun  leicht  zu  erklären,   woher  dieser  Mangel  an 
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Erwerbslust  in  der  Christenheit  stammte.  Wenn  wir  es 
nicht  errieten  y  so  würde  es  uns  die  Forderung  des  Paulus 
nach  Thessalonich  sagen.  Wo  man  stündlich  den  Anbruch 
des  neuen  Weltalters  erwartet,  in  welchem  Essen  und  Trin- 
ken keine  Rolle  mehr  spielt  (Rom.  14,  17),  da  fehlt  ganz 
natürlicherweise  der  Antrieb,  sich  auf  Erden  Schätze  zu 
sammeln.  Und  Jesus  hat  seinen  Jüngern  seine  Wiederkehr 
sicher  in  nächste  Aussicht  gestellt  (Mark.  9,  1;  13,  30;  14, 
62).  Das  letztgenannte  Wort  ist  freilich  schon  von  Markus 
um  sein  bezeichnendstes  Merkmal  gebracht  worden;  in  der 
Spruchsammlung,  der  es  auch  von  Markus  entnommen 
wurde,  enthielt  es  ein  dftd  rod  vijv  (Luk.  22,  69)  oder 
dcTtaQTL  (Matth.  26,  64).  Nur  zwei  aramäische  Worte  hat 
Paulus,  soweit  wir  sehen  können,  in  ursprünglicher  Form 
gewissermafsen  als  Kleinodien  der  Christenheit  seinen  heiden- 
christlichen Gemeinden  überliefert;  neben  dem  dßßß  Vater 
nur  das  hoffnungsreiche  /AaQova&ä  (unser  Herr  kommt)  ^: 
Gal.  4,  6.  Rom.  8,  15  und  lEor.  16,  22.  Noch  im  ersten 
Thessalonicherbrief  spricht  Paulus  es  sicher  aus,  dafs  er  die 
Wiederkehr  Jesu  erleben  werde  (4,  15.  16);  iKor.  15,  51 
ist  er  schon  schwankend  geworden:  er  hält  daran  fest, 
dafs  Leute  seiner  Generation  den  Herrn  werden  kommen- 
sehen;  ob  er  selbst  in  ihre  Zahl  gehört,  bleibt  dahingestellt. 
Im  zweiten  Eorinther-  und  im  Philipperbrief  hat  Paulus  die 
Möglichkeit  seines  Todes  deutlich  vor  Augen  (2  Kor.  4,  11 
bis  5,  6.  Phil.  1,  20).  Zuletzt  war  es  bekanntlich  der 
Apostel  Johannes,  von  dem  man  erwartete,  er  werde  die 
Wiederkehr  Christi  erleben  (Joh.  21,  23). 

Es  ist  also  sehr  verständlich,  dafs  die  erste  Gemeinde 
nach  Jesu  Tod  auf  alle  Arbeit  zu  Erwerbszwecken  ver- 
zichtete. Ihre  Aufgabe  fand  sie  in  der  Predigt  des  Evan- 
geliums.    Sie    zehrte    von   dem  vorhandenen   Besitz  in   der 


1)  Es  macht  keinen  sonderlichen  Unterschied,  ob  in  dem  Ausdruck 
das  ^QX^^  ^^9^  ö^'  22,  20  oder  das  6  xvQwg  iyyvg  Phil.  4,  5  wieder- 
zuerkennen ist.  Doch  sieht  letzterer  Ausdruck,  der  bei  Paulus  steht, 
eher  wie  eine  geläufige  Formel  aus,  da  dem  Wort  der  Apokalypse  ein 
A/Ä^  vorhergeht  und  ein  Yi/aoO  folgt. 


Digitized  by 


Google 


STUDIEN  ZUR  APOSTELGESCHICHTE.  335 

sicheren  Erwartung,  er  werde  nicht  aufgezehrt  sein,  ehe 
Jesus  wiederkehre.  Da  war  wohl  anfangs  die  Hingabe  des 
Eigenbesitzes  zu  Gemeinzwecken  eine  im  Glauben  begrün- 
dete und  unter  Voraussetzung  dieses  Glaubens  wohl  verständ- 
liche Handlung.  Als  aber  die  Wiederkunft  Christi  sich 
verzögerte,  mochte  es  wohl  immer  mehr  ängstliche  Gemüter 
wie  Ananias  und  Sapphira  geben,  die  nicht  freudigen  Herzens 
zur  Hingabe  von  Hab  und  Gut  bereit  waren.  Das  war  der 
Augenblick,  in  welchem  die  Propheten  der  Jerusalemer  Ge- 
meinde den  Verkauf  des  Privateigentums  erzwangen  und  die 
härteste  Strafe  auf  jede  Bewahrung  von  Sondergut  setzten. 
So  starben  Ananias  und  Sapphira  (Apg.  5,  1 — 11).  Der 
Verlauf  der  Geschichte  hat  hier  aber  nicht  dem  glaubens- 
starken Petrus,  sondern  den  Märtyrern  einer  überspannten 
und  grausamen  Begeisterung  Recht  gegeben. 

Die  Folge  dieses  allgemeinen  Güterverbrauches  ohne 
entsprechenden  Erwerb  war  bittere  Not.  Paulus  wird  ge- 
beten, in  seinen  Gemeinden  ftir  die  Armen  unter  den  Chri- 
sten Jerusalems  zu  sorgen  (Gal.  2,  10).  Das  weifs  er,  wie 
er  den  ersten  Thessalonicherbrief  schreibt;  darum  warnt  er 
hier  so  eindringlich  vor  der  Auffassung,  als  ob  man  um  des 
Glaubens  an  die  Wiederkehr  Christi  willen  nicht  zu  arbeiten 
brauche  (4,  11.  12).  Persönlich  aber  betreibt  er  die  Samm- 
lung für  Jerusalem,  sobald  er  kann  (Gal.  2,  10.  1  Kor.  16, 
1—4.  2  Kor.  8,  9.  Rom.   15,  25—33). 

Die  erste  Gemeinde  zu  Jerusalem  hatte  also  allerdings 
Gütergemeinschaft.  Aber  dieselbe  bestand  nur  in  gemein- 
samem Verbrauch,  nicht  in  irgendwelcher  Erwerbsgenossen- 
schaft. Sie  ruhte  überhaupt  nicht  auf  einem  wirtschaftlichen 
Ideal,  sondern  auf  der  religiösen  Erwartung  der  baldigen 
Umgestaltung  der  Welt.  Und  zwar  ist  sie  keineswegs 
vorgestellt  worden  als  eine  vorläufige  Einführung 
des  in  der  neuen  Welt  fortdauernden  Zustandes, 
sondern  nur  als  ein  Mittel,  die  junge  Christengemeinde  mit 
möglichst  geringer  Verstrickung  in  die  alte  Welt  doch  ftir 
die  neue  Welt  zu  erhalten.  Heutige  kommunistische  oder 
gar  sozialistische  Anschauungen  lassen  sich  also  schon  des- 
halb   mit   der   Gütergemeinschaft   in  Jerusalem    nicht   ver- 
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gleichen^  weil  dieselbe  von  yomherein  nur  auf  eine  kürzeste 
Frist  berechnet  war. 


2.  Die  erste  MUsionsrelse  des  Paulos  mid  Oalallen. 

Schürer  hat  Jahrbb.  f.  prot.  TheoL  1892,  S.  460-474, 
einen  sehr  dankenswerten  Aufsatz  veröffentlicht  über  Fahxzia 
in  der  Überschrift  des  Galaterbriefs.  Er  glaubt  an  der 
Hand  der  Quellen,  vor  allem  der  Inschriften,  nachweisen  zu 
können,  dafs  „ein  amtlicher  Sprachgebrauch,  wonach  der 
Begriff  Galatia  auch  die  Landschaften  Pisidien  und  Ly- 
kaonien  umfafst  hätte,  nicht  existiert  hat''  (S.  471).  Schürer 
legt  auf  seine  Untersuchung  solches  Gewicht,  dafs  er  in  der 
Anzeige  der  zweiten  Auflage  von  Weizsäcker's  „Apo- 
stolischem Zeitalter  der  christlichen  Kirche  zu  äufsern  ver- 
mag, die  von  Renan  zuversichtlich  aufgestellte,  von  Weiz- 
säcker (a.  a.  O.  S.  227  ff.)  vertretene  gegenteilige  Behaup- 
tung habe  „schlechterdings  keinen  Anhalt  in  den  Quellen'' 
(Theologische  Litteraturzeitung  1892,  Sp.  468.  Vgl.  auch 
1893,  Sp.  410  — 4l2).  Ich  gestehe,  dafs  ich  die  Nen- 
nung Renan's  an  dieser  Stelle  nicht  recht  begreife,  da 
SchtLrer  in  seiner  Abhandlung  J.  P.  Mynster,  Heinrich 
Böttger,  Perrot  als  Vorgänger,  Hausrath,  Weiz- 
säcker, Wendt,  Pfleiderer,  Steck,  Baijon  als 
Nachfolger  Renan's  nennt  (Jahrbb.  f  prot.  Theol.  1892, 
S.  461).  Immerhin  hat  gerade  Renan  so  ziemlich  dasselbe 
Quellenmaterial  wie  Schürer  benützt,  meines  Erachtens  aber 
entschieden  richtiger  als  Schürer  verwertet  (Renan,  Paulus^ 
Deutsche  Ausgabe  1869,  S.  91  ff.).  Gerade  die  überaus 
wertvolle,  ausfuhrliche  Vorführung  des  Quellenstoffes  durch 
Schürer  ist  geeignet,  der  von  ihm  bekämpften  Anschauung 
Recht  und  Geltung  zu  verschaffen. 

Schürer  sagt  S.  465:  ein  genaues  Verzeichnis  der  ein- 
zelnen Landschaften,  welche  mit  Galatien  unter  einem  Statt- 
halter vereinigt  waren,  haben  wir  erst  für  die  Jahre  80 — 8^ 
n.  Chr.  Er  führt  nun  sieben  Inschriften  an,  von  denen 
vielleicht  eine  (corp.  inscr.  Lat.  III  Suppl.  n.  6818)  au» 
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der  Zeit  vor  78  n.  Chr.  stammt;  alle  anderen  sind  sicher 
später.  Alle  sieben  Inschriften  nennen  den  Statthalter  der 
in  Betracht  kommenden  Gegend  als  legatus  (Augusti)  pro 
praetore  provinciarum  ***^  worauf  die  Namen  sämtlicher 
ihm  unterstellter  Landschaften  folgen.  Namentlich  sind  die 
Landschaften  GalatieU;  Pisidien^  Lykaonien  (auf  der  mög- 
licherweise ältesten  auch  Isaurien)  getrennt  aufgezählt.  Also^ 
meint  Schürer ,  hat  man  Gemeinden  Lykaoniens  und  Pi- 
sidiens  jedenfalls  nie  als  Gemeinden  Galatiens  bezeichnet. 

Nun  ist  es  bekannte  Thatsache^  dafs  auf  ö£Eentliclien 
Urkunden  und  Inschriften  gerne  möglichst  weitläufig  tituliert 
wird.  Daneben  giebt  es  aber  regelmäfsig  auch  einen  kür- 
zeren,  fUr  den  Gebrauch  des  Tages  passenden  Sprachgebrauch. 
Das  hebt  Schürer  selbst  in  seiner  Abhandlung  gelegentlich 
hervor;  er  erklärt  S.  471:  ,, Richtig  ist,  dafs  man  die  Statt- 
halter und  Prokuratoren^  wenn  keine  Veranlassung  zu  pein- 
lich genauer  Titulierung  vorlagt  a  parte  potiore  nach  der 
wichtigsten  ihnen  unterstellten  Provinz  genannt  hat.'^  Er 
hätte  freilich  um  seines  zweiten  Beispieles  willen  (Tac.  Hist. 
U,  9)  seinen  Satz  etwas  anders  gestalten  müssen.  Denn  da 
ist  nicht  etwa  der  Statthalter  nach  seiner  Hauptprovinz  Ga- 
latien  genannt;  sondern  der  Name  Galatien  wird  gebraucht, 
wo  aufser  der  Landschaft  dieses  Namens  sicher  auch  Pi- 
sidien  und  Lykaonien  gemeint  sind.  Wird  nun  zugegeben, 
dafs  ein  solcher  kürzerer  Sprachgebrauch  bestand,  so  ist 
auch  zu  erwarten,  dafs  Paulus  in  seinen  Briefen  nicht  dem 
feierlich  offiziellen,  sondern  dem  einfacheren,  der  allgemeinen 
Gewöhnung  entsprechenden  Sprachgebrauch  folgt.  Aber  wir 
können  hiervon  ganz  absehen.  Es  mag  sein,  dafs  etwa  seit 
70  n.  Chr.  die  einzelnen  geographischen  Gebiete  der  seit 
25  V.  Chr.  bestehenden  römischen  Provinz  durchweg  ge- 
schieden wurden.  Auch  Renan  meint  nur  (S.  92),  dafs  die 
Provinz  wenigstens  unter  den  ersten  Kaisern  offiziell 
Galatia  hiefs. 

Das  läfst  sich  nun  gerade  für  die  Zeit  des  Paulus  und 
noch  über  dieselbe  hinaus  durch  Schürer's  eigene  Angaben 
beweisen.  Der  Geograph  Strabo  (ca.  66  v.  bis  20  n.  Chr.) 
sagt  12,  5,  1;  dafs  die  Römer  Galatien  und  das  ganze  Reich 
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des  Amyntas  zu  einer  Provinz  vereinigt  hätten.  Schürer 
weist  ihm  hier  allerdings  kleine  Ungenauigkeiten  nach;  ein- 
zelne Teile  des  Qebietes  des  Amyntas  wurden  zu  anderen 
Gebieten  geschlagen;  aber  das  ändert  jedenfalls  an  der 
Hauptsache  der  einen  Provinz  nichts ;  die  als  einheitliches 
Ganzes  doch  wohl  auch  einen  einheitlichen  Namen  hatte. 
Da  nun  dies  ganze  Gebiet  bis  25  v.  Chr.  zum  Reiche  des 
Königs  von  Galatien  gehört  hatte ,  so  lag  es  jedenfalls  am 
nächsten,  auch  der  entsprechenden  römischen  Provinz  den 
Namen  Galatien  zu  lassen. 

Aber  glücklicherweise  fehlt  es  nicht  an  Beweisen ,  dals 
ihr  wirklich  dieser  Name  zukam.  Als  Wohlthäter  der  zu 
Lykaonien  gehörigen  Stadt  Ikonium  wird  ein  unter 
den  Kaisem  Claudius  und  Nero  (also  zwischen  41  und  68 
n.  Chr.)  wirkender  eTtixqonoq  FalariyifjQ  STtaQx^iccg  (C.  J. 
Gr.  3991)  gepriesen.  Schon  Renan  hat  den  hervorragenden 
Wert  dieser  einzigen,  gerade  der  Zeit  des  Paulus 
entstammenden  Inschrift  in  durchaus  sachentsprechen- 
der Weise  betont  und  beleuchtet;  es  ist  sehr  zu  bedauern, 
dafs  Schürer  ihm  nicht  gefolgt  ist.  Diese  Inschrift  zeigt 
nämlich  mit  unumstöfslicher  Klarheit,  dafs  man  gerade 
zur  Zeit  des  Paulus  in  einer  Stadt  Lykaoniens 
und  unter  Beziehung  auf  seine  Thätigkeit  in  Ly- 
kaonien den  Prokurator  der  Provinz  einen  Epi- 
tropos  der  galatischen  Eparchie  nannte.  Das  ist 
doch  durchaus  zwingend. 

Wollte  man  nun  dagegen  einwenden,  dafs  vielleicht  der 
Prokurator  sich  nach  Galatien  genannt  habe,  nicht  aber  der 
Statthalter,  so  giebt  Schür  er  auch  zur  Zerstreuung  dieses 
Irrtums  das  Material  an  die  Hand.  Auch  die  späteren  Pro- 
kuratoren werden  nicht  mehr  blofs  nach  Galatien^  sondern 
nach  den  verschiedenen  Einzellandschaften  genannt  (Schürer 
S.  470  Anm.  1).  Also  ist  ganz  deutlich  der  spätere 
Sprachgebrauch  sowohl  für  Statthalter  als  für 
Prokurator  von  dem  früheren,  zur  Zeit  des  Pau- 
lus geltenden  zu  unterscheiden. 

Zur  Vollendung  unserer  Beweisführung  giebt  uns  noch 
Schürer  eine  auf   die   Regierung  Galbas   (68/69  n.   Chr.) 
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bezügliche  Stelle  des  Tacitus  (Hist.  2,  9);  wonach  dieser 
Kaiser  die  Provinzen  Galatien  und  Pamphylien  dem  Cal- 
purnius  Asprenas  zur  Verwaltung  übeiixagen  hat.  Pam- 
phylien war  schon  vor  dem  Tod  des  Amyntas  selbständige 
römische  Provinz  (Dio  Cass.  53,  26  —  Marquardt,  Rö- 
mische Staatsverwaltung  I,  37 5)^  mit  Galatien  ist  also  offen- 
bar das  Qebiet  des  Amyntas,  sofern  es  nach  Strabo  eine 
Eparchie  bildete ,  gemeint  Es  ist  also  unrichtig ,  wenn 
Schürer  S.  461  erklärt,  ,,d2ifs  der  Sprachgebrauch  der  alten 
Schriftsteller  ganz  konstant  ist  und  unter  Galatien  niemals 
etwas  anderes  als  eben  jene  Landschaft  verstanden  worden 
ist'^,  deren  Lage  durch  die  Städte  Pessinus,  Ancyra  und 
Tavium  bestimmt  wird. 

Man  sieht,  dafs  es  hier  auf  die  richtige  Wertung  des 
vorliegenden  Materiales  ankommt.  Schürer  scheint  mir  den 
Unterschied  der  Zeiten  zu  wenig  beachtet  zu  haben;  auch 
glaube  ich;  dafs  er  die  Wichtigkeit  des  Fundortes  der  ein- 
zigen aus  der  Zeit  des  Paulus  stammenden  Inschrift  zu 
wenig  in  Beti'acht  zieht.  Ich  glaube  also  erwiesen  zu  haben, 
dafs  die  Gemeinden  Pisidiens  und  Lykaoniens  zur  Zeit  des 
Paulus  allerdings  anter  den  Gesamtbegriff  Galatien  gestellt 
wurden. 

Nun  ist  aber  die  Frage,  ob  Paulus  gerade  diese  Ge- 
meinden im  Auge  hat,  wenn  er  von  seinen  galatischen 
Christengemeinden  redet  (Gal.  1,  2.  iKor.  16,  l).  Wir 
wissen,  dafs  er  auf  der  sogenannten  ersten  Missionsreise  in 
Antiochia  ad  Pisidiam,  Ikonium,  Lystra  und  Derbe  Ge- 
meinden gegründet  hat  Soviel  steht  fest,  dafs  man 
diese  Gemeinden  galatisch  nennen  konnte  und 
dafs  man  sie  so  nennen  mufste,  wenn  man  ihnen 
einen  einheitlichen  Namen  zu  geben  wünschte. 
Denn  Antiochia  gehörte  nicht  zu  Lykaonien,  die  drei  an- 
deren Gemeinden  gehörten  nicht  zu  Pisidien;  zusammen- 
fassen konnte  man  sie  nur  als  Städte  der  einen  Provinz 
Galatia.  Schon  diese  Betrachtung  machte  es  doch  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  Paulus  unter  den  Gemeinden  Galatiens 
mindestens  auch  diese  uns  bekannten  Gemeinden  versteht 

Der  Apostel  erwähnt  Gal.  4,  13,    dafs    er  krankheits- 
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halber  zuerst  nach  Galatien  gekommen  ist.  Damit  ver- 
gleiche man  den  Bericht  der  Apostelgeschichte  über  die 
erste  Missionsreise  (Apg.  13.  14).  Die  Stationen  sind  Cy- 
pern,  dann  auf  dem  Festlande  Eleinasiens  Perge  in  Pam- 
phylien;  von  da  geht  es  in  Fortsetzung  der  nördlichen  Rich- 
tung bis  Antiochia  Pisidiä.  Jetzt  aber  wird  die  Reise  offen- 
bar abgebrochen.  Paulus  zieht  nicht  weiter  nach  Phrygien, 
sondern  südöstlich  in  der  Richtung  nach  seiner  kilikischen 
Heimat  Tarsus.  So  kommt  er  nach  Ikonium,  Lystra,  Derbe. 
Die  Apostelgeschichte  freilich  erzählt  ^  wie  er  aus  Antiochia 
in  Pisidien  verjagt  nach  Ikonium  gekommen  sei;  hier  flieht 
er;  weil  man  ihn  steinigen  will;  auf  der  nächsten  Station, 
in  Lystra,  wird  er  gesteinigt;  trotzdem  sei  er  von  Derbe 
aus  über  alle  diese  Städte  und  endlich  von  Attalia  in  Pam- 
phylien  aus  über  Meer  nach  Antiochia  in  Syrien  zurück- 
gekehrt. Dieser  Bericht  ist  doch  gewifs  imwahrscheinlich. 
Jedenfalls  liegt  die  Annahme  viel  näher ,  dafs  Paulus  von 
dem  pisidischen  Antiochien  aus  nach  Norden  oder  Westen 
(jedenfalls  Phrygien)  weiterziehen  wollte ,  aber  um  seiner 
Augenkrankheit  willen  über  die  lykaonischen  Städte  Ikonium, 
Lystra  und  Derbe,  sei  es  nach  Tarsus,  sei  es  weiter  nach 
dem  syrischen  Antiochia  heimkehrte.  Das  entspräche  voll- 
ständig der  Angabe  Gal.  4,  13 — 15. 

Den  Weg  von  Syrien  und  Cilicien  nach  Derbe  und 
Lystra  macht  Paulus  in  der  Apostelgeschichte  15,  40  bis 
16,  1.  Er  folgt  hier  also  der  Strafse  über  den  Taurus,  die 
er  nach  der  Gründung  der  Gemeinde  von  Derbe  nicht 
weitergezogen  sein  soll.  Allerdings  schliefst  sich  16,  6 — 8 
eine  seltsame  Reisebeschreibung  an.  Von  Ikonium  (16,  2) 
aus  durchziehen  die  Reisenden  das  westlich  von  Lykaonien 
gelegene  Phrygien,  dann  die  raXaviTc^  X^Q^i  wobei  wohl 
an  die  Landschaft  im  Nordosten  von  Phrygien,  nördlich  von 
Lykaonien  gedacht  ist.  Von  dieser  Landschaft  aus  gelangen 
sie  nun  mit  kühner  Überspringung  des  dazwischenliegenden 
Phrygien  nach  Mysien;  von  Mysien  aus  suchen  sie  vergeb- 
lich nach  Bithynien  zu  konmien;  dahin  hätte  sie  freilich 
von  der  galatischen  Landschaft  aus  ein  weit  bequemerer 
Weg  geführt;    zwischen  Mysien   und  Bithynien  sind   hohe 
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Berge;  so  sehen  sie  denn  von  Bithynien  ab  und  kommen 
nach  Troas.  Es  ist  ja  freilich  wohl  b^reiflich,  dafs  eine 
derartige  Missionsreise  etwas  unsicher  Tastendes  hat;  es  ge- 
hört das  gewissermafsen  zu  ihrer  Natur;  der  Missionar  sucht 
Anknüpfungspunkte;  aber  trotzdem  macht  diese  Seisebeschrei- 
bung  den  Eindruck;  als  ob  ihr  Verfasser  nach  einer  recht 
ungenauen  geographischen  Karte  gearbeitet  hätte. 

Anders  und  besser  steht  es  mit  der  Apostelgeschichte 
18y  23.  Hier  zieht  Paulus  vom  syrischen  Antiochia  aus  ^^der 
Reihe  nach  durch  das  •  galatische  Land  und  Phrygien^^,  bis 
er  19,  1  nach  Ephesus  kommt  Der  Weg  von  Syrien  nach 
Ephesus  föhrt  naturgemäfs  über  den  Taurus,  abo  wie  Apg. 
15,  40  bis  16,  1  nach  Derbe  und  Lystra.  Dagegen  li^ 
die  nördlich  von  Lykaonien  sich  ausdehnende  galatische 
Landschaft  keinesw^  auf  der  StraTse  von  dem  syrischen 
Antiochia  nach  Ephesus.  Also  ist  hier  unter  ralarix^  X^QOt 
die  Gegend  von  Derbe,  Lystra,  Ikonium  und  Antiochia  Pi- 
sidiä  zu  verstehen. 

Es  ist  also  wahrscheinlich,  dafs  die  Gründung  der  Ge- 
meinden Galatiens  (Gal.  4,  13 — 15)  auf  der  sogenannten 
ersten  Missionsreise  des  Paulus  geschah.  Diese  Heise  mufste 
von  Paulus  um  seiner  Krankheit  willen  anders  fortgeführt 
werden  als  anfangs  beabsichtigt  war;  auch  Apg.  18,  23  ist 
unter  dem  galatischen  Land  wohl  Lykaonien  und  Pisidien 
zu  verstehen.  Aber  es  läfst  sich  auch  der  Beweis  fuhren, 
dafs  die  paulinischen  Gemeinden  Galatiens  in  diesen  Land- 
schaften der  galatischen  Provinz  zu  suchen  sind. 

Die  letzte  Reise  des  Paulus  nach  Jerusalem  hatte  be- 
kanntlich den  Zweck,  die  gemäfs  Gal.  2,  10  in  den  heiden- 
christlichen Gemeinden  gesammelten  Gelder  der  Urgemeinde 
zu  überbringen  (Apg.  24,  17.  Rom.  15,  25 — 32).  Allerdings 
ist  in  der  Stelle  des  Römerbriefs  wie  2  Kor.  8.  9  nur  von  einer 
Sammlung  in  Makedonien  und  Achaja  die  Rede.  Aber  wir 
wissen  aus  dem  ersten  Eorintherbrief  und  können  auch  aus 
dem  Galaterbrief  schliefsen,  dafs  Paulus  ebenso  in  Galatien 
gesammelt  hat  (lEor.  16,  1.  Gal.  2,  10).  Auch  in  Asien 
ist  das  ohne  allen  Zweifel  geschehen.  Das  sichere  Zeugnis 
davon,  dafs  alle  Provinzen  des  Paulus  an  dieser  Sammlung 
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beteiligt  waren ,  ist  die  wertvolle  Überlieferung,  dafs  Ver- 
treter aller  seiner  Provinzen  den  Apostel  auf  dem  Zug  nach 
Jerusalem  begleiteten.  Apg.  20,  4  wird  ein  Teil  dieser 
Begleitung  aufgezählt.  Es  sind  die,  welche  in  Troas  mit 
Paulus  zusammentreffen  wollten.  Erst  werden  ein  Begleiter 
üus  Beröa  und  zwei  aus  Thessalonich  genannt.  Sie  sind 
ohne  Zweifel  unmittelbar  aus  Thessalonich  herübergekommen. 
Paulus  selbst  bringt  jedenfalls  noch  Vertreter  aus  Philippi 
und  Achaja  mit,  da  er  über  Philippi  aus  Achaja  kommt. 
Nun  werden  aber  auch  von  Eleinasien  vier  Begleiter  er- 
wähnt :  zwei  aus  der  Provinz  Asia  Tjchikus  und  Trophimus 
(letzterer  aus  Ephesus  Apg.  21,  29)  und  daneben  Gajus  aus 
Derbe  und  Timotheus  von  Lystra  (Apg.  16,  1.  2).  Hier 
sind  doch  die  beiden  letzten  jedenfalls  Vertreter  von  Ga- 
latien  (iKor.  16,  l)  und  in  ihrer  Heimat  sind  die  Galater 
des  paulinischen  Briefes  zu  suchen. 

Schürer  wendet  nun  aber  auch  ein  (S.  473),  dafs  auf 
die  Bewohner  dieser  südlichen  Gegenden  jedenfisdls  nicht  der 
Stammesname  FaldvaL  passe,  den  doch  Paulus  als  Anrede 
im  Galaterbrief  gebraucht  (3,  l).  Das  wäre  richtig,  wenn 
Paulus  ethnologische  Unterauchungen  führte.  Aber  um  die 
Frage  der  Abstammung  seiner  Leser  kümmert  er  sich  im 
Zusammenhange  des  Galaterbriefs  gewifs  nicht;  er  gebraucht 
nur  denselben  Gesamtnamen  für  die  Bewohner  der  Provinz 
wie  für  die  Provinz  selbst  Soll  er  im  Brief  an  die  Ge- 
meinden Galatiens  diese  als  Pisidier  und  Lykaonier  anreden? 
In  seiner  Aufregung  war  Paulus  schwerlich  gewillt,  so  zu 
schreiben,  wie  man  nach  Schürer  erwarten  müfste:  ä  droi^- 
TOt  JIiGiöaL  Tuxi  udv'/Aovegl  Die  Anrede  Fakazat  ist  hier 
allein  natürlich. 

Paulus  war  schon  zweimal  in  Galatien  gewesen,  als  er 
den  Galaterbrief  schrieb  (Gal.  4,  13:  tö  nq&tieQOv).  Nach 
dem  Gesagten  müfste  also  der  Brief  in  die  durch  die  beiden 
Stellen  der  Apostelgeschichte  16,  1  und  18,  23  begrenzte 
Zeit  fallen.  Es  wäre  also  wahrscheinlich  auf  dem  grolsen 
Eroberungszug  des  Paulus  durch  Makedonien  und  Achaja 
geschrieben,  etwa  gleichzeitig  mit  dem  ersten  Thessalonicher- 
brief.     Darin  wird  man  wegen  der  inneren  Verschiedenheit 
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beider  Briefe  eine  Schwierigkeit  finden.    Ich  glaube  ^  dafs 
man  diese  Schwierigkeit  überschätzt. 

Es  scheint  mir  durchaus  verfehlt,  die  Verschiedenheiten 
der  einzelnen  paulinischen  Briefe  auf  eine  geistige  Entwicke- 
lung  des  Apostels  zurückführen  zu  wollen.  In  der  einen 
Frage  y  ob  er  persönlich  die  Wiederkehr  Christi  erleben 
wird,  äufsert  er  sich  später  vorsichtiger  als  früher  (s.  oben); 
aber  auch  hier  liegt  in  allen  seinen  Briefen  die  Grundüber- 
zeugung deutlich  vor,  dafs  der  Herr  nahe  sei  (iThess.  4,  17. 
Phil.  4,  5).  Man  stellt  sich  den  Apostel  bei  Abfassung 
seines  Schreibens  nach  Thessalonich  als  jung  und  unfertig 
vor  und  vergifst,  dafs  er  damals  mindestens  achtzehn  volle 
Jahre  Christ  und  kaum  einige  Jahre  weniger  Missionar 
des  gesetzesfreien  Christentums  gewesen  ist  Da  hatte  er 
doch  sein  Evangelium,  um  des  willen  er  auch  schon  von 
judaistischer  Seite  gewaltig  angefeindet  worden  war,  inner- 
lich reichlichst  in  sich  verarbeitet  (Gal.  1,  15  bis  2,  14). 
Da  wufste  er  doch  jedenfalls  längst,  dafs  der  Christ  nicht 
durch  Gesetzeswerke  gerecht  wird,  wohl  aber  in  seinem 
Glauben  gewifs  ist,  durch  den  Messias  gerecht  zu  werden. 
So  findet  sich  denn  auch  im  ersten  Thessalonicherbrief  der 
Rechtfertigungsglaube  des  Apostels  einfach  und  deutlich  aus- 
gesprochen (iThess.  1,  10;  3,  12.  13;  5,  23),  und  zwar 
ganz  in  derselben  Weise  wie  auch  lEor.  1,  8.  9  und  Phil. 
1,  6.  9 — 11.  Das  Wort  diYMcodv  fehlt  ja  z.  B.  auch  im 
zweiten  Korintherbrief,  dessen  Zeitstellung  zwischen  dem 
ersten  Korintherbrief  und  dem  Schreiben  nach  Rom  über 
allen  Zweifel  erhaben  ist  Auch  darüber  darf  man  sich  be- 
rechtigterweise nicht  wundem,  wenn  iThess.  2,  14 — 16  die 
Christengemeinden  Judäas  der  Thessalonichergemeinde  als 
Vorbild  des  Martyriums  für  den  Glauben  vor  Augen  ge- 
rückt werden;  auch  im  Galaterbrief  bekämpft  ja  Paulus 
nirgends  die  judäischen  Christengemeinden,  sondern  redet 
durchaus  freundlich  von  ihnen  (l,  13.  22.  23).  Vielmehr  scheint 
6s,  dafs  diese  Gemeinden  in  Judäa  gerade  zur  Zeit  der  Ab- 
fassung des  Galaterbriefs  von  den  Juden  harte  Verfolgung 
zu  erdulden  hatten:  Paulus  erklärt  das  Drängen  seiner 
Gegner   auf  Übernahme  des  Gesetzes  aus  der  Furcht  vor 
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dieser  Verfolgung  (Gal.  6,  12).  Er  faat^  wie  nach  GaL 
2f  10  anzunehmen  ist;  auch  damals  für  die  judäischen 
Christengemeinden  gesammelt 

Aber  es  fehlt  nicht  an  Gründen;  welche  die  Abfassung 
des  Galaterbriefes  während  des  ersten  Zugs  des  Aposteln 
durch  Europa  sehr  wahrscheinlich  machen.  Paulus  verläfst 
nach  dem  Streit  in  Antiochia  das  Arbeitsfeld,  auf  dem  er 
nach  Gal.  1,  21  vierzehn  Jahre  hindurch  gewirkt  hat, 
Syrien  und  Eilikien.  Er  ist  wohl  nie  mehr  auf  längere 
Zeit  dahin  zurückgekehrt;  kein  Wort  in  seinen  späteren 
Briefen  weist  auf  ein  Fortbestehen  seines  früheren  Verhält- 
nisses zu  diesen  Gemeinden  hin.  An  der  Kollekte  für  Je- 
rusalem sind  sie  nicht  beteiligt.  Wohl  aber  ist  nach  Syrien 
und  Kilikien  von  den  Judenchristen  Jerusalems  eine  An- 
ordnung darüber  ergangen,  in  welchen  Punkten  die  Heiden- 
christen sich  der  jüdischen  Gewohnheit  anzupassen  hätten: 
das  scheint  aus  der  Kombination  von  Apg.  15,  23;  21,  25 
als  Thatsache  erkennbar  zu  sein.  Also  in  diesen  Provinzen 
hat  der  von  Paulus  bekämpfte  Judaismus  gesiegt.  Die 
nächsten  christlichen  Nachbargemeinden  Kilikiens  waren 
aber  nun  die  christlichen  Gemeinden  im  Süden  der  galati- 
schen Provinz.  Es  ist  also  sehr  begreiflich,  dais  hier  der 
Judaismus  den  kräftigsten  Versuch  machte,  in  die  pauli- 
nischen  Gründungen  weiter  einzudringen;  es  ist  auch  sehr 
begreiflich,  dafs  Paulus  gerade  hier  am  heftigsten  für  die 
Erhaltung  des  von  ihm  gepredigten  Evangeliums  kämpft. 
Auch  das  ist  gewifs  eine  Stütze  für  die  Annahme,  dafs  An- 
tiochia Pisidiä,  Ikonium,  Lystra,  Derbe  die  galatischen  Ge- 
meinden des  Paulus  sind.  Diese  Gemeinden  lagen  an  der 
Ghrenze  und  waren  vom  Judaismus  besonders  gefthrdet 
Es' ist  also  auch  anzunehmen,  dafs  die  judaistische  Propa- 
ganda hier  sofort  nach  dem  Weggang  des  Paulus  eingesetzt 
hat.  Man  thut  darum  jedenfalls  gut,  den  Gulaterbrief  nicht 
zu  spät  anzusetzen. 

Um  zu  zeigen,  dafs  die  galatischen  Gemeinden  auf  der 
sogenannten  ersten  Missionsreise  gegründet  wurden,  verweist 
man  auch  wohl  auf  Gal.  2,  5.  Paulus  erklärt  hier  den  Ga- 
l&tem,  er  habe  vor  der  Jerusalemer  Apostelzusammenkunit 
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in  seinen  Gemeinden  den  judaistischen  Eindringlingen  nicht 
nachgegeben,  ,, damit  die  Wahrheit  des  Evangeliums  euch 
eriialten  bleibe ^^  Also,  schliefst  man,  bestanden  damals 
schon  galatische  Gemeinden.  Allein  dieser  Schlafs  ist  sicher 
verfehlt  Paulus  hat  jenen  falschen  Brüdern  gegenüber  das 
Becht  seines  Evangeliums  und  damit  aller  seiner  Gemeinden 
verfochten,  ob  sie  bereits  bestanden  oder  erst  gegründet  wer- 
den sollten.  Über  die  Gründungszeit  der  galatischen  Ge- 
meinden er&hrt  man  aus  diesem  Verse  nichts. 

Dagegen  beweist  der  Bericht  des  ersten  Kapitels  des 
Galaterbriefe,  insbesondere  die  Fassung  von  V.  21,  dafs 
Paulus  vor  der  Jerusalemer  Besprechung  über  die  Beschnei- 
dung der  Heidencfansten  noch  nicht  in  Galatien  gewesen  ist 
Paulus  will  zeigen,  dab  er  den  Gküatem  kein  irgendwie  von 
Menschen  beeinflufstes  Evangelium  gebracht  hat  (Gal.  1, 
11.  12).  Ist  er  nun  schon  vor  der  wichtigen  Besprechung 
in  Galatien  gewesen,  so  ist  das  eine  gewaltige  Stütze  fär 
seine  ganze  Beweisführung.  Es  ist  ganz  undenkbar,  dafs 
er  in  seinem  Bericht  diese  Reise  übergangen  hätte.  Er 
mufste  sie  erwähnen,  weil  sie  ihn  zuerst  mit  den  Lesern 
seines  Briefes  bekanntmachte;  er  mufste  sie  erwähnen,  weil 
ihre  Zeitstellung  der  deutlichste  Beleg  dafitr  wäre,  dafs 
Paulus  den  Galatem  kein  Evangelium  menschlicher  Art  ge- 
bracht hat.  Erwähnt  Paulus  also  diese  Seise  im  Galater- 
brief  nicht,  so  fallt  sie  auch  sicher  nicht  in  die  Zeit,  über 
die  er  berichtet  Das  beweist  aber  nur,  dafs  die  Elapitel 
13.  14  der  Apostelgeschichte  an  falscher  Stelle  stehen.  Ein 
solches  Ergebnis  fällt  gewifs  niemand  auf,  der  sich  durch 
einen  Vergleich  von  Apg.  9 — 15  mit  Gal.  1.  2  über  die 
Glaubwürdigkeit  der  Apostelgeschichte  unterrichtet  hat. 

Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  Paulus  allem  Anscheine 
nach  auf  der  sogenannten  ersten  Missionsreise  ursprünglich 
nach  Phrygien  weiterziehen  wollte;  nur  seine  Krankheit 
hielt  ihn  von  der  Weiterreise  ab  und  zwang  ihn  zur  Rück- 
kehr auf  kürzestem  Wege.  Paulus  hat  offenbar  schon 
vor  dieser  Reise  den  Plan  gefafst,  das  Evangelium  weiter 
nach  dem  Westen  zu  tragen.  Dieser  Plan  scheint  aber 
doch   erst   in    ihm   gereift    zu    sein,    nachdem    der    Streit 
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mit  Petrus  in  Antiochia  (GaL  2,  11 — 14)  für  Paulas  un- 
glücklich ausgegangen  war.  Es  ist  schon  oben  gezeigt  wor- 
den, dafs  Syrien  und  Kilikien  später  dem  Judaismus  ge- 
hören. Paulus  entschlofs  sich  wegzugehen ,  weil  er  nicht 
auf  fremden  Boden  bauen  wollte  (Rom.  15 ,  20.  21.  2  Kor. 
10,  16).     Er  hat  den  Gegnern  das  Feld  geräumt. 

Paulus  ist  also  nach  dem  Streit  in  Antiochia  zuerst  nach 
Cypem  und  Pamphylien  gereist,  von  da  aber  nicht  seiner 
ursprünglichen  Absicht  geniäfs  durch  Phrygien  weitergewan- 
dert, sondern  krankheitshalber  durch  Galatien  in  die  kili- 
kische  Heimat  oder  nach  Syrien  zurückgekehrt  Später 
nimmt  er  den  Plan  wieder  auf,  geht  über  die  galatischen 
Gemeinden  durch  Phrygien  und  Mysien  bis  Troas,  von  hier 
nach  Europa.  Da  versuchen  die  Judaisten,  die  in  Syrien 
und  Kilikien  zur  Herrschaft  gelangt  sind,  den  Vorstols  nach 
Galatien,  und  Paulus  schickt  den  Galatem  seine  zomerMlte 
und  doch  so  liebevolle  Warnung.  Dieser  Brief  hatte  guten 
Erfolg :  Paulus  sammelt  später  in  den  galatischen  Gemeinden 
für  Jerusalem;  in  Syrien  und  Ealikien  thut  er  das  nicht. 

Im  ganzen  wiid.  also  die  Auffassung  Weizsäcker 's 
durch  unsere  Untersuchung  bestätigt.  Schür  er  ist  auch 
in  Angabe  der  Gründe  der  von  ihm  bekämpften  Meinung 
nicht  glücklich.  Auch  ftir  Weizsäcker  liegt  die  Entschei- 
dung keineswegs  darin,  dafs  die  Apostelgeschichte  nichts 
von  Gemeindegründungen  im  eigentlichen  Galatien  weifs, 
sondern  darin,  dafs  Apg.  20,  4  keine  Vertreter  Galatiens 
aufser  aus  Derbe  und  Lystra  genannt  sind.  Selbstverständlich 
bleibt  Schürer's  Untersuchung  trotzdem  wegen  der  Vorfüh- 
rung des  in  Betracht  kommenden  Materiales  sehr  wertvoll. 
[Fortsetzung  folgt] 


Digitized  by 


Google 


Der  EiDflurs  der  wirtsebaftliehen  Verhältnisse  auf 
die  EotwicIielnD^  des  MAii«htniiis  im  Mittelalter. 


Eine  Studie 
von 

G.  UMhom,  D., 

Abt  zu  Loceum. 


Der  Einflufs,  den  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  auch 
auf  das  Leben  der  Kirche  und  ihre  Institutionen  ausgeübt 
haben,  tritt  kaum  irgendwo  sonst  so  deutlich  zutage^  wie  in 
der  Geschichte  der  Mönchsorden  während  des  Mittelalters. 
Sind  doch  die  Klöster  mit  ihrem  ausgedehnten  Besitz  selbst 
wirtschaftliche  Gröfsen  ersten  Ranges  ^  und  wie  ihre  Wirt- 
schaft;  ihre  Erwerbspolitik  und  ihre  Verwaltung  der  erwor- 
benen Güter  die  gesamte  Volkswirtschaft  stark  beeinflufst 
haben,  so  hat  auch  umgekehrt  die  fortschreitende  Entwicke- 
lung  der  Volkswirtschaft  auf  die  verschiedenen  Ordensbil- 
dungen mitbestimmend  eingewirkt.  Der  Verfall  älterer  wie 
die  Blüte  neuer  Orden  beruht  allerdings  in  erster  Linie  auf 
dem  Nachlassen  des  religiösen  und  sittlichen  Lebens  in  den 
Klöstern  und  anderseits  auf  dem  Erwachen  neuer  kräftiger 
religiöser  Motive,  aber  mitgewirkt  haben  dabei  auch  wirt- 
schaftliche Faktoren.  Die  alten  Orden  verfielen  auch  des- 
halb, weil  ihre  Wirtschaft  veraltet  war,  die  neuen  wuchsen 
kräftig  auf,  weil  ihre  Wirtschaft  den  veränderten  wirtschaft- 
lichen Verhältnissen  richtiger  angepalst  war.  Man  kann 
geradezu  sagen,  die  Hauptstufen  in   der  Entwickelung  des 
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Mönchtums  entsprechen  den  Stufen  in  der  Entwickelang  der 
Volkswirtschaft.  Die  älteren  Benediktinerklöster  entsprechen 
der  reinen  Naturalwirtschaft^  wie  sie  in  den  grofsen  Grund- 
herrschaft^n  des  beginnenden  Mittelalters  sich  darstellt.  Bei 
den  Cisterziensem  und  Prämonstratensem  tritt  an  die  Stelle 
des  grundherrlichen  Betriebes  die  Wirtschaft  auf  geschlossenen 
Gütern  verbunden  mit  industrieller  Thätigkeit;  sie  repräsen- 
tieren damit  den  Übergang  von  der  Natural-  zur  beginnen- 
den Geldwirtschaft  Die  Bettelorden  endlich  sind  der  in- 
zwischen in  den  aufblühenden  Städten  sich  entwickelnden 
Geldwirtschaft  angepafst. 

Das  im  einzelnen  nachzuweisen  ist  die  Aufgabe  der 
nachfolgenden  Darstellung. 

Eine  Chronik  des  11.  Jahrhunderts  zählt  gelegentlich 
die  Dinge  auf;  aus  denen  der  Reichtum  eines  Klosters  be- 
steht. Es  sind  Reliquien,  Bücher  und  Landgüter  ^).  An- 
deren als  Grundbesitz  gab  es  noch  nicht,  er  hatte  wenigstens 
keine  wirtschaftliche  Bedeutung.  Zwar  besitzen  einige  Klö- 
ster auch  grofse  Reichtümer  an  Gold,  Silb^  und  edlen 
Steinen.  Es  genügt;  auf  das  Verzeichnis  der  goldenen  und 
silbemen  Kleinodien  des  Klosters  Prüm  zu  verweisen  *  oder 
an  die  glänzenden  Kirchen  der  Cluniacenser  zu  erinnern. 
Aber  werbendes  Kapital  war  das  nicht.  Geld  ist  sehr  wenig 
vorhanden.  Im  Kloster  Echternach  besitzt  man  um  das 
Jahr  1150  die  Sunmie  von  12  Pf.  16  Den.;  und  das  gilt 
als  Schatz.  Hirse  hau  bezahlt  bei  Gelegenheit  eines  Land- 
kaufs von  der  KaufeummC;  die  42  Mark  Silber  beträgt;  nur 
20  Mark  in  Geldc;  für  den  Rest  werden  goldene  und  silberne 
Geräte  gegeben  ^.  Wir  stehen  eben  noch  in  einer  Periode 
mit  völlig  naturalwirtschaftlichem  Charakter.  Reichtum  ist 
bei  geistlichen  wie  bei  weltlichen  Grofsen  Grundbesitz.  Die 
Klöster  gehören  zu  den  groisen  Grundherrschaften;  die  der 
Zeit  des  beginnenden  Mittelalters  ihr  wirtschaftliches  Gte- 
präge  geben. 


1)^  Gladbacher  Chronik  MG.  SS.  IV,  76. 
2)  Mittelrhein.  ürkundenbuch  I,  717. 

8)  Lamprecht,  Deutsches  Wirtschaftsleben  im  Mittelalter  I,  2, 
S.  849. 
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Die  Erlöster  in  Gallien  hatten  schon  aus  der  römischen 
Zeit  erheblichen  Grundbesitz  mitgebracht,  den  sie  nach  Auf- 
richtung der  fränkischen  Herrschaft  nicht  nur  behieltcD,  der 
auch  unter  den  Merowingern  und  später  den  Karolingern 
durch  reiche  Schenkungen  in  noch  viel  stärkerem  Mafse  an* 
wuchs.  Auf  demselben  Wege  kamen  auch  die  in  Deutsch- 
land gegründeten  Klöster  schnell  zu  groisem  Grundeigen. 
Es  ist  die  Periode  der  grofsen  oft  Hunderte  von  Hufen 
mnfEissenden  Schenkimgen  ^ ,  die  etwa  bis  zum  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  andauert.  Die  Schenkenden  sind  zuerst 
die  Könige  und  die  weltlichen  Grofsen,  die  damit  ihre  pietas 
beweisen,  dann,  nachdem  der  ungeheure  Landbesitz,  der  den 
Königen  zustand,  verschenkt  ist,  vor  allen  die  unter  dem 
Einfluis  des  von  Cluny  ausgehenden  Beformgeistes  stehenden 
Bischöfe.  Allerdings  war  der  Grundbesitz  noch  sehr  unsicher. 
Selbst  der  Kirche  wohlgesinnte  Kaiser  nahmen  keinen  An- 
stand, zur  Vergabung  von  Klostei^t  zu  greifen,  um  ihre 
Getreuen  zu  belohnen,  wenn  auch  manche  darüber  vor* 
kommende  Angaben,  wie  z.  B.  die,  dals  Heinrich  H.  dem 
Kloster  St.  Maximin  bei  Trier  6666  Hufen  genommen  haben 
soll ,  gewifs  übertrieben  sind '.  Dazu  kamen  die  Be- 
raubungen durch  die  weltlichen  Grolsen,  die  manch  Stück 
Klostergut  an  sich  rissen.  Anderes  mufsten  die  Klöster  ab 
Beneficium  austhun,  um  sich  den  Schutz  ihrer  Nachbarn  zu 
sichern.  Ganz  verloren  ging  allerdings  den  Klöstern  dei: 
säkularisierte  Besitz  nicht.  Die  Form  der  Säkularisation 
war  meist  die,  dafs  das  Kloster  gezwungen  wurde;  Grund- 
besitz irgendeinem  weltlichen  Herrn  als  Prekarie  aufzutragen. 
Die  Prekarie  verpflichtete  vielfach  auch  zu  Leistungen  an 
das  Kloster,  oder  das  Kloster  wufste  doch  nachträglich  sich 
solche  von  dem  Belehnten  oder  seinen  Erben  zu  verschaffen  '. 


1)  Vielfach  werden  auch  ganze  Abteien  und  zahlreiche  Pfarr- 
kirchen mit  ihren  Einkünften  geschenkt.  Beispiele  bei  Lamprecht 
a.  a.  0.  I,  2  S.  686. 

2)  Die  Urkunde  (Mittekhein.  Urkb.  I,  800)  ist  zweifelhafter  Echt* 
faeit 

3)  Heinrich  III.  hatte  das  Kloster  St.  Maximin  genötigt,   einen 
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Andere  Erwerbsarten  als  Schenkung  sind  in  dieser  Zeit 
selten^  denn  die  damals  im  Zusammenhange  mit  dem  Unter* 
gange  des  Standes  der  Gemeinfreien  sehr  häufigen  bedingten 
Übertragungen  von  Gnmdbesitz  sind  nur  eine  andere  Art 
von  Schenkung.  Viele  Freie  übertrugen,  um  den  auf  den 
Freien  ruhenden  Lasten  zu  entgehen,  ihren  Grundbesitz 
einem  Kloster  unter  der  Bedingung,  dafs  dieses  ihnen  den- 
selben Grundbesitz  oder  einen  ähnlichen,  oft  auch  einen 
vermehrten,  als  Prekarie  wieder  übertrug.  Selbst  die  Tausch- 
geschäfte, die  aber  noch  nicht  häufig  sind,  schliefsen  meist 
eine  Schenkung  in  sich.  Wirkliche  Kaufgeschäfte  kommen 
selten  vor.  Dazu  ist  der  Grundbesitz  noch  zu  wenig  mo- 
bilisiert und  es  fehlt  an  E^ufkapital.  Unter  den  imgefahr 
570  Erwerbsurkunden  von  St.  Gallen  während  der  ersten 
zwei  Jahrhunderte  seines  Bestehens  beziehen  sich  nur  etwa 
10%  auf  Kauf  und  Tausch,  26%  auf  Schenkung,  64%  auf 
bedingte  Übertragung.  Ahnlich  steht  es  in  Cluny.  Hier 
beziehen  sich  aus  den  Jahren  910 — 942  von  270  Urkunden 
154  (57%)  auf  unbedingte,  77  (29%)  auf  bedingte  Sehen- 
kung,  11  (4%)  auf  Kauf,  28  (10%)  auf  Tausch;  aus  den 
Jahren  942—954  42*/«%  auf  unbedingte  Schenkung,  29%  auf 
bedingte,  11V2%  auf  Kauf,  17%  auf  Tausch.  Unter  dem 
Abt  MajoluB  werden  381  sol.  7  den.,  unter  Aymard 
1175  sol.  10  den.  auf  Ankauf  von  Ländereien  verwendet, 
für  das  reiche  Kloster  sehr  wenig  ^). 


grofsen  Grundbesitz  einem  gewissen  Guntram  zu  überlassen.  Der  Abt 
Theodorich  schliefst  dann  mit  den  Erben  des  Guntram  einen  Vergleich 
dahin,  dafs  sie  12  Hufen  zurückgeben,  von  dem  übrigen  Grundbesitz 
jährlich  12  fette  Schweine  und  12  camisilia  fratribus  zur  vestitura  ge- 
ben.   Mittelrhein.  Urkb.  I,  Nr.  382,  S.  489. 

1)  Vgl.  Sackur,  Die  Gluniacenser  (Halle  1892)  I,  225.  256.  In 
einzelnen  Fällen  stand  es  natürlich  anders,  namentlich  wo  irgendein  be- 
rühmter Heiliger  das  Volk  anzog  und  dem  Kloster  gi'ofse  Opfer  eintrug, 
wie  z.  B.  in  St.  Troud,  wo  wöchentlich  100  Pfund  auf  dem  Altare 
geopfert  sein  sollen.  Dort  kann  man  mehr  Geld  (bei  einzelnen  Käufen 
bis  zu  700  Mark)  für  Landerwerb  anlegen.  Doch  wird  auch  hier  das 
meiste  für  Ausschmückung  der  Kirche  und  den  Ausbau  des  Klosters 
▼erwendet.  Vgl.  Rodulfi  Gesta  Abb.  Trud.  I,  c.  12  (MG.  SS.  X, 
p.  235). 
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Neben  der  Schenkung  kommt  für  die  Vergröfserung  des 
Grundeigentums  fast  nur  noch  die  Rodung  in  Betracht 
Wie  der  einzehie  Markgenosse ;  wenn  die  Familie  anwuchs^ 
in  den  damals  noch  unerschöpflichen  Wald  ging  und  sich 
dort  neues  aufserhalb  des  Hufenbesitzes  liegendes  Land  ro- 
detC;  so  machten  es  die  grofsen  Grundherren  auch;  nur  dafs 
ihre  Rodungen^  da  ihnen  mehr  Arbeitskräfte  zugebote  stan- 
den; auch  gröfsere  Dimensionen  annahmen.  Schon  die 
grofsen  Waldschenkungen  an  Bllöster  ^  weisen  darauf  hin,  dafs 
auch  diese  ihren  Besitz  vielfach  durch  Rodungen  erweitert 
haben,  meist  so,  dafs  sie  Waldstrecken  anderen  gegen  die 
Hälfte  des  Ertrags  zur  Kultur  überliefsen  *.  Weniger  als 
die  älteren  Benediktinerklöster  haben  darin  die  Cluniacenser 
und  die  Hirschauer  Reformklöster  geleistet.  Der  dort  herr- 
schende Geist  ist  derartigen  Arbeiten  nicht  gerade  geneigt. 
Doch  kommen  auch  hier  Beispiele  von  Rodungen  vor  \  So 
entstand  neben  dem  in  Hufen  abgeteilten  älteren  Kultur- 
lande die  Beunde  oder  Bende,  auch  Kunde  oder  Acht  ge- 
nannt, ein  Grundbesitz,  der  dem  Flurzwang  des  Hufenlandes 
nicht  unterworfen,  freierer  Benutzung  offen  stand,  und  des- 
halb gern  zum  Anbau  feinerer  Art,  in  Weinländem  beson- 
ders zum  Weinbau,  oder  auch  für  den  Anbau  von  Hopfen, 
später  auch  von  Waid  u.  dgl.  oder  auch  zur  Anlage  von 
Wiesen,  die  mehr  und  mehr  an  die  Stelle  der  alten  Gras- 
landwirtschaft traten,  benutzt  wurde. 

Die  Gröfse  des  Grundbesitzes  der  einzelnen  Klöster  war 


1)  Karl  d.  Gr.  schenkt  z.  B.  777  an  St.  Martin  in  Trier  ,,Tillam 
Lisidunum  cum  4  forestis**,  778  an  Hersfeld  „mansum  indominicatum 
simulque  in  circuitu  mansi  leiigas  2  silvae  circumjacentis^^  Mehr  Bei- 
spiele bei  Inama-Sternegg,  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte  I, 
S.  289. 

2)  ,,  Terrae  quae  ad  medietatem  coluntur",  Beispiele  Mittelrhein, 
ürkb.  I,  466.  540.  703. 

3)  „Caetera  quae  ibi  (Hattinhusin)  habemus  sunt  empta  et  de 
adjacente  sylva  extirpata",  Bertholdi  Zwifaltensis  Chron.  MG.  SS.  X, 
106.  —  Der  Abt  des  Klosters  Pegau  Windolf  läfst  einen  Wald  roden. 
Vgl.  Giseke,  Die  Hirschauer  im  Investiturstreite,  S.  141.  Ann.  Pegav. 
MG.  SS.  XVI,  S.  387. 
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natürlich  verachieden.  Der  Ordo  Can.  von  818  ^  unter- 
scheidet kleinere  Klöster  mit  2 — 300,  mittlere  mit  1 — 2000 
und  grofse  mit  3 — 8000  Hufen  ^  Das  letztere  werden  nur 
Ausnahmen  sein.  Wenigstens  wird  in  der  Gudrun  ein  Kloster 
schon  als  reich  bezeichnet,  das  500  dienende  Hufen  hat  Die 
uns  erhaltenen  Güterverzeichnisae  aus  dem  9. — 11.  Jahr- 
hundert weisen  so  groise  Zahlen  nicht  auf.  Mettlach  hat 
nur  300  Hufen  8,  Prüm  1600*,  Hersfeld  1700,  Lorsch 
2000.  St.  Gallen  soll  schon  zur  Karolinger  Zeit  4000 
eigene  und  Zinshufen  besessen  haben,  Benediktbeuren 
mit  sechs  untergeordneten  Klöstern  6700  und  einen  Wald, 
20  deutsche  Meüen  im  Umfang,  Tegernsee  11866,  Fulda 
sogar  15000  ^  Dafs  hier  zum  Teil  Übertreibungen  vorliegen, 
ist  kaum  zu  bezweifeln.  Das  Kloster  St  Germain-des-Pr^ 
bei  Paris,  von  dessen  Gütern  wir  ein  sehr  genaues  unter 
dem  Abt  Irminon  (811  —  829)  verfafstes  Verzeichnis  be- 
sitzen^, hat  1646  Hufen.  Dabei  sind  dann  allerdings  nur 
die  dienenden,  zinstragenden  Hufen  gerechnet.  Dazu  konunt 
noch  das  sogen.  Salland,  die  als  Beneficium  ausgethanen 
Ghrundstücke  und  die  ausgedehnten  Wälder.  Rechnen  wir 
alles,  so  kommt  doch  ein  sehr  grofser  Grundbesitz  heraus. 
Nach  Guärard's  Berechnung  besafs  St  Germain  ca.  6041  h 
Ackerland,  196  h  Weinberge,  176  h  Wiesen,  197  750  h 
Wald,  im  ganzen  über  200000  h. 

Wie  das  bei  der  Erwerbungsart  vorwiegend  durch  Schen- 
kungen nicht  anders  sein  konnte,  lag  der  Grundbesitz  sehr 


1)  c.  122.    Manei  XIV,  232. 

2)  Hufe  bezeichnet  ursprünglich  den  Hof  mit  den  zugehörigen 
Äckern.  Später  bei  der  fortschreitenden  Teilbarkeit  verflacht  sich  der 
Begriff  der  Hufe.  Er  wird  ein  Mafs,  aber  es  giebt  Hufen  von  verschie- 
dener Gröfse,  30—60  Morgen. 

3)  Das  Güterverzeichnis,.  Mittelrhein,  ürkb.  II,  S.  338. 

4)  Lamprecht  a.  a.  0.  I,  2,  S.  703. 

6)  Inama-Sternegg  a.  a.  0.  I,  S.  292ff. 

6)  Guerard,  Polyptique  de  Tabb^  Irminon  ou  denombrement  des 
manses,  des  serfs  et  des  revenues  de  Pabbaye  de  St  Germain-des-Präs 
sous  le  r^gne  de  Gharle-Magne  Paris  1844.  Zwei  Bände.  Es  ist  das 
bedeutendste  Werk  über  die  hier  einschlagenden  Fragen. 
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zerstreut.  Die  geistlichen  Grundherrscfaaften  tragen  viel  mehr 
noch  als  die  weltlichen  einen  Streucharakter.  St.  Gallen 
hat  Güter  in  der  Schweiz^  in  Franken ^  Schwaben,  Elsafs, 
sogar  in  Italien.  Fuldas  Besitz  erstreckt  sich  durch  ganz 
Deutschland  9  von  der  Nordsee  bis  zum  Bodensee.  Um  da- 
neben auch  ein  verhältnismäfsig  kleineres  Kloster  anzuführen: 
St.  Ulrich  imd  Afra  in  Augsburg  hat  Besitzungen  an 
203  Orten ;  an  den  meisten  nur  1 — 6  Hufen,  nur  an  19 
Oxi&a  einen  gröfseren  Besitz  K  Freilich  fehlt  es  auch  in 
der  älteren  Zeit  nicht  ganz  an  dem  Streben ,  durch  Tausch 
die  Grundstücke  zu  arrondieren,  aber  viel  Erfolg  hatte  das 
nicht,  der  Grundbesitz  war  daRir  noch  zu  wenig  mobili- 
siert  *. 

Schon  durch  diesen  Streucharakter  der  klösterlichen  Be- 
setzungen war  ein  umfassender  Eigenbetrieb  der  Ländereien 
sehr  erschwert;  fast  unmöglich  gemacht  Dazu  kam,  da(s 
in  sehr  vielen  Fällen  der  Grundbesitz  den  Klöstern  nicht 
etwa  zu  völlig  freier  Verfugung  geschenkt  war,  meist  war 
er  vielmehr  mit  Bedingungen  übertragen.  Es  wird  der 
Bückkauf  zu  einem  bestimmten  Preis  ausbedungen ',  oder 
dafs  das  Gut  nie  verkauft  und  vertauscht  werden  darf^ 
Sehr  häufig  wird  die  Bedingung  gestellt,  dals  der  Schenk- 
geber und  seine  Nachkommen  das  Gut  gegen  einen  bestimmten 
Zins  behalten  ^,  oder  dafs  die  jetzt  im  Besitz  befindlichen 
Censual^a  im  Zins  nicht  erhöht  werden  dürfen  %  oder  dalk 
sie  nur  eine  bestimmte  Zahl  von  Tagen  zu  arbeiten  v^v 
pflichtet  sind ''.     Dazu  kommt  noch,  dafs  auf  vielen  Grund- 


1)  Inama-Sternegg  a.  a.  0.  II,  S.  479. 

2)  Vgl.  dazu  Lamprecht  a.  a.  0.  I,  1,  S.  381ff.;  Inama-Ster- 
negg a.  a.  0.  I,  S.  298ff. 

8)  Oft  das  Wergeid  oder  das  doppelte  oder  dreifache  Wergeid. 

4)  Cod.  Trad.    S.  Gall.,   p.  29.   109.   —   Württemberg.   Urkb.   I, 
10.  65. 

5)  Beispiele  Cod.  Trad.  S   Gail.,  p.  92.   141.    161;  Württemberg. 
Urkb.  1,  66.  97.  207. 

6)  Trad.  S.  Gall.,  p.  265.  —  Wurttemb.  Urkb.  I,  114.  —  Mittel- 
rhein. Urkb.  I,  29. 

7)  Nicht  drei  Tage,  wie  sonst  üblich,  sondern  nur  zwei.   Wurttemb. 
Urkb.  I,  12J2. 
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stücken  bestimmte  Leistungen  zu  Anniversarien,  zu  Stif- 
tungen für  die  Mönche;  zu  Armenspenden  radiziert  sind. 
Alle  diese  Bedingungen  mufsten  natürlich  eine  rationelle 
Gliederung  des  Grundbesitzes  im  höchsten  Mafse  erschweren. 
Endlich  fehlte  es  auch  gerade  den  Klöstern  an  genügenden 
Arbeitskräften  für  einen  ausgedehnten  Eigenbetrieb. 

Gewirtschaftet  wurde  damals  noch  fast  ausschlieislich 
mit  unfreien  Kräften.  Der  Grundherr  hat  eine  grofse  Zahl 
von  unfreien  Knechten  und  Mägden  (mancipia,  servi).  Dabei 
unterscheidet  man  mancipia  non  casata^  Knechte  und  Mägde, 
die  auf  dem  Hermhofe  wohnen  und  unterhalten  werden  und 
dafiir  Arbeit  leisten  ^  und  mancipia  casata,  die  ihre  eigene 
Wohnung  haben  und  ihren  eigenen  Zinsacker  bauen  ^  da- 
neben aber  bestimmte  Arbeiten  auf  dem  Herrnhofe  zu  lei- 
sten und  einen  Zins  in  Naturalien  oder  Geld  zu  geben  ver- 
pflichtet sind.  Nun  schreckt  zwar  die  Barche  nicht  davor 
zurück,  selbst  servi  zu  halten.  Die  deutschen  Volksrechte 
enthalten  ausdrückliche  Bestimmungen  über  die  servi  eccle- 
siastici  ^  Nur  als  Ausnahme  wird  erwähnt,  dafs  die  Mönche 
in  Fulda  in  den  Anfangszeiten  des  Klosters  keine  servi 
haben '.  Aber  die  Zahl  der  mancipia  non  casata  war  doch 
in  den  Klöstern  weit  geringer  als  bei  den  weltlichen  Grund- 
herren, schon  aus  dem  Grunde,  weil  vielfach  bei  Schen- 
kungen von  Grundbesitz  die  Mancipien  ausgenommen  wur- 
den *.  Die  Arbeitskräfte  der  Mönche  selbst  boten  dafür 
keinen  ausreichenden  Ersatz.  Die  landwirtschaftliche  Arbeit 
der  Mönche  wird,  glaube  ich,  vielfach  überschätzt.  Sie 
wird  erst  von  Bedeutung  im  Cisterciensterorden.  Bis  dahin 
kommt  sie  kaum  in  Betracht.  Zwar  enthält  die  ßegel  des 
h.  Benedikt  den  Satz,  dafs  nur  die  wahre  Mönche  sind,  die 
von   ihrer  Hände  Arbeit  leben.     Wirklich  durchgeführt  ist 


1)  Lex  Alam.  22,  1.  —  Lex  Bajuv.  I,  18. 

2)  „absque  carne  et  vino  et  servis,  propria  manuum  suorum  la- 
bore  contentos'*.  Vita  S.  Bonifacii  bei  Mabillon  Acta  SS.  IV,  70.  — 
Vgl.  Inama-Sternegg  a.  a.  0.  I,  120. 

3)  Beispiele  Cod.  Trad.  S.  Gall.,  p.  80.  33.  —  Württemb.  Urkb. 
I,  12.  13. 
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das  höchstens  in  den  Zeiten  der  ersten  Begeisterung  und  so 
lange  die  Erlöster  arm  waren.  Selbst  die  Aachener  Begel 
ordnet  die  Arbeit  auf  dem  Acker  nur  für  den  Notfall  an  *. 
Meist  beschränkt  sich  die  Arbeit  der  Mönche  auf  die  Thätig- 
keit  in  der  Küche,  dem  Backhause  und  darauf ^  dafs  sie 
ihre  Kleider  selbst  waschen  *. 

Dazu  kommt  nur  noch  leichtere  Gartenarbeit  ^.  In 
diesem  Stücke  bringt  auch  die  von  Cluny  ausgehende  Re- 
form keine  Änderung.  Schon  die  in  den  Reformklöstem 
durchgeführte  unbedingte  Stille  hinderte  das.  Alle  irgend- 
wie Geräusch  verursachenden  Arbeiten  dürfen  nur  vorge- 
nommen werden  in  der  knapp  bemessenen  Zeit;  in  der  das 
Reden  erlaubt  ist.  Selbst  die  Schreiber  dürfen  ihre  Messer 
nur  schleifen  ^^dum  locutio  fit"*.  Die  Zeit  der  Mönche  ist 
in  den  Cluniacenserklöstem  ganz  von  dem  ausgedehnten 
Chorgebet  in  Anspruch  genommen  ^.  Etwas  Küchendienst, 
Bohnen  ausschälen^  den  Garten  jäten,  das  ist  in  Cluny  alles, 
was  die  Mönche  thun  ®.  Ahnlich  steht  es  in  den  Hirschauer 
Klöstern.  Ja  man  rühmte  sich  ausdrücklich  damit,  das 
bessere  Teil  der  Maria  erwählt  zu  haben'',  und  in  Cluny 
berief  man  sich  darauf,  dafs  auch  andere  gute  Werke  als 
Ackerbau  Gott  angenehm  seien.  Sonst  hätte  der  Herr  nicht 
gesagt:  „Wirket  Speise,  nicht  die  vergänglich  ist,  sondern 
die  da  bleibet  in  das  ewige  Leben "  ^. 


1)  c.  17:  „Si  necessitas  fuerit  eos  occupari  in  fruges  colligendo 
aut  in  alia  opera  —  non  Inurmurent*^ 

2)  Aachener  Regel  c.  4. 

3)  Die  Statuten  von  Alt-Corvey  treffen  für  die  schwere  Arbeit 
ausdrücklich  Fürsorge.  Vgl.  Gu6rard,  Polyptique  de  Tabbö  Irminon 
II,  p.  514. 

4)  Herrgott,  Vetus  disciplina  monastica,  p.  214. 

5)  Denifle,  Archiv  I,  S.  180,  Anm.  2. 

6)  Antiquiores  consuetudines  Gluniacensis  monasterii  bei  d'Achery, 
Spicilegium  I,  641:  „Non  erat  aliud  quam  fabas  novas  et  nondum  ma- 
turas  de  folliculis  suis  egerere  vel  in  horto  malas  herbas  et  inutiles 
eruere." 

7)  Giseke,  Die  Hirschauer,  S.  40. 

8)  Vgl.  Giseke,  Über  den  Gegensatz  der  Cluniacenser  und  Cister- 
cienser  (Magdeburger  Programm  1886),  S.  10. 
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Erschwerten  alle  diese  Umstände  den  Klöstern  einen 
umfassenderen  Eigenbetrieb  und  sahen  sie  sich  deshalb  ge- 
nötigt, ihren  Grundbesitz  in  noch  weiterem  Malse  als  die 
weltlichen  Grofsen  gegen  Zins  auszuthun,  so  waren  sie  in 
dieser  Beziehung  wiederum  den  weltlichen  Greisen  g^enüber 
im  Vorteil.  Das  germanische  Becht  kannte  nur  ein  Austhun 
von  Länderei  gegen  Zins  an  Unfreie.  Dagegen  hatte  das 
römische  Recht  in  der  späteren  Elaiserzeit  eine  fieihe  von 
Formen  der  Landleihe  auch  an  Freie  ausgebildet,  den  Colo- 
nat;  die  Prekarie,  den  usus  fructus.  Alle  diese  Formen 
konnte  die  Kirche,  die  in  den  entstehenden  germanischen 
Reichen  immer  noch  nach  römischem  Recht  lebte,  ihrerseits 
ausnutzen  ^,  und  die  Klöster  haben  das  auch  gethan.  Das 
Land  im  Eigenbetrieb  ist  von  nur  mäfsigem  Umfang. 
St.  Germain  hat  nur  24  Hufen  Herrenland  gegen  1646 
ssinstragende  Hufen.  In  Lorsch  umfafst  das  Herrenland  im 
11.  Jahrhundert  nur  13%,  im  Kloster  des  h.  Liudger  in 
Helmstädt  im  12.  Jahrhundert  nur  10%  des  gesamten  Grund- 
besitzes '.  Das  bei  weitem  meiste  Land  ist  an  Freie,  Halb- 
freie  und  Unfreie,  die  allmählich  in  die  eine  Klasse  der 
Hörigen  zusammenschmolzen,  gegen  Zins  (das  Wort  im  wei- 
testen Sinne  genommen,  Geld-  und  Naturalleistungen  aller 
Art  umfassend)  ausgethan.  Gerade  auf  diesem  Einkommen 
von  den  zinstragenden  Hufen  beruht  die  Wirtschaft  der 
Klöster  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters. 

Versuchen  wir  jetzt  uns  ein  Bild  dieser  Wirtschaft,  wenn 
auch  nur  in  den  Hauptzügen  zu  entwerfen.  Wir  haben 
dabei  dreierlei  Grundbesitz  zu  unterscheiden,  das  Herrenland 
(terra  indominicata)  gewöhnlich  von  der  „sala^^,  dem  Herren- 
hause, Salland  (terra  salica)  genannt^,  die  dienenden  zins- 
tragenden Hufen  ^  und  das  nicht  in  Hufen  abgeteilte  Beunde- 


1)  Vgl.  Inama-Sternegg  I,  S.  121ff. 

2)  Inama-Sternegg  a.  a.  0.  11,  S.  136.  159.  Vgl.  auch  den 
Besitzstand  des  Klosters  S.  Emmeran  in  Regensburg  um  1031.  Ebendas. 
n,  S.  476. 

3)  Dies  Wort  ist  später,  als  man  es  nicht  mehr  verstand,  in 
„Sattelhof"  korrumpiert. 

4}  Diese  werden  wieder  als  ingenuües,  lidiles  und  serviles  unter- 
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land,  Wiesen  und  Forsten.  Dieser  ganze  weit  zerstreute 
Grundbesitz  ist  nun  in  eine  Anzahl  von  Abteilungen  ge- 
bracht, die  übrigens  nicht  immer  geographisch  abgegrenzt 
sind,  sondern  Ghiindbesitz  an  verschiedenen  Orten  umfassen 
können.  Sie  heifsen  fisci  oder  auch  decaniae  oder  obser- 
vantiae. 

An  der  Spitze  der  Verwaltung  eines  jeden  Fiskus  steht 
ein  villicus  oder  major.  Er  hat  den  Herrenhof  inne  und 
leitet  hier  die  Bebauung  des  Sallandes  und  der  Beunde  mit 
Hilfe  der  Dienste ,  welche  von  den  Gbund hörigen,  die  das 
Zinsland  inne  haben,  geleistet  werden.  Diese  müssen  fron- 
den  und  achten.  Ersteres  bezeichnet  die  Arbeit  auf  dem 
Herrenhofe,  letzteres  die  auf  dem  Beundelande ;  beide  Worte 
werden  aber  durcheinander  gebraucht.  Die  Arbeiten,  die 
sie  zu  leisten  haben,  sind  genau  bestimmt,  entweder  sachlich^ 
so  dafs  bestimmt  ist,  wie  viel  Land  sie  zu  beackern  oder 
was  sie  sonst  zu  thun  haben,  oder  der  Zeit  nach.  Dafür 
erhalten  sie  auf  dem  Herrenhofe  Verpflegung,  die  ebenfalls 
bis  ins  einzelnste  geregelt  ist  und  meist  als  ausreichend  gelten 
darf.  Aufserdem  besorgt  der  villicus  die  Einsammlung  der 
Zinse  aller  Art  und  deren  Ablieferung  an  das  Kloster,  nimmt 
überhaupt  die  Rechte  der  Grundherrschaft  im  Bereich  des 
Fiskus,  namentlich  auch  die  Rechte  an  der  Allmende  wahr  ^ 
Bei  dem  geringeren  Eigenbetrieb  der  Klöster  kommt  e& 
aber  auch  oft  vor,  dafs  einem  der  Zinsbauem  (coloni)  daa 
Amt  eines  villicus  oder  major  übertragen  wird,  dessen  Thätig- 
keit  sich  dann  darauf  beschränkt,  die  Zinsen  einzusammeln 
und  abzuliefern  *. 


schieden^  je  nachdem  sie  an  Freie,  Liten  oder  Unfreie  ausgegeben  sind. 
Ein  mit  einem  Prekaristen  besetztes  Zinsgut  heiTst  mansus  vestitus,  fehlt 
ein  solcher  mansus  absus. 

1)  Bei  gröfseren  Klöstern  ist  dann  die  Organisation  noch  weiter 
dahin  durchgeführt,  dafs  eine  Anzahl  fisci  oder  Haupthöfe  einem  Ober- 
hof unterstellt  sind.  Prüm  hat  drei  Oberhöfe  (Prüm,  St.  Goar  und 
Münstereifel)  und  119  Haupthöfe.  Die  Abtei  Werden  hat  zwei  Ober- 
höfe in  Franken,  die  Güter  in  Friesland  und  Sachsen  stehen  unter 
keinem  Oberhof.  Sonst  bildet,  wie  z.  B.  in  Bleidenstat,  das  Kloster 
selbst  den  Oberhof.    Inama-Sternegg  I,  S.  326. 

2)  Gu^rard  a.  a.  0.  I,  S.  465;  Inama-Sternegg  I,  S.  861. 
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Die  von  den  Grundhörigen  zu  liefernden  Zinsen  sind 
überaus  mannigfach.  Geldzinse  fehlen  nicht  ganz,  aber  die 
Naturalleistungen  überwiegen  noch  bei  weitem.  Sie  um- 
fassen so  ziemlich  alles ,  was  im  Kloster  gebraucht  wird. 
Die  Grundhörigen  liefern  Weizen,  Roggen,  Hafer,  Gerste, 
Spelz,  sie  liefern  Wein  und  Bier,  oder  doch  den  Hopfen,  den 
die  Brauerei  des  Klosters  braucht,  dann  Schweine,  Schafe 
und  Schaffelle,  Hühner^,  Enten,  Gänse,  Eier,  Käse,  Senf 
u.  s.  w.,  aber  auch  Schindeln,  Pfilhle,  Fackeln,  Tonnen 
u.  dgl.  Die  Frauen  liefern  Leinen  (camsilia),  nähen  femo- 
ralia  (die  leinenen  Hosen  der  Mönche,  während  Wollzeug 
meist  von  Händlern  gekauft  wird),  müssen  im  Walde  Beeren 
sammeln  (in  den  Gärten  der  Erlöster  ist  Beerenobst  noch 
selten),  Eicheln  und  Buchnüsse.  Einzelne  Hörige  versehen 
als  forestarii  den  Dienst  in  den  Wäldern,  liefern  Holz 
und  Holzkohlen,  andere  besorgen  die  Fischzucht  und  die 
bei  dem  grofsen  Bedarf  von  Wachs  in  den  Klöstern  eifrig 
gepflegte  Bienenzucht  und  haben  als  Entgelt  dafür  Dienst- 
hufen inne.  Ebenso  ist  der  Nachrichten-  und  Transport- 
dienst als  Frondienst  geordnet.  Es  giebt  gewisse  Hufen,  die 
sogen.  Scharhufen,  deren  Inhaber  (die  scaremanni)  den  Boten- 
dienst zu  leisten  haben,  andere,  auf  denen  die  angaria,  die 
Verpflichtung  zum  Transport  der  Güter  mit  Wagen  oder 
Kähnen  lastet  *. 

Im  Kloster  strömt  nun  alles  zusammen,  was  die  zins- 
tragenden Hufen  liefern  und  was  auf  dem  Herrenlande  ge- 
wonnen wird,  bei  reicheren  Klöstern  natürlich  in  massen- 
haften Quantitäten  ^.  So  bezieht  z.  B.  das  Kloster  Prüm 
6000  modii  *  Getreide,  1800  Schweine,  4000  Hühner,  20000 
Eier,  4000  mod.  Wein;   Werden  13760  mod.   Getreide  ^ 


1)  Hühner  mit  Eiern  (fünf  oder  zehn)  heifsen  puUi  vestiti. 

2)  Vgl.  Lamprecht  a.  a.  0.  I,  2,  S.  816. 

3)  Ist  das  Gut  zu  weit  entfernt,  so  wird  der  Ertrag  verkauft  und 
das  Geld  abgeliefert. 

4)  Der  Modius  wird  von  Gu^rard  zu  52  1  berechnet. 

5)  Inama-Sternegg  II,  S.  153. 

Digitized  by  VjOOQ IC 


ENTWICKEI.ÜNG  DES  MÖNCHTUMS  IM  MITTELALTER.       359 

Tegernsee  bezieht  im  12.  Jahrhundert  6288  mod.  Ge- 
treide, 14529  Käse,  12015  Eier  ^ 

An  der  Spitze  der  Verwaltung  im  Kloster  selbst  steht 
der  prior  major.  Er  revidiert  auf  regelmäfsigen  Visitationen 
die  villici  oder  decani;  bestimmt,  wie  viel  von  dem  Ertrage 
für  die  Bewohner  des  Hofes,  für  die  Gäste  und  zu  Zwecken 
des  Ackerbaues  zurückbehalten,  wie  viel  ins  Erlöster  abge- 
liefert werden  soll.  Er  führt  auch  die  Oberaufsicht  über  die 
Wirtschaft  im  Kloster  selbst.  Dafür  sind  ihm  eine  Reihe 
von  Unterbeamten  unterstellt,  der  Camerarius,  der  die  Geld- 
einnahmen verrechnet  und  die  Anschaffungen  für  die  Kleider- 
kammer ^y  die  Schreibstube,  den  Kultus  u.  s.  w.  besorgt, 
der  Granatarius,  der  die  Korn-  und  Gemtisevorräte  ver- 
waltet, der  Cellerarius,  dem  die  Wein-  und  Biervorräte  über- 
wiesen sind,  der  Hospitalarius,  der  die  Fremden,  die  im 
Kloster  einkehren,  zu  versorgen  hat  ^.  Auch  in  dieser  Be- 
ziehung ist  alles  fest  geordnet,  wie  viel  jedem  Klosterinsassen 
an  Kleidung  zu  liefern  ,ist,  wie  viel  Brote  zu  backen  und 
wie  sie  zu  verteilen  sind,  wie  viel  jeder  an  Wein  und  Bier 
erhält  *. 

Das  ist  so  der  allgemeine  Rahmen  für  eine  klösterliche 


1)  Unter  den  Einkünften  sind  auch  schon  24282  den.  Geld.  Vgl. 
Inama-Sternegg  II,  S.  485. 

2)  Es  handelt  sich  namentlich  um  wollene  Tuche.  St.  Gallen 
schickt  einen  Itinerarius  nach  Mainz  „pro  pannis  laneis  emendis"  (MG. 
SS.  II,  p.  97).  Auch  in  Gluny  kauft  man  friesische  Tuche  von  um- 
herziehenden H&ndlem.  Dann  mufsten  auch  Eisen-  und  Lederwaren, 
Küchengerät  u.  dgl.  gekauft  werden. 

3)  Vgl.  Herrgott,  Vetus  disciplina,  wo  die  Ordnungen  von  Cluny 
und  Hirschau  sich  fiuden. 

4)  In  Alt-Corvey  z.  B.  sollen  täglich  45  Brote,  je  34  Pfund  schwer 
de  mixtura  (gemisches  Getreide,  das  auch  so  gebaut  wurde)  gebacken 
und  dem  Portarius  geliefert  werden.  Dazu  5  Brote  von  Spelz.  Zwölf 
Arme,  die  tlber  Nacht  bleiben,  erhalten  je  ein  Brot  und  ein  halbes  zur 
Wegzehrung.  Durchreisende  erhalten  ein  viertel  Brot.  Kommen  mehr, 
so  dafs  das  Brot  nicht  ausreicht,  kann  der  Portarius  mehr  nachfordern. 
Braucht  er  weniger,  so  mufs  er  sich  das  merken,  um  an  einem  an- 
deren Tage  mehr  zu  geben.  Als  Zukost  wird  Speck  und  Käse  gegeben. 
Der  zehnte  Teil  dessen,  was  die  Schafhirten  liefern,  ist  dazu  bestimmt. 
Gu^rard  a.  a.  0.  II,  505 ff. 

Zeitüohr.  f.  K.-G.  XIV.  S.  24  r^^^^T^ 
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Wirtschaft  vom  9. — 12.  Jahrhundert.  Im  einzelnen  finden 
sich  freilich  mannigfaltige  Modifikationen.  Trotz  dem  weit- 
flüchtigen  Zuge,  der  das  ganze  Mönchtum  beherrscht,  gilt 
doch  sorgsame  Verwaltung  des  klösterlichen  Gutes  als  klöster- 
liche Tugend  und  ein  gottwohlgeßUliges  Werk.  Deshalb 
zeigt  sich  ein  Aufschwung  des  klösterlichen  Lebens  auch  in 
einer  energischeren  Thätigkeit  bezüglich  der  Verwaltung  des 
klösterlichen  Besitzes,  wie  umgekehrt  das  Nachlassen  des 
Eifers  im  klösterlichen  Leben  sich  auch  im  Verfall  der  Wirt- 
schaft dokumentiert.  Ohne  Zweifel  ist  auch  die  von  Clunj 
und  Hirse  hau  ausgehende  Klosterreform  von  einem  wirtschaft- 
lichen Aufschwung  begleitet  gewesen.  Die  grofsen  Abte 
der  Reformklöster  sind  auch  tüchtige  Wirtschafter,  die 
den  Besitz  des  Klosters  mehren.  Hier  sind  die  decani,  die 
Vorstände  der  einzelnen  Villen  oder  Obedienzen,  fratres,  oder 
man  errichtet  in  den  entfernteren  Orten  kleine  Klöster,  cellae, 
mit  einer  kleineren  Zahl  von  Mönchen,  die  dort  den  klöster- 
lichen Besitz  bewirtschaften.  Aber  zu  einer  tiefer  greifenden 
Reform  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  kann  es  schon  deshalb 
nicht  kommen,  weil  der  Cluniacensergeist  der  Handarbeit 
abgeneigt  ist,  diese  lieber  Laien,  den  hier  zuerst  auf- 
kommenden bärtigen  Brüdern,  überläfst.  Die  cellae  mufsten 
mancher  Unordnungen  wegen  aufgelöst  werden.  Auch  hier 
traten  Meier  an  die  Stelle  der  Brüder.  Was  noch  von 
Eigenbetrieb  vorhanden  war,  ging  völlig  unter,  als  den  reich 
gewordenen  Klöstern  was  sie  brauchten  von  ihren  Zinsgütern 
reichlich  zuflofs.  Gerade  in  den  Cluniacenserklöstern  griff 
Müssiggang  und  Üppigkeit  in  erschreckendem  Mafse  um 
sich.  Man  begnügte  sich  mit  den  allerdings  sehr  ausge- 
dehnten Andachtsübungen,  höchstens  dafs  einzelne  etwas 
lasen  oder  schrieben.  Sonst  lehnten  die  Mönche  müTsig  an 
den  Wänden  und  spotteten  über  die  Cistercienser,  die  da 
meinten,  Wälder  ausroden,  den  Acker  pflügen,  Mist  fahren 
sei  das  wahre  Mönchtum  ^  Dafür,  dafs  eine  klösterliche 
Gemeinschaft,    die    nur  noch  vom   Ertrage   fremder  Arbeit 


1)  Gl  Sek e,  Ober  den  Gegensatz  der  Cluniacenser  und  Cistercienser, 
S.  11.  29. 
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lebte  9  deren  ganze  Wirtschaft  nur  in  dem  Bezug  und  dem 
Verzehren  von  Zinsen  und  Renten  bestand;  innerlich  und 
äufserlich  verfallen  mufste,  hatte  man  kein  Verständnis. 

Im  12.  Jahrhundert  beginnt  bereits  der  Verfall  der 
grofsen  Grundherrschaften  \  Machen  wir  uns  die  Ursachen 
dieses  Verfalls  klar^  so  werden  wir  sehen,  weshalb  auch  die 
Klöster^  ja  diese  besonders,  davon  betroffen  werden  muisten. 
Die  Hauptursache  ist,  die  Grundherrschaft  war  ein,  dafs  ich 
so  sage,  zu  lose  geschichtetes  wirtschaftliches  Gebilde.  Die 
GrundherrschafI;  ist  zwar  ein  wirtschaftliches  Ganzes,  das  von 
einem  Mittelpunkt,  in  unserem  Falle  dem  Kloster,  geleitet  wird^^ 
aber  der  Zusammenhang  der  einzelnen  Teile  ist  nur  ein  loser^ 
und  die  Einwirkung  vom  Zentralpunkte  aus  nur  schwach» 
Der  Eigenbetrieb  ist  verhältnismäfsig  gering;  der  Schwer- 
punkt der  Wirtschaft  liegt  auf  den  zinspflichtigen  Hufen. 
Diese  sind  zwar  dem  ganzen  wirtschaftlichen  Betriebe  ein- 
gegliedert, ihre  Besitzer  leisten  auf  dem  Sallande  und  der 
Beunde  Arbeit,  ihre  Produkte  kommen  der  Gesamtwirtschafk 
zugute,  und  umgekehrt  übt  die  Grundherrschaft  auf  die 
Wirtschaft  der  Grundhörigen  einen  Einflufs  aus,  der  ge- 
regelte Botendienst  und  die  angaria,  die  Fuhrfronde,  ver- 
binden alle  Zinspflichtigen  mit  dem  Zentralpunkte;  aber 
diese  bei  der  grofsen  Zerstreutheit  des  Grundbesitzes  immer 
nur  schwachen  Zusammenhänge  lösen  sich  allmählich  auf, 
bei  den  Erlöstem  um  so  schneller  und  völliger,  als  sie  oft 
nicht  in  der  Lage  waren,  ihrem  Einflufs  auf  die  Grund- 
hörigen denselben  Nachdruck  zu  geben  wie  die  weltlichen 
Gbofsen.  Der  Eigentrieb  nimmt  noch  mehr  ab,  das  Salland 
und  die  Beunde  werden  ebenfalls  auf  Zaus  ausgethan  ^.  Das 
Meieramt,  auf  dem  der  Zusammenhang  der  Wirtschaft  we- 
sentlich beruhte,  wird  dem  allgemeinen  Zuge  der  Zeit  folgend 
erblich  ^ ;  die  Meier  und  im  entsprechenden  Mafse   auch  die 


1)  Vgl.  Lamprecht  a.  a.  0.  I,  2,  S.  846 ff. 

2)  Beispiele  Mittelrhein.  Urkb.  1,  S.  708;  II,  S.  25.  Sehr  lehrreich 
sind  in  dieser  Beziehung  die  Güterverzeichnisse  von  Werden,  die  deut- 
lich die  Abnahme  des  Eigenbetriebes  erkennen  lassen.  Inama-Stcr- 
negg  a.  a.  0.  II,  S.  153. 

8)  Gesta  Abb.  Trad.  contin.   HI,  23  M.G.  SS.  X,  p.  340  liefert 
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grundhörigen  Censaalen  werden  dem  Grandherm  gegenüber 
immer  selbständiger  ^  Der  Einflufs  der  Grandherm  auf 
ihre  Wirtschaft  schwindet,  die  Meier  namentlich  führen  ihre 
Wirtschaft  ganz  unabhängig,  wissen  sich  sogar  vielfach  an 
Stelle  der  Herrschaft  in  den  Besitz  der  Leistungen  imd 
Dienste  der  imfreien  Güter  zu  setzen  imd  liefern  nur  eine 
fixierte  Quote  des  Ertrags  oder  eine  bestimmte  Menge  an 
die  Herrschaft  ab.  Der  Grundherr  wird  zum  blofsen  Renten- 
bezieher. Das  Verhältnis  hat  sich  umgekehrt  War  bisher 
der  Grundherr  der  wirtschaftliche  Unternehmer ,  so  ist  jetzt 
der  Meier  auf  seinem  selbständig  gewordenen  Hofe,  der 
Grundhörige  auf  seinem  Zinsgut  der  eigentliche  Unternehmer, 
der  dem  Grundherrn  nur  in  Form  des  Zinses  die  Grundrente 
zahlt  2. 

Nim  waren  aber  die  Zinse  und  sonstigen  Leistungen  seit 
langem  fixiert,  und  zwischen  ihnen  und  dem  Werte  des  Grund- 
eigentums bestand  ein  immer  gröfser  werdendes  Mifsverhält- 
nis.  Der  Wert  des  Grundeigentums  war  vom  8. — 13.  Jahr- 
hundert um  das  12 — 16fache  gestiegen  ®,  die  Zinse  waren  die- 
selben geblieben.  Waren  sie  gar  schon  in  ein  Geldäquivalent 
umgesetzt,  so  kam  noch  die  steigende  Verschlechterung  des 
Geldes  hinzu  und  machte  das  Mifsverhältnis  noch  gröfser. 
Wohl  strebten  die  Grundherren  durch  Erhöhung  der  Zinse 
diese  wieder  in  das  richtige  Verhältnis  zum  Grundeigentum 
zu  bringen,  aber  vergeblich.  Ganz  abgesehen  davon,  dais 
die  Klöster  vielfach  ihr  Grundeigen    unter  der  Bedingung 


einen  charakteristischen  Beleg:  „in  jus  hereditarium  in  gravamen 
magnarum  impensarum  nostrae  ecclesiae  possiderunt '^  Der  Abt  Ni- 
kolaus sucht  das  vergeblich  zu  hindern.  Gu^rard  a.  a.  0.  I,  S.  456: 
„La  place  de  maire  apr^s  avoir  ^te  un  emploi  domestique  et  servile 
devint  un  b^n^fice,  une  propri§t6." 

1)  Ein  villicus  des  Klosters  St.  Troud  umgiebt  sogar  sein  Haus 
mit  Wall  und  Graben  und  trotzt  darin  dem  Abte,  MG.  BS.  X,  p.  348. 

2)  Vgl.  aber  diese  ganze  Elntwickelung  In  am  a- Stern  egg  a.a.O. 
II,  270ff. 

3)  Lamp recht  a.  a.  0.  II,  8.  617.  —  In  seiner  deutschen  Ge- 
schichte (III,  S.  66)  nimmt  Lamp  recht  vom  9.--12.  Jahrhundert  eine 
Steigerung  um  das  zwölffache  an. 
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erhalten  hatten^  die  Zinsleistungen  nicht  zu  erhöhen,  waren 
diese  Leistungen  jetzt  Gegenstand  der  Rechtsweisung  vor 
den  Genossen  im  Hofrecht,  und  dem  gegenüber  war  der 
Grundherr  machtlos  ^  Man  kann  geradezu  sagen,  die  Grund- 
herren wurden  zugunsten  der  Meier  und  der  Grundhörigen 
depossediert. 

Dazu  kam  noch  eines,  was  fiir  die  klösterliche  Wirtschaft 
verhängnisvoll  werden  mu&te.  Auch  im  Mittelpunkte  derselben, 
im  Kloster,  vollzieht  sich  eine  Zersplitterung.  Es  hängt  diese 
mit  der  eigentümlichen  Rechnungsführung  im  Kloster  zusammen. 
Eine  Zentralkasse,  in  der  alle  Einnahmen  zusammengeflossen 
und  aus  der  alle  Ausgaben  bestritten  wären,  gab  es  nicht. 
Vielmehr  sind  für  bestimmte  Ausgaben  bestimmte  Einnah- 
men angewiesen.  Also  z.  B.  der  Cellerarius,  der  Hospita- 
larius  beziehen  bestimmte  Einkünfte  jRir  das,  was  sie  dem 
Kloster  zu  leisten  haben.  Ebenso  sind  für  den  Kultus,  na- 
mentlich auch  für  die  Seelmessen,  einzelne  ganz  bestimmte 
Einnahmen  angewiesen.  Dadurch  geht  jeder  Überblick  ver- 
loren. Jeder  hat  nur  Interesse  daran,  dafs  die  für  seinen 
Bereich  bestimmten  Einkünfte  richtig  eingehen;  das  Ganze 
der  Wirtschaft  kümmert  ihn  nicht  Noch  schlimmer  wird 
das  dadurch,  dafs  bald  auch  für  die  einzelnen  Glieder  des 
Klosters  den  Abt,  den  Prior,  die  Brüder  bestimmte  Teile 
der  Einnahmen  ausgeschieden  werden.  Ja  es  tritt  sogar  eine 
örtliche  Teilung  ein,  indem  den  Einzelnen  auch  die  Ver- 
waltung der  Gutskomplexe,  deren  Einnahmen  sie  für  sieb 
oder  lür  ihr  Amt  zu  beziehen  haben,  überlassen  wird.  Da- 
durch war  dann  vollends  die  Gesamtwirtschaft  in  eine  Reihe 
von  Einzelwirtschaften  au%elöst  ^. 

So  verarmen  die  früher  reichen  Klöster  trotz  ihres  grofsen 
Grundbesitzes.  St.  Troud  ist  schon  um  1200  von  Schul- 
den gedrückt,  die  fortwährend  noch  anwachsen;  1236  be- 
tragen  sie  schon   6200  Pfunde     Prüm   ist    1291   so   ver- 

1)  Inama-Sternegg  a.  a.  0.  II,  S.  433. 

2)  Lamprecht  a.  a.  0.  I,  2,  S.  664.  —  Inama-Sternegg  II, 
S.  156.  Sehr  charakteristisch  ist  dafür  z.  B.  die  Qliederung  des  Be- 
sitzstandes des  St.  Ulrichsklosters  in  Augsburg.    Ebendas.  11,  S.  479. 

3)  MG.  SS.  X,  891.  395. 
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armt  und  in  seiner  Wirtschaft  zurückgegangen,  dafs  die 
Mönche  aus  Mangel  an  Unterhalt  weglaufen,  und  man  sich 
genötigt  sieht,  dem  durch  eine  Neuordnung  des  Haushalts 
zu  wehren  ^  Am  deutlichsten  zeigt  sich  die  Verarmung  in 
der  Abnahme  der  Zahl  der  Mönche.  Prüm,  das  im  10.  Jahr- 
hundert 186  Mönche  zählt,  hat  1361  nur  16;  in  Echter- 
na ch  sinkt  die  Zahl  von  40  im  9.  Jahrhundert  auf  7,  in 
St.  Maxi  min  bei  Trier  von  70  auf  25,  und  ähnlich  ist 
es  fast  überall  *.  Gewifs  wirkte  bei  diesem  Verfall  in  erster 
Linie  das  Nachlassen  der  klösterlichen  Zucht  mit,  aber  nicht 
verkennen  kann  man,  und  ich  glaube,  das  ist  bisher  nicht 
genug  beachtet,  ein  Hauptgrund  des  Verfalls  der  älteren 
Klöster  liegt  auch  darin,  dafs  ihre  Wirtschaft  veraltet  war. 
Die  Zeit  der  grofsen  Ghnndherrschaften,  und  als  solche  haben 
die  Klöster  wirtschaftlich  zu  gelten,  war  eben  vorüber  K 

Eine  neue  Periode  des  klösterlichen  Lebens  auch  nach 
der  wirtschaftlichen  Seite  beginnt  mit  den  Cisterciensern  und 
Prämonstratensem ,  den  „zwei  Ölbäumen  vor  dem  Ange- 
sichte des  Herrn",  wie  sie  ein  mittelalterlicher  Chronist 
nennt*.  Trotz  tiefgreifender  Unterschiede  sind  doch  beide 
Orden  einander  nahe  verwandt.  Nicht  nur  nahmen  die 
Prämonstratenser  einen  Teil  der  für  den  Cistercienserorden 
geschaffenen  Ordnungen,  namentlich  die,  welche  die  Wirt- 
schaft betrafen,  herüber,  so  dafs  sie  nach  manchen  Seiten 
hin  als  Nachahmer  der  Cistercienser  zu  gelten  haben,  beide 
Orden  schlössen  auch  1142  einen  Freundschaftsvertrag  mit- 
einander, der  den  Zweck  hatte,  ihr  Verhältnis  zu  einander 


1)  Vgl.  die  Urkunde  bei  Lamprecht  a.  a.  0.  111,  S.  98. 

2)  L am p recht  a.  a.  0.  I,  2,  S.  845ff. 

3)  Hier  liegt  auch  ein  Hauptgrund,  weshalb  die  Elosterreformen  des 
15.  Jahrhunderts,  so  gut  sie  gemeint  waren,  keinen  durchschlagenden 
Erfolg  hatten.  Eifer  war  genug  vorhanden,  aber  wirtschaftlich  war 
den  Klöstern  nicht  aufzuhelfen.  Die  Bursfelder  Kongregation  z.  B.  ist 
in  beständiger  Geldnot.  Immer  wieder  müssen  den  Klöstern  die  für  die 
gemeinsamen  Zwecke  der  Kongregation  ausgeschriebenen  Beiträge  ge- 
stundet oder  erlassen  werden. 

4)  Manrique,  Annal.  Cisterciensium  I,  121. 


Digitized  by 


Google 


ENTWICKELUNG  DES  MÖNCHTÜMS  IM  MITTELALTER.       365 

auch  nach  der  wirtschaftlichen  Seite  zu  regeln  und  Streitig- 
keiten vorzubeagen  ^. 

Das  Neue,  Epochemachende  bei  der  Gründung  des  Cister- 
cienserordens  besteht  darin,  dafs  wir  hier  zum  erstenmal 
«inen  wirklichen  Mönchsorden,  d.  h.  einen  Zusamraen- 
schluls  einer  Mehrzahl  von  Klöstern  zu  einem  organisierten 
von  einem  Mittelpunkte  aus  geleiteten  Ganzen  vor  uns  haben. 
Von  welcher  weittragenden  Bedeutung  das  für  die  weitere 
Entwickelung  des  Mönchtums  geworden  ist,  das  zu  erörtern 
gehört  nicht  hierher ;  uns  interessiert  nui*  die  wirtschaft- 
liche Bedeutung  dieser  neuen  Erscheinung.  War  früher 
jedes  Kloster  wirtschaftlich  unabhängig  von  dem  andern  ge- 
wesen, so  bilden  jetzt  die  Cistercienserklöster  auch  wirt- 
schaftlich ein  zusammenhängendes  Ganzes.  Das  tritt  schon 
bei  dem  Erwerb  ihres  Grundbesitzes  zutage.  Die  früheren 
Klöster  erwerben  Grundbesitz  ohne  aufeinander  Rücksicht 
zu  nehmen,  ihre  Besitzungen  liegen  bunt  durcheinander. 
Im  Cistercienserorden  triffi;  das  Generalkapitel  Vorkehrungen, 
um  zu  verhüten,  dafs  nicht  ein  Kloster  durch  die  Erwer- 
bungen des  anderen  beschränkt  oder  geschädigt  wird.  Die 
einzelnen  Klöster  sollen,  um  jedem  ein  genügendes  Gebiet 
zu  sichern,  mindestens  zehn  Meilen  voneinander  entfernt 
sein.  Kein  Kloster  darf  einen  EUosterhof  anlegen,  der  nicht 
mindestens  zwei  Meilen  von  jedem  Hof  eines  anderen  Klo- 
sters entfernt  ist^.  Zwischen  den  verschiedenen  Klöstern 
besteht  ein  Übereinkommen  über  das  Erwerbsgebiet.  Es 
werden  darüber  ausdrückliche  Verträge  abgeschlossen  •,  oder 


1)  Die  PrämoDStratenser  sind  eigentlich  keine  Mönche,  sondern  Ca- 
nonici nach  der  Regel  Augustinus.  Als  ihre  Aufgabe  betrachten  sie 
(ganz  anders  als  die  Cistercienser)  Predigt  und  Seelsorge,  darin  die 
Vorläufer  der  Dominikaner  und  Franziskaner.  —  Der  Vertrag  von  1142 
findet  sich  bei  Manrique,  Annal.  ad  a.  1142  c.  9  (I,  432).  Er  be- 
zieht sich  auch  auf  die  ^wirtschaftlichen  Veihältnisse.  Keiner  der  bei- 
den Orden  soll  eine  Abtei  gründen  innerhalb  vier  Meilen  Entfernung 
Ton  einer  Abtei  des  anderen;  keiner  soll  den  anderen  beim  Kauf  oder 
Verkauf  von  Grundstücken  hindern. 

2)  Statuten  von  1134  c.  XXXIII  bei  Manrique  I,  272ff. 

3)  Ein  Beispiel  bei  L am p recht  a.  a.  0.  I,  2,  S.  694. 
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man  kann  doch  aus  der  unverkennbaren  Abgrenzung  der 
Gebiete  auf  ein  Einverständnis  schliefsen.  Verfolgen  wir 
z.  B.  die  Besitzungen  der  Cüstercienserklöster  im  Leinethal, 
so  stofsen  wir  an  der  oberen  Leine,  etwa  von  Göttingen 
bis  Freden,  auf  die  Besitzungen  von  Amelungsborn. 
Von  da  bis  Hannover  istMarienrode  begütert,  und  noch 
weiter  abwärts  folgt  dann  Loccum  ^. 

Noch  wichtiger  ist  es,  dafs  auch  der  wirtschaftiiche 
Betrieb  der  einzelnen  Klöster  vonseiten  des  Ordens  beauf- 
sichtigt und  geregelt  wird.  Unter  den  Beschlüssen  des  Ge- 
neralkapitels finden  sich  eine  Menge  von  Vorachriften,  die 
sich  auf  den  Ackerbau,  die  Viehzucht,  die  industrielle  Ver- 
wertung der  gewonnenen  Produkte  beziehen.  Auf  diesem 
Wege  werden  die  Erfahrungen  der  einzelnen  Klöster  ftir 
den  ganzen  Orden  fruchtbar  gemacht;  Sämereien  und  Obst- 
sorten werden  ausgetauscht,  Fortschritte  in  der  Technik  des 
Betriebes,  namentlich  im  Wasserbau  und  Mühlenbetrieb 
kommen  dem  ganzen  Orden  zugute.  Das  war  um  so  be- 
deutsamer, als  Frankreich,  das  Mutterland  des  Ordens,  wirt- 
schaftlich fortgeschrittener  war  als  Deutschland,  und  so  die 
Cistercienserklöster  für  manche  Verbesserung  des  Betriebes, 
namentlich  was  den  Gartenbau  anlangt,  die  Vermittler 
wurden  *. 

Doch  auch  abgesehen  von  diesen  Einzelheiten  bezeichnet 
der  Cistercienserorden  eine  neue  Stufe  des  wirtschaftlichen 
Lebens.  Das  neue  besteht  darin,  dafs  an  die  Stelle  der 
Zinswirtschaft  der  älteren  Klöster  ein  ausgedehnter  Eigen- 
betrieb auf  geschlossenen  Gütern  tritt,  verbunden  mit  einer 
umfassenderen  Industrie  und  den  Anfängen  der  Geldwirt- 
schaft. Bestand  das  Einkommen  der  älteren  Erlöster,  auch 
noch  der  Climiacenser  und  Hirschauer,  wesentlich  aus  Zins- 
und  Rentenbezügen,  so  lehnen  die  Statuten  des  Cistercienser- 
Ordens  jedes   derartige  Einkommen  bestimmt  ab.     Auch   in 


1)  Vgl.  ü  hl  hörn,  Die  Kulturthätigkeit  der  Cistercienser  in  Nieder- 
sachsen, in  der  Zeitschrift  des  histor.  Vereins  für  Niedersachsen  1890^ 
S.  88. 

2)  Vgl.  Winter,  Cistercienser  IT,  S.  172fr. 
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diesem  Stücke  wollen  aie  das  Vorbild  Benedikts  erneuern^, 
der  keine  solche  Eankünfte  bezogen  hat  ^  Von  ihrer  eige- 
nen Hände  Arbeit  wollen  sie  leben ;  das  können  sie  nicht 
genug  betonen,  nicht  von  dem  Schweifs  anderer  *.  Ihre 
Armut  soll  nicht  eine  paupertas  mendicans,  sondern  eine 
paupertas  laborans  sein ,  die  utilior  und  gloriosior  ist  *.  So 
ist  es  auch  bei  den  Prämonstratensem  Als  in  einem  Proze& 
mit  dem  Prämonstratenserkloster  in  Magdeburg  ein  Ritter 
ein  Elostergut  als  Lehn  in  Anspruch  nimmt,  antwortet  man 
ihm  mit  Stolz:  „Ecclesia  haec  homines  infeudatos  habere 
non  consuevit"  *. 

Ebenso  wenig  kennen  die  Cistercienser  die  Fronden 
höriger  Bauern,  mit  denen  die  älteren  Klöster  ihre  Lände- 
reien bewirtschafteten.  Sie  machen  mit  dem  in  der  Regel 
Benedikts  enthaltenen  Gebot  der  Handarbeit  wieder  vollen 
Ernst.  Im  Schweifs  ihres  Angesichts  arbeiten  sie  auf  dem 
Acker,  roden  Wälder,  trocknen  Sümpfe  aus  und  wandeln 
Wüsteneien  in  fruchtbares  Gefilde  um,  mochte  man  auch  in 
Cluny  darüber  sich  aufhalten  und  spöttisch  fragen:  „Wa& 
ist  das  für  ein  Mönchtum,  die  Erde  zu  graben,  den  Wald 
zu  roden,  Mist  zu  fahren?"^  Doch  die  Arbeit  der  Mönche 
allein  hätte  für  einen  gröfseren  Eigenbetrieb  nicht  ausgereicht, 
wäre  auch  aufserhalb  des  Klosters  auf  den  Ackerhöfen  mit 
der  Beobachtung  der  klösterlichen  Regel  nicht  vereinbar  ge- 


1)  Statuten  von  1134  bei  Manrique  a.  a.  0.  c.  IX:  „Ecclesias, 
altaria,  sepulturas,  decimas  alieni  laboris  yel  nutrimenti,  yillas,  terra- 
fum  census,  furnorum  et  molendinorum  redditus  et  caetera  bis  similia 
monasticae  puritati  adversaria  nostri  et  nominis  et  ordinis  excludit  in- 
stitutio."    Vgl.  den  Beschlufs  vom  Jahre  1101  bei  Manrique  I,  29. 

2)  Ebendas.  c.  V:  „Monachis  nostri  ordinis  debet  provenire  victus 
de  ]abore  manuum,  de  cultura  terrarum,  de  nutrimento  pecorum.  Des- 
halb ist  der  Besitz  von  Grundeigentum  und  Vieh  gestattet,  nur  nicht 
von  blofs  der  Kuriosität  wegen  gehaltenen  Tieren  wie  Hirsche,  Kraniche 
u.  dgl.    Manrique  I,  29. 

3)  Manrique  I,  29.  Dort  auch  der  Ausspruch,  dafs  sie  nicht 
wollen  „de  alieno  sudore  victum  habere". 

4)  Lenckfeld,  Antiq.  Praemonstrat,  p.  99. 

5)  Vgl.  über  den  Gegensatz  gegen  Cluny  Giseke,  Über  den 
Gegensatz  der  Cluniacenser  (Magdeburger  Schulprogramm  1886),  S.  29. 
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wesen.  Deshalb  schufen  sich  die  Cistercienser  in  den  Eon- 
versen,  den  Laienbrüdeni;  eine  willige  und  tüchtige  Arbeiter- 
schar. Wo  auch  diese  nicht  ausreichte^  nahmen  sie  mer- 
cenarii^  Lohnarbeiter,  die  als  familiäres,  wenn  auch  loser  als 
die  Eonversen  mit  dem  Eloster  in  Verbindung  standen,  zu- 
hilfe. 

Laien,  denen  die  Verrichtung  von  allerlei  notwendigen 
Arbeiten  oblag,  finden  sich  auch  in  den  älteren  Elöstem  \ 
aber  sie  nahmen  eine  durchaus  untergeordnete  Stellung  ein.  Es 
sind  Leibeigene,  die  wie  die  servi  non  casati  auf  den  grofsen 
Grundherrschaften  im  Eloster  dienen.  Ein  Teil  derselben 
erlangt  allmählich,  wie  das  auch  sonst  bei  den  Hörigen  der 
Fall  ist,  eine  höhere  soziale  Stellung.  In  St.  Maximin 
bei  Trier  giebt  es  „praebendarii,  qui  fratribus  infra  claustrum 
serviunt'',  die  aber  schon  sozial  höher  stehen  als  die  ge- 
wöhnlichen Hörigen.  Sie  sind  wie  die  scaremanni  keinem 
Vogt  unterworfen^.  In  Cluny  werden  famuli  mediocres 
und  magistri  unterschieden.  Die  ersteren  sind  der  körper- 
lichen Züchtigung  unterworfen,  die  letzteren  mufs  der  Celle- 
rarius  dem  Prior  anzeigen ,  der  ihre  Bestrafung  verfügt  •. 
Waren  das  alles  Unfreie,  so  bieten  sich  im  11.  Jahrhundert 
infolge  der  religiösen  Erweckung  dieser  Zeit  auch  freie 
Laien*  den  Elöstem  als  Diener  und  Arbeiter  an,  um  so 
ohne  Mönche  zu  werden,  doch  an  dem  gemeinsamen  Leben 
und    an    den    Verdiensten    des    Elosters    teil    zu    haben  ^ 


1)  Vgl.  z.  B.  die  Aufzählung  in  den  Statuten  von  Alt-Coryey  bei 
Gu6rard  a.  a.  0.  II,  S.  807.  Dort  finden  sich  Schafhirten,  Pferde- 
knechte, Gartenarbeiter,  Malier,  dann  die  nötigen  Handwerker  Schmiede, 
Manrer,  Zimmerleute,  Schuhmacher  u.  s.  w. 

2)  Ebenso  ist  es  in  Zwiefalten.  Vgl.  Ortliebi  de  fundatione  mo- 
nasterii  Zwievildensis.    MG.  SS.  X,  p.  78. 

3)  Herrgott  a.  a.  0.  S.  US. 

4)  Dafs  es  freie  Laien  sind,  darauf  legt  der  Mönch  Ulrich  in  dem 
Briefe  an  Wilhelm  von  Hirschau  den  Nachdruck  („ex  liberis  ingenuis")- 
Herrgott  a.  a.  0.  vor  den  Gonsuet   Cluniac. 

5)  Bemoldi  Ghronicon  z.  J.  1091  (M.G.  SS.  V,  p.  451):  „His  tem- 
poribus  in  regno  Theutonicorum  communis  vita  in  multis  locis  floruit 
non  solum  in  clericis  et  uionachis  religiosissime  commanentibus,  verum 
etiam  in  latcis  se  et  sua  ad  eandem  communem  vitam  deTOtissime  offe* 
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Urban  II.  bestätigte  diese  Gewohnheit  durch  eine  Bulle  vom 
Jahre  1091  als  eine  löbliche;  heilige  und  katholische  K  Es 
kam  nun  darauf  an,  dieses  neue  Element  in  die  klösterliche 
Ordnung  einzugliedern.  Nach  der  Benediktinerregel  sollten 
die  Mönche  gewisse  Dienste  im  Kloster  (z.  B.  in  der  Küche) 
abwechselnd  versehen  ^.  In  Wirklichkeit  war  es  aber  dahin 
gekommen^  dafs  einzelne  Brüder ,  solche  ^  denen  eine  höhere 
Begabung  fehlte ,  diese  Dienste  dauernd  übernahmen ,  dals 
z.  B.  Brüder ;  die  einmal  den  Küchendienst  übernommen 
hatten,  diesen  Dienst  beibehielten '.  So  hatte  man  eigent- 
lich schon  eine  doppelte  Klasse  von  Mönchen ,  und  leicht 
machte  es  sich,  dafs  die  Laien ;  die  sich  dem  Kloster  an- 
boten; nun  in  diese  Dienste  eintraten.  Sie  übernahmen  auch 
einen  grofsen  Teil  der  Arbeit,  die  bisher  von  den  Hörigen 
des  Klosters  verrichtet  war,  besorgten  den  Ackerbau,  hüteten 
das  Vieh,  arbeiteten  als  Handwerker,  als  Zimmerleute, 
Maurer  u.  s.  w.  im  Erlöster,  und  ihre  Dienste  mufsten  um 
so  willkommener  sein,  je  ausschlielslicher  die  Mönche  in  den 
von  dem  Cluny'schen  Reformgeiste  ergriffenen  Klöstern  ihre 
eigentliche  Aufgabe  in  dem  immer  mehr  ausgedehnten  Chor- 
gebet fanden.  Wo  und  durch  wen  die  Konversen  zuerst  in 
die  klösterliche  Ordnung  eingereiht  sind,  ist  nicht  ganz 
klar  *.     In  Deutschland  ist  es  wohl   zuerst  durch  Wilhelm 


rentibus,  qui  etsi  habitu  nee  clerici  nee  monachi  yiderentur  Dequaquam 
tarnen  eis  dispares  in  meritis  fuisse  .creduntur.  Nam  servos  eorundem 
pro  Domino  se  fecerunt.'^ 

1)  Vgl.  Jaff6,  Regesten. 

2)  In  Cluny  mufste  sogar  der  Abt  selbst  am  Weihnachtsfeste  den 
Küchendienst  wahrnehmen.  Das  gab  man  aber  bald  auf,  weil  zu  viel 
Menschen  ins  Kloster  kamen,  um  den  Abt  Bohnen  waschen  zu  sehen. 
Vgl.  Herrgott  a.  a.  0.  S.  489. 

8)  Lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  der  Brief  des  Mönches  Ulrich 
an  den  Abt  Wilhelm  von  Hirschau,  der  den  Gonsuetudines  Hirschau- 
gienses  bei  Herrgott  a.  a.  0.  vorangestellt  ist. 

4)  Die  Entstehung  und  Entwickelung  des  für  das  klösterliche  Leben 
so  wichtigen  Instituts  der  Konversen  bedarf  noch  einer  gründlicheren 
Erforschung.  Erschwert  wird  sie  durch  den  Umstand,  dafs  der  Name 
„conversus**  auch  von  wirklichen  Mönchen  gebraucht  wird.  Die  An- 
gaben Tritheim's  in  seinem  Ghronicon  und  den  Annales  Hirsaugienses 
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von  Hirflchau  gOBchehen.  Wenigstens  finden  sich  in  Hir* 
schau  und  den  von  Hirschau  abhängigen  Klöstern  bereit» 
Eonversen  (fratres  barbati,  fratres  exteriores,  fratres  laici)  in 
gröfserer  Zahl  ^  Seine  allseitige  Ausbildung  und  damit 
seine  volle  Bedeutung  gewinnt  das  Institut  der  Eonversen 
aber  erst  bei  den  Cisterciensem. 

Hatte  früher,  namentlich  auch  bei  den  Hirschaueni;  bei 
Auinahme  von  Laienbrüdem  die  Absicht  zugrunde  gelegen, 
dadurch,  dafs  die  Laienbrüder  alle  Arbeit  übernahmen ,  es 
den  eigentlichen  Mönchen  zu  ermöglichen,  nur  geistlichen 
Übungen  zu  leben,  so  wurden  die  Eonversen  bei  den  Cister- 


sind  ganz  onverläfslich.  Tritheim  hat  wie  Helmsdörfer  (Forschungen 
zur  Geschichte  des  Abtes  Wilhelm  von  Hirschau,  Göttingen  1874)  nach- 
gewiesen, die  Geschichte  Wilhelm's  systematisch  gefälscht.  Aber  auch 
die  Vita  Wilhelmi  abbatis  Hirsaugiensis  (MG.  SS.  XII,  p.  219  ff.)  na- 
mentlich das  von  den  Eonversen  handelnde  Kap.  23  kann  ich  als  eine 
verläfsliche  Quelle  nicht  ansehen.  Ich  halte  diese  vita  mit  Watten- 
bach für  aberarbeitet  (gegen  Helmsdörfer  a.  a.  0.  S.  2).  Das 
novum  monasterium,  welches  Wilhelm  nach  Kap.  23  für  die  Konversen 
gebaut  haben  soll,  ist  erst  nach  Wilhelm's  Tode  fertig  geworden,  und 
keineswegs  blofs  Wohnung  der  Konversen  (Vgl.  Giseke,  Die  Hir- 
schauer  während  des  Investiturstreites,  Gotha  1883,  S.  49).  Sehr  auf- 
fallend ist  es,  dafs  sich  in  den  Constitutiones  Hirsaugienses  unter  den 
signis,  deren  man  sich,  um  das  Sprechen  zu  vermeiden,  bediente,  obwohl 
Signa  für  alle  sonst  im  Kloster  vorkommenden  Personen  gegeben  wer- 
den, keins  für  einen  Konversen  findet.  Es  wird  nur  ein  „Signum  laici ^ 
angegeben  „mentem  tene  cum  dextra  quasi  barbam  trahens'^  (Herr- 
gott a.  a.  0.  S.  397).  Zur  Zeit  der  Abfassung  der  Constitutiones 
kann  ein  geordnetes  Konverseninstitut  noch  nicht  bestanden  haben. 
Sonst  dürfte  ein  entsprechendes  signum  nicht  fehlen.  Auch  die  von 
Ulrich  in  dem  Briefe  an  Wilhelm  von  Hirschau  vor  den  Consuet.  Cluniac. 
ausgesprochenen  Wünsche  bezüglich  der  Konversen  zeigen,  dafs  das  In- 
stitut noch  keine  feste  Organisation  gewonnen  hat. 

1)  Im  Jahre  1082  schickt  Wilhelm  drei  Mönche  und  fünf  laicales 
auf  ein  praediolum  Reichenbach  im  Muigthal,  um  dort  ein  Kloster  zu 
gründen  (Württemb.  ürkb.  I,  S.  284).  Nach  Ortliebi  de  fundatione 
monasterii  Zwivildensis  (MG.  SS.  X,  p.  78)  schickt  Wilhelm  dorthin 
„12  monachos  in  honore  totidem  apostolorum  et  6  barbatos  fratres  in 
commemoratione  quinquepartitae  passionis  Christi''.  Um  1109  sind 
dort  67  Mönche  und  130  fratres  extcriores  (S.  83).  Damals  ist  ein 
Befectorium  fratrum  barbatorum  vorhanden  (S.  103). 
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ciensem  zu  Mitarbeitern  der  Mönche  \  Die  Mönche  Bollen 
ja  selbst  körperliche  Arbeit  und  geistliche  Exercitien  mit- 
einander verbinden.  Deshalb  sind  die  Konversen  nicht  dazu 
da^  ihnen  die  Arbeit  abzunehmen  ^,  sondern  die  Arbeit  der 
Mönche  derart  zu  ergänzen;  dafs  sie  diejenigen  Thätigkeiten 
übernehmen ;  die  mit  dem  klösterlichen  Leben ,  wie  es  die 
Mönche  fuhren^  nicht  vereinbar  sind;  also  namentlich  die  Ar- 
beiten aufserhalb  des  Klosters.  Als  Mitarbeiter  der  Mönche 
werden  sie  dann  auch  diesen  im  Leben  und  im  Tode  ganz 
gleichgestellt;  nur  dafs  sie  eben  keine  Mönche  sind '.  Die 
zahlreichen  bei  Manrique  und  in  den  Dialogen  des  Cae- 
sarius  von  Heisterbach  enthaltenen  Erzählungen  von 
dem  Leben  und  dem  seligen  Ende  vieler  Eonversen  beweisen 
deutUch  genug;  wie  hoch  tüchtige  und  arbeitstreue  Kon- 
versen im  Orden  geehrt  wurden.  Sie  werden  ebenso  gut 
wie  die  Mönche  zahlreicher  Visionen  gewürdigt;  Maria  selbst 


1)  In  c.  YIII  der  Statuten  von  1134  heifst  es  von  den  Konversen 
^,  quos  tamqiiam  coadjutores  nostros  sub  cura  nostra  sicut  et  monachos 
snscipimus,  fratres  et  participes  nostrorum  tarn  spiritualium  quam  cor- 
poralium  bonorum  aeque  monachos  habemns. 

2)  Vgl.  Manrique  I,  S.  29. 

3)  „eosque  (conversos)  in  vita  et  morte  excepto  monachatu  ut 
«emetipsos  tracturos",  Manrique  I,  S.  29.  Auch  die  bauliche  An- 
lage der  Gistercienserklöster  entspricht  diesem  Grundsatze.  Die  Kon- 
versen bewohnen  von  den  beiden  an  die  Kirche  angelehnten  Flügeln  den 
westlichen,  während  der  östliche  die  Wohnung  der  Mönche  enth&lt. 
So  in  Maulbronn,  Bebenhausen,  Loccum,  Brunnbach,  die 
alle  nach  demselben  Plane  angelegt  sind.  Auffallenderweise  ist  es  in 
Glairvaux  und  Giteauz  anders.  Glairvaux  (der  Plan  findet  sich 
bei  Violet  le  Duc,  Dictionaire  raisonn^e  de  Tarchitecture,  Paris 
1854,  T.  I,  p.  265)  ist  ein  Doppelkloster,  dessen  eine  Hälfte  für  die 
Konversen  bestimmt  ist  In  Citeaux  bewohnen  die  Konversen  zwar 
Auch  den  westlichen  Flügel,  aber  dieser  ist  durch  einen  Gang  vom 
Kreuzgange  abgeschieden,  während  er  bei  den  vorhin  genannten  Klö- 
stern ebenso  wie  der  Flügel  der  Mönche  direkt  an  den  Kreuzgang  stöfst 
<vgl.  den  Plan  bei  Violet  le  Duc  a.  a.  0.  S.  270).  Sollte  der  Um- 
stand, dafs  in  den  ältesten  Klöstern  die  Wohnung  der  Konversen  von 
der  der  Mönche  mehr  getrennt  ist,  darauf  hindeuten,  dafs  sich  die 
Oleichstellung  der  Konversen  mit  den  Mönchen  erst  allmählich  durch- 
gesetzt hat? 
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kommt,  ihnen  beim  Mähen  den  Schweifs  abzuwischen,  und 
in  Clairvaux  sieht  ein  Konverse  den  Herrn  mit  einem 
Stecken  neben  sich  stehen  und  die  Ochsen  hüten  ^  Sa 
wurden  die  Konversen  zu  einer  dem  Kloster  eng  verbun- 
denen, diesem  ganz  ergebenen  und  in  seine  Interessen  ver- 
flochtenen Arbeiterschar,  während  sie  anderseits  sich  doch 
als  Nichtmönche  freier  bewegen  konnten  und  deshalb  zu 
den  Geschäften  aufserhalb  des  Klosters  auf  den  Klosterhöfen 
besonders  geeignet  waren.  Ihre  grofsen  Erfolge  in  der 
Landwirtschaft  verdanken  die  Cistercienser  in  erster  Linie 
dem  Umstände,  dafs  sie  eben  in  den  Konversen  viel  tüch- 
tigere und  ergebenere  Arbeiter  besafsen  als  die  älteren 
Klöster  in  ihren  Hörigen. 

Die  Klosterhöfe,  grangiae  genannt,  deren  Bewirtschaftung 
den  Konversen  anvertraut  war  ^,  bilden  die  charakteristische 
Eigentümlichkeit  der  Cistercienser-  und  in  ihrer  Nachahmung 
der  Prämonstratenserklöster.  Eine  solche  Grangie  ist  etwas 
ganz  anderes  als  die  Fronhöfe  der  älteren  Klöster.  Der 
Fronhof  bildet  den  Mittelpunkt  des  hörigen  Besitzes,  der 
ihm  unterstellten  hörigen  Hufen.  Er  ist  wenig  gröfser  ak 
diese  ',  und  sein  Hauptzweck  ist  der,  die  hörigen  Hufen  zu 
verbinden,  ihre  Dienste  zu  verwerten,  ihre  Zinsen  zu  sammeln 
und  dem  Kloster  zuzuftihren.  Eine  Cisterciensergrangie  ist 
ein  gröfseres  Gut,  in  der  Gröfse  unserer  mittelgrofsen  Ritter- 
güter, das  im  Eigenbetrieb  des  Klosters  steht  Verwaltet 
wird  es  von  einem  Konversen  als  procurator  grangiae,  der 
es  mit  Hilfe  einer  Anzahl  von  Konversen  und  Lohnarbeitern 
auf  Rechnung  des  Klosters  bebaut  An  die  Stelle  der  früheren 
Meierwirtschaft  ist  Gutswirtschaft  getreten. 


1)  Vgl.  z.  B.  Manrique  z.  J.  1147  (II,  S.  89),  z.  J.  1160  (II, 
S.  164),  z.  J.  1155  (II,  S.  271). 

2)  Nach  Kap.  70  der  Statuten  von  1134  soll  der  Abt  die  Verwal- 
tung der  Grangien  keinem  Mönche,  aufser  dem  Cellerarius  oder  seinem 
Stellvertreter,  der  die  obere  Aufsicht  über  die  Grangien  führte,  anver- 
trauen, sondern  nur  Konversen.  Später  finden  sich  auf  den  Grangien 
auch  Mönche. 

3)  Vgl.  über  die  Gröfse  der  Fronhöfe  Lamprecht,  Wirtschafts- 
geschichte I,  1,  S.  660. 
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Zu  dieser  Art  Wirtschaft  waren  die  Cistercienser  auch 
durch  die  allgemeinen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  genötigt. 
Die  Zeit  der  grofsen  Landschenkungen  an  die  Klöster  ist 
vorüber.  Hunderte  von  Hufen  werden  nirgend  mehr  ver- 
schenkt. Die  gröfste  Schenkung^  die  Loccum  je  erhalten 
hat,  beträgt  nur  18  Hufen  in  Odelum,  welche  die  Gräfin 
Adelheid  von  Schaumburg  schenkt.  Ebenso  viel  schenkt 
Heinrich  der  Löwe. 

Zwar  kommen  auch  die  Cistercienser  nach  imd  nach 
zu  reichem  Grundbesitz,  aber  den  gröfseren  Teil  haben 
sie  mit  ihrer  Hände  Arbeit  erworben,  durch  Ankauf 
oder  durch  Urbarmachung  von  Ödland.  Finden  sich 
unter  den  Landerwerbsurkunden  St.  GaUens  während  der 
ersten  zwei  Jahrhunderte  seines  Bestehens  nur  10%  Eauf- 
urkunden  gegen  90%  Schenkungsurkunden,  so  kommen  im 
Urkundenbuche  von  Loccum  während  des  ersten  Jahr- 
hunderts auf  55  Schenkungsurkunden  63  Eaufurkunden 
d.  i.  53%,  in  den  nächsten  50  Jahren  auf  58  Urkunden 
über  Schenkung  95  über  Kauf  d.  i.  62%.  Im  Urkunden- 
buch  von  Walkenried  beziehen  sich  von  den  Urkunden 
während  des  ersten  Jahrhunderts  fast  ^/s  auf  Kauf  und 
Tausch,  nur  '/s  auf  Schenkung.  So  ist  denn  auch  der 
Grundbesitz  der  Cistercienser  nicht  ein  so  zufällig  zusammen- 
gewürfelter wie  bei  den  älteren  Klöstern.  Nahmen  diese, 
was  ihnen  geschenkt  wurde,  und  sind  die  Versuche,  den 
Grundbesitz  abzurunden,  wenn  sie  auch  nicht  ganz  fehlen, 
nur  schwach,  so  verfolgen  die  Cistercienser  planmäfsig  das 
Ziel,  abgerundeten  und  geschlossenen,  dabei  von  Lasten 
freien  Grundbesitz  zu  gewinnen.  Durch  Kauf  und  Tausch 
konzentrieren  sie  ihren  Besitz  an  einzelnen  Orten,  die  dort 
noch  wohnenden  Bauern  werden  ausgekauft  oder  ausgetauscht, 
die  Häuser,  ja  ganze  Dörfer  niedergelegt  und  der  Grund 
und  Boden  zu  einem  Gutskomplex  vereinigt.  Besonders 
lassen  sie  sich  unkultiviertes  Land,  Wald-  und  Sumpfland, 
schenken,  oder  kaufen  solche  Ländereien,  um  dann  mitten 
in  der  Wildnis  eine  Grangie  anzulegen 

Das  Kloster  Himmenrode  in  der  Moselgegend  legt 
bereits  in  den  zwei  ersten  Jahrzehnten  seines  Bestehens  sechs 
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voll  aasgebaute  Grangien  an  ^;  darunter  mehrere,  wie  z.  B. 
Wintirbach^  an  bisher  wüsten  Orten  ^.  Walkenried 
kultiviert  in  der  goldenen  Aue,  Amelungsborn  im  Leine- 
thal, Loecum  am  Deister'. 

Dabei  strebten  die  CÜstercienser,  den  erworbenen  Besitz 
möglichst  von  allen  darauf  haftenden  Lasten  und  Beschrän- 
kungen frei  zu  machen,  um  in  der  Ausnutzung  desselben 
durch  nichts  gehindert  zu  sein.  Jedes  Urkundenbuch  eines 
Cistercienserklosiers  ist  voll  von  Urkunden,  die  auf  Ent- 
lastung luid  Sicherung  des  Grundbesitzes  abzielen.  Erwägen 
wir,  welche  Hindemisse  einem  rationellen  Ackerbau  eben 
durch  diese  auf  dem  Grundbesitz  ruhenden  Lasten  und 
Rechte  bereitet  wurden,  so  werden  wir  den  grofsen  Fort- 
schritt nicht  verkennen,  der  in  der  Art  des  Betriebs  durch 
die  Cistercienser  lag.  Durch  nichts  gehindert,  konnten  sie 
ihren  Grund  und  Boden  verwerten,  wie  es  ihnen  am  vor- 
teilhaftesten war.  Bei  ihnen  stofsen  wir  in  der  That  zum 
erstenmal  auf  einen  wirklich  rationellen  Betrieb  der  Acker- 
wirtschaft. 

Von  dem,  was  auf  den  Grangien  an  Produkten  gewonnen 
wurde,  kam  bei  dem  enthaltsamen  Leben,  das  die  Regel 
vorschrieb,  nur  ein  Teil  im  Kloster  zur  Verwendung.  Das 
Übrige  wurde  zu  Markte  gebracht.  Schon  die  Statuten  von 
1134  (c.  LUI)  geben  genaue  Vorschriften  über  den  Besuch 
der  Märkte.  Obwohl  Märkte  zu  besuchen  sich  für  den 
Mönch  nicht  ziemt,  wird  es  doch  gestattet,  da  „unsere  Ar- 
mut es  nötig  macht,  ut  de  rebus  nostris  vendamus  et  ne- 
cessaria  emamus  ^^  Doch  sollen  nicht  mehr  als  zwei  Mönche 
und    Eonversen    entsandt   werden,    und    dürfen   diese   nur 


1)  Vgl.  die  Bulle  Alexander^s  III.,  Mittelrhein.  ürkb.  II,  S.  62. 

2)  Mittelrhein.  Urkb.  II,  S.  62:  „locus  ex  toto  dcsertus  erat  et 
vasta  solitudo,  antequam  fratres  eum  excoleruut**. 

3)  Vgl.  hierzu  das  treffliebe  Werk  von  Winter,  Die  Cistercienser 
im  nordöstl.  Deutschland,  und  Uhlhorn,  Die  Eulturtbätigkeit  der 
Oisterzienser  in  Niedersacbsen.  Zeitscbr.  d.  bist.  Vereins  f.  NS.  1890, 
S.  84  ff.  Einen  interessanten  Einblick  in  die  Kulturthätigkeit  der  Cister- 
cienser gewährt  auch  Fabricius,  Urkunden  und  Copiar  des  Klosters 
Neuenkamp,  Stettin  1891. 
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Märkte  besuchen,  die  nicht  mehr  als  drei  höchstens  vier 
Tagereisen  entfernt  sind  ^  Aufser  Getreide  und  in  den 
Weinländem  Wein,  den  jedoch  „ad  tappam*^  zu  verkaufen 
streng  untersagt  ist  ^ ,  bringen  die  Cüstercienser  besonders 
Vieh  auf  den  Markt,  dann  aber  auch  allerlei  Industrie- 
produkte. Während  in  den  älteren  Erlöstem  nur  das  täg- 
lich Notwendigste  von  Handwerkern  im  Kloster  selbst  an- 
gefertigt wird,  dagegen  Tuche,  Eisenwaren,  Küchengerät 
u.  dgl.,  von  Händlern  gekauit  werden,  finden  wir  bei  den 
Cästerciensem  eine  ausgedehnte  Produktion  und  zwar  nicht 
blofs  für  den  eigenen  Gebrauch,  sondern  auch  für  den  Ver- 
kauf. E^  ist  ausdrücklich  verboten,  Wolle  und  ungegerbte 
Häute  zu  verkaufen.  Das  Rohmaterial  wird  im  Kloster 
selbst  verarbeitet  imd  dann  die  Woll-  und  Lederwaren  auf 
den  Markt  gebracht  Auch  Eisen  wird  gewonnen  und  in 
den  trefflich  eingerichteten  Klosterschmieden  zu  allerlei  Eisen- 
waren, namentlich  zu  Ackergerät  fUr  den  eigenen  Bedarf 
wie  für  den  Markt  verarbeitet. 

Infolge  dieser  Art  des  Betriebes  fliefsen  den  Klöstern 
viel  reichere  Geldeinnahmen  zu  als  früher.  Sie  sind  nicht 
wie  in  älterer  Zeit  fast  ausschliefslich  auf  Naturalbezüge  an- 
gewiesen. Die  Naturalwirtschaft  fängt  an  in  Geldwirtschaft 
überzugehen.  Die  Cistercienserklöster  verfügen  über  erheb- 
liche Geldmittel  und  sind  daher  in  der  Lage,  die  günstig- 
sten Gelegenheiten  zum  Landankauf  zu  benutzen.  Sehr 
häufig  sind  es  gerade  die  alten  Klöster  und  Stifter,  die  von 
Schulden  bedrückt  ihren  Grundbesitz  an  die  Cistercienser 
oder  Prämonstratenser  veräufsern.  Jedes  Urkundenbuch  der 
Klöster  dieser  Orden  bietet  dafür  die  Beispiele.  Himmen- 
rode  kauft  1264  von  dem  Kloster  St  Troud  Ländereien 
im  Werte  von  1150  Pfund  Sterling.  Der  Kau^reis  wird 
in  drei  Raten  bezahlt;  zur  Deckung  der  letzten  Rate  zahlt 
der  Abt  von  St  Villers  73  Pfund,  die  er  dem  Kloster 
für  Wein  schuldet^  und  das  Kloster  liefert  selbst  sechs  Fuder 


1)  Damit  wuide  zugleich  verhindert,  dafs  sich  die  verschiedenen 
Klöster  auf  dem  Markte  Konkurrenz  machten. 

2)  Statuten  von  1134  c.  LIV. 
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Wein  nach  Köln  ^  Loccum  kauft  1306  den  ganzen  Grundbeaitss. 
d^  EJosters  Lahde  fiir  2000  Mark  Bremer  Silbers  und  zahlt 
diese  Summe  in  einem  Jahre  ab  ^.  Für  sich  selbst  brauchen 
die  Cistercienser  wenig,  auch  in  der  Elirche  und  beim  Kultus- 
ist  alles  einfacL  Statt  der  Doppeltürme  haben  ihre  Kirchen 
nur  Dachreiter,  und  die  goldstrahlende  Pracht  der  Clunia- 
censerkirchen  lehnen  sie  bestimmt  ab.  Gold  und  Silber  ist 
niir  für  die  heiligen  GefUfse  gestattet,  alles  Übrige  ist  von 
Holz  oder  von  Eisen.  Desto  reicher  ist  ihr  Geldschrank 
gefüllt.  Bei  ihnen  leihen  alle,  die  geldbedürftig  sind,  die 
Ritter,  die  sich  zu  einem  Kreuzzug  rüsten,  die  Fürsten  und 
Bischöfe,  die  in  Geldnot  sind,  und  die  Cistercienser  wissen 
ihre  Geldmacht  wohl  auszunützen,  um  sich  neue  Rechte  und 
Vorteile  aller  Art  zu  verschaffen.  Gute  Finanzleute  sind 
sie  von  Anfang  an  gewesen.  Die  Rechnungsführung  in  den 
Erlöstem  ist  wohlgeordnet,  das  Generalkapitel  giebt  auch 
dafür  eingehende  Vorschrififcen,  und  regelmäfsige  Visitationen, 
die  sich  auch  auf  die  Rechnungsführung  und  die  Kassen- 
verwaltung erstrecken,  sorgen  dafür,  dafs  sie  befolgt  wer- 
den. So  gehören  die  Cistercienserklöster  bald  zu  den 
r^chsten.  Aber  auch  ihre  Zeit  geht  vorüber.  Seit  dem 
ersten  Viertel  des  14.  Jahrhunderts  zeigt  sich  der  Verfall. 
Zweifellos  liegt  der  Hauptgrund  desselben  auch  hier  in  dem 
Nachlassen  der  klösterlichen  Zucht  und  Strenge,  in  der  zu- 
folge des  Reichtums  einreifsenden  Trägheit  und  Üppigkeit  % 
aber  es  wirken  auch  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  mit. 
Abgesehen  von  den  ursprünglich  slavischen  Gebieten  im 
Osten,  wo  sich  die  Cistercienserklöster  deshalb  auch  länger 
in  ihrer  früheren  Blüte  erhalten,  hört  die  Kulturarbeit  mit 
dem  14.  Jahrhundert  auf.  Nirgends  hören  wir  mehr  davon, 
dafs  durch  Ausrodung  von  Wäldern,  Austrocknung  von  Süm- 
pfen neues  Kulturland  geschaffen  wird.  Gerade  diese  Arbeiten 
haben   aber   die  Cistercienser  bis  dahin  fiisch  und    kräftig 


1)  YgL  die  Urkunde  bei  Lamprecht,  Wirtschaftsgeschichte  III, 
S.  24. 

2)  Loccumer  Urkb.  Nr.  685  ff. 

3)  Vgl.  darüber  Winter,  Cistercienser  III,  S.  Iff. 
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erhalten.     Mit  ihrem  Aufhören  läfst  die  Energie  nach.     Die 
Mönche  fangen  an^  sich  von  der  Landarbeit  zurückzuziehen. 
Offenbar  unter  dem  Einflufs  des  von  den  Bettelorden  ge- 
gebenen  Beispiels ,  wenden  sie  sich^  den  ursprünglichen  In- 
tentionen des  Ordens  zu  wider ,  den  Studien  und    der  Aus- 
übung des  priesterlichen  Berufs  zu.     Seit  J237  besitzen  die 
Gistercienser  ebenso  wie  die  Dominikaner  und  Franziskaner 
ein  Studienhaus  in  Paris  ^     In  den  vom  Kloster  abhängigen 
Kirchen    übernehmen    sie   die   Seelsorge.     Das   muffte   auf 
den   ausgedehnten   landwirtschaftUchen  Eigenbetrieb  um  so 
störender  einwirken^  als  es  immer  schwerer  wurde,  genügende 
Arbeitskräfte  für  diesen  zu  beschaffen.    Die  Zahl  der  Kon- 
versen nimmt  ab  ^,  sie  sind  auch  nicht  mehr  die  treue  und 
verläisliche    Schar   wie    ehemals.      XJberall   hören    wir   von 
Unbotmäfsigkeit  der  KonverseU;  oft  kommt   es   zu  offener 
Auflehnung.     Die  Ackerwirtschaft  lieferte  nicht  mehr  den- 
selben Ertrag  wie  früher.     Mit  dem  Beginn   des  14.  Jahr- 
hunderts läist  sich  überall  ein  Stillstand ,  ja  ein  Bückschritt 
der  Landeskultur  nachweisen;  die  Produktenpreise  sinken. 
Der  steigende  Handelsverkehr  fängt  an^  die  Preise  auszu- 
gleichen.    Bis  dahin  ist  von  einem  Magazinieren  und  einem 
rationellen  Ausgleich  der  lokal  verschiedenen  Erträge  nicht 
die  Bede.     Das  beginnt  jetzt  und  hat  ganz  ähnlich   wie  in 
unserer  Gegenwart  das  Heranziehen  der  Erträge  nichteuro- 
päischer Länder  ein  Sinken  der  Preise  zur  Folge.    .Ebenso 
werden  die  Erträge  aus    der  in  den  Klöstern  getriebenen 
Industrie  geringer^   sie  kann  mit   dem  aufblühenden  Hand- 
werk nicht  mehr  konkurrieren.     Das  alles  nötigte  zur  Ein- 
schränkung der  Selbstbewirtschaftung.     Ein  Klosterhof  nach 
dem  anderen  wird  gegen  Zins  ausgethan  in  Pacht,  Zeiipacht 
oder  Erbpacht;  gegeben,  oder  ganz  verkauft.     Der  Ertrag 
wird,  falls  man  nicht  genötigt  war,   damit  Schulden  abzu- 


1)  Denifle,  Archiv  I,  S.  571. 

2)  Kamen  um  1280  auf  Walkenried  80  Mönche  und  180  Eonversen, 
auf  Volkerode  50  Mönche  und  104  Eonversen  (Winter  a.  a.  0.  in, 
S.  369),  übersti^  also  die  Zahl  der  Eonversen  die  der  Mönche  um  das 
doppelte,  60  hat  Loecum  1420  nur  noch  20  Mönche  und  10  Eonveraen. 
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tragen,  beontzt,  am  andere  bequemer  und  ergiebiger  flie&ende 
Einnahmen,  namentlicJi  SaKnenanteile,  Mühlen  o.  dgL  sa 
erwerben.  Mit  dem  fjgenbetrieb  schwindet  aber  das  eigent- 
lich CharakteristiBche  der  CSstendenaerwirtschaft,  sie  wird 
m^  und  mehr  der  der  anderen  Klöster  ähnKch,  Wie  diese 
haben  jetzt  auch  die  Cistercienaer  hörige  Bauern,  Snsgüter, 
Lehnsgüter,  beziehen  censos  ond  ledditos,  Terschaffisn  sich 
Ablafsprivil^en  und  sammeln  Guben  mit  Äusstelhmg  ihrer 
Bdiquien,  übernehmen  die  Seelsorge  und  lassen  sicJi  S[irchen 
inkorporieren«  kurz  betreten  die  Wege  des  Erwerbs,  die  sie 
früher  so  entschieden  von  sich  abgewiesen  hatten.  Damit 
▼eiüeren  sie  aber  auch  ihre  Bedeatong.  Auf  dem  Gebiete, 
auf  dem  sie  jetzt,  so  weit  überhaupt  noch  Leben  in  ihnen 
bt,  arbeiten,  in  der  Wissenschaft,  in  der  Seelsoige  haben 
sie  nie  Erhebliches  geleistet  Dort  wirkten  bereits  neue  Or- 
den, denen  sie  nicht  gewachsen  waren,  weil  diese  den  ver- 
änderten Verhältnissen  besser  entsprachen,  die  Bettelorden. 

Mit  dem  13.  Jahrhundert  beginnt  eine  neue  wirtschaft- 
liche Periode.  An  die  Stelle  der  Naturalwirtschaft  tritt  im 
Zusammenbange  mit  dem  raschen  Aufblühen  der  Städte 
mehr  und  mehr  die  Geldwirtschaft.  Hatte  man  im  Bereich 
der  alten  Grundherrschaften  Werte  fast  nur  för  den  eigenen 
Gebrauch  produziert  und  nur  die  mehr  zufiüligen  Uber^ 
Schüsse  auf  dem  W^e  des  noch  sehr  wenig  entwickelten 
Handelsverkehrs  verwertet,  um  dafür  Produkte,  die  man 
nicht  selbst  erzeugte,  einzutauschen,  so  entsteht  jetzt  in  den 
Städten  das  Handwerk,  das  für  den  Markt  produziert;  der 
Handel  erstarkt,  die  Märkte  mehren  sich  und  wachsen  zu 
Städten  aus,  in  denen  nicht  mehr  Hörige,  sondern  eine  freie 
sich  selbst  regierende  Bürgerschaft,  ein  neues  Glied  in  dem 
sozialen  Leben  unseres  Volkes,  durch  Handwerk  und  Handel 
dem  Erwerb  obliegt  und  bald  zu  einem  Reichtum  gelangt, 
der  den  alten  Reichtum  an  Grundeigen  zu  überflügeln  an- 
fängt Das  Geld  beginnt  eine  bis  dahin  unbekannte  Rolle 
zu  spielen.  Es  wird  zum  werbenden  Kapital,  und  wenn 
auch  das  von  der  Eorche  streng  gebandfaabte  Zinsverbot 
dem  Hindernisse  bereitete,  so  findet  sich  in  dem  Rentenkauf 
doch   ein   Weg,    das  G^ld    zinstragend    und   fruchtbar   zu 
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machen,  ohne  den  kirchlichen  Strafen  des  Wuchers  zu  ver- 
fallen. Hatte  es  bis  dahin  Keichtum  nur  in  Form  des 
Grundbesitzes  g^eben,  so  tritt  daneben  jetzt  Reichtum  in 
Form  des  Geld-,  des  Eapitalbesitzes. 

Die  damit  eintretende  Veränderung  der  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  nötigte  auch  die  Eu'che,  ihre  Erwerbspolitik  zu 
ändern.  War  diese  bisher  auf  Erwerb  von  Grundbesitz  ge- 
richtet gewesen,  so  gilt  es  nun,  die  Eapitalkräfte  der  Laien 
sich  dienstbar  zu  machen.  Die  Zeit  grofser  Landschenkungen 
ist  vorüber ;  der  Stadtbürger  hat  kein  Land  zu  verschenken, 
höchstens  Bauplätze  für  Kirchen  und  Klöster.  Dagegen  ist 
er  in  der  Lage,  Geld  zu  geben.  Wollte  die  ELirche  an  dem 
steigenden  Volksreichtum  teil  haben,  und  danach  mufste 
sie  streben,  wenn  sie  anders  ihre  Stellung  im  Volksleben 
behaupten  wollte,  so  mufste  sie  jetzt  nach  Mittel  und  Wegen 
suchen,  die  kapitalkräftige  städtische  Bevölkerung  zum  Geben 
anzureizen.  Diese  Mittel  brauchte  man  nicht  erst  zu  er- 
finden, sie  waren  schon  vorhanden.  Armenstöcke,  Samm- 
lungen zu  milden  Zwecken,  Seelmessen,  Ablafs,  Ausstellung 
heilkräftiger  Reliquien,  Wallfahrten  zu  den  berühmten  Heilig- 
tümern und  den  dort  gespendeten  besonderen  Gnaden,  das 
alles  war  schon  in  Übung,  aber  erst  jetzt  gewinnt  es  unter  den 
veränderten  wirtschaftlichen  Verhältnissen  der  zweiten  Hälfte 
des  Mittelalters  die  Ausdehnung,  die  von  frommen  Gliedern 
der  Barche  bitter  beklagt,  so  viel  zum  Sturze  des  alten 
Kirchenwesens  beigetragen  hat.  Jede  Kirche,  jedes  Kloster, 
jedes  Hospital  sucht  so  viel  Ablafsprivilegien  zu  gewinnen 
wie  möglich,  zahlreiche  oft  wunderliche  Reliquien  locken  das 
Volk  an,  die  Seelmessen  und  was  sich  daran  anschliefst  ge- 
winnen eine  Bedeutung  wie  nie  zuvor,  ein  Orden  überbietet 
den  andern  in  Anpreisung  von  Mitteln,  dem  Fegefeuer  zu 
entgehen,  überall  stehen  die  Armenstöcke  mit  den  Heiligen- 
bildern, Terminierer  und  Questionierer  durchziehen  Stadt  und 
Land. 

Auch  die  alten  Orden  haben,  als  ihr  Grundbesitz  we- 
niger einträglich  wurde,  und  mufs  man  hinzusetzen,  sie  selbst 
zur  Arbeit  zu  bequem,  teilweise  diese  Wege  des  Erwerbs 
betreten,  aber  recht  eigentlich  charakteristisch   sind   sie  für 
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die  Bettelorden.  Wie  die  früheren  Orden  der  Natondwirt- 
schafty  80  sind  die  Bettelorden  der  Geldwirtschaft  angepabt 
Das  scheint  freilich  ein  nicht  auszugleichender  Wider- 
spruch zu  sein;  und  in  der  That  die  ursprünglichen  Qe- 
danken  des  L  Franciscus  schliefen  nicht  blols  die 
Geld  Wirtschaft,  sondern  jede  Art  von  Wirtschaft  aus.  Sein 
Ideal  ist  die  völlige  Armut;  der  sancta  paupertas  weils  er 
sich  durch  Christum  vermählt  Dabei  fällt  aber  das  Schwer- 
gewicht nicht  etwa  auf  den  Begriff,  der  nachher  so  viel 
Anlais  zum  Streit  gegeben  hat,  den  Begriff  der  völligen 
Besitzlosigkeit.  Ohne  darüber  weiter  zu  reflektieren,  läfst 
Franz  den  Besitz  von  Handwerkszeug  und  was  jemand  sonst 
zu  seiner  Arbeit  braucht,  zu.  Der  innerste  Kern  des  Ar- 
mutsideals,  wie  es  Franz  vor  Augen  steht,  liegt  vielmehr 
darin,  dals  sdne  Brüder,  Gott  vertrauend,  er  werde  ihnen 
jeden  Tag  das  zum  Leben  Nötige  darreichen,  nichts  ansam- 
meln sollen,  um  ftir  den  andern  Tag  zu  sorgen.  Deshalb 
die  Weisung,  dafs  sie  nichts  bei  sich  tragen  sollen  auf  dem 
Wege,  weder  Beutel  noch  Tasche  noch  Brot  ^  dafs  sie 
weichen  sollen,  was  sie  haben,  und  ohne  Widerstand  fahren 
lassen,  was  man  ihnen  ninmit,  ohne  zu  sorgen,  dafs  ihnen 
etwas  fehlen  könnte  ^.  Das  ist  auch  der  Sinn  des  so  stark 
hervortretenden  Verbots,  in  ii^ndwelcher  Weise  Geld  an- 
zunehmen. Das  Geld  sollen  sie  für  nicht  wertvoller  achten 
als  Steine.  Das  Geld  ist  ja  gerade  das  Mittel,  um  wirt- 
schaftliche Güter  aufrubewahren,  bis  man  von  ihnen  Ge- 
brauch machen  wilL  Aber  selbst  das  Geldverbot,  so  stark  es 
betont  wird,  ist  so  wenig  ein  statutarisches,  dafs  unbedenklich 


1)  Vgl.  die  älteste  Regel  nach  Müller's  Herstellung  (Die  Anfiüige 
des  Minoritenordeus,  S.  187):  „Quando  fratres  vadunt  per  mundum, 
nihil  portent  per  viam,  nee  sacculum,  nee  peram,  nee  panem,  nee 
pecuniam^^ 

2)  „Omni  petenti  se  tribuant  sed  si  quis  auferet  quae  sua  sunt 
non  repetent'^  Ein  schönes  Beispiel,  wie  die  Brtlder  sich  danach 
halten,  bietet  die  Erz&hlung  des  fr.  Jordanns  a  Jano  von  der  ersten 
Missionsreise  der  Brüder  in  Ungarn  (Chronica  tr,  Jordani  c  6  in  den  Ana- 
lecta  Frandscana,  Anarachi  1884,  I,  p.  9).  Die  BrQder  geben  alles  weg, 
zuerst  das  Oberkleid,  dann  das  Unterkleid,  zuletzt  sogar  die  Hosen. 
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«ine  Ausnahme  zugelassen  wird;  falls  nämlich  kranke  Brü- 
der in  offenbarer  Not  sind  ^  In  dem  Geldverbot  kommt 
nur  der  Gedanke  auf  die  Spitze  ^  dafs  die  Brüder  in  Gk>tt- 
vertrauen  nicht  für  die  Zukunft  sorgen  sollen. 

Wer  in  die  Genossenschaft  der  Brüder  eintritt  (von  einen^ 
Orden  im  eigentlichen  Sinne  darf  man  noch  nicht  reden), 
mufs  sich  aller  seiner  Habe  entäulsem;  arm  werden,  um  als 
Armer  mit  den  Armen  zu  leben.  Wie  die  Armen  suchen 
4de  ihren  Lebensunterhalt  durch  Dienstleistungen  in  den 
Häusern ;  oder  in  Ausübung  ihres  Handwerks ,  denn  jeder 
«oU  bei  dem  Handwerk  bleiben ,  in  dem  er  berufen  ist^ 
Können  sie  damit  das  zum  Leben  Nötigste  nicht  erwerben, 
weil  sie  keine  Arbeit  finden,  oder  weil  man  ihnen  nicht» 
'dafiir  giebt,  so  bitten  sie  wie  andere  Arme  um  Almosen. 
Haben  sie  für  einen  Tag  mehr,  als  sie  brauchen,  so  teilen 
sie  es  mit  anderen  Armen,  unbekümmert  um  den  folgenden 
Tag,  allezeit  fröhlich  und  dankbar  in  dem  Herrn.  Ebenso 
wenig  wie  ein  festes  Einkommen,  haben  sie  eine  bleibende 
Wohnung.  Sie  dürfen  keinen  Ort  als  ihnen  gehörend  in 
Anspruch  nehmen.  Wo  man  ihnen  ein  Unterkommen  ge- 
währt, sei  es  in  der  Stadt  oder  in  einer  Hütte  auf  dem 
Felde,  da  wohnen  sie,  so  lange  man  ihnen  die  Stätte  ein- 
räumt; nimmt  diese  irgendjemand  sonst  in  Anspruch,  so  ziehen 
sie  ohne  Widerspruch  von  dannen.  Das  Leben  der  Brüder 
ist  ein  Wanderleben  der  Armen,  die  auf  dieser  Welt  nichts 
haben  und  nichts  suchen  als  das  für  den  täglichen  Unter- 
halt unbedingt  Notwendige.  So  sollen  sie  das  arme  Leben 
Christi  und  der  Apostel  nachahmen  und  der  Welt  durch 
Wort  und  Beispiel  Bufse  predigen. 

Dafs  damit  jede  Art  von  Wirtschaft  ausgeschlossen  ist, 
bedarf  nicht  erst  des  Beweises;  ja  man  kann  sagen,  das 
Ideal  des  Heiligen  ist  gerade  die  Verneinung  jeder  Wirt- 
schaft Denn  darin  besteht  das  Wesen  jeder  Wirtschaft, 
den  Erwerb  luid  Verbrauch  der  Güter  so  zu  ordnen,  dafs 
allezeit  die  für  das  Leben  nötigen  Güter  in  ausreichendem 


1)  Kap.  8  der  Regel  von  1221. 

2)  Kap.  7  der  Regel  von  1221. 
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Mafge  vorhanden  sind.     Eine  solche  Fürsorge  schliefst  aber 
das  Armutsideal  des  h.  Franz  vollständig  aas  \ 

Diese  ursprünglichen  Gedanken  des  h.  Franz  mufsten 
sich  modifizieren^  als  aus  der  losen  Bruderschaft  der  ;,viri 
poenitentiales  de  civitate  Assisii  oriundi^%  der  festgefugte 
Orden  der  fratres  minorum  wurde.  An  die  Stelle  des  Ideals 
tritt  das  Statut  Das  geschieht  abschliefsend  mit  Aufstellung 
der  Regel  von  1223.  Für  die  wirtschaftliche  Zukunft  des  Ordens 
mafsgebend  ist  in  dieser  Regel  das  sechste  Kapitel :  ^«Fratres 
nihil  sibi  approprient,  nee  domum,  nee  locum,  nee  aliquam 
rem.  Sed  tamquam  peregrini  et  advenae  in  hoc  saeculo^  in 
paupertate  et  humilitate  domino  famulantes^  vadant  pro 
eleemosyna  confidenter.  Haec  est  illa  celsitudo  altissimae 
paupertatis,  quae  vos,  charissimos  fratres  meoS;  haeredes  et 
reges  regni  coelorum  instituit;  pauperes  rebus  fecit,  virtuti- 
bus  sublimavit.  Haec  est  portio  vestra,  quae  perducit  in 
terram  viventium."  Zwei  Punkte  sind  hier  von  entscheiden- 
der Bedeutung.  Einmal  wird  die  völlige  Besitzlosigkeit  zum 
Prinzip  erhoben.  Die  celsitudo  altissimae  paupertatis  be- 
steht eben  in  der  völligen  Besitzlosigkeit,  dafs  die  Brüder 
nichts  als  Eigentum  in  Anspruch  nehmen.     Sodann  tritt  der 


1)  Auch  später,  als  die  urspraiiglicben  Gedanken  bereits  stark  yerdiin- 
kelt  sind,  hat  man  im  Orden  davon  noch  ein  Bewufbtsein.  Es  zeigt  sich  das 
z.  6.  in  der  Konstitution  von  Narbonne  vom  Jahre  1260,  in  der  bestimmt 
wird,  dafs  die  Brüder  eich  an  keinem*  Orte  niederlassen  sollen,  an  dem  sie 
,.ab8que  congregatione  bladi  et  vini",  also  ohne  Ansammlung  von 
Vorräten  nicht  leben  können,  und  in  der  Konstitution  von  1310,  dafs 
kein  Geld  deponiert  werden  soll,  „nisi  pro  necessitate  praesente  vel  de 
proximo  imminente^'  (Ehrle,  Die  lältesten  Redaktionen  der  Konstitu- 
tionen des  Franziskanerordens.  Archiv  VI,  S.  84.  69).  Die  Spiritualen 
geben  eine  ganz  richtige  Erinnerung  wieder,  wenn  sie  sagen:  „Et  multo 
tempore  a  principio  fratres  sibi  caverunt  ab  bis  sicut  a  veneno,  et 
nihil  servabant  nisi  aliqua  pauca,  quae  non  possunt  communiter  acquiri 
qnestu  cottidiano  ut  ligna  (Brennholz)  et  hujusmodi*'  (Ehrle,  Archiv 
III,  68).  Charakteristisch  ist  es,  dafs  die  Bulle  „Eziit  qui  seminat"  zwar 
zunächst  richtig  es  als  Eigentümlichkeit  der  Minoriten  hervorhebt,  dafs 
sie  sich  „divinae  providentiae  committunt **,  dann  aber  hinzufügt  „sie 
ut  viam  non  contemnant  provisionis  humanae''.  Daran  hat  Franz  frei- 
lich nicht  gedacht 
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Bettel;  der  bisher  nur  als  Notbehelf  galt,  um  wenn  mit  Ar- 
beit auch  das  Notwendigste  nicht  zu  erlangen  war,  das 
Leben  zu  fristen,  als  Quelle  des  Erwerbs  an  die  erste  Stelle. 
Damit  scheint  auf  den  ersten  Blick  die  Führung  einer 
Wirtschaft  erst  recht  unmöglich  gemacht  zu  sein,  und  doch 
war  diese  statutarische  Fassung  des  Armutsideals  der  erste 
Schritt  auf  dem  Wege,  auf  dem  auch  dem  Minoritenorden 
ein  wirtschaftliches  Handeln  ermöglicht  wurde.  Jedes  Statut 
läfst  sich  auslegen,  und  fordern  die  Verhältnisse  gebieterisch 
eine  bestimmte  Auslegung,  so  ist  der  Wortlaut  noch  nie  auf 
die  Dauer  ein  unübersteigUches  Hindernis  gewesen.  Um 
die  Auslegung  des  Statuts  von  der  Besitzlosigkeit  dreht  sich 
denn  auch  der  Kampf,  der  die  ganze  Geschichte  des  Or- 
dens erftillt,  der  Kampf  zwischen  den  Strengeren  und  Laxeren, 
den  Spiritualen  und  der  Kommunität.  Es  geht  etwas  tief 
Tragisches  durch  diesen  Kampf  Zweifellos  hatten  die 
Strengeren  dem  Wortlaut  der  Regel  nach  recht,  sie  hielten 
an  dem  Armutsideal  des  Stifters  fest  und  waren  bereit,  alles 
fiir  dessen  Durchftihrung  einzusetzen,  lieber  sich  einkerkern 
und  verbrennen  zu  lassen,  als  darin  das  Geringste  nachzu- 
geben ;  und  doch  mufsten  sie  erliegen,  weil  dieses  Ideal  viel- 
leicht von  Einsiedlern  in  der  Wüste,  aber  nicht  von  einem 
Orden  zu  verwirklichen  war,  der  in  der  Welt  eine  Aufgabe 
zu  erfüllen  hatte.  Man  thäte  den  Laxeren  doch  unrecht, 
wollte  man  bei  ihnen  nichts  sehen  als  das  Streben,  das  Joch 
der  Regel  abzuschütteln,  und  gleich  das  Verdikt  „Welt- 
fbrmigkeit"  abgeben.  Gewifs  es  fehlt  in  der  Kommunität 
nicht  an  solchen,  denen  es  darum  zu  thun  war,  unter  dem 
Schein  der  Strenge  ein  weltförmiges  Leben  zu  führen.  Aber 
wenn  der  Orden  etwas  geleistet  hat  in  der  Kirche,  und  er 
hat  Grofses  geleistet,  so  dankt  er  das  doch  auch  Männern, 
wie  dem  vielgeschmähten  Elias  von  Cortona  u.  a.,  die  es 
begriffen,  dafs  der  Orden  in  der  W^elt  nur  wirken  konnte, 
wenn  ihm  die  Möglichkeit  eines  festen  Besitzes  gegeben  war. 
Sie  haben  damit  doch  auch  die  Gedanken  des  h.  Franziskus 
verwirklichen  helfen,  der  es  ausdrücklich  abgelehnt  hatte, 
als  Eremit  zu  leben,  dessen  Streben  von  Anfang  dahin- 
gegangen war,  in  der  Welt  zu  wirken,  den  Brüdern  durch 
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die  Predigt  des  Evangelioms  zu  dienen.  Schlimm  war  ea 
nur,  dafft  man,  um  dahin  zu  kommen^  genötigt  war,  dem 
Wortlaut  der  Regel  g^enüber  zu  allerlei  Fiktionen  zu 
greifen,  denn  damit  kam  man  auf  eine  schiefe  Ebene,  auf 
der  kein  Halten  war,  auf  der  es  abwärts  ging,  bis  die  Ar- 
mut selbst  nur  noch  eine  Fiktion  war. 

Die  entscheidende  Wendung  kam  bald  nach  Franzens 
Tode.  Hatte  er  auch  versucht,  sein  ursprüngliches  Armuts- 
ideal noch  einmal  in  seinem  Testamente  ftir  den  Orden 
bindend  festzulegen,  es  lieis  sich  nicht  mehr  halten,  als  der 
Orden  in  den  zwanziger  Jahren  allmählich  zu  festen  Nieder- 
lassungen überging  ^.  Da  mufste  die  Frage  auftauchen,  ob 
solche  feste  Niederlassungen,  das  dauernde  Innehab^i  von 
Häusern,  Kirchen  u.  s.  w.  mit  der  Regel  vereinbar  sei.  So 
lange  man  nur  Häuser  und  Kirchen  leihweise  und  gastweise 
inne  hatte,  wie  z.  B.  in  Speier ',  trat  ja  kein  Widerspruch 
mit  der  Regel  hervor.  Aber  wie,  wenn  nun,  wie  es  bald 
geschah,  ihnen  eigene  für  sie  bestimmte  Häuser  von  ihren 
Gönnern  gebaut  wurden?  Thatsächlich  löste  man  die  Frage 
dadurch,  dafs  man  dies  Eigentum  der  Stadt  übertrug  und 
so  das  Haus  nur  ab  geliehen  ansah '.  Man  machte  also 
bereits  den  Unterschied  von  proprietas  und  usus,  in  dem 
später  die  Lösung  der  Frage  gefunden  wurde.  Auch  die 
Frage  nach  der  Annahme  und  dem  Gebrauch  des  Geldes 
drängte  zur  Entscheidung,  je  mehr  die  Brüder  ihr  eigent- 
liches  Arbeitsfeld    in    den   Städten    suchten    und    fanden. 


1)  Bis  1226  kennt  Fr.  Jordanus  noch  kein  Kloster  im  Orden. 
Chron.  c.  43  in  den  An.  Franc.  I,  p.  IS. 

2)  Hier  flberliefs  ihnen  ein  Kanonikus  an  der  Kirche  St.  Trinitatia 
sein  Haus.  Vgl.  die  Urkunde  von  1228  bei  Eubei,  Gesch.  d.  ober- 
deutschen Minoritenprovinz,  S.  200,  Anm.  41. 

8)  In  Cambridge  baut  ihnen  Alexander»  magister  hosp.  sacerdotum 
eine  Kapelle,  „  et  quia  fratres  nihil  omnino  appropriare  roluerunt,  &cta 
est  communitati  civitatis  propria,  fratribus  vero  pro  ci?ium  libitu  com- 
modata^\  In  London  kauft  ihnen  ein  gewisser  Twin  ein  Grundstack  et 
communitati  dvium  appropriavit,  fratribus  autem  ususfructum  ...  de» 
signayit  (Eccleston  de  adventu  minonim  in  Angliam.  Coli.  IV  in  den 
AnaL  Franc  I,  p.  225). 


Digitized  by 


Google 


ENTWICKELUNG  DES  MÖNCHTUM8  IM  MITTELALTER.       385 

Konnten  die  Brüder  auf  dem  Lande  ihr  Leben  mit  Natural- 
gaben  fristen,  der  Stadtbürger  gab  nicht  Naturalien,  er  gab 
Geld  ab  Almosen.  Durften  die  Brüder  gegenüber  den 
scharfen  Bestimmungen  der  Regel  das  annehmen,  um  sich 
das  zum  Leben  Notwendige  dafür  zu  kaufen  oder  kaufen 
zu  lassen?  Auf  dem  Kapitel  von  1231  führten  die  Fragen 
im  Zusanmienhange  mit  der  Frage  nach  der  Gültigkeit  des 
Testaments  des  h.  Franciscus  zu  erregten  Verhandlungen. 
Die  strengere  und  die  laxere  Partei  kamen  hart  aneinander. 
Gregor  IX.  gab  durch  die  Bulle  Quo  elongati  ^  die  Ent- 
scheidung, die  der  ganzen  weiteren  Entwickelung  des  Or^ 
dens  ihre  Richtung  anwies.  Zunächst  bezeichnete  er  das 
Testament  des  Heiligen  als  unverbindlich,  unzweifelhaft 
formal  mit  Recht,  denn  als  Franz  das  Testament  erliels,  lag 
die  gesetzgebende  Gewalt  für  den  Orden  schon  nicht  mehr 
in  seinen  Händen  allein,  und  das  Testament  war  erlassen 
ohne  verfassungsmäfsige  Zustimmung  der  ministri.  War 
damit  das  Hindernis  beseitigt,  welches  einer  Auslegung  der 
Regel  entgegenstand,  so  wird  nun  das  sechste  Kapitel  der* 
selben  dahin  ausgelegt,  dafs  dort  nur  die  proprietas  und 
zwar  diese  sowohl  in  communi  wie  in  speciali  verboten  ist, 
nicht  aber  der  usus.  Dieser  ist  gestattet.  Was  sodann  die 
Annahme  und  Verwendung  von  Geld  anlangt,  so  ist  diese 
zwar  den  Brüdern  selbst  untersagt,  sie  können  aber  nuntii 
bestellen,  die  das  Geld  für  sie  annehmen  und  verwenden. 
Auch  wenn  die  Brüder  diese  nuntii  auch  selbst  bestellen, 
sind  sie  doch  nicht  ihre  nuntii,  sondern  derer,  die  das  QteLd 
zahlen  oder  empfangen. 

Damit  war  für  den  Orden  die  Möglichkeit  dauernden 
Besitzes  und  folgeweise  die  Möglichkeit  einer  Wirtschafts- 
filhrung  geschaffen.  Spätere  Päpste  gewährten  noch  gröfsere 
Erleichtenmgen.  Innocenz  IV.  stellte  die  Fiktion  auf^ 
alle  Güter  des  Ordens  seien  Eigentum  des  römischen  Stuhls, 
der  Orden  habe  nur  den  usus.  Um  aber  die  daraus  erwach- 
sende Schwierigkeit,  bei  jeder  Verfügung  über  die  Güter 
den  römischen  Stuhl  angehen  zu  müssen,  zu  beseitigen,  ge- 

1)  Bei  Wadding  U,  S.  244. 
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stattete  er  zugleich^  in  jeder  Provinz  gottesfurchtige  Männer 
aufisustellen  ^  ^^qui  pro  locorum  indigentia  singulorum  res 
hujusmodi  tarn  concessas  quam  etiam  concedendas  auctori- 
täte  nostra  petere,  vendere  et  commutare,  alienare^  tractare, 
expendere  et  in  fratrum  usum  convertere  valeant  ^,  und  er- 
laubte  sogar,  diese  Männer  erforderlichenfalls  wieder  zu 
beseitigen  und  andere  an  deren  Stelle  zu  setzen.  Cle- 
mens IV.  giebt  den  Prokuratoren  das  Recht,  ab  negotio- 
rum gestores  vor  Gericht  aufzutreten,  Verträge  zu  schliefsen, 
Eide  zu  schwören,  überhaupt  alles  zu  thun,  was  im  gericht- 
lichen Verfahren  erfordert  wird  *.  In  der  That  ist  damit 
dem  Orden  das  volle  Eigentum  zugesprochen.  Ein  usus, 
der  das  Recht  in  sich  schliefst,  über  die  gebrauchte  Sache 
frei  zu  verfügen,  sie  zu  verkaufen  oder  zu  vertauschen,  ist 
kein  usus  mehr,  sondern  Eigentum  *. 

Wirklich  sehen  wir  denn  die  Franziskaner  jetzt  auch 
Rechtsgeschäfte  machen  ebenso,  als  wären  sie  Eigentümer. 
Sie  nehmen  Legate  an,  auch  unter  dem  Versprechen  bestimmter 
Leistungen,  sie  kaufen,  verkaufen  und  vertauschen  Häuser 
und  Grundstücke,  nur  dafs  alles  durch  Prokuratoren  (in  den 
deutschen  Urkunden  „Vormünder**)  gehandelt  wird.  Der 
Unterschied  zwischen  ihnen  und  den  Orden,  die  zwar  auch 
kein  privates  aber  gemeinsames  Eigentum  zulassen,  schwindet 
mehr  und  mehr.  Die  Päpste  bestätigen  ihnen  gemachte 
Schenkungen,  allerdings  meist  mit  dem  vorsichtigen  Aus- 
druck „in  usum  vestrum  concedere";  Innocenz  IV.  ver- 
ordnet, dafs  bei  ihnen  gemachten  Legaten  die  portio  ca- 
nonica  nicht  abgezogen  werden  soll  *,  dafs  von  Gärten ,  die 
sie  erwerben,  kein  Zehnten  genommen  werden  darf  ^.  Ein 
Garten  in  Tibur,  der  ihnen  entfremdet  ist,  wird  auf  Befehl 
des  Papstes  restituiert®.     Es   war  vorgekommen,   dafs  Prä- 


1)  Die  Bulle  Quanto  studiosius. 

2)  Vgl.  Wadding  IV,  S.  524. 

3)  Das  hat  später  Johann  XXII.   in  der  Bulle  Ad  Conditorem  ca- 
nonum  auch  aufs  deutlichste  ahgesprochen. 

4)  Wadding  m,  8.  514. 

5)  Ebendas.  III,  S.  595. 

6)  Ebendas.  III,  S.  582. 
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laten  offenbar  von  dem  Grundsatz  ausgebend^  dals  Franzis- 
kaner nacb  ibrer  Regel  kein  Eigentum  besitzen  dturfen,  sieb, 
falls  diese  von  einem  Ort  nach  einem  anderen  übersiedelten, 
der  Gebäude  und  des  sonstigen  Besitzes  an  dem  verlassenen 
Orte  bemäcbtigt  hatten.  Alexander  IV.  gestattet  1255 
den  Minoriten  ausdrücklich;  nicht  blols  Bücher ,  Kelche 
u.  dgL  ebenso  Baumaterial  an  den  neuen  Ort  zu  überftihren, 
sondern  auch  die  Gebäude  mit  dem  Grund  und  Boden  und 
allem  Zubehör  durch  ihre  Prokuratoren  zu  verkaufen  und 
den  Kaufpreis  zu  den  Gebäuden  an  dem  neuen  Orte  oder 
auch  sonst  in  ihrem  Nutzen  zu  verwenden  ^ 

In  manchen  Konventen  ging  man  noch  über  das  aus- 
drücklich Gestattete  hinaus.  In  den  Gottesdiensten  sammelte 
man  Geld  und  liefs  vor  den  Kirchthüren  Wachskerzen 
u.  dgl.  verkaufen;  die  Brüder,  die  auf  Almosen  ausgingen, 
führten,  da  sie  selbst  kein  Geld  nehmen  durften,  einen 
Knaben  mit  sich,  der  fiir  sie  das  Geld  annahm,  oder  lieisen 
es  sich  in  die  Kapuze  legen,  oder  trugen  auch  wohl  unter 
dem  Kleide  einen  zweiten  Gürtel  mit  einer  Geldbörse.  In 
der  Verwendung  der  gesammelten  Mittel  wurde  man  eben- 
falls immer  weitherziger.  Hatte  doch  Innocenz  IV.  aus- 
drücklich erlaubt,  die  Almosen  nicht  blofs  pro  necessitatibus, 
sondern  auch  pro  commodis  zu  gebrauchen.  Dafs  man 
prächtige  Earchen  und  grofse  Konvente  baute,  war  noch 
das  erträglichste,  man  verschaffte  sich  auch  im  Widerspruch 
mit  der  Regel  allerlei  AnnehmUchkeiten,  ja  führte  öfters  ein 
geradezu  üppiges  Leben  *.  Zur  Praxis  fand  sich  die  Theorie. 
War  der  usus  erlaubt  und  nur  das  Eigentum  verboten,  so 
argumentierte  man,  dann  war  durch  die  Eigentumsentsagung 
der  K^el  genügt  Irgendwelche  Beschränkung  des  usus 
selbst  schliefse  die  Regel  nicht  in  sich.  Selbst  königlicher 
Überfluls  und  ein  Mifsbrauch  des  EIrworbenen  bis  zum  Ex- 
cefs  sei  nicht  „contra  substantiam  regulae^^ '. 


1)  Wadding  m,  S.  548. 

2)  Vgl.  Wadding  zum  Jahre  1289  V,  S.  210. 

3)  Aus  der  Yerteidigongsschrift  des  Ubertino  de  Casale  (ArchiT  IIJ, 
S.  368  ff.). 
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Derartige  Auaschreitungen  wurden  allerdings  von  der 
Ordensleitangy  auch  wenn  diese  in  den  Händen  der  laxeroi 
Partei  lag,  keineswegs  gebilligt.  Bonaventura  erliefs 
während  seines  Generalats  1257  ein  Bundschreiben  ^^  in 
dem  sie  scharf  verurteilt  werden^  und  manche  Konstitutionen 
der  Zeit  bemühen  sich,  sie  abzustellen  ^.  Aber  den  Eiferern 
im  Orden  gegenüber  hielt  man  an  dem  Ghrundsatz  fest,  dais 
das  Wesen  der  von  der  Begel  geforderten  Armut  in  der 
Eigeutumsentsagung  liege.  Denselben  Standpunkt  nimmt 
die  Bulle  Exiit  qui  seminat  ein,  die  Nikolaus  III.  1279 
erliefs;  wenn  sie  auch  anderseits  die  von  den  früheren  Pap- 
isten zugelassenen  Erleichterungen  vorsichtig  umschrftnkt  und 
namentlich  die  Bestimmung  Innocenz'  IV.,  dafs  die  gesam- 
melten Gelder  auch  pro  commodis  verwendet  werden  dürfen, 
stillschweigend  fallen  läfst.  Dafs  hernach  Johann  XXI I. 
die  Fiktion,  alle  Güter  des  Ordens  seien  Eigentum  des  rö- 
mischen Stuhls,  fallen  liefs,  änderte  in  der  Sache  nichts. 
Man  kehrte  zu  der  älteren  Fiktion  zurück,  dafs  die  Güter 
Eigentum  der  Schenkgeber  blieben. 

Thatsächlich  besafs  der  Orden  jetzt  Eligentum,  und  seit 
dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  ist  in  dieser  Beziehung 
zwischen  den  Minoriten  und  den  älteren  Orden  kein  Unter- 
schied mehr,  wenn  man  auch  immer  noch  den  Schein  auf- 
recht erhielt,  als  besitze  der  Orden  auch  kein  Eigentum  in 
communi  und  sei  in  diesem  Stücke  der  VoUkommenheiit 
näher  als  die  anderen  Orden.  Nach  einem  Erlafs  des  Ge- 
nerals Bonagratia  von  1279  '  sollen  zwar  die  Ausdrücke 
kaufen,  verkaufen  imd  alles,  was  den  Schein  des  Eigentums 
erwecken  könne,  vermieden  werden,  aber  bald  nahm  man 
auch  daran  keinen  Anstofs  mehr.  Selbst  die  Vertretung  durc^ 
Vormünder  hört  auf,  wenigstens  finden  sich  Urkunden  über 
Rechtsgeschäfte  der  Klöster  genug,  in  denen  der  Vormünder 
keine  Erwähnung  geschieht 


1)  Bei  W  ad  ding  IV,  S.  68. 

2)  Vgl.  Ehrle,  Die  ältesten  Redaktionen  u.  s.  w.     Archir  VI, 
5.  l£f. 

3)  Bei  Wadding  V,  S.  75. 
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Der  zweite  groise  Bettelorden^  der  der  Dominikaner, 
ist  von  den  Streitigkeiten  über  die  Armut;  die  den  Mino- 
ritenorden  zerrütteten,  verschont  geblieben.  Das  macht,  die 
Armut  ist  beiDominikus  anders  orientiert  als  bei  Fran- 
ziskus^. Dieser  fordert  die  Armut  als  Mittel  der  eigenen 
Heiligung,  als  zur  christlichen  Vollkommenheit,  zur  Nachfolge 
des  armen  Lebens  Christi  gehörend;  filr  Dominikus  ist 
sie  nur  ein  Mittel,  um  den  Zweck  des  Ordens  sicher  zu  er- 
reichen. Der  Dominikanerorden  ist  planmäfsig  von  Anfang 
an  als  Predigerorden  gestiftet,  und  damit  seine  Qlieder  un- 
gehindert „  den  Acker  der  Welt  durchziehen  und  den  Samen 
•der  Predigt  ausstreuen  können,  werfen  sie  die  Bürde  der 
irdischen  Reichtümer  von  sich '' '.  Dem  Hauptzweck  des 
Ordens  wird  alles  untergeordnet.  Deshalb  wird  den  Vor- 
stehern der  einzelnen  Konvente  eine  weitgehende  Dispen- 
sationsbefugnis  zugesprochen,  sobald  ihnen  etwas  den  Zweck 
des  Ordens,  das  Studium  und  die  Predigt,  zu  hindern  scheint. 
Menschliche  Statuten  müssen  es  sich  gefallen  lassen,  abge- 
ändert zu  werden,  sobald  sie  der  heilsamen  Frucht  Hinder- 
nisse bereiten.  Denn  was  zu  einem  bestimmten  Zweck  ein- 
gerichtet ist,  darf  nicht  gegen  diesen  Zweck  streiten '.  So 
konnten  hier  die  Fragen,  die  den  Minoritenorden  bewegten, 
gar  nicht  aufkommen,  noch  weniger  war  man  genötigt,  zu 
solchen  Fiktionen  wie  dort  zu  greifen.  Weil  der  Zweck  des 
Ordens  es  forderte,  nahm  man  an  dem  Besitz  von  Elirchen 
und  Eonventshäusem  keinen  Anstofs.  Man  forderte  nur, 
dafs  sie  klein  und  ohne  Prunk  sein  sollten  ^.  Allerdings 
verbieten  die  Konstitutionen  von  1228  auch  „possessiones 
seu  redditus^',  aber  auch  damit  fand  man  sich  im  Hinblick 
auf  den  Zweck  des  Ordens  leichter  ab. 

War  somit  für  die  Bettelorden  die  Möglichkeit  einer 
Wirtschaftsführung  auf  Orund  gemeinsamen  Eigentums  ebenso 


1)  Vgl.  Denifle  im  Archiv  I,  S.  183. 

2)  Aus  der  Bulle  Honorius  III.  Tom  8.  Dezember  1219. 

3)  Vgl.   die  Konstitutionell    Ton    1228    bei   Denifle,   Archiy   I, 
S.  194fif. 

4)  Denifle  a.  a.  0.  I,  S.  225. 
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wie  itir  die  früheren  Orden  gegeben  ^  so  gestaltet  sich  ihre 
Wirtschaft  doch  ganz  anders  als  bei  jenen.  Handarbeit  (das 
gehört  auch  zu  dem,  was  diese  neue  Stufe  des  Mönchtums 
charakterisiert)  ist  als  Quelle  des  Erwerbs  ganz  ausge- 
schlossen. Die  Regel  der  Dominikaner  schliefst  sie  direkt 
aus.  Ihre  ganze  Zeit  sollen  die  Brüder  der  lectio  (dem 
Studium),  dem  Gebet  und  der  Predigt  widmen,  sich  aber 
in  nichts  Irdisches  einmischen  ^  Dafür  sind  die  conversi 
illiterati  da  ^.  Ja,  auf  dem  Kapitel  von  Bologna  schlug  Do- 
minikus  sogar  vor,  die  ganze  Administration  des  Ordens  in 
die  Hände  von  Laien  zu  legen,  damit  die  Brüder  durch 
nichts  gestört,  ausschliefslich  dem  Studium  und  der  Predigt 
obliegen  könnten.  Das  Kapitel  ging  jedoch  darauf  nicht 
ein,  weil  es  fürchtete,  damit  dem  Laienregiment  im  Orden 
die  Thür  aufzuthun. 

Etwas  anders  steht  es  bei  den  Franziskanern.  Wie 
schon  oben  erwähnt,  hatte  Franz  seinen  Brüdern  Hand- 
arbeit ausdrücklich  zur  Pflicht  gemacht.  Dabei  denkt  er 
freilich  nicht  im  entferntesten  an  eine  Kulturarbeit  wie  die 
der  Cistercienser.  Vielmehr  hat  er  nur  Dienstleistungen 
mögUchst  niederer  Art  im  Sinne;  irgendwelche  leitende  Stdle 
dürfen  die  Brüder  nicht  einnehmen.  Was  gemeint  ist,  er- 
sieht man  am  deutlichsten  aus  der  Vita  des  h.  Agidius, 
auf  die  Müller  mit  Recht  als  auf  eine  bedeutsame  Quelle 
für  die  richtige  Würdigung  der  Anfänge  des  Ordens  auf- 
merksam gemacht  hat  ^  Agidius  zieht  als  Armer  umher, 
sammelt  im  Walde  Holz  und  tauscht  dafür  auf  dem  Markte 
Lebensmittel  ein,  trägt  in  den  Häusern  Wasser,  dient  in  der 
Küche,  und  von  dem,  was  er  so  erwirbt,  behält  er  nur  das 
Notwendigste  für  sich,  das  Übrige  verteilt  er  an  die  Armen. 
Dafs  Agidius  einmal  in  der  Einöde  einen  Oarten  anlegt, 
steht  ganz  vereinzelt   da,    geschieht  auch  nur,    um  in   der 


1)  Ober  die  KonstitutioDen  des  Dominikanerordens  vgl.  Denifle 
im  Archiv  I,  S.  168  ff. 

2)  Hier  zeigt  sich  die  Verwandtschaft  der  Dominikaner    mit  den 
Prämonstratensern,  von  denen  sie  vieles  entlehnt  haben. 

3)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  61. 
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Einöde  das  Leben  zu  fristen.  Auch  sonst  erweisen  sich  die 
Franziskaner  als  zu  jeder  Kulturarbeit  unfähig.  In  Mühl* 
hausen  hat  ihnen  Graf  Ernst  IV.  ein  neu  erbautes  Haus, 
das  aber  noch  nicht  gedeckt  isty  und  einen  noch  nicht  ein- 
gezäunten Qarten  überlassen,  unter  der  Bedingung,  dafs  sie 
das  Haus  decken  und  den  Garten  einzäunen.  Das  bringen 
sie  in  anderthalb  Jahren  nicht  fertig,  so  dals  der  Graf  seine 
Hand  zurückzieht  und  sie  das  Haus  verlassen  müssen  ^ 

Ganz  fehlt  es  freilich  nicht  an  Spuren,  dafs  man,  offen- 
bar in  Anknüpfung  an  Gedanken  des  Stifters,  geneigt  war, 
nicht  den  Bettel,  sondern  die  Arbeit  zur  Haupterwerbs- 
quelle zu  machen.  Bruder  Haymo,  einer  der  ersten  in 
England  thätigen  Brüder,  spricht  den  Wunsch  aus,  die 
Brüder  möchten  so  viel  Grund  und  Boden  haben,  um  ihr 
Gemüse  selbst  bauen  zu  können,  damit  sie  es  nicht  zu  er- 
betteln nötig  hätten*.  Ja  Bruder  Wilhelm  in  Oxford 
äufsert,  als  in  einer  Predigt  die  paupertas  als  der  höchste 
Grad  der  Vollkommenheit  hingestellt  wird,  es  gebe  noch 
einen  höheren  Grad,  nämlich  von  seiner  eigenen  Arbeit  zu 
leben '.  Auch  die  dagegen  gerichteten  Verfügungen  der 
Ordensleitung  lassen  annehmen,  dafs  in  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  manche  Erlöster  ländliche  Grund- 
stücke besafsen  und  auf  diesen  Ackerbau  trieben  K  Abge- 
schnitten wurde  das  durch  die  Bulle  Exiit,  welche  die  An- 
nahme von  Legaten  ausdrücklich  verbietet,  in  denen  dem 
Orden  Acker  oder  Weinberge  zur  eigenen  Bebauung  über- 
wiesen werden.  Werden  sie  ohne  diese  Bedingung  vermacht, 
so  dürfen  sie  angenommen  werden,  sind  aber  baldigst  zu 
verkaufen  ^.      Nur    der    Besitz    von    Baumgärten    ist    ge- 


1)  Ghron.  Jordanic.  45  (Anal.  Franc.  I,  p.  14).  Vgl.  Malier 
a.  a.  0.  S.  98. 

2)  Eccleston  a.  a.  0.    Anal.  Franc.  I,  p.  236. 
8)  Ebendas.  S.  265. 

4)  Vgl.  den  Erlafs  des  Generals  Job.  de  Murro  in  Glasbergers 
Obronik.    Anal.  Franc.  II,  p.  110. 

5)  ImJabrel239  überläüst  der  Konvent  in  Dieburg  dem  Deutsch- 
ordensbause  in  Frankfurt  einen  TeU  einer  MOble  und  secbs  Morgen 
Wiesen.    Euler  a.  a.  0.  S.  210. 

Zeiteelir.  f.  K.-^.  XIY,  8.  26  ^  ^ 
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stattet  y  Auch  Waldanteile  befinden  sich  im  Besitz  der 
Franziskaner  behufs  Gewinnung  von  Bronnholz  '.  Es  kommt 
auch  vor,  dafs  ein  SLloster  sonst  Grundbesitz  erwirbt^  aber 
nur  um  ein  Unterkommen  für  seine  Terminierer  zu  haben, 
oder  um  den  Grundbesitz  als  Rentensubstrat  zu  benutzen. 
Von  eigener  Kultur  finde  ich  kein  Beispiel.  Bedeutend  ist 
der  Ghrundbesitz  in  den  Händen  der  Bettelorden ,  abgesehen 
von  Häusern  in  den  Städten,  die  sie  in  gröfserer  Anzahl  an 
sich  bringen,  nie  geworden. 

Das  Zurücktreten  der  Handarbeit  im  Franziskanerorden 
steht  im  engsten  Zusammenhange  mit  seiner  Entwickelung^ 
zum  Predigt-  und  Seelsorgeorden  nach  dem  Vorbilde  der 
Dominikaner.  In  der  ursprünglichen  Absicht  seines  Stifters 
lag  diese  Entwickelung  nicht  Zwar  will  Franz,  dafs  seine 
Brüder  dem  Volke  predigen  sollen,  aber  dabei  denkt  er 
doch  nur  an  eine  durch  das  Beispiel  des  eigenen  armen 
Lebens  unterstützte  freie  Herzensergiefsung.  Der  Gedanke 
an  gelehrte  Studien  liegt  ihm  ganz  fem;  seine  Stiftung  ist 
durchaus  als  Laienorden  nicht  als  Predigerorden  gedacht. 
Schon  zu  Franzens  Lebzeit  bahnt  sich  aber  eine  Ande» 
rung  an.     Es  treten  Priester  und  gelehrte  Leute  wie  An- 


1)  Bulle  Jnnocenz  IV.  vom  Jahre  1249  bei  Wadding  III,  S.  495  r 
„  Cum  igitur  bumilitas  vestra  sibi  de  latitudine  orbis  terrae  nihil  praeter 
domos  et  hortos  cum  yirgultis  ...  ad  usum  suum  duxerit  reservan- 
dum.'^  Gärten  finden  sich  bei  den  meisten  Klöstern.  Die  Franziskaner 
in  Quedlinburg  besitzen  emen  Baumgai-ten  (Quedlinb.  Urkb.  ed.  Schmidt 
I,  S.  407),  die  in  Hildesheim  verkaufen  ihren  Garten  an  den  Rat 
(Hildesh.  ürkb.  ed.  Doebner  II,  Nr.  227).  Andere  Beispiele  Euler 
a.  a.  0.  S.  209;  G.  Müller,  Das  Franziskanerkloster  in  Dresden,  in 
den  Beiträgen  zur  Sächsischen  K.-Gesch.  V,  S.  96. 

2)  Der  Graf  von  Werningerode  schenkt  den  Franziskanern  in 
lialb  er  Stadt  einen  Holzfleck  am  Harz  (Halberst.  Urkb.).  Die  Fran- 
ziskaner in  Lob  au  erhalten  1836  einen  Wald  bei  Eunewalde  ge- 
schenkt. Da  der  Wald  vom  Könige  von  Böhmen  zu  Lehen  geht,  stellen 
sie  Heinrich  von  Radeburg  als  Lehenstr&ger  für  sich  auf,  der 
dafür  Va  Luhe  Salz,  und  so  oft  er  ins  Kloster  kommt  für  sich  einen 
Trunk  und  für  sein  Pferd  Heu  erhält.  Knoth,  Die  Franziskaner- 
klöster in  Lob  au  und  Gamenz,  in  den  Beiträgen  zur  Sächsischen 
K.-Gesch.  I,  S.  101. 
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tonius  von  Padua  in  den  Orden  ein^  und  seit  Bona- 
venturas Generalat  wird  den  Studien  dieselbe  Stelle  ein- 
geräumt wie  bei  den  Dominikanern;  die  geistliche  Ver- 
sorgung des  Volks  mit  Predigt  und  Seelsorge  wird  die 
Hauptaufgabe  der  Franziskaner  wie  der  Dominikaner  und 
der  nach  ihrem  VorbUde  organisierten  anderen  Bettelorden, 
der  Augustinereremiten  und  der  Karmeliter.  Diese  Thätig- 
keit  wird  dann  auch  für  sie  das  Hauptmittel  des  Er- 
werbs. 

Zunächst  wird  damit  das  Recht  begründet,  Almosen  zu 
sammeln.  Die  Armut  und  der  Bettel  sind  zwar  im  Mittel- 
alter von  einer  gewissen  Glorie  umgeben,  aber  im  Prinzip 
hat  man  doch  immer  daran  festgehalten,  dafs  jeder  Mensch 
verpflichtet  ist,  zu  arbeiten,  und  dafs  es  filr  jemanden,  der 
arbeiten  kann,  Sünde  ist,  ohne  Arbeit  von  Bettel  zu  leben. 
Aber  wie  Maria,  die  zu  den  Füfsen  des  Herrn  sitzt,  eben 
dadurch  von  der  Pflicht  entbunden  ist,  zu  arbeiten  wie 
Martha,  so  sind  auch  die  Ordensleute  nicht  verpflichtet,  mit 
ihren  Händen  zu  arbeiten.  Sie  vollbringen  in  ihrer  Ordens- 
thätigkeit  eine  höhere  und  bessere  Arbeit  ab  die  Hand- 
arbeit, und  wollten  sie  mit  ihren  Händen  arbeiten,  so  wür- 
den sie  die  höhere  und  nützlichere  Arbeit  mit  geringerer 
und  weniger  nützlicher  zum  Schaden  der  Seelen  vertau- 
schen '). 

Das  Almosensammeln  war  anfangs  kein  regelmäfsiges. 
Man  beschränkte  sich  darauf,  um  Almosen  zu  bitten,  wenn 
man  gerade  der  Gaben  bedurfte.  Aber  schon  früh  muls 
das  Generalkapitel  mahnen,  im  Almosensammeln  Mafs  zu 
halten ,  damit  nicht  die  übrigen  Armen  verkürzt  werden  *. 
Im  Jahre  1277  wird  das  Sammeln  mit  Tafehi,  Handschuhen 


1)  Alexander  IV.  in  einer  Bulle  yom  Jahre  1256  (bei  W  ad  ding 
IV,  S.  85):  „Liquido  patet  quod  üdem  fratres  ad  operandum  suis 
manibtts  non  tenentur.  Quin  imo  si  bis  intermissis  laborarent  manibus, 
potiora  utique  et  utiliora  in  minora  minusque  utilia  opera  non  sine 
animarum  dispendio  commutarent.'^ 

2)  Bei  Ehrle,  Die  ältesten^  Redaktionen  u.  s.  w.  (Archiv  VI, 
S.  29):  „ut  moderatio  in  qnaestu  servetur,  ne  reliquos  pauperes  de- 
frandari  contingeret  necessaria  subyentione." 
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und  Armenfitöcken  ausdrücklich  verboten  K  Trotzdem  wird 
das  Almosensammeln  bald  regelmäfsig  organisiert.  Jedes 
Elloster  hat  seinen  bestimmten  Sammelbesdrk  *,  innerhalb 
dessen  eigene  Häuser,  die  Termineien,  den  sammelnden 
Brüdern  ein  Unterkommen  boten  imd  zugleich  als  Sammel* 
stellen  für  die  Gaben  dienten.  Das  Provinzialkapitel  in 
Mainz  vom  Jahre  1326  setzt  bereits  solche  y^petitiones  ordi- 
narias^'  voraus'.  Die  Gaben  bestanden  auf  dem  Lande 
'  meist  in  Naturalien  Eom,  Brot,  Eier,  Käse,  Fleisch  u.  s.  w. 
Von  den  Termineien  wurden  sie  dann  ins  Kloster  über- 
geführt Im  Franziskanerkonvent  zu  Dresden  hält  man  zu 
dem  Zwecke  auch  Gespann  ^,  obwohl  das  Halten  von  Haus- 
tieren, aufser  solchen,  die  Mäuse  fangen,  verboten  war. 
Neben  den  Naturalien  wurde  aber  auch  OtelA  gesammelt  Das 
schon  erwähnte  Mainzer  Generalkapitel  gestattet  den  termi- 
nierenden Brüdern  ausdrücklich,  Knaben  zum  Sammeln  des 
Geldes  mit  sich  zu  fuhren.  Dag^en  ist  es  ihnen  verboten, 
beim  Terminieren  Ausgaben  fiir  sich  zu  machen.  Es  wird 
vorausgesetzt,  dafs  sie  ohne  Ausgaben  durch  Einladungen 
und  sonst  auf  ehrbare  Weise  für  sich  sorgen  können. 

Zu  den  Sammlungen  kamen  die  Opfer,  die  sich  an  die 
Gottesdienste  anschlössen.  Die  von  den  Päpsten  in  immer 
reicherem  Mafse  ihnen  bewilligten  Privilegien  verliehen  den 
Kirchen  der  Bettelorden  eine  besondere  Anziehungskraft. 
Bei  ihnen  waren  die  reichsten  Ablässe  zu  haben,  sie  be- 
safsen  Reliquien  von  besonderer  Wunderkraft,  sie  durften 
auch  in  Zeiten  des  Interdikts  Gottesdienst  halten,  aber  ander- 
seits hatten  sie  auch  ohne  Zweifel  die  lebendigsten  und  tüch- 
tigsten Prediger,  sie  wufsten,  selbst  arm,  wie  dem  armen 
Volk  zumute  war,  und  verstanden  es,  ihm  in  volkstümlich- 


1)  Ebendas.  S.  48. 

2)  Clemens  IV.  bestimmte  1265,  dafs  die  Klöster,  um  Eifersucht 
zu  vermeiden,  mindestens  800  cannae  zu  8  Palmen  yoneinander  ent- 
fernt sein  sollen  (Wadding  IV,  S.  526),  Bonifaz  VIII.  erm&CBigte  1296 
die  Entferung  auf  160  cannae  (Wadding  V,  S.  577). 

9)  Glasberge r's  Chronik  Anal.  Franc.  II,  p.  138. 
4)  Es  ergiebt  sich  das  aus  den  von  Müller  (s.  o.  S.  892  Anm.    1) 
mitgeteOten  Rechnungen. 
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ster  Sprache  zu  bieten ,  was  es  bedurfte.  Ihnen  strömte 
darum  das  von  den  ordentlichen  Pfarrgeistlichen  vielfach 
vernachlässigte  Volk  zU;  in  dem  Vertrauen,  bei  ihnen  seine 
Seligkeit  am  sichersten  schaffen  zu  können.  In  ihren  Kirchen 
hörte  man  die  Predigt,  ihnen  beichtete  man  lieber  als  dem 
eigenen  Parochus,  und  auf  ihren  Earchhöfen  sicherte  man 
sich  seine  letzte  Ruhestätte,  um  auch  im  Tode  noch  den 
heiligen  Männern  nahe  zu  sein.  Gern  opferte  man  denn 
auch  reichlich  für  die  empfangenen  und  gehofften  Gnaden. 
Im  Dresdener  Minoritenkonvent  werden  diese  Opfer  im 
„ Brotkämmerlein '^  gesammelt,  und  deutlich  kann  man  in 
den  Bechnimgen  verfolgen,  dals  sie  an  den  Tagen,  an  denen 
besonders  reiche  Ablässe  zu  erwerben  sind,  auch  um  so 
reichlicher  fliefsen. 

Von  hohem  Werte  war  für  die  Erlöster  der  Bettelorden 
das  ihnen  schon  früh  verliehene  Privilegium,  eigene  Kirch- 
höfe anlegen  und  auf  diesen  jeden,  der  es  begehrte,  be- 
graben zu  dürfen.  Gerade  gegen  dieses  Privilegium  hat  die 
Kuratgeisthchkeit  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  aber  ver-» 
gebens  angekämpft.  Die  Begräbnisse  auf  dem  Klosterkirch- 
hofe und  die  damit  verbundenen  Gottesdienste  brachten  nicht 
nur  viel  ein,  sie  wurden  auch  ein  Band,  welches  die  Fa- 
milien oft  auf  Generationen  mit  dem  Kloster  verknüpfte, 
und  gaben  Anlafs  zu  Schenkungen  und  Vermächtnissen. 
Anfangs  wai*  die  Erlaubnis,  Fremde  auf  dem  Klosterkirch- 
hofe zu  beerdigen,  an  die  Bedingung  gekiiüpft,  dafs  die  Ge- 
bühren an  die  Pfarrgeistlichkeit  gezahlt  werden  mufsten  K 
Später  wurde  die  Zahlung  auf  */4  beschränkt,  zuletzt  ganz 
aufgehoben  *. 

Legate  anzunehmen,  ist  dem  Bettelorden  schon  früh  ge- 
stattet. Bereits  unter  den  älteren  Konstitutionen  der  Franzis- 
kaner findet  sich  das  Verbot,  keinen  zur  Schenkung  einer 
jährlichen  Rente  zu  induzieren;  wird  eine  solche  testamen- 


1)  Bulle  Alexander' 8  IV.  vom  Jahre  1256:  „salva  tarnen  ju- 
stiüa  ülarum  ecciesiarum,  a  quibus  mortuoruni  corpora  assumuntur '^ 
(W  ad  ding  IV,  S.  433). 

2)  Bulle  Bonifaz  VIII.  von  1300  bei  Wadding  V,  S.  602. 
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tariBch  vermacht  y  so  darf  sie  von  den  Brüdern  nicht  vor 
Gericht  eingeklagt  werden  ^.  Einzehie  Prälaten  suchten  die 
Franriskaner  unter  der  Voraussetzung  ^  sie  seien  bürgerlich 
tot  und  unfähig;  Eigentum  zu  besitzen ,  von  Erbschaften 
auszuschliefsen.  Clemens  IV.  verbietet  das  1265  und  er- 
klärt ^  die  Franziskaner  könnten  Intime  succedere*.  Die 
Legate  bestehen  meist  in  Geld  oder  Geldrenten,  die  auf  be- 
stimmte Häuser  radiziert  sind  ^.  Auch  EHeidungsstücke, 
Hausgerät;  Vieh  wird  geschenkt  und;  faUs  es  nicht  im  Klo- 
ster Verwendung  findet;  verkauft  ^.  Ländliche  GSrundstücke 
werden  nur  selten  geschenkt;  häufiger  Häuser  in  der  Stadt; 
die  dann  gegen  Rente  ausgethan  werden.  Von  besonderem 
Vorteil  fiir  die  Erlöster;  der  Stadt  aber  zum  groCaen  Nachteil 
war  es  dabei;  dafs  ihre  Häuser  nicht  zu  den  städtischen 
Lasten,  Schols;  Wachtdienst  u.  dgl.  herangezogen  werden 
durften.  Darüber  entsteht  viel&ch  Streit  mit  den  Stadt- 
räten. In  Köln  müssen  die  Minoriten  und  ebenso  die  Do- 
minikaner das  Versprechen  abgeben;  alle  Häuser  aufserhalb 
des  SLlosterbezirkS;  die  sie  jetzt  besitzen  oder  die  ihnen 
später  zufallen;  binnen  kurzer  Frist  zu  verkaufen  ^. 

Meist  stehen  die  Legate  in  Verbindung  mit  der  Stiftung 
von  Anniversarien.  Man  kann  sagen;  dafs  jetzt  erst  die 
Lehre  vom  Fegfeuer  und  die  damit  in  Verbindung  stehende 
Sitte  der  Seelmessen  sich  auswirkt  Hatten  früher  nur  dio 
Fürsten  und  der  Adel  durch  Schenkung  von  Grundbesitz 
sich  eine  Memorie  in  irgendeinem  Erlöster  gestiftet;  so  er- 
wirbt jetzt  jede  einigermalBen  wohlhabende  bürgerliche  Fa- 
milie eine  mehr  oder  minder  reich  ausgestattete  Jahreszeit, 
und  dabei  werden  die  Bettelorden ;  namentlich  die  Franzis- 


1)  Ehrle,  Archiv  VI,  S.  87. 

2)  Bei  Wadding  IV,  S.  531. 

3)  Z.  B.  Amd  Sperling  in  Halberstadt  vermacht  den  Barfdüsem 
10  Mark,  die  er  auf  einem  Hause  in  der  Mittel-Paul-StraTse  stehen  hat 
DaTon  erhalten  sie  jährlich  1  Mark  (Halberst.  Urkb.  11,  1039). 

4)  So  nehmen  die  Minoriten  in  Dresden  für  einen  Mantel  20  Gr., 
für  einen  Rock  40  Gr.,  für  eine  Kuh  42  Gr.  ein. 

5)  Urkunden  vom  28.  Juli  1345  und  23.  Juli  1351  bei  Ennen, 
Quellen  zur  Gesch.  der  Stadt  Köhi  IV,  Nr.  280.  329. 
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kaner  bevorzugt.  An&ngs  hatte  mau  sich  gescheut,  Ver- 
träge über  Anniversarien  abzuschliefsen  K  Die  Scheu  ver- 
schwand bald^  die  meisten  der  uns  erhaltenen  Urkunden 
von  Bettelordenklöstem  beziehen  sich  auf  Stiftung  von  Jahres- 
zeiten. Die  Stiftung  geschieht  in  der  Regel  sO;  dafe  die- 
selbe auf  Häuser  radiziert  wird,  deren  Inhaber  gegen  Zahlung 
eines  Kapitals  die  Verpflichtung  übernimmt,  dem  Kloster 
jährlich  eine  bestimmte  Summe  als  Rente  zu  zahlen.  Dafür 
verspricht  dieses  die  Jahrzeit  zu  begehen  *.  Sehr  beliebt  ist 
cianeben  der  Modus,  dals  das  Kapital  dem  Rate  g^eben  wird 
und  dieser  dafür  die  Zahlung  der  Rente  übenmnmt^.  Es 
kommt  auch  vor,  dais  das  Kloster  das  Kapital  selbst  aus- 
gezahlt erhält  und  dasselbe  in  seinem  Nutzen  verwendet 
oder  in  Rente  anlegt 

Solche  Stiftungen  konnten  natürlich  nur  mehr  oder  min- 
der Wohlhabende  machen.  Geringere,  die  kleinen  Hand- 
werker, die  Handwerksgesellen,  die  Arbeiter  mufsten  sich 
daran  genügen  lassen,  einer  oder  mehreren  der  zahlreichen 
Bruderschaften  anzugehören,  die  dann  für  ihre  Qenossen 
gemeinsame  Anniversarien  stifteten.  Solcher  Bruderschaften 
giebt  es  in  Stadt  und  Land  unzählige.  Jede  Gilde,  jede 
Oenossenschaft  begeht  ihre  besonderen  kirchlichen^  Feste, 
sorgt  für  die  Beerdigung  ihrer  Glieder  mit  Seelmesse  und 
stiftet  für  sie  Jahreszeiten.    Auch  aus  dem  Anschlufs  dieser 


1)  Noch  1289  wird  es  hart  getadelt,  daCs  derartige  Verträge  „de 
celebrandis  missis  propter  stipendia  pecuniaria*'  abgeschlossen  werden 
und  dafs  man  „anniversaria  statuto  pretio  more  presbyterorum  secula«- 
riam*'  übernimmt.    Wadding  zum  Jahre  1289  V,  S.  210. 

2)  Ein  charakteristisches  Beispiel  der  Art  findet  sich  im  Urkunden- 
buch  von  Halberstadt  II,  Nr.  749.  Henning  Brockenstedt  und  seine 
Magd  Ilsebe  geben  5  Mark,  die  auf  einem  Hause  in  der  Veltenstrafse 
stehen  und  Vs  Mark  Rente  geben.  Davon  bekommen  die  Barfüfser  7, 
Verding,  wofQr  sie  eine  Seelmesse  halten.  Für  den  Rest  wird  eine 
Tonne  Bier  gekauft,  dafs  die  Nachbarn  trinken,  Mann  und  Weib,  und 
fröhlich  sind  und  für  die  armen  Seelen  bitten.  Die  bei  der  Messe 
Gegenwärtigen  opfern  auf  dem  Altare.  —  Ein  ähnliches  Beispiel  II, 
Nr.  859. 

3)  Beispiele  bietet  fast  jedes  städtische  Urkundenbuch  z.  B.  Halberst 
ürkb.  I,  Nr.  268;  H,  Nr.  865.  901. 
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Bruderschaften  und  Qilden  an  die  Klöster  erwuchsen  diesen 
erhebliche  Einnahmen  ^  da  dieselben  nicht  nur  för  ihre 
Gottesdienste  ein  Entgelt  zahlen,  sondern  die  Genossen  auch 
statutenmäfsig  verpflichtet  waren,  bei  den  Gottesdiensten  ein 
Bestimmtes  zu  opfern.  Vorwiegend  schliefsen  sich  diese  Ge* 
nossenschaften  an  die  Bettelorden  an,  an  keinen  zahlreicher 
als  an  den  der  Minoriten.  Handelt  es  sich  doch  besonders 
um  die  Kreise  des  mittleren  Biirgerstandes.  In  diesem 
haben  aber  gerade  die  Bettelorden,  Franziskaner,  ELarme- 
liter,  Augustiner  am  festesten  Fufs  gefalst.  Diese  und  nicht 
die  Pfärrgeistlichen  ^  waren  die  Leiter  ihres  religiösen  und 
kirchlichen  Lebens,  und  eine  unbefangene  Beurteilung  wird 
nicht  leugnen  können,  dals  sie  in  diesen  Kreisen  in  Segen 
gewirkt  haben.  Man  darf  geradezu  sagen,  die  Bettelorden 
haben  die  der  Kirche  stark  entfremdete  städtische  Bevölke- 
rung dem  kirchlichen  Leben  wiedeigewonnen. 

Das  gilt  allerdings  nur  von  der  früheren  Zeit,  spätestens 
bis  zum  Ende  des  14.  Jahrhunderts.  Nachher,  das  läfst  sich 
auch  nicht  leugnen,  sind  es  in  erster  Linie  die  Bettelorden 
gewesen,  die  allerlei  Aberglauben  in  erschreckender  Weise 
gefordert  haben.  Es  hängt  das  aufs  engste  mit  der  Art 
ihrer  Wirtschaft  zusammen.  Die  Wirtschaft  der  älteren  Klö« 
ster  basiert  auf  den  ständigen  und  verhältnismäfsig  «eher 
eingehenden  Auf  künften  aus  dem  Grundbesitz.  Solcher  Ein- 
nahmen haben  die  Bettelorden  wenige,  und  die  wenigen  sind 
vorwiegend  Geldeinnahmen.  Das  bedeutende  Franziskaner- 
kloster in  Hall  in  Schwaben  bezieht  z.  B.  an  Gülten  jähr- 
lich 54  fl.  18  Kr.  6  H.,  dann  9  Scheffel  Dinkel,  13  Scheffel 
Hafer,  93  Hühner,  12  Eier,  38  Käse,  9  Gänse,  2  Lambs- 
bauch,   V^  Kloben  Flachs  und  8  Fuder  Holz  '.    Was  ist  das 


1)  Diese  sahen  natürlich  den  Anschlufs  der  Biniderschafteu  an  die 
Bettelorden  höchst  ungern  und  suchten  ihn  zu  verhindern.  In  Löhau 
verspricht  der  Rat  die  Schuhknechte  anzuhalten,  dafs  sie  ihre  Bruder- 
schaft nicht  bei  den  BarffllÜBern,  sondern  bei  der  Pfarrkirche  bestellen. 
Enoth  in  den  Beiträgen  zur  S&chs.  K.-Gesch.  I,  S.  104. 

2)  Dr.  Eolb,  Zur  Geschichte  der  Franziskaner  in  Hall.  Viertel- 
jahrsschrift  des  bist  Vereins  für  Württembergisch  Franken.  Neue 
Folge.    Beilage.    Schwäbisch-Hall  1892.    S.  12  Anm. 
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gegen  die  Bezüge  der  alten  Klöster?  So  waren  die  Bettel- 
orden wesentlich  auf  die  täglichen  Einnahmen  angewiesen  und 
mufsten  streben^  diese  zu  vermehren^  indem  sie  das  Volk 
durch  immer  neue  und  gesteigerte  Gnadenverheifsungen  an- 
lockten. Es  entsteht  ein  förmlicher  Wetteifer^  wer  dem  Volk 
die  sichersten  und  bequemsten  Mittel  anbietet^  um  der  Hölle 
und  dem  Fegefeuer  zu  entgehen.  Ich  erinnere  nur  an  den 
Portiunkulaablafs,  an  das  Skapulier  der  h.  Jungfrau  bei 
den  Karmelitem;  an  die  Sitte,  sich  im  Habit  der  Franzis- 
kaner beerdigen  zu  lassen  und  was  dergleichen  mehr  ist 
Bei  dem  allem  handelt  es  sich  auch  darum,  möglichst  hohe 
Geldeinnahmen  zu  erzielen. 

Denn  die  Geldeinnahmen  bilden  jetzt  den  Hauptstock  der 
klösterlichen  Einnahmen.  Die  Wirtschaft  ist  (es  klingt  fieist 
wie  Ironie,  wenn  man  an  das  ursprüngliche  Geld  verbot 
denkt)  zur  G^ldwirtschaft  geworden.  Naturalien  werden 
zwar  auch  gesammelt  und  geschenksweise  ins  Kloster  ge- 
bracht, aber  diese  scheinen  doch  für  den  Klosterhaushalt 
nicht  ausgereicht  zu  haben.  Wenigstens  finden  sich  in  den 
Rechnungen  der  Dresdener  Minoriten  regelmäfsige  Ausgaben 
nicht  blofs  für  Fleisch  und  für  Fische,  für  allerlei  Küchen- 
bedürfnisse, Salz  und  Gewürz,  sondern  auch  für  Hafer  und 
Malz. 

Die  Naturalien  sind  in  die  Rechnung  nur  dann  auf- 
genommen, wenn  etwas  davon,  was  aber  selten  vorkommt, 
wieder  verkauft  ist.  Der  veränderten  Art  der  Wirtschaft 
entspricht  auch  die  veränderte  Art  der  Rechnungsführung. 
Es  werden  nicht  mehr  wie  firüher  einzelne  bestimmte  Ein- 
nahmen zur  Deckung  einzelner  bestimmter  Ausgaben  ver- 
wendet, alle  Einnahmen  fiiefsen  in  eine  gemeinsame  Kasse, 
aus  der  alle  Ausgaben,  ohne  dafs  ein  Unterschied  gemacht 
wird,  gedeckt  werden.  Aus  Glasberge r's  Chronik^  er- 
sieht man  allerdings,  dafs  auch  bei  den  Minoriten  die  Ge- 
wohnheit einzureifsen  drohte,  ebenso  wie  es  in  den  KoUegiat- 
kirchen  und  in  vielen  Klöstern  geschah,  den  einzelnen  Mön- 
chen  bestimmte   Kompetenzen    (Präsenzgelder)    zu    reichen. 


1)  Anal.  Franc.  II,  p.  281. 

Digitized  by  VjOOQ IC 


400  UHLHORN, 

Das  widersprach  aber  doch  zu  sehr  dem  Charakter  des  Or- 
dens und  scheint  wieder  unterdrückt  zu  sein. 

Von  einzelnen  besonders  günstig  situierten  Klöstern,  wie 
z.  B.  Assis  i  abgesehen^  kann  oDian  von  grofsen  Beichtümem 
der  Bettelorden  übrigens  nicht  reden.  Sie  bleiben  darin 
hinter  den  älteren  Orden  mit  ihrem  ausgedehnten  Grund- 
besitz weit  zurück.  Die  Einnahmen  des  Minoritenklosters 
in  Quedlinburg  werden  bei  der  Inventarisierung  auf 
704  fl.  6  Qr.  10  Pf.  berechnet  Dann  kommen  218  fi. 
8  Qt.  4  Pf.  und  19^  Malter  Weizen  auf  Bruderschaften  und 
Spenden.  Der  Rat  zahlt  jährlich  50  fl.;  ebenso  hoch 
werden  die  Opfer  veranschlagt  ^  Das  "Minoritenkloster  in 
Dresden,  von  dem  Ot.  Müller  eine  Anzahl  von  Rech- 
nungen aus  dem  15.  Jahrhundert  hat  abdrucken  lassen  % 
hat  eine  jährliche  Eiimahme  von  ungefähr  60  Schock  Gro- 
schen; das  sind  nach  Burkhardt's  Berechnung  180  fl. 
Nur  1498  steigt  die  Einnahme  auf  270  fl.  Die  festen 
Einnahmen  sind  nur  gering ,  das  meiste  sind  zu&llige.  Im 
Brotkämmerleiu;  in  dem  die  Almosen  gesammelt  werden, 
finden  sich  jährlich  5 — 6  Seh.  Gr.  Die  Schneider  geben  für 
ein  Begräbnis  10  Gr.,  die  Schuhmacher  6  Gr.  Bei  Vor- 
nehmen wird  mehr  gegeben  z.  B.  beim  Begräbnis  Rudolfs 
von  Bernau  1|  Seh.  Gr.  Das  Predigerkloster  in  Eise- 
nach hat  1529  eine  Einnahme  von  213  Seh.  Gr.  (639  fl.), 
das  Augustinerkloster  in  Gotha  in  demselben  Jahre  220 
Seh.  Gr.   (660  fl.)  ^ 

Das  sind  alles,  auch  wenn  man  annehmen  darf,  dafs 
die  Natnralgaben  nicht  mit  berechnet  sind,  sehr  bescheidene 
Zahlen,  die  wohl  geeignet  sind,  die  landläu%en  Vorstel- 
lungen vor  dem  Reichtum  der  Klöster  zu  berichtigen.  Aller- 
dings stammen  sie  alle  aus  späterer  Zeit.  Aus  früherer  Zeit 
habe  ich  keine  finden  können  \ 


1)  Quedlinb.  ürkb.  U,  S.  149. 

2)  Beiträge  zur  Sachs.  K.-Gesch.  V,  S.  96. 

3)  Burkhardt,  Geschichte  der  sächsischen  Kirchen-  und  Schul- 
Tisitationen  von  1524—1545,  S.  112  ff. 

4)  Für  einen  Einblick  in  das  klösterliche  Leben  wäre  es  sehr  er- 
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Das  Leben  in  den  Klöstern  kann  demnach  auch  kein 
besonders  üppiges  gewesen  sein.  Zwar  so  einfisu^h  wie  im 
Anfang  war  es  nicht  mehr.  Im  Dresdener  Minoritenkloster 
ist  die  Ausgabe  fär  Fleisch  eine  ziemlich  grofse.  Sie  be- 
läuft sich  z.  B.  1486  auf  10  Seh.  25  Gr.  10  Pf.  1  SL,  d.  i. 
imgefähr  Ve  d^^  gesamten  Ausgabe.  Dazu  kommen  noch 
die  Ausgaben  für  Fische.  Manche  Woche  ist  dazu  noch 
gar  keine  Ausgabe  für  Fleisch  in  Rechnung  gestellt ,  weil 
^^die  Leute  Fleisch  genug  gegeben  haben '^  oder  i^weil 
Eier  (offenbar  von  den  Terminierem  gesammelte)  gegessen 
sind^^  Oft  finden  sich  auch  Ausgaben  für  Zucker,  Nelken, 
Pfeffer  und  anderes  Qewfirz,  in  Festzeiten  für  Freiberger 
Bier  und  fiir  Wein.  Doch  bleibt  alles  in  bescheidenen 
Gfrenzen. 

Im  ganzen  machen  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der 
Bettelklöster  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  doch  nur  den 
Eindruck  der  Ärmlichkeit.  Auch  ihre  Zeit  neigte  sich  zur' 
Ende.  Die  Gaben  scheinen  doch  stark  nachgelassen  zu 
haben.  Das  mufste  gerade  für  diese  auf  Geldwirtschaft  be- 
gründeten, mehr  auf  unständige  als  ständige  Einnahmen  an*^ 
gewiesenen  Klöster  von  viel  entscheidenderer  Bedeutung  sein 
als  ftir  die  älteren  mit  ihren  verhältnismäfsig  sicheren  Ein- 
nahmen aus  ihrem  Grundbesitz.  Dazu  kommt,  dals  das  mit 
dem  Ende  des  Jahrhunderts  beginnende  rapide  Sinken  des 
Geldwertes  gerade  die  Wirtschaft  der  Bettelorden  besonders 
schwer  treffen  mufste. 

Der  Rückgang  der  Gaben  und  Almosen  hat  seinen  Grund 
nicht  in  einem  Nachlassen  des  religiösen  Lebens.  Das 
15.  Jahrhunderts  ist  ein  religiös  lebendiges  und  eifriges. 
Wohl  aber  war,  dafs  ich  so  sage,  die  Konkurrenz  zu  grols. 
Welche  Ansprüche  wurden  jetzt  an  das  Volk  gemacht,  wie 
wurde  es  Ton  Terminierem  und  Questionierem  aller  Art, 
von  Ablals-  und  Heiltumskrämem  heimgesucht,  ganz  abge- 
sehen von  dem,  was  die  Kirche  in  ihren  höheren  und  nie- 
deren Organen  an  Leistungen  aller  Art  forderte.    Ln  Volke 


wünscht,  wenn  noch  mehr  klösterüche  Rechnungen,  namentlich  ältere, 
publiziert  werden  könnten. 
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fängt  das  Qefähl  an  sich  stärker  und  stärker  zu  regen^  dais 
es  ausgebeutet  wird.  Auch  die  älteren  Orden  verschmähen 
es  nicht,  jetzt  dieselben  Wege  des  Erwerbs  zu  betreten. 
Selbst  die  Cistercienser  lassen  ihren  alten  Stolz,  mit  dem 
sie  auf  die  Bettelorden  herabgesehen  hatten,  fahren,  jagen 
auch  ihrerseits  nach  Ablafsprivilegien  und  lassen  sich  Kir- 
chen inkorporieren,  um  deren  Einkünfte  an  sich  zu  ziehen. 
Ja,  die  ganze  Kirche  geht  jetzt  in  die  Qeldwirtschaft  ein, 
um  nicht  zu  sagen  geht  jetzt  in  Geldwirtschaft  auf.  Voran 
die  Kurie  selbst.  Auch  der  päpstliche  Haushalt  trug  an- 
fangs naturalwirtschaftlichen  Charakter.  Er  war  auf  die 
Verwaltung  der  päpstlichen  Domänen  gegründet.  Schon 
mit  Gregor  VII.  beginnend,  vollzieht  sich  der  Übergang  zur 
Geldwirtschaft.  Zinsen  und  Renten  aller  Art,  Abgaben  von 
Kirchen  und  Klöstern,  Zahlungen  für  Dispense  und  Apel- 
lationen,  Annaten,  Palliengelder  und  Peterspfennige,  und  wie 
die  Abgaben  imd  Steuern  alle  heifsen,  deren  immer  neue 
erdacht  werden,  strömen  nach  Rom.  Es  beginnt  die  Fi- 
nanzerei, die  nachher  auf  Konzilien  und  Reichstagen  unauf- 
hörlich beklagt  und  doch  nicht  abgestellt,  zur  Plage  der 
ganzen  Welt  geworden,  soviel  dazu  beigetragen  hat,  die 
Völker  der  Kirche  zu  entfremden. 

Dafs  die  Elirche  zur  Geldwirtschaft  überging,  darf  ihr 
nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden.  Sie  konnte  nicht  an- 
ders als  der  aUgemeinen  wirtschaftlichen  Entwickelung 
folgen.  Wohl  aber  hatte  dieser  Übergang  die  Wirkung, 
dafs  der  Grundschaden,  an  dem  sie  litt,  ihre  Verweltlichung, 
noch  schlimmer  wurde  und  in  viel  erschreckenderer  Gestalt 
zutage- kam.  Die  geldwirtschaftliche  Ausbeutung  des  Volks 
ist  in  höherem  Mafse  der  Steigerung  fähig  als  die  an  be- 
stimmte, in  ihrer  Natur  liegende^  Schranken  gebundene  na- 
turalwirtschaftliche. Sie  hat  auch  eine  stärkere  Tendens^, 
sich  fort  und  fort  zu  steigern,  und  wird  viel  leichter  als 
Ausbeutung  erkannt  und  zugleich  schwerer  als  solche  em- 
pftmden.  Gerade  diese  geldwirtschaftliche  Ausbeutung  des 
Volks  durch  die  Kirche  schuf  Zustände,  die  zuletzt  aUen 
imerträglich  wurden  und  eine  Reformation  zur  unbedingten 
Notwendigkeit  machten. 
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Wir  sehen;  wie  tief  die  wirtschaftlichen  Faktoren  auch 
in  das  Leben  und  die  Entwicklung  der  Kirche  eingreifen, 
und  dafs  man  die  Greschichte  der  Kirche  nicht  richtig  ver- 
stehen kanu;  ohne  auf  Schritt  und  Tritt  auch  diese  wirt- 
schaftlichen Faktoren  zu  beachten. 


Digitized  by 


Google 


Das  Soperintettdentenamt,  seine  Stellnng^  hdiI 

Angabe  nach  den  evang^el.  Kirchenordnnng^ei 

des  16.  Jahrhunderts. 

Von 
D.  theol.  et  phiL  Helnr.  Nobbe, 

SnperiBtendent  In  Leisnig. 


Zur  Zeit  der  Reformation  ist  unter  dem  Namen  Super- 
intendent oder  auch  Superattendent  ein  kirchliches  Aufsichts- 
amt geschaffen  worden^  welches  schnell  aügemeine  Verbrei- 
tung in  den  evangelischen  Gebieten  gefunden  hat  und  auch 
heutzutage  noch  fortbesteht  Hier  und  da  ist  dasselbe  jetzt 
allerdings  in  seinen  Befognissen  gegen  früher  beschränkt 
worden,  und  namentlich  die  neue  Zeit  hat  infolge  der  Ent- 
wickelung  der  evangelischen  G^meindeorganisation  in  Pres- 
byterien  und  Synoden  auch  die  Stellung  und  Aufgabe  dieses 
Amtes  in  zahlreichen  evangelischen  Ländern  beeinflufst.  Der 
Name  eriimert  an  das  alte  iTtitnoTcog  und  ist  auch  zuvor 
schon  für  die  Bischöfe,  sofern  sie  Kegierer  sind,  von  der 
späteren  Scholastik  angewendet,  ja  auch  früher  bereits  z.  B. 
bei  Augustin  (de  civ.  dei  19,  19)  als  Ubersetzimg  voa 
iniayuoTcog  gebraucht  worden.  Verlangst  schon  ist  in  luthe- 
rischen Kreisen  auch  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  die 
lutherischen  Superintendenten  recht  wohl  Bischöfe  heilsea 
könnten,  wenn  man  sich  an  die  obliegenden  Aufgaben  und 
die  An&nge  der  Kirche  erinnert  Es  sei  aber  der  beschei- 
denere Name  Superintendent  oder  Inspektor  gewählt  wor- 
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den  für  die  kirchlichen  Vorgesetzten  im  Hinblick  auf  die 
von  den  späteren  Bischöfen  ausgeübte  weltliche  Gewalt  ^. 
Allerdings  ist  dies  Aufsichtsamt  in  der  evangelischen  Kirche 
keineswegs  in  der  Meinung  eingerichtet  worden^  dafs  es  an 
die  Stelle  der  Bischöfe  treten  sollte.  Das  eigentliche  evan- 
gelische Bischofsamt  ist  nach  reformatorischer  Lehre  das 
evangelische  Pfarramt.  Denn  der  Pfarrer  ist  in  jeder  Pa- 
rochie  an  die  Stelle  des  Bischofs  getreten  ^  sofern  er  der 
Seelen  warten  und  sie  weiden  soll  im  Auftrage  und  in  der 
Nachfolge  des  grofsen  Bischofs  und  des  Erzhirten  der  Seelen^ 
Jesu  Christi.  Was  die  Bischöfe  über  solche  Befugnis  hin- 
aus an  weltlicher  Gewalt  erlangt  haben,  an  kirchenregimcDt- 
lichen  Befugnissen,  steht  ihnen  nur  nach  menschlichem  Recht 
zu,  nicht  nach  dem  Evangelium.  Diese  äufsere  Regiergewalt 
kann  daher  wohl  auch  der  Abänderung  durch  Menschen 
unterliegen,  und  die  Reformation  hat  sie  bekanntlich  der 
Landesobrigkeit  übertragen.  Wir  erinnern  hierbei  nur  an 
das,  was  die  Augsb.  Eonf.  Art.  28  hierüber  ausgesprochen 
hat:  „Die  Gewalt  der  Schlüssel  oder  der  Bischöfe  sei  laut 
des  Evangelii  eine  Gewalt  und  Befehl  Gottes,  das  Evan- 
gelium zu  predigen,  die  Sünde  zu  vergeben  und  zu  behalten, 
die  Sakramente  zu  reichen  und  zu  handeln.  Denn  Christus 
hat  die  Apostel  mit  dem  Befehl  ausgesandt  (Joh.  20,  21. 
22.  23) :  Gleichwie  mich  mein  Vater  gesandt  hat,  also  sende 
ich  euch  auch.  Nehmet  hin  den  heiligen  Geist  u.  s.  w. 
Dieselbe  Gewalt  der  Schlüssel  oder  Bischöfe  treibt  man 
allein  mit  der  Lehre  und  Predigt  Gottes  Worts  und  mit 
Handreichung  der  Sakramente,  gegen  viele  Personen,  danach 
der  Beruf  ist.  Denn  damit  werden  gegeben  nicht  leibliche, 
sondern  ewige  Dinge  und  GHiter  .  .  .  Dieweil  nun  die  Ge- 
walt der  Kirche  oder  Bischöle  ewige  Güter  giebt  und  allein 
durch  das  Predigtamt  geübt  und  getrieben  wird,  so  hindert 
sie  die  Polizei  und  das  weltliche  Regiment  nichts  überall. 


1)  Vgl.  hierzu  Mejer  in  Herzog's  Realencyklopädie ,  2.  Aufl.,  1885, 
Bd.  XY,  S.  68.  —  Ziegler,  Superintendens  ad  normam  eccl.  in 
Electoratu  Saxoniae  descriptus  (Viteberg.  1687),  II.  edit.  1712,  §  4, 
p.  31  sqq. 
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Denn  das  weltliche  Regiment  geht  mit  viel  anderen  Sachen 
um^  denn  das  Evangelium  .  .  .  Wo  aber  die  Bischöfe  welt- 
lich Regiment  und  Schwert  haben,  so  haben  sie  dieselben 
als  Bischöfe  nicht  aus  göttlichen  Rechten,  sondern  aus  mensch- 
lichen kaiserlichen  Rechten,  geschenkt  von  Kaisern  und  Kö- 
nigen zu  weltlicher  Verwaltung  ihrer  Güter,  und  geht  das 
Amt  des  Evangeliums  gar  nichts  an  .  .  .  Dafs  die  Bischöfe 
sonst  Gewalt  und  Gerichtszwang  haben  in  etlichen  Sachen, 
als  nämlich  Ehesachen  oder  Zehnten,  dieselben  haben  sie 
aus  KrfkÜ  menschlicher  Rechte.  Wo  aber  die  Ordinarien 
nachlässig  in  solchem  Amte,  so  sind  die  Fürsten  schuldig, 
sie  thun's  auch  gern  oder  ungern,  hierin  ihren  Unterthanen 
um  Friedens  willen  Recht  zu  sprechen,  zu  Verhütung  Un- 
friedens und  grofser  Unruhe  in  Ländern/'  Das  bestätigen 
dann  die  Ausführungen  in  der  Apologie  der  Augsburger 
Konfession  (p.  242  f.)  und  in  den  Schmalkaldischen  Ar- 
tikeln (p.  341  f.  352  f.).  Nach  dem  Evangelium,  nach  gött- 
lichem Rechte  ist  kein  Unterschied  zwischen  der  Stellung 
des  Bischofs  und  des  Pastors,  und  das  Ansehen  des  geist- 
lichen Dienstes  hängt  allein  vom  Worte  Gottes  ab,  mit  dem 
alle  Diener  Christi  betraut  sind.  Ja  im  Notfall  kann  nach 
dem  Recht  des  allgemeinen  Priestertums  auch  ein  Laie  den 
andern  geistlich  bedienen  und  sein  Pastor  werden.  Man 
war  aber  bei  den  Evangelischen  geneigt,  selbst  der  Bischöfe 
Regiment  anzuerkennen,  wenn  sie  nur  die  reine  Lehre  dul- 
den und  deren  Priester  annehmen  würden  ^  Noch  1545 
hat  die  Reformatio  Vitebergensis  darüber  ausführlich  sich 
ausgesprochen.  Dieses  Bedenken  Melanchihon's,  das  zum 
Zwecke  christlicher  Reformation  und  Vergleichung  dem 
Reichstage  vorgelegt  werden  sollte,  äufsert  sich  dahin  ^,  dafs 
mit  den  Bischöfen,  die  Feinde  des  Evangeliums  bleiben 
wollen,  die  Diener  und  Lehrer  des  Evangeliums  freilich  nicht 


1)  Vgl.  Aug.  Conf.  Alt  28,  p.  44.  —  Apol.  p.  204.  —  Art.  Smalc. 
p.  834  bzw.  338  (Die  Unterschiift  Melanchthon's  über  Primat  des 
Papstes). 

2)  Vgl.  Richter,  Die  evang.  Kirchenordnungen  des  16.  Jahr- 
hunderts (1846),  Bd.  II,  S.  87 ff.  bes.  S.  89*k.  90*. 
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einträchtig  leben  können.  Nehmen  sie  aber  die  wahre  Lehre 
und  den  rechten  Gebrauch  der  Sakramente  an,  so  erbietet 
man  sich  ihnen  als  Leitern  der  Kirche  zu  Gehorsam,  so 
dafs  am  Tage  ist,  wie  grundlos  der  Vorwurf  erhoben  wird, 
die  Evangelischen  seien  halsstarrig  und  gäben  AnlaTs  zur 
Spaltung.  Die  Evangelischen  wissen  eben  recht  wohl  einen 
Unterschied  zwischen  Gottes  ewigen  Geboten  und  den  wech- 
selnden Satzungen  der  Menschen  zu  machen.  Kommen  jene 
vor  allem  zu  ihrem  Rechte,  so  mögen  sich  die  Bischöfe 
immerhin  mafsvoll  mit  weltlichen  Geschäften  befassen,  ob- 
wohl es  eine  alte  Klage  ist,  dafs  sie  zu  sehr  davon  in  An- 
spruch genommen  werden.  Persönlichkeiten  voll  Gottesfurcht 
und  Geneigtheit,  der  Kirche  zu  helfen,  die  sich  um  die 
Lehre  und  Erhaltung  des  Dienstes  am  Evangelium  kümmern, 
werden  aber  auch  bei  solcher  äufseren  Ver&ssung  nach  dem 
MaTs  ihrer  Kräfte  und  ihrer  Bemühungen  den  Kirchen  nütz- 
liche Dienste  leisten  können. 

Das  Bischofsamt  im  römischen  Sinne  hat  sich  aber  in 
der  evangelischen  Kirche  nicht  erhalten.  Einzelne  Bischöfe 
sind  allerdings  damals  zur  evangelischen  Kirche  übergetreten. 
Der  Bischof  von  Brandenburg,  Matthäus  von  Jagow,  wirkte 
selbst  mit  zu  der  „Kirchenordnung  im  Kurfürstentum  der 
Marken  zu  Brandenburg,  wie  man  sich  beide  mit  der  Leer 
und  Ceremonien  halten  soll,  1540^'  und  gab  seine  ausdrück- 
liche Bewilligung  und  Bestätigung  dazu  ^  forderte  auch  alle 
Pfarrherren  und  Kirchendiener  auf,  diese  heilsame  göttliche 
Lehre  und  gute  Ordnung  nicht  zu  verachten,  sondern  ihr 
gehorsam  Folge  zu  leisten. 

Noch  viel  früher  (152&)  hatten  im  Herzogtum  Preulsen 
die  Bischöfe  von  Samland  und  Pomesanien,  Georg  von 
Polenz,  und  Erhard  von  Queis,  ihren  evangelischen  Stand- 
punkt bekannt  und  eine  Landesordnung  verfafst',  welche 
nachmals  zu  verschiedenen  Zeiten  noch  weiter  ausgeführt 
und  bekräftigt  worden  ist '.     Eis  ist  auch  von  Luther  selbst 


1)  Vgl.  Richter,  Et.  Eirchenordnungen,  Bd.  I,  S.  828 ff. 

2)  Richter  a.  a.  0.  I,  28ff. 

3)  Im  Jahre   1540  Tgl.  Richter  I,  334ff.;   im  Jahre  1568   Tgl. 
Richter  II,  297 ff. 

Ztiiathi.  t  ¥.-0.  XIV,  8.  27 
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im  Jahre  1542  Nikolaus  Amsdorf  zu  Naumbiu^  ab  (ßvan^ 
geUscher  Bischof  ^^nach  Ordnung  der  heiligen  christlichen 
und  apostolischen  primitiven  Kirche '^  eingeflihrt  und  ge- 
weiht worden  y^ohne  Chrisam^  auch  ohne  Butter,  Schmalz, 
Speck;  Teer,  Schmer,  Weihrauch,  Kohlen  und  was  derselben 
grolsen  Heiligkeit  mehr  ist^'.  Das  ist  auch  geschehen,  ob- 
wohl die  Stadt  Naumburg  bereits  evangelische  Prediger  tmd 
als  Superintendenten  D.  Nikolaus  Medier  hatte.  Aber  es 
ist  auch  gar  kein  klares  Rechtsverhältnis  zwischen  dem 
neuen  Bischof  und  dem  bisherigen  Naumburger  Superinten- 
denten, welcher  als  solcher  verblieb ,  geschaffen  worden,  so 
dals  es  bald  an  Übergriffen  des  letzteren  und  an  EUagen 
des  Bischofs  nicht  fehlte  ^. 

Das  scheinbar  bischöfliche  evangelische  Kirchenregiment 
hat  in  Wirklichkeit  mit  dem  vorreformatorischen  nur  den 
Namen  und  einige  Formen  gemein.  Die  Bischöfe  von  Sam- 
land  und  Pomesanien  hatten  sich  mit  ihrem  Bekenntnisse 
zum  Evangelium  freiwillig  der  weltlichen,  obrigkeitlichen 
Befugnisse  entäufsert,  welche  sie  bis  dahin  in  dem  Ordens- 
staate Preufsen  geföhrt  hatten.  Denn  ein  Bischof  habe  nach 
dem  Evangelium  das  göttliche  Wort  zu  predigen,  nicht  aber 
Land  und  Leute  zu  regieren  *.  Amsdorf  aber ,  welchem 
überdies  ein  för  einen  Bischof  nur  sehr  kärgliches  Ein- 
kommen von  600  fl.  (neben  freiem  Tisch)  zugewiesen  war, 
hatte  überhaupt  dem  Kurfürsten  Johann  Friedrich  gegenüber 
eine  schiefe  SteUung.  Derselbe  griff  nicht  blofs  in  weltlichen 
Angelegenheiten  ein  und  mochte  schon,  als  er  Amsdorf  an- 
statt des  von  den  Theologen  empfohlenen  Fürsten  Georg 
von  Anhalt  zum  Bischof  ernannte,  gewünscht  haben,  dals 
der  Bischof  von  dem  Landesherm  abhängiger  würde,  als 
bei  jenem  Fürsten  zu  erwarten  war.  In  der  That  sind 
diese  „  Bischöfe  ^^  nichts  als  landesherrliche  Kirchenbeamte. 


1)  Vgl.  Köstlin's  Luther,  2.  Aufl.  1888,  Bd.  ü,  S.  661  ff.;  desgl. 
£.  J.Meier,  in  Meurer's  Leben  der  Altväter  der  lath.  Kirche,  1861  ff., 
Bd.  m,  S.  106  ff.  bes.  S.  189  ff. 

3)  Vgl.  Erdmann  in  Herzog's  Realencykl.,  2.  Aufl.  1879,  Bd.  V» 
S.  76  f. 
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Der  Name  Bischof  kann  darüber  nicht  täuschen.  Er  wird 
allerdings  auch  sonst  noch  gebraucht,  gleichzeitig  mit  der 
Benennung  Superintendent  K  Endlich  aber  macht  er  diesem 
letzteren  Amtstitel  oder  auch  der  Benennung  „Präsident^' 
ganz  Platz  '.  Die  Bischöfe  im  römischen  Sinn  als  Kirchen- 
regierer  sind  die  Landesherren  geworden.  Luther  hatte  da- 
mals erklärt  9  dafs  die  weltlichen  Herrschaften  Notbischöfe 
sein  müssen  und  die  Pfarrer  und  Prediger  schützen  und 
helfen,  daCs  sie  predigen  und  Kirchen  und  Schulen  dienen 
können  ^.  Ein  Zeugnis,  wie  man  bei  AuMchtung  der  neuen 
Kirchenordnung  den  Versuch  machte,  den  bisherigen  Zu- 
stand möglichst  zu  belassen  tmd  auch  den  Bischof  selbst  zu 
erhalten,  indem  man  auf  ihn  Rücksicht  nahm,  giebt  die 
Pommersche  Kirchenordnung  von  1535. 

In  Pommern  hatten  die  Herzöge  Barnim  imd  Philipp 
sich  entschlossen,  die  kirchliche  Beform  selbst  in  die  Hand 
zu  nehmen,  da  eine  Weitere  Versagung  des  EvangeliumB 
geflüiirlicher  Mifsstimmung  im  Volk  begegnete.  Mit  Gut* 
heilsung  der  Landstände  und  des  Bischofs  von  Cammin 
sollte  die  Reform  vor  sich  gehen.  Auch  Bugenhagen,  wel- 
cher, zur  Durchführung  des  Werks  von  Wittenberg  be- 
rufen ward,  ging  von  der  Möglichkeit  aus,  auf  welche  die 
Wittenberger  Reformatoren  inouner  noch  Rücksicht  nahmen, 
dafis  der  Bischof  das  Evangelium  leiden  werde.  Darum 
wurde  dem  Bischof  unter  Belassung  seiner  Würde  samt 
Nutzung  aller  Güter  neben  sonderlichen  Streitftllen  in  Ehe- 
sachen u.  a.  m.  selbst  die  Prüfung  der  präsentierten  Pfarrer 
nach  Wandel  und  Lehre  und  deren  Bestätigung  und  Ent- 
sendung zugewiesen,  immer  mit  dem  Zusätze  „so  seine 
Gnaden  diese  Ordnung  annehmen  wird'S  sonst  sollen  alle 
solche  Gottessachen   durch   die  Obrigkeit   vor   dem  Super- 


1)  Vgl.  Schleswigsche  Kirchenordnung  1542  Richter  I,  368^; 
desgl.  Brandenb.  Eirchenordnung  1640  ebendas.  381^  f. 

2)  Vgl.  Brandenb.  Agende  1572  Richter  U,  348»;  desgl.  Strafsb. 
Eirchenordnung  1598  Richter  U,  480». 

8)  „Ezempel  einen  rechten  chrisüichen  Bischof  zu  weihen.**  Vgl. 
Lather'8  Werke,  Erl.  (Frankf.)  Ausgabe,  2.  Aufl.  1885,  Bd.  XXYI, 
S.  122. 

27* 
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intendenten  des  Orts  ausgerichtet  werden  (Pomm.  Eirchen- 
ordnung  1535  Richter  I,  25ia.  254a)  K 

Freilich y  da  der  Bischof  doch  widersprach,  ging  der 
Landtag  zu  Treptow  mit  Annahme  der  Ordnung  über  diesen 
Widerspruch  hinweg.  Indes  ist  vom  Bischof  auch  bald  er- 
klärt worden,  er  wolle  sich  nicht  vom  Landesherm  und 
Land  trennen  und  nur,  um  etliche  Oüter  in  der  Mark  und 
Mecklenburg  nicht  einzubtifsen,  von  öffentlichem  Bekennen 
des  Evangeliums  absehen  '. 

Gern  hätten  die  Reformatoren  das  rechte  bischöfliche 
und  Besuchamt  als  ganz  notwendig  wieder  eingerichtet 
Gleich  am  Anfang  der  Reformation,  im  Unterricht  der  Visi- 
tatoren  an  die  Pfarrherren  im  Kurfürstentum  Sachsen  wird 
ein  Bild  von  den  ursprünglichen  Aufgaben  der  Bischöfe  unter 
Gegenüberstellung  der  betrübenden  Wirklichkeit  entworfen 
(Richter  I,  82b f.).  „Beide,  Altes  und  Neues  Testament, 
zeigen  genugsam  an,  wie  ein  göttlich  heilsam  Werk  es  sei, 
die  Pfarren  und  christlichen  Gemeinden  durch  verständige, 
geschickte  Leute  zu  besuchen.  Denn  also  lesen  wir,  dafs 
Petrus  umherzog  im  jüdischen  Land,  Act  9.  Und  St  Paulus 
mit  Bamaba  Act  15  auch  aufs  neue  durchzogen  alle  Orte, 
da  sie  gepredigt  hatten,  und  in  allen  Episteln  zeuget  er,  wie 
er  sorgfältig  sei  für  alle  Gemeinden  und  Pfarren,  schreibt 
Briefe,  sendet  seine  Jünger,  läuft  auch  selber,  gleichwie  auch 
die  Apostel  Act  8,  da  sie  höreten,  wie  Samaria  hätte  das 
Wort  angenommen,  sandten  sie  Petrum  und  Johannem  zu 
ihnen.  Und  im  Alten  Testamente  lesen  wir  auch,  wie  Sa- 
muel jetzt  zu  Rama,  jetzt  zu  Nobe,  jetzt  zu  Gilgal  und  so- 
fortan,  nicht  aus  Lust  zu  spazieren,  sondern  aus  Liebe  und 
Pflicht  seines  Amts,  dazu  aus  Noth  und  Dürft  des  Volks 
umherzog,  wie  denn  auch  Elias  und  Elisäus  thäten,  als  wir 
in  der  Könige  Büchern  lesen.  Welches  Werk  auch  Christus 
selbst  aufs  Fleifsigste  für  allen  gethan,  also   dafs  er  auch 


1)  Vgl.  hierzu  auch  Hering,  Doctor  Pomeranus,  Joh.  Bugenhagen. 
Schriften  des  Vereins  für  Reformationsgeschichte,  Nr.  22,  1888,  S.  97  ff. 

2)  Vgl.  ▼.  Medem,  Geschichte  der  Einführung  der  eyangelischen 
Lehre  im  Herzogtum  Pommern  (Greifiswald  1887),  S.  35  ff. 
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deshalb  nicht  einen  Ort  behielt  auf  Erden^  da  er  sein  Haupt 
hinlegt^  der  sein  eigen  wäre  .  .  .  Welch  Exempel  auch 
die  alten  Väter ,  die  heiligen  Bischöfe  vor  Zeiten  mit  Fleifs 
getrieben  haben  ^  wie  auch  noch  viel  davon  in  päpstlichen 
Gesetzen  gefunden  wird.  Denn  eigentlich  heilst  ein  Bischof 
ein  Aufseher  oder  Visitator,  und  ein  Erzbischof,  der  über 
dieselbigen  Aufseher  und  Visitatores  ist,  darum  dafs  ein  jeg- 
hoher  Pfarrherr  seine  P&rrkinder  besuchen,  warten  und  auf- 
sehen soll,  wie  man  da  lehrt  und  lebet;  und  der  Erzbischof 
solche  Bischöfe  besuchen,  warten  und  aufiiehen  soll,  wie  die- 
selbigen lehren ;  bis  dals  zuletzt  solch  Amt  ist  eine  solche 
weltliche  prächtige  Herrschaft  geworden,  da  die  Bischöfe  zu 
Fürsten  und  Herren  sich  gemacht  und  solch  Besuchamt 
etwa  einem  Propst,  Vicar  oder  Dechant  befohlen,  und  her- 
nach da  Pröpste  und  Dechant  und  Domherren  auch  ÜLule 
Junker  worden,  ward  solches  den  Officialen  befohlen,  die 
mit  Ladezetteln  die  Leute  plagten  in  Geldsachen  und  Nie- 
mand besuchten.  Endlich,  da  es  nicht  ärger,  noch  tiefer 
konnte  fallen,  bUeb  Junker  Official  auch  daheim  in  warmer 
Stuben  und  schickte  etwa  einen  Schelmen  oder  Buben,  der 
auf  dem  Lande  oder  in  Städten  umher  lief,  und  wo  er 
etwas  durch  böse  Mäuler  und  Afterreden  hört  in  den  Ta- 
bemen,  von  Manns-  oder  Weibspersonen,  das  zeigt  er  dem 
Official,  der  greife  sie  denn  an  nach  seinem  Schinderamt, 
schabt  und  schindet  Geld  auch  von  unschuldigen  Leuten 
und  brachte  sie  dazu  um  Ehre  und  guten  Leumund,  daraus 
Mord  und  Jammer  kam.  Daher  ist  auch  geblieben  der 
heilige  Send  oder  Synodus,  Summa,  solch  theuer  edles  Werk 
ist  gar  gefallen  und  nichts  davon  überblieben,  denn  dafs 
man  die  Leute  um  Geld,  Schuld  und  zeitlich  Gut  geladen 
und  verbannet,  oder  einen  divinum  ordinem  von  den  An- 
tiphon und  Versikeln  in  Kirchen  zu  hören,  gestattet  hat. 
Aber  wie  man  lehre,  glaube,  liebe,  wie  man  christlich  lebe, 
wie  die  Armen  versorgt,  wie  man  die  Schwachen  tröstet, 
die  Wilden  straft  und  was  mehr  zu  solchem  Amt  gehöret, 
ist  nie  gedacht  worden;  eitel  Junker  und  Prasser  sind  es 
worden,  die  den  Leuten  das  Ihre  verzehrten  und  nichts, 
ja  eitel  Schaden  dafür  thaten,  und  ist  also  dies  Amt,  gleich- 
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wie  alle  heilige  chrigtliche  alte  Lehre  und  Ordnung,  audi  des 
Teufels  und  EndechriBts  Spott  und  Gaukelwerk  geworden, 
mit  greulichem,  erschrecklichem  Verderben  der  Seelen.^' 

Wenn  nun  auch  gerade  aus  dem  Schaden,  den  die  Ver-" 
kehrung  des  Amtes  gebracht  hat,  zu  merken  ist,  wie  nütze 
und  not  dasselbe  in  der  Christenheit  sei,  so  kamen  doch  den 
Vätern  der  Reformation  Zweifel  über  ihren  Beruf  und  ge- 
wissen Befehl,  das  rechte  bischöfliche  und  Besuchamt  ein- 
zurichten. Da  haben  sie  sich,  wie  sie  sagen,  zu  der 
Liebe  Amt,  welches  allen  Christen  gemein  und  geboten,  ge- 
halten und  den  Landesherm  mit  Bitten  angegangen,  aus 
christlicher  Liebe,  da  er  es  nach  weltlicher  Obrigkeit  nicht 
schtddig  und  um  Gottes  willen,  dem  Evangelio  zugute  und 
den  elenden  Christen  in  seinen  Landen  zu  Nutz  imd  Heil 
etliche  tüchtige  Personen  zu  solchem  Amt  zu  ordnen  (Unter- 
richt der  Visit  Richter  I,  83»  am  Ende)  K  Das  war  die 
Visitationskommission.  Aber  neben  deren  vorübergehendem 
Amt  und  Auftrag  ist  schon  gleichzeitig  als  ständiges  kirch- 
liches Aufeichtsamt  das  Amt  der  Superintendenten  in  Aus- 
sicht genonmien  worden  (Eursächs.  Instruktion  fUr  die  Visi- 
tatoren 1527  Richter  I,  80b  und  Unterricht  der  Visit 
ebenda  99a). 

Hatte  noch  früher  bereits  die  Stralsunder  Eirchenordnung 
von  1525  dem  obersten  Prediger  als  Haupt  der  übrigen 
eine  besondere  Aufsichtsstellung  zugewiesen  (Richter  I, 
2dft)  und  haben  nach  der  Landesordnung  des  Herzogtums 
Preufsen  vom  gleichen  Jahre  die  Bischöfe  von  Samland  und 
Pomesanien  in  ähnlicher  Weise  ihre  Stellung  dem  Evan- 
gelium gemäfs  auf  das  geistliche  Regiment  und  gute  Ord- 
nung der  Eirche  beschränkt  (Richter  I,  28a),  so  wird 
nunmehr  unter  diesem  besonderen  Namen  ein  der  evange- 
lischen Eirche  eigentümliches  Amt  fortan  aufgerichtet.  Das- 
selbe hat,  wie  bereits  angedeutet,  im  Laufe  der  Zeiten  zwar 
manche  Veränderung  in   seinen  Befugnissen   erfahren,  doch 


1)  Hierzu  ist  auch  aus  späterer  Zeit  zu  vergleichen  die  schöne  Be- 
gründung des  landesherrlichen  Berufs  zur  Ordnung  kirchlichen  Lebens 
in  der  Braunschw.-Wolfenb.  Kirchenordnunir  1669  (Richter  II,  819). 
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ist  es  im  wesentlichen  bis  auf  diesen  Tag  erhalten  geblieben. 
Je  verschiedenere  Ansichten  aber  gerade  in  der  Gegenwart 
sich  geltend  machen  über  weitere  Abänderung  und  Umge- 
staltung dieses  Amtes,  sei  es  zur  Beschränkung ,  sei  es  zur 
Erweiterung  seiner  Aufgaben  und  seines  Einflusses,  um  so 
^weckmäfsiger  dürfte  es  sein,  die  Bedeutung  festzustellen, 
welche  diesem  von  den  Uranfängen  der  evangelischen  Earche 
her  stammenden  kirchlichen  Amt  von  den  Vätern  der  Re- 
formation hat  gegeben  werden  sollen.  Darüber  geben  uns 
AufschluTs  die  alten  evangelischen  Kirchenordnungen,  welche 
wir  deshalb  imter  gewissen  Gesichtspunkten  bezüglich  dieses 
Amts  näher  ins  Auge  fassen  wollen.  Wenn  sich  verschie- 
dene Gruppen  dieser  Kirchenordnungen  hinsichtlich  ihrer 
Entstehung  unterscheiden  lassen  ',  so  ist  dies  für  dieses  Amt 
und  seine  Aufgaben  ohne  wesentliche  Bedeutung.  Wir 
richten  unser  Augenmerk  1.  auf  die  Stellung,  welche  dem 
Amt  der  Superintendenten  im  allgemeinen  zugewiesen 
ward  und  2.  auf  die  Ausrichtung  des  Amts  im  be- 
sonderen. EndUch  gedenken  wir  3.  auch  noch  verschie-: 
dener  solcher  Einrichtungen  imd  Vorkommnisse  im  Leben 
der  Gemeinden  und  Prediger,  welche  aufserdem  bei  der 
Einrichtung  imd  Ausübung  dieses  Amtes  damals  —  und 
nicht  blofs  für  die  damalige  Zeit  —  bedeutsam  hervorgetreten 
sind.  Bei  dem  ersten  Punkte,  betr.  die  Stellung  des 
Superintendentenamtes  im  allgemeinen,  werden 
wir  näher  zu  betrachten  haben  a)  das  Verhältnis  zu 
der  Gemeinde  und  den  verschiedenen  geistlichen 
Amtsträgern  (Pfarrer,  Generalsuperintendenten,  Pröpste 
u.  s.  w.),  b)  das  Verhältnis  zu  anderen  Behörden 
geistlicher  und  weltlicher  Art  (Konsistorien,  Amt- 
leute), c)  die  äufsere  Einrichtung  und  Ausstattung 
des  Amts  (Amtssitz,  Besoldimg).  Der  zweite  Punkt,  die 
Ausrichtung  des  Superintendentenamts  im  be- 
sonderen, richtet  unsere  Blicke  a)  auf  die  mannigfal- 
tigen Anforderungen  an  die  Berufsthätigkeit  der 
Superintendenten  (Visitation,  Examen  und  Ordination, 


1)  Vgl.  Mejer  b.  Herzog,  Real-Bncykl.  (2.  Aufl.),  Bd.  VII,  S.  784. 
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Konferenzen  und  Synoden)  und  b)  auf  die  für  die  betr. 
Persönlichkeiten  notwendigen  Eigenschaften. 
Der  dritte  Punkt  wird  G^egenheit  zur  Besprechung 
verschiedener  Zustände  und  Einrichtungen  bieten 
(Handhabung  der  kirchlichen  Ordnungen  in  den  Oemeinden, 
Vakanz  und  Bewerbung  um  geistliche  Stellen^  Kirchenbücher 
u.  a.). 


I.  Die  Stellwig  des  Amtes  der  ■«periateiideBteB  im 
•Ugeaieinen, 

a.  Das  Verhältnis  zu  der  Gemeinde  und  den  ver- 
schiedenen geistlichen  Amtsträgern  überhaupt 

Vor  allem  wichtig  ist,  wie  die  kursächsische  Instruktion 
für  die  Visitatoren  von  1527  und  das  daran  unmittelbar 
sich  anschlieisende,  im  gleichen  Jahre  bereits  im  Entwurf 
fertig  gestellte  9  Ostern  1528  veröffentlichte  Visitationsbuch 
Melanchthon's^  der  Unterricht  der  Visitatoren  an  die  Pfarr- 
herren im  Kurfürstentum  Sachsen^  das  Amt  der  Superinten- 
denten au%efafst  hat  Da  heifst  es  in  der  Instruktion 
(Richter  I;  80b):  ^^Damit  die  Prediger^  Pfarrer  und  die 
anderen  Personen  Scheu  haben ,  sich  ungegründeter  Lehre 
oder  anderer  Ungleichheit  ...  zu  unterstehen  oder  vorzu- 
nehmen, so  achten  wir  noth  sein,  dafs  in  etlichen  imd  den 
fümehmsten  Städten  die  Pfarrer  zu  Superintendenten  und 
Au&ehem  verordnet  und  denselbigen  befohlen  werde,  in  die 
umliegenden  Kreise  der  Städte,  darinnen  sie  sind,  Aufisehen 
und  Aufmerken  zu  haben,  wie  diesen  allen  von  den  anderen 
Pfarrern  nachgegangen  und  gelebt,  auch  wie  von  denselbigen 
Pfarrern,  Predigern  und  anderen  des  Kreises  in  Predigen, 
Ceremonien,  Sacramentreichen  und  ihres  Wandels  halben 
gehandelt  wird.''  Auch  die  streitigen  Ehesachen  des  Be- 
zirks sollten  dem  Superintendenten  zur  Anzeige  gebracht 
werden.  Je  nach  den  Umständen  war  dann  in  Gemein- 
schaft mit  der  weltlichen  Behörde  vorzugehen.  Ahnlich  wird 
in  dem  Unterricht  der  Visitatoren  (Richter  I,  99a)  ange- 
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ordnet:  dafs  ein  PfEurer  Superattendens  sein  soll  auf  alle 
anderen  Priester,  so  im  Amt  oder  Revier  des  Ortes  sitzen, 
sie  wohnen  unter  den  E^östem,  Stiften,  denen  vom  Adel 
oder  Anderen,  imd  fleilsig  Aufinerken  haben,  dafs  in  den 
obbestimmten  Pfarren  recht  imd  christlich  gelehret  und  das 
Wort  Gottes  und  das  heilige  Evangelium  rein  und  treulich 
gepredigt  und  die  Leute  mit  den  heiligen  Sacramenten,  nach 
nach  Aussetzung  Christi,  seliglich  versehen  werden,  dafs  sie 
auch  ein  gut  Leben  ftihren,  damit  sich  das  gemeine  Volk 
bessere  und  kein  Argemifs  emp£Euige,  und  nicht  Gottes 
Wort  entgegen  oder  das  zu  Aufiruhr  wider  die  Obrigkeit 
dienstlich,  predigen  oder  lehren.  In  späterer  Zeit  (vgl. 
Brandenburger  Eirchenordnung  1540  Richter  I,  33lbf.) 
hören  wir  darauf  hinweisen,  dalk  im  Anfang  der  Kirche 
kein  unterschied  unter  den  Bischöfen  und  Priestern  ge- 
wesen, auch  die  Ordination  durch  die  Versammlung  der 
Priester  mit  Handauflegung  vollzogen  wird  (vgl.  Apostel- 
geschichte  und  Br.  an  Timoth.),  aber  Spaltung  zu  verhüten, 
habe  die  Kirche  ftb:  gut  angesehen,  dafs  unter  den  Priestern 
einer  erwählet  und  erhöhet  zu  der  Superattendenz  und  ein 
Bischof  sein  sollte,  dem  die  Ordination  sonderlich  vorbe- 
halten. Wenn  aber  jetziger  Zeit  die  Ordination  von  den 
Bischöfen  in  etlichen  Fürstentümern  ohne  Beschwerung  der 
Gtewissen  nicht  zu  haben  gewesen  und  die  Priester  der 
Orter  solches  wieder  angefangen  haben,  so  will  man  solche 
gute  Ordnung  nicht  zerrütten  lassen  imd  weist  den  Bischöfen, 
die  sich  zu  dieser  christlichen  Kirchenordnnng  halten  und 
mit  ihr  vergleichen  werden,  die  Ordination  zu.  Anderwärts 
(Jeversche  Kirchenordnung  1562  Richter  II,  226a)  heifst 
es :  Gleichwie  in  allen  weltlichen  Regimenten  ein  Haupt  über 
die  Gemeinde  sein  muls,  also  soll  auch  unter  den  Dienern 
des  h.  Evangelii  ein  Superintendent  oder  Aufseher  der  an- 
deren Pastoren  verordnet  sein,  dafs  alle  Pastoren  und  Dia- 
coni  fleilsig  und  getreulich  befunden,  desgleichen  die  Zu- 
hörer zum  gebührlichen  Gehorsam  gegen  das  Predigtamt 
vermahnt  werden.  —  Bei  den  allerersten  An&ngen  evan- 
gelischer Kirchenordnungen  hatte  man  die  äulsere  Ordnung 
noch  nicht  so  bestimmt  betont     Wir  haben   zwar   bereits 
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erwähnt,  dafs  die  Stralsunder  Eirchenordnuiig  1625  dem 
obersten  Prediger  als  Haupt  der  übrigen  eine  Aufsichtastel- 
lang  zugewiesen  hat  Er  soll  darauf  sehen,  dafs  die  Pre- 
diger Gottes  Wort  recht  fuhren  und  dasselbe  mit  einem 
göttlichen  Leben  zieren.  Aber  ausdrücklich  steht  die  Ein- 
schränkung dabei,  dafs  diesem  obersten  Prediger  das  Regi- 
ment über  die  anderen  Prediger  nicht  weiter  befohlen  wer- 
den soll,  als  die  Schrift  mit  sich  bringt.  Er  soll  auch  nicht 
ohne  den  Rat  der  anderen  Prediger  vorgehen  mit  Aufrichten 
oder  „Niederstofsen^^,  so  Gott  die  vielleicht  mehr  erleuchtet 
hätte,  als  ihn  (Richter  I,  23&  Nr.  4  u.  5).  In  der  aller- 
dings niemals  zum  Vollzug  gelangten  Homberger  Kirchen- 
ordnung von  1526  (Reform,  ecd.  Hassiae  Richter  I, 
66ft  II*  b)  gind  die  „  Bischöfe ''  überhaupt  niemand  anders 
als  die  Pastoren,  und  auf  deren  Synoden  werden  jährlich  die 
Visitatoren  für  die  Gemeinden  des  Landes  erwählt  Doch 
ist  bereits  1531  das  Amt  der  Superintendenten  in  Hessen 
eingesetzt  worden  (Richter  I,  281&).  Auch  selbst  noch 
nach  der  Rostocker  Ratsverordnung  von  1531  wird  dem 
geistlichen  Ministerium  der  Stadt  in  seiner  Gesamtheit  in 
gemeinsamen,  wöchentlich  zweimal  stattfindenden  Zusammen- 
künften die  Fürsorge  für  rechte  einträchtige  Lehre  u.  s.  w. 
übertragen.  Die  solche  brüderliche  Unterredung  verachten 
imd  aufsätzig  eigenen  Gedanken  folgen,  sollen  von  den  an- 
deren Predigern  den  Eirchherren  und  dem  Rate  angezeigt 
werden,  als  Verstörer  gemeinen  Friedens  (Richter  I,  145s«b). 
In  Strafsburg  sollen  nach  der  älteren  Eirchenordnung  von 
1534,  die  einen  Superintendent  oder,  wie  es  später  (1598) 
heifst,  Präsident  nicht  kennt,  Abgeordnete  des  Rats,  der 
Eirchspielpfleger  und  zwei  Prediger  in  Gemeinschaft  irriger 
Lehre  begegnen  und  die  regelmäfsigen  Versammlungen  der 
Prediger,  zu  denen  Eirchspielpfleger  abgeordnet  wurden, 
sollen  auf  ernste  christliche  Lehre  und  Wandel  der  Prediger 
halten  (Richter  I,  232b.  2341)).  Aber  sehr  bald  ist  die 
Bestellung  eines  Pfarrers  zum  Superintendenten  die  allge* 
meine  Regel  geworden. 

Die   Braunschweiger   Earchenordnung    1528    stellt    dem 
Superintendenten  zugleich  einen  Helfer  zur  Seite.     „Vor 
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allen  Dingen  (so  heifst  es  Richter  I,  109b.  iio^)  müssen 
und  wollen  wir  auch  haben  einen  Superattendenten,  das  ist 
einen  Aufseher,  dem  mit  seinem  Adjutor  die  ganze  Sache 
aller  Prediger  und  der  Schulen,  so  viel  die  Lehre  und 
Einigkeit  betrifft,  durch  den  ehrbaren  Rath  und  die  Gemeinde 
verordnet  werde.  Solches  ist  von  hohen  Nöthen.  Denn  wir 
wollen  durch  Gottes  Gunst  einträchtige  Predigten  nach  dem  . 
Worte  Gottes  haben  über  die  ganze  Stadt.  Wir  wollen 
nicht  leiden  mit  unserem  Wissen  Sekten  oder  Parteien  des 
Wortes  halber,  auch  nicht  leiden  falsche  Predigten  wider 
das  Evangelium,  das  ist  wider  die  Gnade  Gottes,  uns  durch 
Jesum  Christum  unsem  Herrn  geschenkt,  auch  nicht  wider 
den  Befehl  und  Einsetzung  der  Taufe  und  des  Sacraments 
des  Leibes  und  Blutes  unseres  Herrn  Jesu  Christi,  von 
Christo  mit  klaren  Worten  eingesetzt  und  befohlen  .... 
Auf  solche  und  dergleichen  Stücke  mufs  der  Superattendent 
sehen,  dafs  die  Lehre  Christi  bei  ims  rein  bleibe  und  Un- 
einigkeit und  Gehorsam  nicht  werde  durch  ungeschickte 
Predigten  erweckf  Beide  aber,  der  Superintendent  imd 
sein  gelehrter  Helfer,  erhielten  dort  keine  besondere  Pfarrei 
zugeteilt  (Richter  I,  110b).  Man  wies  sie  wohl  auf  gewisse 
Kirchen  hin,  in  denen  sie  vor  allem  predigen  möchten  (der 
Superintendent  im  grauen  Kloster,  der  Helfer  im  Pauler 
Kloster).  Aber  sie  sollten  auch  predigen,  wo  sie  sonst 
wollten  und  insbesondere,  wo  es  nötig  wäre,  wegen  Krank- 
heit der  Prediger  durch  sich  oder  andere  Prediger  Fürsorge 
treffen.  Dazu  wird  der  Superintendent  und  sein  Helfer  hier 
auch  ausersehen,  lateinische  Vorlesungen  für  die  Gelehrten 
zu  halten.  Ganz  ähnlich  war  es  in  Hambui^  und  Lübeck 
geordnet.  Nur  wurde  der  Helfer  hier  aus  den  anderen  Pre- 
digern erwählt  Man  wollte  solche  Übungen  mit  der  hei- 
ligen Schrift;  veranstaltet  sehen,  nicht  blofs,  um  selbst  alle- 
zeit Prediger  genug  zu  haben,  sondern  um  auch  anderen 
Städten  Prediger  abzugeben,  ja  auch  der  Bürgerschaft  un- 
mittelbar zur  Förderimg  im  evangelischen  Glauben  und  Be- 
kenntnis. Die  gelehrten  Bürger  sollten  in  ihren  Häusern 
wieder  lehren  können,  was  sie  in  den  Vorlesungen  gelernt 
hatten,  zur  Selbstbesserung.    Hierin  gerade  offenbart   sich 
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die  gute  Zuversicht  zu  dem  Evangelium  als  einer  Ejrafty 
das  ganze  Leben  mächtig  zu  durchdringen.  ^^Die  Solches 
für  unnötig  halten,  mögen  wohl  viel  von  der  Sache  reden^ 
aber  sie  wissen  noch  nichts  was  die  heilige  Schrift  wohl  ge- 
gründet fUr  Kraft  habe.  Wenn  Etliche  so  schläiiig  und 
überdrüssig  sind  zum  Worte  Gottes,  sollen  sie  Andere  nicht 
verhindern,  die  dazu  Lust  haben  ^'  (Hamb.  Eirchenordnung 
1529  Richter  I,  128l>;  Lübeck.  Eirchenordnung  1531 
Richter  I,  145f.). 

Die  Ordnung  ftir  das  lübische  Gebiet  aufser  der  Stadt, 
die  Landkirchenordnung  von  1531  bestimmt,  dafe  der  Super* 
intendent  über  alle  Gebiete  Superattendens  sein  soll  in  Sachen 
Gk)ttes  Wort  und  die  Seligkeit  der  Leute  betreffend.  Sie 
begrenzt  auch  seinen  Wirkungkreis  nach  innen  in  bemerkens- 
werter Weise  klar  und  bestimmt,  indem  sie  sagt:  „Von 
anderen  Sachen  gehöret  ihm  mit  Christo  (Luk.  12,  14)  zu 
sagen:  Mensch,  wer  hat  mich  zum  Richter  über  Euch  ge- 
setzt ?'<  Nach  dem  Landgebiet  mag  er  auch  einen  der  Pa- 
storen zur  Einsetzung  von  Pfarrern  senden  und  vom  Lande 
soll  man  zu  ihm  konmien,  Rat  zu  holen.  Er  hat  genug  mit 
seinem  Amte  in  der  Stadt  zu  schaffen.  Übrigens  sind  auch 
die  anderen  Prädikanten  darum  angestellt,  dafs  sie  Gottes 
Werk  in  ihren  Orten  sollen  ausrichten  (Richter  1,  150^ 
u.  152a). 

Auch  die  übrigen  der  Braunschweiger  Ordnung  folgen- 
den Eirchenordnungen  geben  natürlich  dieselben  Bestim- 
mungen. Wir  erwähnen  nur  Minden  und  G^ttingen  1560 
(Richter  I,  139a.  143a),  Soest  1532  (Richter  I,  166b). 
Letztere  begründet  die  Notwendigkeit  des  Aufsehers  noch 
mit  besonders  eindringlichem  Hinweis  auf  die  sonst  drohen- 
den Gefahren.  „Wollte  ein  Jeder  nach  seinem  Eopf  und 
Ohrenjücken  Prediger  erwählen,  müfste  wieder  in  kurzer 
Zeit  alle  unsere  Ordnung  in  ein  conAisum  chaos  verwandelt 
werden." 

Wie  nun  deshalb  schon  bei  der  Annahme  von  Geeist- 
heben  die  Mitwirkung  des  Superintendenten  gesichert  wird, 
so  soll  auch  ein  Pfarrherr  dem  Superintendenten  gehorchen 
und  folgsam  sein  in  allen  Dingen,  was  nicht  wider  Gott 
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und  die  au^estellte  Ordnung  ist  (Goslar.  Eirchenordnung 
1531  Richter  I,  154a).  Wenn  ein  Prädikant  vor  ihn  ge- 
laden wird  9  mit  ihm  zu  reden ,  soll  derselbe  schuldig  sein 
zu  kommen,  bei  Verlust  seines  Amtes.  Denn  ,,  solches  Wei- 
gern wollte  nichts  Gutes  bei  sich  haben''  (Lübecker  Land- 
kirchenordnung 1531  Richter  I,  150a;  vgl  auch  Braun- 
schweiger Eirchenordnung  1543  Richter  11,  58a).  — 
Freilich  wird  die  ganze  Sache  der  Prediger  und  Schulen 
den  Superintendenten  nur  befohlen  zum  Au&ehen  über  die 
Lehre  und  Einigkeit,  nicht  zum  Herrschen.  Denn  solche 
Prälaten,  heifst  es,  können  wir  wohl  entbehren  (Hamburger 
Eirchenordnung  1529  Richter  I,  130a).  Die  anderen 
Pfarrer  bleiben  immer  die  „  Brüder  ^^,  aus  denen  sich  der 
Superintendent  auch  wohl  einen  zur  Hilfe  bei  Visitationen 
erwählen  mag  (z.  B.  Lippesche  Eirchenordnung  1538  Rich- 
ter H,  500a)  und  die  bei  feierlichen  Handlungen  wie  Or- 
dination und  Einführung  mit  herbeigezogen  werden  und 
Aufbrag  empfangen  (vgl.  Hamb.  Eirchenordnung  1529  Rich- 
ter I,  129b;  Pomm.  Eirchenordnung  1535  Richter  I, 
25ia;  desgl.  1563  Richter  H,  245a),  die  zu  ihm  des 
Amtes  Zuflucht  haben  und  sich  guten  Rat  holen  (z.  B. 
Pomm.  Eürchenordnung  1535  Richter  I,  250b)  und  mit 
denen  er  sich  als  mit  seinen  Mitarbeitern  über  die  Predigt 
u.  8.  w.  bespricht  (Hannov.  Eirchenordnung  1536  Richter 
I,  274b).  Darüber  wird  auch  später  noch  näher  die  Rede 
sein.  Nachmals  ist  auch  z.  B.  in  der  wichtigen  kursächs. 
Eirchenordnung  von  1580  wie  der  Pfarrer  und  Schuldiener, 
so  auch  der  Superintendenten  Lehre  und  Leben  selbst  regel- 
mäfSnger  Aufiucht  und  Erforschung  unterstellt,  da  sie  nicht 
weniger  ernstlicher  Erinnerung  bedürftig  (Richter  H, 
426a  u.  b).  In  der  reformierten  Eirche  aber  schrieb  bereits 
die  Züricher  Prädikantenordnung  von  1532  vor,  dafs  man 
bei  den  Synoden  auch  eines  jeden  Eapitels  Dekanus  (aus 
der  Versammlung)  ausstelle,  „damit  ihm  keiner  eigene  Ge- 
walt schöpfe  und  wider  seine  Brüder  gebrauche  ^^  sondern 
wie  männiglich  dem  Sjnodo  unterworfen  sei  (Richter  I, 
173a,  vgl  übrigens  ähnlich  auch  Pomm.  Syn.-Statuten  1574 
Richter  II,  390b  Nr.  V).     In  den  der  reformierten  Eirche 
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angehörigen   Nassauer  Synodalbeschlüssen  von   1586    heilst 
es   auch   ausdrücklich,    keine  Gemeinde;   kein  Diener   des 
WortS;  kein  Ältester,  kein  Helfer  soll  vor  dem  andern  Vor- 
rang haben  (Richter  11,  476b).     Auch  die  (calvinische) 
Eirchenordnung  der  Niederländer  in  London  1550  (Rich- 
ter n,  lOQb)  bebt  nicht  nur  die  Gleichheit  des  Amts  der 
Ältesten  und  Diener  des  Worts  hervor,  sondern  sagt  auch 
bezüglich  des  Dienstes  eines  Superintendenten:  Wie  Christus 
dem  Petrus  die  Sorge  befahl,  die  anderen  Brüder  im  Glau- 
ben zu  stärken,  nicht  dafs  er  ihm  Macht  oder  Gewalt  über 
die  anderen  gegeben  hat,  so  ist  ein  Superintendent  allein 
um  dieser  Ursachen   willen  über  die  anderen  Diener,  dals 
er  um  seiner  Gaben  willen  mehr  Arbeit  und  Sorgen  tragen 
muls,  denn  die  anderen  .  .  /^    Immerhin  hat  schon  firüh- 
zeitig  die  lutherische  Hamburger  Eirchenordnung  von  1539 
(Richter  I,  319b)  fOr  nötig  erachtet,  eine  gewisse  äuTsere 
Rangordnung  der  Prediger  festzustellen.    Denn  es  können, 
sagt  sie,  auch  unter  die  Diener  der  Kirche  wohl  ehrgierige 
Leute  geraten,  die   sich  vor  den  anderen  hervorthun  und 
Widerwillen  erwecken.     Deshalb  soll  den  ersten  Grad  der 
Superintendent,  den  anderen  der  zum  Helfer  erwählte  Pastor 
haben,  den  dritten  die  anderen  Pastoren,  ein  jeder  nach  der 
Ordnung  und   Zeit,    wie    sie   zum  Predigtamte   gekommen 
sind,  den  vierten   der  lector  secundarius,    den  fünften    die 
Kapellane  —  auch  nach  der  Ordnung,   als  ein  jeglicher  zu 
seinem  Amte  gekommen.    Man  ist  aber  doch  auch  in  luthe« 
rischen   SLreisen  bei  allem  Sinn  fiir  äufsere  Ordnung  weit 
entfernt  gewesen  von  hierarchischer  Gesinnung.    Als  einea 
schönen  Zeugnisses    hierfür   gedenken    wir  des  Ausspruchs 
der    hessischen   Kirchenordnung    von    1557    (Richter   H, 
505&).    Dieselbe  erwähnt  des  Superintendentenamts  mit  den 
gewöhnlichen  Aufsichtsbefugnissen,  schreibt  aber  inbezug  aaf 
die  Altesten  der  Gemeinde  und  ihr  Verhältnis  zum  geist- 
lichen Amt  überhaupt:  „Dieweil  ein  Mann  kein  Mann,  wie 
die  Deutschen  sagen,  und  ein  Pfarrherr  Alles,  so  christlicher 
Gemeinde  nöthig  ist,  zu  bessern,  wissen  nicht  kann,  muCs 
man   etliche   Seniores   haben,    die   da   seien   oculi   episco- 
porum/' 
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Den  geordneten  äufseren  Gang  aber  bei  Erledigung 
kircblicher  Angelegenheiten  will  z.  B.  die  Württembergische 
Eirchenordnimg  von  1559  unter  allen  Umständen  gewahrt 
wissen.  Alles  soll  zuvor  bei  dem  Superintendenten  speciali 
und  generali  angebracht  werden,  und  wenn  hierdurch  nicht 
Hilfe  erlangt  wird,  sollen  an  die  Oberbehörde  auch  nur 
Eingaben  gemacht  werden,  welche  die  Unterschriften  der 
Superintendenten  bzw.  der  Ober-  und  Unteramtleute  tragen: 
Die  Superattendenten  aber  sollen  die  Eiichendiener  warnen, 
dafs  sie  ohne  solchen  Prozefs,  fiir  sich  selbst  und  ohne 
Unterschreiben,  nicht  vorkommen  und  die  Elirchenräte  un- 
bemüht  lassen  wollen,  sonst  werden  sie  zurückgewiesen,  oder, 
wenn  sie  ihnen  nicht  wehren  wollten  lassen,  gebührende 
Strafe  empfangen  (Richter  11,  209a). 

Thun  wir  hier  einen  BUck  auf  die  Gliederung  der  kirch- 
lichen Aufsichtsämter. 

Dem  Superintendenten,  welcher  über  die  anderen  Pfarrer 
seines  Bezirks  die  Aufsicht  führt,  stehen,  wie  wir  sehen, 
hier  imd  da  Helfer  zur  Seite,  welche  ausdrücklich  dazu  er- 
nannt sind.  In  Hessen  werden  an  die  Pfarrer  in  Städten 
überhaupt  die  benachbarten  Geistlichen  auf  dam  Lande  ge- 
wiesen zur  Beratung  und  auch  Vermahnung,  wenn  es  not 
thut,  an  Stelle  des  Superintendenten.  Diese  Pfarrer  in  den 
Städten  werden  verglichen  mit  denen,  „welche  man  vor 
Zeiten  Chorepiskopos  genannt  hat  und  vor  etlichen  Jahren 
Decani  rurales'^  (Hess.  Eirchenordnung  1566  Richter  H, 
290  b).  Freilich  waren  die  alten  Chorepiskopi  wirklich 
Bischöfe  auf  dem  Lande  und  können  mit  diesen  flir  die 
nächsten  Landprediger  neben  dem  Superintendenten  zur 
Aufsicht  herangezogenen  Stadtpfarrem  wohl  nur  verglichen 
werden,  sofern  sie  gegen  die  Bischöfe  an  Ansehen  zurück- 
treten ^.  Nach  der  Pommerschen  Eirchenordnung  von  1563, 
ebenso  in  den  Pomm.  Syn.-Statuten  von  1574  (Richter  H, 
240b.  24la.by  desgl.  392a)  nehmen  eine  ähnliche  Stellung 
die  Präpositi  oder  Archipresbyter  ein.   Jeder  Superintendent 


1)  Vgl.  Möller,  Eirchengeschichte  (1889),   Bd.  I,  S.  258.  886, 
desgl.  HinschiuB  in  Hersog's  Realencykl.  (2.  Aofl.)  YIII,  385. 
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BoU  seinen  Ort  in  etliche  Kreise  zu  15  bis  20  Kirchspielen 
teilen  und  mit  diesen  Partikularsynoden  abhalten,  aber  auch 
in  jedem  solchen  Kreise  einen  oder  mehrere  vorzügliche  Pa- 
storen verordnen,  die  man  Präpositi  oder  Archipresbyter 
nennen  mag,  sonderlich  die  Pastoren  in  Städten.  In  des 
Superintendenten  Abwesenheit  sollen  dieselben  auf  die  an- 
deren Pfarrherren  nach  der  Synodenordnung  achtgeben  und 
neben  der  Obrigkeit  jedes  Orts  gewöhnliche  Sachen,  die 
mit  PfEurem,  Küstern  und  sonst  vorfallen,  verhören  und 
vertragen.  Was  der  Präpositus  nicht  richtig  machen  kann, 
soll  er  an  den  Superintendenten  weisen.  Übrigens  sind  die 
Kirchendiener  der  den  Präpositis  zugewiesenen  Kirchspiele 
verbunden,  auf  Verlangen  der  Präpositi  im  Namen  des 
Superintendenten  zu  erscheinen. 

Nach  der  Liegnitzer  Kirchenordnung  von  1542  (Rich- 
ter I,  361a)  werden  mit  dem  einzigen  Superintendenten  der 
schlesischen  Fürstentümer  einige  Seniores  eingesetzt,  wel- 
chen die  kirchliche  Aufsicht  obliegt  imd  die  Pfarrherren 
und  Unterthanen  gehorchen  sollen.  Hier  nehmen  diese  „Al- 
testen'' die  Stelle  der  Superintendenten  ein,  während  der 
Superintendent  etwa  als  Ghneralsuperintendent  anzusehen  ist 
Ehe  wir  die  Unterscheidung  von  Spezial-  und  Generalsuper- 
intendenten näher  berühren,  ist  noch  einiger  anderer  Be- 
zeichnungen zu  gedenken. 

Nach  der  Württembergischen  Synodalordnung  von  1547 
(Richter  11,  94a),  welche  übrigens  nicht  vollständig  ins 
Leben  getreten  ist,  werden  alle  Kirchendiener  des  Fürsten- 
tums in  23  Dekanate  ausgeteilt,  denen  Dekane  vorstehen, 
die  vor  dem  ELapitel  durch  den  Superintendenten  verpflichtet 
werden.  In  der  sogen,  grofsen  Württembergischen 
Kirchenordnung  von  1559  (Summarischer  Begriff)  (Richter 
II,  206  ff.)  ist  dagegen  nur  von  Spezial-  und  Generalsuper- 
intendenten die  Rede.  Doch  hat  sich  der  Name  Dekan  in 
Württemberg,  wie  überhaupt  in  Süddeutschland,  für  den 
SpezialSuperintendenten  behauptet.  Indes  ist,  wie  die  Stel- 
lung der  Generalsuperintendenten  oder  Prälaten  in  den 
allerdings  verhältnismäTsig  kleinen  Bezirken  sich  erhalten 
hat,  auch  der  Name  „  Spezial '^  noch  zu  finden.     Der  Name 
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Dekan  in  der  reformierten  (schweizerischen)  Eirchenverfas- 
sang  ist  schon  oben  vorübergehend  genannt  worden.  Schon 
jene  Züricher  Prädikantenordnung  von  1532  bestimmt  für 
den  Dekan  seines  Amts  halber,  ein  fleifsig  Aufsehen  auf  die 
Pfarrer  zu  haben,  die  ihm  befohlen  (Richter  I,  173ft). 
Später  wird  auch  in  der  Brandenburgischen  Visitations-  und 
Eonsistorialordnung  von  1573  (Richter  11,  362b)  ange- 
ordnet, dafs  aufser  dem  gemeinen  d.  i.  allgemeinen  (G-eneral-) 
Superintendenten  Inspectores  eingesetzt  werden.  Weil  ein 
Superintendent  unmöglich  auf  alle  Pfarrer,  Kirchen-  und 
Schuldiener  im  Lande  allein  sehen  und  solches  grofse  imd 
schwere  Amt  ohne  Gehilfen  verwalten  könne,  sollen  die 
Pfarrer  der  Hauptstädte  zu  Inspektoren  der  nächst  umliegen-  ' 
den  Flecken  und  Dörfer  verordnet  werden.  Da  aber  einer 
unter  den  Pfarrern  in  den  Hauptstädten  zu  solchem  hohen 
Amte  nicht  tüchtig  oder  lässig  sein  würde,  soll  ein  anderer 
aus  den  nächst  umliegenden  Städten  dazu  verordnet  werden. 
Im  Herzogtum  Preufsen  sind  die  Erzpriester  später  Super- 
intendenten genannt  worden  ^  Aber  die  vorhandenen  alten 
kirchlichen  Ordnungen,  namentlich  die  Landesordnung  von 
1525,  die  Artikel  von  Erwählung  der  Pfarrer  u.  s.  w.  1540, 
und  die  preufsische  Bischofswahl  von  1568  weisen  die  Lei- 
tung der  Qemeinden  und  Geistlichen  allein  den  Bischöfen 
zu.  Die  zuletzt  genannte  Ordnung  erwähnt  lediglich  die 
Erzpriester  neben  anderen  Personen,  die  unter  der  Aufsicht 
der  Bischöfe  stehen  (Richter  H,  298b).  Nach  dieser,  wie 
nach  den  anderen  beiden  Urkunden  wird  die  kirchliche 
Aufsichtsthätigkeit  von  den  Bischöfen  und  nur  bei  notwen- 
diger Vertretung  von  anderen  von  ihnen  abzuordnenden 
Personen,  wie  von  benachbarten  Pfarrherren  ausgeübt  (Rich- 
ter II,  299.  300b;  desgl.  Richter  I,  338b— 32b).  Der 
„Archipresbyter"  bzw.  Archidiakonus  hatte  allerdings  in 
der  mittelalterlichen  Kirche  als  Vorsteher  und  Aufseher  des 
Klerus  nächst  dem  Bischof  längst  schon  eine  grofse  Bedeu- 

1)  Vgl.  Mejer  bei  Herzog,  Realencykl.  (2.  Aufl.),  Bd.  XV,  S.  69; 
desgl.  Tschack ert,  Paul  Speratus  toh  Rötlen;  Schriften  des  Vereins 
für  R.-Gesch.,  Nr.  33  (1891),  S.  38. 

Zeltacbr.  f.  K.-G.  XIV.  S.  28 
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taug  erlangt  K  Die  KursächsiBche  Eirchenordnang  von  1580 
erwähnt  neben  den  Gteneral-  und  Spenalgaperintendenten 
noch  Adjunkten  (Richter  11,  409a  u.  a.). 

Überblicken  wir  diese  verschiedenen  Stufen,  so  hat  das 
ursprüngliche  Amt  der  Superintendenten  durch  Einsetzung 
von  Pröpsten,  auch  Senioren,  Dekanen  oder  Inspektoren  (in 
späterer  Zeit  auch  Metropolitanen  (Hessen),  vgl.  Mejer  bei 
Herzog,  Bealencykl.  [2.  Aufl.],  Bd.  XV,    S.  69;   übrigens 
Richter  I,  285b  Hess.  Eirchenordnung  von  1537)  teils  ein 
Hilfsamt  zur  Seite  gestellt   erhalten   und   dadurch   erhöhte 
Bedeutung  erlangt,  teils  aber  hat  es  auch  eine  gewisse  Be- 
schränkung auf  kleinere  Kreise   und  Minderung  seiner  Be- 
fugnisse erfahren  durch  Einrichtung  höherer  Instanzen,  welche 
bei  der  Aufrichtung  des  Amts  zunächst  noch  nicht  ins  Auge 
gefafst  waren.     Wir  meinen  zunächst  die  Einsetzung  von 
Generalsuperintendenten,  welche  über  den  Spezialsuperinten- 
denten,  Dekanen  u.  s.  w.  stehen.     Allerdings  ist  dieselbe 
keineswegs  überall  erfolgt,  und  auch  da,  wo  man  diese  Ein* 
richtung  getroffen  hatte,   ist  sie  nicht  immer  erhalten  ge- 
blieben, sondern  wieder  fallen  gelassen   worden,   z.   B.    in 
Sachsen.  Die  bereits  erwähnte  grofse  Württemberger  Eirchen- 
ordnung von  1559   hat  zuerst  die   Generalsuperintendenten 
als  Zwischenbehörden  zwischen   den  Spezialsuperintendenten 
und  dem  Konsistorium  eingeschoben.    Allerdings  wenn  nach 
der  Sjnodalordnung  von  1547  die  Dekane  dem  Superinten- 
denten unterstellt  erscheinen  (vgl.  oben  S.  422,    Richter 
n,  94a  und  ebenda   96b   u.  97a),    so   ist   dabei   wohl    die 
spätere  Einrichtung  bereits  der  Sache  nach  vorhanden  ge- 
wesen,  obgleich   noch   der  Name  „  Generalsuperintendent  ^' 
fehlte.     Ist  doch  auch  schon  im  Jahre  1533   —   noch   vor 
Aufrichtung  eines  Konsbtoriums  —  durch  die  Wittenberger 
Kirchenordnung  (Richter  I,  220b)  bestimmt  worden,  „dafs 
nachdem  Wittenberg  die  Hauptstadt  in  der  Chur  zu  Sachsen 
und  ohnedies  eine  „ehrliche'^  hohe  Schule  ist,  daraus  durch 
Gottes  Gnade  das  Evangelium  in  dieser  letzten  Zeit  reve* 


1)  Mejer  bei  Herzog,  Realencykl.,  Bd.  I,  S.  613;  desgLlMöller, 
Kirchengeschichte  (1890),  Bd.  II,  S.  98.  807. 
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liert,  die  Kirche  im  Lande  zu  Sachsen  eine  Metropolis  sein 
und  der  Pfarrer  daselbst  die  Obersuperattendenz  haben  soll, 
nach  dem  sich  alle  anderen  Kirchen  zu  richten  und  zu- 
samt dem  Propst  zu  Kemberg  auf  alle  anderen  Superatten- 
denten  im  ChurfUrstentum,  nämlich  der  Pfarrer  zu  Witten- 
berg auf  die  so  diesseit  der  Elbe,  imd  der  zu  Kemberg  auf 
die  anderen,  so  jenseit  der  Elbe,  desgleichen  auf  die  Pfarrer 
Aufsehen  haben/'  Die  Württemberger  Kirchenordnung  von 
1559  (Richter  11,  209a  vgl.  auch  208a  u.  210l>)  weist 
den  Generalsuperintendenten  die  Aufsicht  über  die  Spezial- 
superintendenten  zu,  die  Beratung  derselben  in  schwierigen 
Fällen  oder  auch  Bericht  mit  dem  Oberamtmann  an  den 
Kirchenrat.  Aufserdem  soll  die  Visitation  der  Spezialsuper- 
intendenten  im  Auszug  von  ihnen  zu  weiterer  Erledigung 
auf  den  Konvent  gebracht  werden.  Dazu  werden  sie  wie 
in  Disziplinarfällen  der  Geistlichen,  so  bei  Abendmahlszucht 
als  weitere  Instanz  neben  dem  Superintendenten  bestellt, 
auch  wird  ihre  Aufinerksamkeit  auf  die  Pflege  des  Katechis- 
musunterrichts und  die  Sonntagsfeier  noch  besonders  gelenkt 
und  die  Anlegung  von  Taufbüchern  bei  jeder  Kirche  an- 
zuordnen ihnen  geboten.  Bei  dem  allen  leuchtet  die  Not- 
wendigkeit dieser  besonderen  Aufsichtsinstanz  nicht  recht 
ein.  Denn  ein  von  dem  Superintendentenamt  wesentlich 
verschiedener  Auftrag  wird  nicht  erteilt,  fUr  die  Au&icht 
aber  über  die  sämtlichen  Superintendenten  würde  an  sich 
der  oberste  Kirchenrat  ausreichen.  Mit  demselben  werden 
nun  auch  die  Generalsuperintendenten  zweimal  des  Jahres 
zur  Beratung  versammelt  (Richter  II,  21 6b).  Bald  hat 
auch  die  Pommersche  Earchenordnimg  von  1563  (Richter 
U,  240a)  einige  G^neralsuperintendenten  verordnet,  nämlich 
zu  Stettin,  Kolberg  und  Greifswald,  während  nach  den  Be- 
stimmungen der  fiüheren  Kirchenordnung  von  1535  nur  in 
einem  jeden  Amt  oder  Vogtei  einem  von  den  Pastoren  die 
Superattendention  befohlen  worden  war,  mit  der  Verpflich- 
tung, bei  Frevel  oder  Mutwille  und  Gefahr  der  Lehre  dem 
Bischof  (von  Cammin)  Anzeige  zu  machen.  Denn  auf  diesen, 
falls  er  zur  Annahme  derselben  bereit  sein  wird,  nimmt,  wie 
wir  bereits  erwähnten,  jene  Ordnui^  Rücksicht.     Andem- 
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falls  verblieb  es  bei  der  Erledigung  durch  die  Superinten- 
denten (Richter  I,  250b  vgl.  auch  oben  S.  409).  Waren 
nun  daraals  schon  die  Prediger  —  allerdings  sämtliche  Pre- 
diger in  der  Stadt  —  zu  Stettin,  G-reifswald  und  Kolberg 
als  Examinatoren  für  die  Prädikanten  des  Landes  bestimmt 
worden^  so  erscheint  es  nur  natürlich,  dafs  später  bei  Ein- 
setzung von  Generalsuperintendenten  diese  wichtigeren  Städte 
des  Landes  als  Amtssitze  derselben  bestimmt  wurden.  Auch 
die  Pastores  primarii  der  genannten  Städte  werden  ausdrück- 
lich diesem  Superintendens  generalis  unterstellt,  weshalb  der 
Schlufs  nahe  liegt,  dafs  dies  Amt  nicht  mit  einer  besonderen 
Pfarrstelle  verbunden  war.  Für  die  Gbneralsuperintendenten 
allein  wurde  auch  Amts  halber  die  Ordination  der  Geist- 
lichen vorbehalten  (Richter  II,  240^). 

Ganz  nach  dem  Vorbild  der  Württemberger  Kirchen- 
ordnung von  1559  sind  die  Bestimmungen  der  Braunschweig- 
Wolfenbüttler  Kirchenordnung  von  1569  getroffen.  Ist  doch 
zu  ihrer  Abfieissung  auch  der  Tübinger  ELanzler  Jakob  Andrea 
ausdrücklich  mit  Martin  Chemnitz  berufen  gewesen.  Die 
Zahl  der  Generalsuperintendenten  ist  auf  fünf  bestimmt  und 
—  ähnlich  wie  in  Württemberg  dem  Propst  zu  Stuttgart 
(Richter  II,  2161))  —  dem  obersten  Superintendens  zu  Wolfen- 
büttel die  oberste  Superintendenz  und  Inspektion  im  fi[irchen- 
rat  übertragen  (Richter  II,  322a. b).  Er  hat  auch  den 
Titel  als  Generalissimus  geführt  ^ 

Die  Visitations-  und  Konsistorialordnung  von  1573  für 
die  Mark  Brandenburg,  wo  früher  noch  das  bischöfliche 
Amt  fortbestanden  hatte  (vgl.  oben  S.  407),  will,  dafs  ein 
„gemeiner^'  oder  Generalsuperintendent  am  Hoflager  alle- 
wege gehalten  werde,  der  auch  mit  Hilfe  des  geistlichen 
Konsistoriums  die  Einsetzung  aller  Pfarrer  allein  habe;  dem- 
selben sind  dann,  wie  bereits  vorhin  (S.  423)  erwähnt,  die 
Inspektoren  kleinerer  Kreise  untergeordnet  (Richter  II, 
360b,  vgl.  auch  362b).  Wir  erwähnen  nur  noch  die  Kur- 
sächsische  Ordnung   von  1580,   welche  auch   in  dieser  Be- 


1)  Vgl.  z.  B.  Wagenmann,   Über  Seinecker  bei  Herzog,  Real- 
encyklop&die  (2.  Aufl.),  Bd.  XIV,  S.  79  f. 
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Ziehung  anderen  als  Vorbild  gedient  bat  (vgl.  Eon8.-Ordn. 
des  Herzogtums  Preufsen  1584  Riebt  er  II,  462b.  463 
u.  a.;  desgl.  Niedersäcbs.  Eircbenordnung  1585  Richter 
Ily  470a).  Nach  derselben  sollten  etliche  Oeneralsuperinten- 
deuten  bestellt  und  jedem  derselben  seine  Spezialsuperinten- 
denten  und  deren  Adjunkte  zugeordnet  werden  (Richter 
II,  408  b).  Auch  hier  ist  ähnlich  wie  in  Württemberg 
—  und  durch  Andreä's  Einwirkung  wohl  erklärlich  —  dem 
Generalsuperintendenten  Aufsicht  über  die  Amtsführung  der 
SpezialSuperintendenten  und  in  schwierigeren  Angelegenheiten 
Bericht  an  das  Konsistorium  auf  Anzeige  des  Superinten- 
denten zugewiesen  (Richter  II;  409^).  Ebenso  bildet  er 
eine  Instanz  in  Sachen  kirchlicher  Zucht  (Richter  II,  414a). 
Wie  die  Pfarrer  durch  die  Spezialsuperintendenten  und  die 
Adjunkten  derselben  visitiert  werden  ^  sollen  gleichergestalt 
durch  die  Generalsuperintendenten  Spezialsuperintendenten  imd 
durch  diese  ihre  Adjunkte  der  Ordnimg  nach  und  nicht  mit 
geringerem  Ernst  und  Fleifs  unnachlässig  visitiert  werden. 
Aber  auch  die  Generalsuperintendenten  werden  durch  Personen^ 
die  aus  dem  Synodus  vom  Landesherm  ernannt  werden^ 
vermöge  der  Ordnung  in  ihren  Kirchen,  samt  ihren  Kollegen 
und  Pfarrkindem  visitiert,  damit  der  Landesherr  (summus 
episcopus)  jederzeit  vom  geringsten  bis  zum  vornehmsten 
Kirchendiener  wisse,  mit  was  iiir  Personen  die  Kirche  be- 
stellt sei,  und  die  Unterthanen  mit  der  Predigt  göttlichen 
Worts  und  allen  Elirchenämtem  gebührend  versehen  wer- 
den (Richter  II,  415b.  416a).  Mit  dem  Konsistorium  zu- 
sammen sollten  auch  die  Generalsuperintendenten  zweimal 
jährlich  zu  einem  Synodus  vereinigt  werden  (Richter  II, 
427a).  Die  Einrichtung  hat  aber  überhaupt  hier  keinen  gün- 
stigen Boden  gefunden,  wahrscheinlich  weil  es  leichter  schien, 
ohne  den  Umweg  durch  die  Generalsuperintendenten  die  Ange- 
legenheiten sogleich  durch  die  Beratung  der  Konsistorien  zur 
Erledigung  zu  bringen.  Nur  der  Superintendent  zu  Witten- 
berg hat  noch  lange  Zeit  den  Namen  eines  Generalsuperinten- 
denten geführt,  bis  in  das  gegenwärtige  Jahrhundert  herein  ^. 

1)  Bis  auf  Karl  Ludwig  Nitzsch,  seit  1790  Pastor,  Generalsuper- 
intendent  und  Professor  zu  Wittenberg,  gest.  1881. 
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Denn  zu  Wittenberg  war  schon  längst  (1533)  vor  Erlafs 
dieser  Earchenordnung  ein  ,,0ber8uperattendenf  (s.  oben. 
S.  425)  und  1536  Bugenhagen  ab  Generalsuperintendent 
des  Eurkreises  verordnet  worden.  Das  alte  Herkommen 
und  das  Ansehen  Wittenbergs  als  Metropole  nicht  blofs 
Eursachsensy  sondern  der  evangelischen  Christenheit  trug 
dort  zur  Erhaltung  des  Namens  bei  \ 

Es  hat  demnach  in  Sachsen  ihatsächlich|  wie  auch  ander- 
wärts z.  B.  in  Mecklenburg  (vgl.  MeckL  Superini-Ordnung 
1571  Richter  II,  334ff.)  die  Thätigkeit  der  Superinten- 
denten zumeist  unmittelbar  unter  dem  Eonsistorium  bestan- 
den. Bei  den  grofsen  Superintendenturkreisen  haben  aber 
auch,  wie  oben  schon  angedeutet,  lange  Zeit  hindurch  ein- 
zelne Pfarrer  als  Adjunkte  der  Superintendenten  fungiert,  wie 
auch  in  Mecklenburg  —  allerdings  erst  wesentlich  später  — 
Präpositi  zur  Vertretung  des  Superintendenten  eingesetzt 
worden  sind '.  Ahnlich  hatte  schon  die  Hessische  Eirchen- 
ordnung  von  1537  die  Bestellung  von  Oehilfen  zur  Aufsicht 
den  Superintendenten  nahe  gelegt  (Richter  I,  285b). 

Hierbei  gedenken  wir  noch  einer  Hilfe  ganz  besonderer 
Art,  welche  in  Württemberg  schon  die  Synodalordnung  1547 
für  die  Dekane  in  den  einzelnen  Eapiteln  bei  ihrer  Amts- 
führung vorgesehen  hat.  Das  ist  das  Amt  des  Camerers 
(E[ämmerers),  das  noch  jetzt  dort  inbezug  auf  die  ökono- 
mischen Verhältnisse  der  Pfarreien  wenigstens  bei  Erledi- 
gungen der  PfEurrstellen  begutachtend  in  Wirksamkeit  tritt  \ 
Der  Camerarius  soll  treulich  mit  dem  Gut  oder  Gülten  oder 
was  ihm  seines  Amts  halber  gebühren  wird,  handeln,  den 
Nutz  und  Frommen  des  Eapitels  fordern  und  dem  Dekan 
zu  jeder  Zeit  in  billigen  und  ehrlichen  Dingen,  so  viel  das 
Eapitel  betrifft,  gehorsam  sein.  Er  soll  auch,  wenn  der 
Dekan  aus  wichtigen  Geschäften  nicht  vorhanden  oder  mit 
Erankheiten  beladen,  Vizedekan  sein  und  ihn  in  allewege 

1)  Vgl.  Ziegler,  Superiutende&s  etc.  ed.  II,  1712,  §  6  und  6, 
p.  33  ff. 

2)  Vgl.  Mejer  bei  Herzog,  Realencykl.  XV,  S.  68 f. 

3)  Vgl.  Amtsblatt  des  Württemberg.  Komsistoriums  und  der  Synode 
in  Kirchen-  und  Schulaachen  (1860),  Nr.  62. 
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▼ertreten.  Seine  eigentliche  Hauptthätigkeit  aber  bezieht  sich 
auf  die  äoTseren  Geschäfte  des  Kapitels,  Einnahme  der  Zinsen 
und  Gefälle  und  die  nötigen  Ausgaben.  In  dieser  Hinsicht 
ist  er  auch  bei  Antritt  eines  neuen  Pfarrers  thätig.  Zu 
seiner  Hilfe  bei  den  Geschäften  wird  ihm  ein  Pedell  zuge- 
wiesen. Aufserdem  werden  noch  zur  Hilfe  für  beide,  Dekan 
und  Camerer,  etliche  Konsiliarien  bestellt.  So  war  in  der 
That  gute  Fürsorge  getroffen,  dafs  dem  Dekan  die  vor- 
fallenden Händel  allein  nicht  zu  schwer  werden  sollten 
(Richter  H,  9öbff.). 

[Fortsetzung  folgt.] 
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1. 
Das  PoeDiteDtiale  GolumbaDi. 

Herausgeg^eben 

von 

Dr.  0.  Seebalis  in  Stuttgart. 


Es  bedarf  wohl  kaum  der  Versicherung,  daHs  ich  keineswegs 
der  Meinung  bin,  die  unter  dem  obigen  Titel  zusammengefalsteD 
Balisordnungen  seien  als  ein  einheitliches  Werk  eines  und  des- 
selben Verfassers  anzusehen.  Nachdem  bereits  im  Jahre  1851 
Schoell  (De  ecclesiast  Britonum  Scotorumque  bist,  fontibus, 
p.  60)  und  Wasserschieben  (Die  Bufsordnungen  der  abendländ. 
Kirche,  S.  55)  gleichzeitig  sich  mit  guten  Gründen  gegen  diese 
Annahme  ausgesprochen,  hat  Uauck  in  einem  Exkurse  der  „Kirchen- 
geschichte Deutschlands"  (I,  255)  den  Gegenstand  in  gewohnter 
lichtvoller  Weise  behandelt  Seinem  Ergebnis,  dafs  zwar  keines- 
falls das  „  Poenitentiale  Columbani "  als  Ganzes  von  Columba  d.  J. 
herrühre,  daJs  aber  kein  Grund  vorliege,  weshalb  wir  nicht  in 
dem  Hauptbestandteil  desselben,  den  Kapiteln  12 — 37,  das  Buis- 
buch  Colnmbas  anerkennen  sollten,  kann  ich  mich  nur  an- 
schlielsen.  Hauck  widerlegt  zugleich  einige  der  von  Schmitz  für 
die  Behauptung,  daüs  Columba  überhaupt  kein  Bufsbuch  ver&Ist 
habe,  vorgebrachten  Gründe.  Da  aber  Schmitz  noch  im  zweiten 
Bande  des  Jahrgangs  1888  von  Vering's  Archiv  für  katholisches 
Kirchenrecht  aus  den  gleichen  Gründen  an  der  Negation  eines 
columbanischen  Buisbuches  schlechthin  festh&lt,  und  jene  Gründe 
auch  bei  Friedberg  (Lehrbuch  des  katholischen  und  evangelischen 
Kirchenrechts,  1884,  S.  289)  einigen  Eindruck  gemacht  zu  haben 
scheinen,  so  dürfte  es  sich  bei  der  Bedeutung,  die  überhaupt  der 
Frage  nach  dem  Poenitential  Columbas  zukommt,  wohl  der  Mühe 
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lohnen,  noch  etwas  eingehender,  als  es  von  Hauck  geschehen  ist, 
die  von  Schmitz  gegen  das  columbanische  Bufsbuch  gerichteten 
Angriffe  za  besprechen. 

Was  Schmitz  in  seinem  Hauptwerk  (Bufsbücher  und  Bufs- 
disziplin  der  Kirche,  S.  589 — 593)  gegen  die  Autorschaft  Co- 
lumbas  vorbringt,  ist  eine  Wiederholung  seines  Aufsatzes  im 
49.  Bande  von  Yering's  Archiv,  S.  12 ff.;  auch  seine  späteren 
Bemerkungen  über  den  gleichen  Gegenstand  enthalten  nichts 
Neues.  Wir  folgen  daher  dem  Gange  seiner  Erörterungen  im 
Archiv,  Bd.  XUX.  Hier  nun  behauptet  Schmitz  zun&chst,  dals  für 
Columba  im  fränkischen  Beiche  gar  kein  Bedürfnis  vorgelegen 
habe,  ein  Buisbuch  zu  verfassen,  da  weder  Columba  selbst  noch 
die  vita  Col.  des  Jonas  etwas  davon  erwähne,  dafs  das  Bufs- 
wesen  im  fränkischen  Beiche  vernachlässigt  gewesen  sei  oder 
einer  Beform  bedurft  habe.  Aber  gerade  das  Gegenteil  ist  der 
Fall.  Jonas  berichtet  (Vita  Col.  11,  Mabül.  A.  S.  II,  7),  dafs 
Columba  (mit  12  Genossen)  nach  Gallien  gezogen,  ubi  tunc 
.  .  .  religionis  uirtus  pene  abolita  habebatur  .  .  .  Fides  tantum 
manebat  christiana,  nam  poenitentiae  medicamenta  et 
mortificationis  amor  vix  uel  paucis  in  illis  reperiebantur 
locis.  Noch  deutlicher  spricht  Vita  17  (a.  a.  0.  8.  10),  wo 
Jonas  erzählt,  dafs  zu  dem  von  Columba  neuerbauten  Kloster 
Luxovium  das  Volk  von  allen  Seiten  herzugeströmt  sei  um  BuTse 
zu  thun  (undique  ad  poenitentiae  medicamenta  plebes  concurrere). 
Ebenso  bezeugt  es  Columba  in  seinem  Brief  an  Papst  Gregor 
selbst,  dafs  er  von  fränkischen  Geistlichen  vielfach  als  Ge- 
wissensrat bei  Versündigungen  angegangen  ward.  Biblioth.  Patr. 
max.  Xn,  32  G:  Caeterum  ^  de  episcopis  illis  quid  judicas  .  .  .,  qui 
contra  canones  ordinantur,  id  est  quaestu  Simoniacis  ^  et  Giltas  ^ 
author  pestes  scripsistis  ®?  Nunquid  cum  illis  communicandum  est? 
quia  quod  grauius  est,  multi  in  hac  provincia  tales  esse  noscun- 
tur:  aut  de  aliis,  qui  in  diaconatu  violati  postea  ad  episcoporum 
gradum  eliguntur.     Sunt  enim  quarum  in   bis  novimus   conscien- 

a)  siraoniacoB  M,  so  auch  Sirina  Manusk.  b)  Gildas,  c)  scripsit.  Ich 
wül  nicht  unterlassen  auf  eine  ansprechende  Konjektur  zwr  Verhesse- 
rung  der  Handschrift  hinguu^eisen ,  die  in  der  Maurinerausgabe  der 
Opp.  8.  Greg.  Mag.  (Paris  1705)  II,  1038,  Anm,  h  aufgestellt  wird: 
id  est,  quoB  tu  simoniacoR  et  Giltas  auetor  pestes  snipsistis.  Da  si- 
moniacos  und  wcihrscheinlich  auch  scripsistis  im  Manuskript  stand, 
so  möchte  man  den  Mauriner  •  Vorschlag  der  sonst  etwa  noch  mög- 
lichen ümanderwfig:  id  est  quaestu  simoniaco,  et  Giltas  author  pestes 
scripsit  —  vorziehen. 


1)  Ich  gebe  diese  wichtige,  noch  weiter  zu  verwertende  Stelle  nach 
dem  Text  in  Fleming' s  CoUectanea,  wo  jedoch  der  Brief  Columba^ 
an  Gregor  nicht  von  Fleming,  sondern  von  dem  Herausgeber  Sirin  ein- 
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tias,  et  onm  nostra  parritate  id  oonferenies  certum  scire  Yole- 
bant,  si  sine  pericnlo  post  hoc  poseint  \  id  est  aut  post  gradom 
solidis  emptom  aut  post**  in  diaoonato  adalterinm,  absconsom 
tarnen  dico  cnm  clientelis  ®  adnlterinm ,  qnod  apud  nostros  ma- 
gifltros  non  minoris  censetar  esse  facinoris.  Da  der  zweite  hier 
erwähnte  Fall  ^  ein  solcher  ist,  der  auch  in  den  Bolsordnnngen  ab- 
geurteilt wird  (Poen.  Vinn.  27,  Columb.  6,  20)»  so  l&Tst  sieh 
behaupten,  daTs  auch  Columbas  eigene  Schriften  darauf  hinweisen, 
wie  für  ihn  das  Bedfirfiiis  der  Abfiiusung  eines  Buisbnchs  in 
seiner  neuen  Heimat  vorlag. 

2)  Ein  „sehr  bedeutungSYoUes^'  Argument  gegen  die  colum- 
banische  Autorschaft  des  BuDsbuchs  ist  nach  Schmitz  der  Um- 
stand, dafe  in  dem  Bacherverzeiehnis  von  S.  Peter  zu  Besbach, 
das  in  der  Handschrift  479  der  7atic.  Beg.  saec.  IX,  iol.  55 
enthalten  ist,  das  Poenitential  Golnmbas  nicht  erwähnt  wird.  — 
Schmitz  schöpft  seine  ganze  Kenntnis  von  diesem  Katalog  aus 
den  von  Greith  (Gesch.  d.  altirisch.  Kirche,  S.  291)  gemachten 
un?ollständigen  Angaben  über  denselben  *.  Nun  ist  aber  dieser 
Katalog  schon  1841  von  A.  Mai  im  Spicil.  Bom.  Y,  201sq.  vollständig 
veröffentlicht  (wieder  abgedruckt,  aber  nicht  völlig  genau,  von 
Becker,  Catal.  biblioth.  ant.,  p.  273 — 275)';  die  Handschrift 
gehört  nach  Becker  dem  12.  Jahrh.  an  und  das  Verzeichnis  enthält 
nicht  nur  —  wie  Schmitz  nach  Greith  behauptet  —  ein  Bulsbuchi 
sondern  es  heifst:  duo  poenitentiales  Halitgarii,  unus  Bhabani 
Mauri  (Nr.  73 — 75).  Wollte  man  aus  dem  Fehlen  des  colum- 
banischen  Pönitentials  schliefsen,  daJs  Columba  kein  BuTsbuch 
verfafst  habe,  so  lielse  sich  mit  demselben  Bechte  folgern,  dafs 
Jonas  keine  Yita  Col.,  Columba  keine  Mönchsregel  geschrieben 
habe  ^,  da  beide  Bücher  ebenfalls  in  diesem  Verzeichnis  vermilst 

a)  episcopi  esse  possint  M.  Sirin  bemerkt  am  Bande:  deest  .  .  . 
forte  „mimstrari".        b)  post /e^.        c)  cleantillis. 


gefügt  worden  ist    Die  Noten  enthalten  den  Ertrag  der  Kollation  mit 
Metzler's  Papierhandschrift. 

1)  DaTs  auch  bei  diesem  an  fränkische  Geistliche  zu  denken  ist, 
geht  aus  dem  ganzen  Zusammenhange,  besonders  aber  aus  der  Hinzu- 
&gung  der  Worte  hervor:  quod  apud  nostros  magistros  etc.,  welche 
überflüssig  waren,  wofern  es  sich  nur  um  schottische  Kleriker  handelte. 

2)  Er  wiederholt  z.  B.  die  von  Greith  gemachte  Bemerkung,  das 
Kloster  Resbach  sei  von  Agilus  gegründet.  Agilus  war  der  erste  Abt, 
Audöen  aber  (Dado)  der  Gründer  desselben.  S.  Vita  Col.  50,  vit.  Agili 
16;  bei  Mab.  a.  a.  0.  S.  22.  806. 

3)  Auch  Mal's  Abdruck  selbst  ist  nicht  fehlerfrei.  Es  fehlen  bei 
ihm  die  von  Greith  notierten  „duo  Yirgili"  im  dritten  Teil  des  KataL 
(Freundl.  Mitteilung  von  Herrn  Prof.  Mau  in  Rom). 

4)  Nr.  106  des  KaUlogs  (Becker  S.  274):  unus  regulae  S.  Bene- 
dicti.    107^109  tres  alii,  ohne  Bezeichnung  des  Verfassers. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


SEEBASS^  DAS  POENITENTIALE  COLÜMBAMI.  433 

werden.  —  Es  darf  uns  überhaupt  nicht  wnndem,  dais  dss 
POnitential  Columbas  sich  nicht  h&ufiger  in  Abschriften  erhalten 
hat^  da  es  im  Gebrauch  jedenfiiUs  bald  durch  die  weit  ausführ- 
licher angelegten  BuDsbücher  des  Cummean  u.  a.  ersetzt  wor- 
den ist 

3)  Hinsichtlich  der  Bemerkungen  Yon  Schmits  fiber  die  hand- 
schriftliche Überlieferung  des  Pönitentials  verweise  ich  auf  die 
unten  im  Eingang  der  neuen  Ausgabe  des  Textes  befindliche 
Note. 

4)  Auch  aus  der  Gliederung  des  columbanischen  Bn&bnches, 
nach  welcher  zuerst  von  den  Vergehen  der  Mönche  und  Kle- 
riker, dann  von  deigenigen  der  Laien  gehandelt  wird,  leitet 
Schmitz  die  Folgerung  ab,  dals  Columba  dasselbe  nicht  yerCallii 
haben  könne.  „Eine  derartige  systematische  Einteilung  der  Buls- 
satzungen  .  .  .  nach  Verschiedenheit  des  Standes  der  Bflber 
kommt  in  den  Bulsbüchem  nur  sehr  Tereinielt  yor,  spricht  aber 
ganz  entsc)iieden  gegen  die  Zeit  des  6.  Jahrhunderts.^'  —  Aber 
Columba  schliefet  sich  damit  nur  an  Vinnian  an,  den  er  ohne 
Zweifel  bei  den  Worten  der  Einleitung  yel  juxta  seniorum  tra- 
ditiones  mit  im  Sinn  gehabt  hat.  Dem  Bufebuch  Vinnian's  liegt 
n&mlich  dieselbe  Einleitung  zugrunde;  ich  habe  nicht  nötig,  dies 
nfther  auszufahren,  da  die  Thatsache  von  Schmitz  selbst  aner- 
kannt wird  (BuTsbb.  S.  499),  und  mache  nur  auf  eins  aufinerk- 
sam:  genau  so  wie  bei  Vinnian  im  ersten  Teil  schon  zwei- 
mal die  Bufee  des  laicus  kurz  der  vorhergenannten  des  Klerikers 
entgegengestellt  wird  (Kap.  7.  9),  ersclieint  auch  bei  Oolumba 
mitten  unter  den  Straf  bestimmungen  fOr  Kleriker  zweimal  Tor- 
übergehend  die  Laienbufee  (B,  6.  9). 

5)  „Die  Bufeleistungen,  welche  den  Klerikern  yorgeschrieben 
werden,  stehen  im  schrofTsten  Gegensatze  zu  der  im  6.  Jahr- 
hundert ablieben  Disziplin  der  Kirche."  Die  Kleriker  hätten 
damals  der  öfTentlichen  Bufse  sich  nicht  mehr  unterzogen,  son- 
dern seien  zur  Bufeleistung  in  ein  Kloster  yerwiesen;  Columba 
aber  schreibe  die  detrusio  in  monast  nur  für  Laien  yor  und 
yerlange  auch  yon  den  Klerikern  öffentliche  Bufee,  yersch&rft 
durch  Verbannung.  —  Was  nun  zunächst  diese  Verschärfung  der 
Pönitenz  anbelangt,  welche  Schmitz  fOr  ein  Bnfesurrogat  erklärt, 
das  erst  im  8.  Jahrhundert  yorkomme  (S.  16),  so  spricht  die- 
selbe yielmehr  sehr  deutlich  für  den  altschottischen  Charakter 
unseres  Pönitentials.  Denn  nicht  nur,  dafe  wir  auch  bei  Vinnian 
(S.  23),  Sin.  Aquil.  Brit.  1.  3.  4,  Sin.  Lud  Vict.  6  dieselbe 
finden,  sondern  es  lassen  sich  auch  Beispiele  yon  Klerikern  und 
Laien  Altirlands  anführen,  bei  welchen  dieselbe  zur  Anwendung 
gekommen.  Adamnan  berichtet  in  der  Vit.  Columb.  Hii.  I,  22 
(ed.  Beeyes  S.  62)  yon  einem  Pönitenten,  der  wegen  Brudermords 
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und  Inzests  zu  zwölQähriger  BoTse  und  lebenslänglichen» 
Exily  und  II,  39  (Beeves  8.  157 f.)  von  einem  Kleriker,  der 
wegen  Totschlags  zu  einer  Pönitenz  yon  sieben  Jahren  in  einend 
fremden  Kloster  auüserbalb  Irlands  verurteilt  worden  war. 
In  der  von  Fleming  (CoUectanea,  p.  380)  aus  einem  Cod. 
Ardmach,  mitgeteilten  Yita  s.  Mochoemogi,  eines  Schfllers  Com- 
galls  Oi^ii^ore  anonyme  aequaevo")»  erbietet  sich  (Kap.  15, 
S.  386)  der  dux  Subhne  Bnfse  zu  thun:  ego  patiar  libenter 
martyrium,  seu  in  peregrinationem  ibo  longinquam. 

Femer  ist  es  unrichtig,  wenn  behauptet  wird,  dafs  Columba 
auch  f&r  Kleriker  die  öffentliche  Bufse  angeordnet  habe.  Kap.  1.  2* 
des  POnitentials,  auf  welche  Schmitz  sich  beruft,  enthalten  ebenso 
wenig  eine  Andeutung  in  dieser  Richtung,  wie  die  parallelen 
Abschnitte  bei  Vinnian  (12.  23).  —  Dafs  die  Kleriker  ihre^ 
Buisen  im  Kloster  zu  absolvieren  haben,  sagt  Columba  zwar 
nicht  ausdrücklich,  ebenso  wenig  wie  —  von  einer  gleich  zu  er- 
wähnenden Andeutung  abgesehen  —  Vinnian,  wir  dürfen  aber 
bei  beiden,  glaube  ich,  diese  Meinung  voraussetzen.  Denn  wir 
müssen  uns  die  irische  Geistlichkeit  in  der  Zeit  des  zweiten 
Ordo,  wenn  nicht  ganz,  doch  ganz  überwiegend  als  Begularklerus 
denken  \  Die  Kleriker  blieben ,  auch  wenn  sie  büfsen  mufsten, 
Mönche  und  unter  der  Jurisdiktion  ihres  Abtes,  und  es  braucht 
in  einem  irischen  Pönitential  dieser  Zeit  nicht  hinzugefügt  zu 
werden,  dafs  sie  im  Kloster  die  Pönitenz  zu  absolvieren  haben. 
So  hören  wir  z.  B.  bei  Adamnan  von  zwei  Klerikern,  die  zu  Co- 
lumba d.  Ä.  kamen,  um  unter  seiner  Aufsicht  zu  büfsen  (Vit. 
Col.  I,  30;  II,  39;  Beeves  S.  58.  157);  auf  der  Insel  Hinba 
hatte  Columba  eine  ganze  Schar  von  Pönitenten  zu  beaufsichtigen 
(I,  21;  Beeves  S.  50  f.).  Vgl.  auch  die  Bestimmungen  der  Sin. 
Aquil.  2 — 5;  Poenit.  Gildae  1.  —  Fand  nun  Columba  im  frän- 
kischen Beiche,  wie  Schmitz  (S.  15)  nachzuweisen  bestrebt  ist, 
den  Brauch  vor,  Kleriker  zur  Bufsleistung  in  ein  Kloster  zu  ver- 
weisen, was  hätte  den  irischen  Abt  veranlassen  sollen,  hiervon 
abzuweichen?  Es  ist  ihm  dies  so  selbstverständlich,  dafs  er  es 
gar  nicht  zu  erwähnen  für  nötig  hält.  Eine  scheinbar  geringe 
Differenz  von  Vinnian  dOifen  wir  jedoch  hierbei  nicht  übersehen. 
Wenn  letzterer  (Kap.  23)  den  Kleriker,  der  einen  Totschlag  be- 
gangen hat,  nach  zehnjähriger  Pönitenz  rekonziliert  werden  läfst 
si  cumprobatus  fnerit  testimonio  abbatis  seu  sacerdotis  qui  (statt 


1)  Loofs,  der  unter  den  Neueren  am  meisten  geneigt  ist,  Geistliche 
aulserhalb  des  Klosterverbandes  anzunehmen,  kommt  doch  zu  dem  Be- 
soltat:  Sed  certum  est,  si  qui  fuerint  clerici  monachicam  vitam  non 
amplexi,  exiguum  fuisse  numerum  eorum  (De  antiq.  Brit.  Scot.  ecd., 
p.  62). 
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•cui)  cummissQs  erat,  und  Columba  (B,  1)  anfs  genaueste  in  die- 
sem Falle  an  Vinnian  sich  anschliefst,  nur  aber  statt  abbatis: 
episcopi  setzt,  so  scheint  mir  hier  bei  Columba  die  Anerkennung 
4er  in  der  fränkischen  Landeskirche  zu  Becht  bestehenden  Juris- 
diktion des  Bischofs  fiber  die  Kleriker  seiner  Diöcese  vorzuliegen. 

6)  „  Kap.  25  des  Pönitentials  l&fst  abgeschlossene  Gemeinden 
der  Sekte  der  Bonosianer  yoraussetzen;  nun  fehlen  aber  alle 
historischen  Nachrichten  darüber,  dafs  in  Austrasien  und  Bur- 
gund,  in  dem  speziellen  Wirkungskreise  Columbans  zu  seiner  Zeit 
schon  ausgebildete  Gemeinden  der  Bonosianer  existierten.^  Vgl. 
hiergegen  Hauck  a.  a.  0.:  „Dies  ist  nur  verständlich,  da  ihm 
(Schmitz)  die  Stelle  in  der  Vita  Eustasii  (seil.  cap.  3)  entgangen 
ist."  Ich  füge  dem  bei,  dafs  auch  in  der  Vita  Agili  (cap.  9) 
.und  in  der  Vita  Salabergae  der  Reise  des  Eustasius  zu  den  von 
der  Irrlehre  des  Bonosus  infizierten  Gemeinden  Erwähnung  ge- 
schieht. Am  letzteren  Orte  erhalten  wir  eine  nähere  Angabe 
über  die  Wohnsitze  dieser  bonosianischen  Gemeinden  der  Wa- 
rasci:  „qui  partem  Sequanorum  provinciae  et  Duvii 
amnis  fluenta  ex  utraque  ripa  incolunt"  (Tita  Sal.  7,  Mab. 
A.  S.  II,  407).  Somit  wird  man  nicht  in  Abrede  stellen  können, 
dafs  die  Erwähnung  der  Bonosiaci  im  Poenitentiale  Columbani 
für  die  Autorschaft  Columbas  d.  J.  Zeugnis  ablegt,  da  gerade  in 
unmittelbarer  Nähe  von  Luxeuil  die  Irrlehren  des  Photinus  und 
Bonosus  Wurzel  geschlagen  hatten. 

Was  Schmitz  noch  über  die  letzten  fünf  Kapitel  des  Poen. 
Col.  B  bemerkt 9  können  wir  hier  auf  sich  beruhen  lassen,  da 
dieselben  nicht  als  ursprünglicher  Bestandteil  des  Bufsbuchs  an- 
zusehen sind. 

Es  liegt  somit,  nachdem  alles,  was  gegen  die  columbanische 
Abfassung  des  Poen.  Col.  vorgebracht  worden  ist,  seine  Wider- 
legung gefanden  hat,  kein  Grund  fQr  uns  vor»  der  Überlieferung 
der  drei  Bobbienser  Handschriften  zu  widersprechen,  welche  Co- 
lumba als  Verfasser  nennen.  Allerdings  erwähnt  Jonas  die  Ab- 
fassung eines  Bufsbuches  nicht,  während  er  der  Regel  ausdrück- 
lich gedenkt  (Vit.  17);  aber  das  Bufsbuch  teilt  dieses  Schicksal 
mit  den  echten  Sermonen  und  Episteln  Columba's  —  und  das 
Zeugnis  der  Bobbienser  Handschriften  wird  durch  innere  Gründe 
gestützt.  Wir  rechnen  dahin  die  Erwähnung  der  Bonosiaci,  die 
häufige  Anordnung  der  Strafe  der  Yerbannung  als  echtirisch,  die 
nach  den  Worten  des  Jonas  (Vita  11.  17)  und  Columbas  (Ep. 
ad.  Greg.)  gegebene  Veranlassung,  vor  allem  aber  die  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Bufsbuch  des  Vinnian,  bei  welcher  wir 
noch  einen  Moment  verweilen. 

In  seinem  Briefe  an  Papst  Gregor  bezieht  sich  Columba 
zweimal   auf   die   Schriften    eines    „Giltas    anthor*';    ich    glaube 
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beide  Stellen  bei  dem  bekannten  ältesten  britischen  Kirchen- 
historiker  nachweisen  zu  können.  Die  erste  Anspielong  »,De 
epiSGopis  ...  qni  contra  canones  ordinantur,  i.  e.  qnaeeta  Simoniacis 
et  Giltas  anthor  pestes  scripsistis^  (s.  o.  8.  431)  weist  auf  Sitse  in 
der  increpatio  in  sacerdotes  zorflck,  die  den  zweiten  Teil  der 
Epistola  Gildas  bildet  (Haddan  and  Stubbs:  Councils  and  eccL 
docnments  I,  p.  74):  sedem  Petri  apostoli  inmondis  pedibos 
usurpantes,  sed  merito  cnpiditatis  in  Judae  traditoris  pesti- 
1  entern  cathedram  decidentes  nnd  (p.  75):  Quid  enim  tarn  im- 
pium  tamqne  scelestnm  est,  qnam  ad  similitadinem  Simonis  Magi 
.  .  .  episcopatos  officium  uel  presbyterii  terreno  pretio  .  .  . 
quemquam  uelle  mercari  ^  ?  —  Das  andere  Mal  handelt  es  sich 
bei  Columba  um  die  Mönche ,  qui  pro  Dei  intuitu  et  uitae  per- 
fectioris  desiderio  accensi  contravenientes  primae  conversionis 
loca  relinquunt  inyitis  abbatibus,  fervore  monachorum  cogente,  aut 
laxantur  aut  ad  deserta  fngiunt.  Vennianus  (Venicianus,  MetslerX 
fährt  er  fort,  author  Giltam  de  bis  interrogavit  et  elegantissime 
ille  (Cod.  Uli)  rescripsit.  Wir  besitzen  aufser  der  eben  er- 
wähnteuy  gewöhnlich  mit  dem  lib.  qnerulus  de  excidio  Britanniae 
zusammen  edierten  Epistola  Gildas  noch  eine  Beihe  von  Aus- 
sprüchen desselben  Verfassers,  die  bei  Haddan  and  Stubbs  a.  a.  O. 
S.  108—113  nach  dem  Cod.  279  des  Corp.  Christi  Coli,  in 
Cambridge  (saec.  9/10)  unter  dem  Titel  Altera  Gildae  episFtola 
abgedruckt  sind  und  von  denen  ein  Teil  auch  in  der  Irischen 
Kanonensammlung  begegnet  (Wasserschieben,  Ir.  Eanonen- 
sammlung,  Einl.  S.  XXIY).  Die  Herausgeber  der  Councils  a. 
ecc.  docc.  machen  es  (I,  108)  wahrscheinlich,  dafe  Gildas  diese 
„altera  epistola'^  in  den  Jahren  465 — 570  in  Irland  geschrieben 
habe.  In  dem  vierten  Abschnitt  derselben  nun  (S.  110)  lesen 
wir:  De  monachis  qui  yeniunt  de  loco  TÜiore  ad  perfectiorem, 
quorum  abbas  ita  degenerarit  ab  opere  Dei  ut  mereainr  ad 
mensam  sanctorum  non  recipi  .  .  .  suscipite  sine  ullo  scripulo 
monachus  tales  ad  tos  de  fiamma  infemi  confngientes,  nequaquam 
eorum  consulto  abbate.  lUos  ?ero,  quorum  abbatem  de  mensa 
sanctorum  propter  infamiam  non  arcemus,  non  debemus  fllo 
nolente  suscipere '  .  .  . 

Man  wird  mir  gewiis  recht  geben,  wenn  ich   der   Meinung 
bin,    dafe    die    zuletzt    angefahrten    Worte    Columbas   aus    dem 


1)  Columbas  Bekamitschaft  mit  diesem  berühmten  elegischen 
Schreiben  des  Gildas  ergiebt  sich  auch  aus  der  zweimaligen  Anfhhmng 
des  demselben  entnommenen  Satzes:  lacrimis  in  bis  opus  est  magia 
quam  verbis.    Vgl.  Zeitschr.  f.  Kirchengesch.  XIII,  529. 

2)  In  der  irischen  Kanonensammlung  Lib.  XXXIX,  7  (WasserschL 
8.  150). 
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Brief  an  Gregor  sich  anf  diese  Stelle  beziehen.  Ist  dem  so,  so 
haben  wir  damit  nicht  nur  einen  weiteren  gewichtigen  Beweis 
fftr  die  Abfassung  der  altera  Gildae  epist.  durch  den  Verfasser 
der  Historia  Gildae  erbracht,  sondern  es  ist  auch  unwidersprech- 
lich  der  Beweis  geliefert,  daTs  das  Poenitentiale  Vinniai  nicht 
▼  on  dem  älteren  der  beiden  bekannteren  Trager  dieses  Na- 
mens verfa&t  sein  kann.  Denn  Columba  sagt  ,.yenniaus  author 
Giltam  de  his  interrogavit  et  elegantissime  ille  rescripsit^  und  der 
ältere  Yinnian  (Finnian),  Abt  Yon  Glonard,  der  eigentliche  Ber 
grflnder  des  irischen  Kloster -Kirchentums,  das  Haupt  der  Hei- 
ligen des  zweiten  Ordo,  starb  549  (Beeyes:  Life  of  St.  Columba, 
Appendix  to  Preface  LXXIII),  also  mindestens  15  Jahr  vor  der 
Entstehung  der  altera  Gildae  epistola;  dafs  aber  Columba  bei 
„Vinniaus  author*'  nur  an  den  Verfasser  des  Poen.  Yinn.  ge- 
dacht haben  kann,  ergiebt  sich  aus  den  eben  zuvor  von  ihm  ge- 
brauchten und  ganz  unmittelbar  auf  das  Bulsbuch  Vinniaus  hin- 
deutenden Worten:  aut  de  aliis  qui  in  diaconatu  yiolati  postea 
ad  episcoporum  gradum  eliguntnr  ...  aut  [post]  in  diaconatu 
adulterium,  absconsum  tamen  dico  cum  clientelis  adulterium,  quod 
apud  nostros  magistros  non  minoris  censetur  facinoris  — 
Tgl.  mit  Poen.  Vinn.  27:  Si  quis  fuerit  clericus  diaconus  aut 
alicigus  gradus  et  laicus  ante  cum  filiis  et  filiabns  suis  cleven- 
tella  (et  cum  clentella  Cod.  Vind.)  sua  propria  habitet  et  redeat 
ad  carnale  desiderium  et  genuerit  filium  ex  cleventella  sua  yel 
dicat,  sciat  se  ruina  maxlma  cecidisse  non  minus  peccatum  ejus 
ut  esset  clericus  ex  juventute  —  ein  Kapitel,  das  im  Pönitential 
Columbas  fast  gleichlautend  wiederkehrt.  Kann  nun  an  Finnian 
Ton  Clonard  nicht  mehr  als  Verfosser  des  BuTsbuchs  gedacht 
werden,  so  darf  es  als  wahrscheinlich  gelten,  dafs  wir  den  Abt 
und  Bischof  Finnian  yon  Maghbile  als  solchen  anzusehen  haben  \ 


1)  Ich  lege  dabei  auf  die  von  Schmitz  (Bu(bbb.  498  f.)  verwertete 
Nachricht  der  Vita  U  Fridiani  8  über  die  von  Fridian  aus  Rom  nach 
Irhind  mitgebrachten  canones  absolut  keinen  Wert  (Die  Stelle  lautet 
[Colgan,  Acta  Sanct  Hib.,  Löwen  1646,  u.  638]:  .  .  .  portans  secum 
reliquias  et  decreta,  quae  pro  munere  Apostolicus  ei  donavit,  quae 
acUiuc  dicuntur  canones  S.  Fridiani,  Evangelia  quoque,  quae  terra 
IDa  nondum  ausdperat  .  .  .  Schmitz,  der  auch  hier  nur  aus  dem 
wissenschaftlich  wenig  brauchbaren  Buche  von  Greith  [siehe  Loofs 
a.  a.  0.  S.  2],  nicht  aus  der  Quelle  selbst  schöpft,  l&fst  Colgan  be- 
richten, Finnian  habe  „Reliquien  der  Heiligen  und  jene  Poeniten- 
tial[l]- Canones,  welche  annoch  die  Canones  St.  Finnian8[!]  genannt 
werden*^  aus  Rom  mitgebracht.)  Denn  diese  Vita  ist  eine  mit  Zusätzen 
versehene  Umarbeitung  einer  kürzeren  (Vita  I  Frid.),  welche  selbst  erst 
nach  dem  Jahre  1171  entstanden  ist  (Colg.  a.  a.  0.  S.  636)  und  deren 
Verfasser  nicht  einmal  in  Irland  schrieb,  wie  aus  den  oben  angeführten 
Worten  quae  terra  iUa  nondum  susciperat  hervorgeht  Au/berdem  ist 
auch  die  von  Colgan  und  O'Conor  aufgestellte  Ansicht,  dafs  S.  Fridian 
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Denn  dieser  jflngere  Finnian  (gest  588.  Haddan  and  Stnbbs 
a.  a.  0.  I,  121)  kann  sehr  wohl  als  mit  Gildas  Badonicns  (gwt. 
570)  in  Briefwechsel  und  Ton  letzterem  Belehmng  wünschend 
gedacht  werden,  und  anderseits  erklärt  es  sich  aus  der  geringen 
Entfernung  Maghbiles  von  Bangor  und  aus  den  Beziehungen,  die 
zwischen  Comgall  und  Finnian  obwalteten  (vit.  Comg.  27.  29  bei 
Fleming,  Coli.,  p.  3088q.)t  leicht,  dafs  Golumba  d.  J.  mit  der 
Schrift  desselben  über  die  Bufsen  sich  vertraut  zeigt  und  ihn 
selbst  unter  die  magistros  Hibemiae  rechnet 

In  Columbas  Bufsbuch  nun  treffen  von  den  zwölf  Kapiteln 
des  ersten  Teils  nicht  weniger  als  neun  dem  wesentlichen  In- 
halt, oft  auch  dem  Wortlaut  nach  mit  den  S&tzen  Vinnian^s  zu- 
sammen. Insbesondere  finden  sich  durchweg  dieselben  Zeitmafsen 
für  die  verschiedenen  BuXsen  angesetzt.  (Ausnahmen  nur: 
Col.  11  vgl.  m.  7inn.  17,  wo  Vinn.  milder  auftritt,  während  er 
cap.  26  für  das  Gestohlene  vierfachen,  Col.  aber  cap.  7  nnr 
einfachen  Ersatz  fordert.)  Je  gröfser  aber  die  Ähnlichkeit  ist« 
die  zwischen  Colamba  und  Vinnian  herrscht,  um  so  sorgfältiger 
wird  gerade  auch  zu  beachten  sein,  worin  ersterer  von  seinem 
Vorgänger  abweicht. 

1)  Columba  hat  zwei  Kapitel  aufgenommen  über  die  Sünden 
unnatürlicher  Unzucht  (cap.  3.  10,  vgl.  15.  17),  von  denen  bei 
Yinn.  Dicht  die  Bede  ist.  Ich  möchte  aber  nicht  glauben,  dafs 
er  durch  seine  Erfahrungen  auf  dem  Festlande  hierzu  bewogen 
worden  wäre,  da  jene  Laster  jenseits  des  Kanals  nach  den  häu- 
figen Erwähnungen  derselben  in  den  altbritischen  Bufsordnungen 
(Wasser  sc  hl.  S.  103 — 108)  mindestens  ebenso  verbreitet  ge- 
wesen sein  müssen  als  in  Gallien.  Vielmehr  scheint  es  mir,  als 
ob  Vinnian  gerade  auf  die  Nichterwähnung  jener  Fälle  mit  an- 
spiele, wenn  er  am  Schlufs  des  Poenit  (cap.  53)  sagt:  Sunt 
praeterea  alia  vel  de  remediis  aut  de  varietate  peccatorum  testi- 


(i:*'ngi(iiuuuä)  von  Lucca  uud  Finnian  von  Maghbile  identisch  seien,  ganz 
unhaltbar.  Denn  in  der  Vita  I  Fridiani  giebt  sich  der  erste  Teil,  in 
welchem  von  Fridian's  Wirksamkeit  in  Britannien  und  Irland  die  Rede 
ist,  durch  die  Worte  am  Schlufs  des  7.  Kapitels  (Colg.  S.  635)  cujus 
meritis  et  precibus  bonorum  largitor  nobis  transitoria  concedat  despicere 
et  mansuris  .  .  .  adhaerere,  qui  virit  .  .  .  deutlich  als  selbständig  zu 
erkennen;  was  in  den  folgenden  Kapiteln  über  Fridian's  Wanderung 
nach  Italien  erzählt  wird,  ist  Zusatz;  hauptsächlich  ist  aber  nach 
vita  II  Frigid,  dieser  als  Bischof  von  Lucca  gestorben  und  auch  dort 
in  der  S.  vincenzkirche  bestattet,  während  wir  über  Finnian  von 
Maghbile  in  der  alten  vita  II  Gomgalli,  cap.  27  erfahren:  Venit  all- 
quando  ad  monasterium  S.  Comgalli  vir  vitae  venerabilis  S.  Finbarrus 
(identisch  mit  Finnianus)  episcopus,  qui  jacet  in  miraculis  multis  in 
sua  civitate  Maghbile  (Fleming,  Gollectanea,  p.  808  —  Schmitz 
citiert  [nach  Greith]  falsch  „S.  303''  und  hat  [wie  Greith]  sUtt  S.  Fin- 
barrus: 8.  Finnianus!). 
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monia,  que  nanc  brevitatis  causa  Tel  sitos  loci  ant  penaria  in- 
genii  non  sinit  nos  ponere. 

2)  Das  Kapitel  über  die  Nachlässigkeit  in  der  Behandlung 
des  sacrificium  (12)  entbehrt  der  Parallele  in  Yinn.  DafOr 
können  wir  aber  an  dieser  Stelle  auf  die  „Praefatio  Gildae  de 
penitentia''  cap.  7—9  hinweisen  (Wasserschi.  S.  106),  wo 
genau  dieselben  FftUe  unterschieden  werden,  wenn  schon  die 
Stra&nsätze  nicht  gleich  sind.  Ähnlich  kommen  denn  auch  bei 
Gildas  schon  die  Yorhin  erwähnten  Unzuchtsflnden  vor,  wiewohl 
mit  nicht  unbeträchtlich  geringerer  BuTse.  Zu  beachten  wäre,  dals 
Colnmba  in  Übereinstimmung  mit  Gildas  und  Sin.  Luc.  Vict.  ffir 
das  peccatnm  „sicut  Sodomitae  fecerunt^'  eine  weit  schärfere  Strafe 
vorschreibt  als  fär  das  peccatum  cum  jumento  (pecode,  Gild.  11). 

3)  Bei  den  Abschnitten,  in  welchen  Colnmba  und  Yinnian 
im  allgemeinen  übereinstimmen,  findet  doch  eine  zwiefache  merk- 
würdige Differenz  statt.     Und  zwar 

a)  In  vier  Kapiteln  Yinnians  (12.  11.  27.  8)  wird  fQr  ge- 
wisse schwere  Vergehen  der  Kleriker  bestimmt,  dafs  sie  ihr  Amt 
für  die  Zeit  der  Bufse  verlieren  sollen.  Colnmba,  der  dieselben 
Fälle  (cap.  2.  4.  8.  9)  ganz  gleich  behandelt,  hat  kein  Wort 
über  den  etwaigen  Amtsverlust.  Dies  kann  unmöglich  fQr  zu- 
fällig gehalten  werden.  Da  es  nun  gerade  eine  derartige  Frage 
ist,  über  welche  Columba  in  der  oben  gegebenen  Stelle  den  Bat 
des  Papstes  Gregor  zu  hören  begehrt,  so  wird  man  annehmen 
müssen,  dafs  Columba  über  diesen  Punkt  durch  die  Erlebnisse 
im*  Frankenreiche  in  Zweifel  geraten  war  und  eine  feste  Be- 
stimmung darüber  nicht  gegeben  hat,  sei  es  nun,  daüs  seine 
Zweifel  überhaupt  nicht  gehoben,  oder  dafs  er  durch  das  Urteil 
Gregors  —  von  welchem  er  eine  Antwort  erhalten  hat,  die  der 
Verfasser  der  Vita  Salabergae  kannte  (Vita  3,  Mab.  A.  S.  II, 
406)  —  veranlafst  worden  war,  von  der  strengeren  Praxis  der 
irischen  Kirche  abzuweichen. 

b)  Columba  macht  in  der  Bestimmung  des  Mafses  der  Budsen 
einen  Unterschied  zwischen  den  Klerikern  je  nach  der  Bangstufe 
ihres  Amtes.  Am  vollständigsten  tritt  dies  in  Kap.  4  hervor, 
wo  dem  clericus  3,  dem  Mönch  und  Diaconus  5,  dem  Priester  7, 
dem  Bischof  12  Jahre  Pönitenz  zudiktiert  werden;  ähnlich  ist 
es  Kap.  6  (Bischof  und  Mönch  nicht  erwähnt),  noch  einfacher 
Kap.  10,  wo  die  Kleriker  ohne  gradus  geringer  bedacht  werden 
als  diejenigen,  qui  gradum  aut  votum  habent.  Vinnian  dagegen 
macht  in  seinen  Bufsbestimmungen  an  keiner  Stelle  einen  Unter- 
schied zwischen  den  Ämtern  der  Kleriker;  er  kennt  hier  nur 
den  Gegensatz  von  clericus  und  laicus;  nur  einmal  überhaupt 
deutet  er  eine  bei  den  Dienern  der  Kirche  bestehende  Abstufung 
an  (Kap.  27).     Wenn  nun  auch   nicht  zu  leugnen  ist,  dafs  in 

Zeitsdir.  f._K.-Q.  XIY.  8.  29 
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anderen  keltischen  (wälischen)  Buisordnongen  die  nämliche  Stei- 
gerung der  Strafen  nach  dem  Bange  der  Kleriker  sich  zeigt  (Lib. 
Dav.  7:  Episcop.  —  presb.  —  diacon.  —  sine  gradu  monachos; 
Gild.  1 — 3)  und  die  Erinnerang  lant  wird,  dals  in  früheren  Zeiten 
die  Strafen  nach  den  gleichen  Graden  schärfer  zugeschnitten 
waren  (Lib.  Da?.  5,  Gild.  5),  so  bleibt  doch  fraglich,  ob  nicht 
die  Emeuerang  dieser  Unterscheidung  bei  Columba  auf  den  Ein- 
fliifs  der  Verhältnisse  im  Frankenreiche  zurückzufahren  ist 

4)  Eine  letzte  Differenz  zwischen  Yinnian  nnd  Colnmba  ergiebt 
sich  bei  Betrachtung  der  zweiten  Teile  der  beiden  Bufsbficher.  Beide 
handeln  von  den  Sünden  der  Laien.  Während  aber  Ylnn.  nor 
von  den  fleischlichen  Vergehen  derselben  spricht  (das  erste 
Kap.,  35,  ist  allgemein  gehalten:  et  omne  malum  antea  egerit^ 
i.  e.  fomicando  et  sanguinem  effundendo)  giebt  Columba  eine 
ziemlich  vollzählige  Aufzählung  der  schweren  Vergehen ,  die  mit 
POnitenzen  zu  belegen  waren,  fast  in  derselben  Ordnung  wie  im 
ersten  Teil,  yermehrt  um  die  Bestimmungen  über  die  Teilnahme 
an  den  heidnischen  Opfern  und  den  Verkehr  mit  den  Bonosiaci. 

Fassen  wir  die  Besultate  zusammen,  die  sich  bei  dem  Ver- 
gleich des  Poen.  Col.  mit  dem  des  Vinn.  und  den  anderen  bri- 
tischen POnitentialien  ergeben  haben,  so  dürfen  wir  sagen,  dafs 
Columba  im  allgemeinen  den  Überlieferungen  seiner  heimaüichen 
Kirche  gefolgt  ist  und  nur  mit  der  Hinzufügung  der  beiden 
letzten  Kapitel,  sowie  mit  der  Fortlassung  der  Forderung  des 
Verlustes  des  Amtes  bei  schweren  Sünden  der  Kleriker,  Tielleicht 
auch  mit  der  scharfen  Betonung  des  Bangunterschiedes  derselben, 
auf  die  festländischen  Verhältnisse  Bücksicht  genommen,  nnd  dals 
er  die  Absicht  hatte,  ein  für  die  wichtigsten  Fälle  ausreichendes 
Hilfsmittel  für  das  kirchliche  Buisyerfahren  bei  Vergehen  der 
Geistlichen  und  Laien  zu  liefern. 

Ich  unterlasse  es,  das  Poen.  Col.  A  sowie  die  letzten  fftnf 
Kapitel  des  Poen.  B  schon  hier  in  die  Untersuchung  hinein- 
zuziehen, da  wir  über  diese  Abschnitte  erst  nach  Mitteilung  nnd 
Prüfung  der  Begula  coenobialis  zu  einem  abschlieisenden  urteil 
gelangen  können. 

Bem.:  Die  vorstehende  Arbeit  war  schon  für  den  Druck 
abgeliefert,  als  mir  die  von  W.  Gundlach  in  den  Monumenta 
Germaniae,  Epist.  T.  III,  p.  156  sqq.  veranstaltete  neue  Ausgabe 
der  Briefe  Columbas  zuging.  Der  Anfang  der  oben  mehrfach  be- 
nutzten Stelle  des  Briefes  an  Gregor  lautet  bei  Gundlach  (S.  158): 
Ceterum  de  episcopis  illis  quid  iudicas,  interrogo,  qui  contra  ca- 
nones  ordinantur,  id  est  quaestu  —  simoniacos  et  Gildas  auctor 
pestes  scripsit  — :  Numquid  cum  illis  etc.  —  „Et  elegantissime 
Uli  rescripsit"  (s.  o.  S.  436,  Mitte)  hat  Gundlach  beibehalten« 
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laolplt  de  penltoatla  \  f.  esb 

PföBitentia  ^  nera  est  paenitenda  ^  non  admitiere  sed  admissa  A,  1 
deflere  ^.     Sed  qnia  hanc  nmltoram  fragilitas,  nt  non  dicam  om- 
nium,  mmpit,  mensarae  noscendae  sunt  paenitentiae.     Qnanun 
sie  ordo  a  sanctis  traditor  patribns,  nt  inzta  magnitudinem  cnl- 
parnm  etiam  longitudo  statnatnr  paenitentiarnm. 

Si  quis  igitnr  per  cogitationem  peccanerit,  id  est  concnpierit       2 
hominem  occidere  ant  fornieari  ant  fiirari  ant  clam  comedere  et 
inebriari  nel  certe  ali||qnem  percutere  sine  discedere  nel  alia  his  1 6s» 
facere  similia,  et  paratus  ad  haec  corde  conplenda  fuerit:  maiora 
dimidio  anno,  minora  qnadraginta  diebns  in  pane  et  aqua  paeni- 
teat. 

Si  qnis  antem  peccatis  praevalentibns  facto  peccanerit,  si  3 
homioidinm  ant  sodomiticnm  fecerit  peccatum,  X  annis  paeniteat; 
si  fornicanerit  semel  tantom,  tribns  annis  monachns  paeniteat^ 
si  ssepins  Septem  annis;  si  discesserit  et  nota  fregerit,  si  cito 
paenitens  redierit,  tribns  qnadragesimis,  si  antem  post  annoSi 
tribns  annis  paeniteat 

Si  qnis  fdratns  fnerit^  anno  paeniteat.  4 

a)  Ich  gebe  den  Text  des  PönitenHaU,  da  Cod.  I  denselben  mur 
zu  einem  Teil  etUhäU,  nach  God.  II,  in  welchem  dereelbe  von  gleich- 
mäßig fester  und  schöner  Hand,  mit  guter  schwarzer  Tinte  aufge- 
zeichnet ist.  Die  Interpunktion,  die  mit  blasserer  Schrift  zugefügt  ist, 
war  für  mich  nwr  ausntihmsweise  maßgebend.  Die  Sigle  cö-,  die  vor 
m  stets  atwewandt  wird,  ist  durchgehends  mit  com-  aufgelöst.  —  Daß 
Fleming  den  Cod.  II  nicht  benutzt  ?iat  und  wir  aüo  seinen  Text 
als  nach  einer  dritten  Handschrift  aufgestellt  ansehen  müssen,  habe 
ich  N.  A.  17,  253  f.  gezeigt.  Hier  verweise  ich  in  dieser  Beziehung 
auf  den  Ausfall  von  Kap.  4^  im  Poen.  A,  besonders  aber  auf  Note  f), 
8.  445.  Wasserschiebens  Abdruck  des  Pönitentials  nach  BibliotJi. 
Patr.  max.  XII  (Bußordnungen  8.  353  ff)  weicht  cm  drei  8teUen 
(s.  unt.  Note  b)  8.  U3,  Note  k)  u.  m)  8  445,  Note  d)  8. 448),  die  Utzten 
beiden  Male  jedenfalls  unbeabsichtigter  Weise,  von  Fleming  und  Bibl 
max.  (ib.  Auch  Schmitz  giebt  den  Text  desselben  (Bvfibücher  8.  594), 
und  zwar,  wie  er  angiebt,  „in  Übereinstimmnng  mit  dem  Fleming*- 
schen*';  in  Wirklichkeit  hat  ihm  einzig  und  aUein  Wasserschiebens 
Ausgäbe  als  Vorlage  gedient,  wie  seine  Übereinstimmung  mit  Wass. 
an  den  eben  bezeichneten  drei  Stellen  zur  Genüge  beweist.  —  Die 
Noten  enthalten  die  Lesarten  von  Cod.  I  und  der  AuMaben  Flemings 
und  Bossettis.  Letzterer  giebt  das  Poen.  im  2.  Bd.,  8.  74 — 81;  s.  o. 
8.  77.        b)  penit.  I.        c)  furauerit  I. 


1)  Gassian,  Coli.  XX,  6  (ed.  Petschenig  II,  688):  Penitentiae  ... 
perfecta  definitio  est ,  ut  peccata  . . .  nequaquam  ulterius  admittamus.'* 
S.  Gregor.  Homil.  in  Evaug.  34,  cap.  15  (Mauriner  Ausgabe  I,  Sp.  1609): 
Poenitentiam  quippe  agere  est  et  perpetrata  mala  plangere  et  plangenda 
non  perpetrare.    S.  Hauck,  EircheDgesch.  I,  289,  Anm.  2. 

29« 
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A,  4a       Si  quis  periaranerit  YU  annis  paeniteat  ^ 

5  Si  qnis  percnsserit  per  rixam  fratrem  snom  et  Bangoinem 
fuderit,  in  annis  paeniteat 

6  Si  qnis  antem  inebrianerit  se    et   nomnerit^   ant   satoratus 
f.  6sb  nimis  sacrificiam  per  hoc  enomnerit,  XL  diebns  peniteat.  ||  Si 

nero  per  infirmitatem  sacrificinm  uomere  cogatar,  YII  diebna 
paeniteat.     Si  ipsnm  sacrificiam  quis  perdiderit,  anno  paeniteat 

7  Si  quis  se  ipsnm  coinqninauerit  ®y  anno  paeniteat,  si 
innior  sit. 

8  Si  quis  falsnm  testimoninm  testificatas  fnerit  sciens,  duobns  ^ 
annis  peniteat  com  ilüns  rei  perditione  nel  redintegratione  *. 

Haec  de  cansis  casnalibns;  ceterom '  de  minntis  morun  in- 
conditorom. 

9  Qai  facit  per  se  aliqnid  sine  interrogatione  nel  qai  contra- 
dicit  et  dicit:  non  facio,  nel  qni  murmnrat:  si  grande  sit,  tribns 
snperpositionibus ,  si  pamnm,  nna  ^  paeniteat  Uerbnm  nero 
contra  nerbnm  simpliciter  promptnm,  L  plagis  nindicandnm  est  \ 
nel  si  eztentione  S  silentii  snperpositione;  nam  si  riza,  septi- 
mana  paeniteatnr  \ 

10  Qui  antem  detrahit  aut  libenter  andit  detrahentem,   tribns 
f.  64a  snperpositionibns  paeniteat;   si   de  eo   qai  praeest,  ||  septimana 

peniteat. 

11  Qui  antem  per  snperbiam  suum  praepositam  dispexerit  ant 
regalam  blasphemauerit,  foras  repellendus  est,  nisi  confestim 
dizerit:  penitet  me  qaod  dixi;  si  autem  se  non  bene  hnmilianerit, 
XL  diebus  peniteat,  qnia  saperbiae  morbo  detinetor. 

12  üerbosos  nero  tacitnmitate  damnandas  est,  inqnietas  mansne- 
tudine,  golosns  ieinnio,  somnolentus  nigilia,  snperbns  carcere, 
destitutor  repnlsione:  nnosqaisqae  iuzta  quod  meretar  qnoaeqoa- 
lia'  sentiat,  nt  iastns  iaste  niuat"'. 

B  Dioersitas  °  cnlparnm  dinersitatem  facit  paenitentiaram.    Kam 

et  corporum  medici  diuersis  medicamenta  generibns  conponnnt; 
aliter  enim  nnlnera,  aliter  morbos,  aliter  tamores,  aliter  linores, 
aliter  patredines,  aliter  caligines,  aliter  confractiones,  aliter  con- 

a)  Si  quis  periurauerit  .  . .  paeniteat  '^  F.      b)  uomSrit  I,  uomerit 
II,  euomuerit  F.        c)  quo  inquinauerit  I.        d)  jj  in 'II.        e)  rdn- 

teg.  R.  f)  caeterum  I.  g)  «o  R,  uno  I,  in  II  ist  zwischen  uno 
und  pQüiteat  „anno''  mit  blasserer  Tinte  später  übergeschrieben;  uno 
anno  poenit.  F.  h)  est  "  F.  i)  ex  ^"tentione  (in  später  iibergeseh,) 
II,  extentione  IR,  ex  intentione  silentii,  sup.  F.  Vgl.  aber  Beg. 
coen,  V  (Anfang),  k)  poeniteat  FR.  1)  quo  aequalialll,  co- 
aequalia  R.  m)  uiuat.  AM  1.  n)  In  Cod,  I  folgt  auf  das  Vorher- 
gehende, zunächst  (f  126<^)  das  Stück:  Cum  iam  de  moribus,  toOches 
(f,  128 <*)  mit  den  Worten  schließt:  quae  per  uim  rapiunt  regnum 
caelorum.  Finit  Bann  ummittelhar :  Diuersitas  culparum  etc.  Vgh 
N.  Archiv  XVII,  249 f 
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bustiones  carant.  Ita  igitar  etiam  spiritales  medici  ||  diuersis  ca-  f.  64b 
rationum  generibns  animamm  UDlnera,  morbos,  calpas,  dolores, 
aegritudines  *,  infirmitates  sanare  debent.  Sed  qaia  haec  pau- 
corum  sunt,  ad  pümm  ^  scilicet  cuncta  cognoscere  curare ,  ad  in- 
tegrum salutis  statum  debilia  reuocare,  uel  pauca  iuxta  seniorum 
traditionee  et  iuita  nostram  ex  parte  intelligentiam  —  ex  parte 
namque  prophetamus  et  ex  parte  cognoscimus  —  aliqna  proponamus. 

De  capitalibus  primum  criminibus,  quae  etiam  legis   animad- 
uersione  plectantur  ^,  sanciendum  ^  est. 

Si  quis  clericus  homicidium  fecerit  et  proximum  suum  occi-  B,  1 
derity  X  annis  exul  paeniteat.  Post  hos  recipiatur  in  patriam, 
si  bene  egerit  paenitentiam  in  pane  et  aqua,  testimonio  conpro- 
batus  episcopi  uel  sacerdotis  ®  cum  quo  paenituit  et  cui  com- 
missus  fuity  ut  satisfaciat  parentibus  eius  quem  occidit,  uicem  filii 
reddens  et  dicens :  quaecunque  uultis  faciam  ||  uobis.  Si  autem  f.  esa 
non  satisfecerit  parentibus  illius,  nunquam  recipiatur  in  patriam, 
sed  more  Gain  uagus  et  protugus  sit  super  terr-am. 

Si   quis   ruina  maxima  ceciderit   et  filium  genuerit,  septem       2 
annis  peregrinus  in  pane  et  aqua  paeniteat.   Tunc  primum  sacer- 
dotis iudicio  iungatur  altario  ^. 

Si  quis  autem  fomicauerit  sicut  Sodomitae  fecerunt,  X  annis.      3 
peniteat,  III  primis  cum  pane  et  aqua,  YII  uero  aliis   abstineat 
se  a  uino  et  came  ',  et  non  maneat  cum  alio  in  aetemum. 

Si  quis  uero  fomicauerit^  quidem  cum   mulieribus»  sed  non       4 
filium  generauerit  et  in  notitiam  hominum  non  uenerit:  si  cleri- 
cus, III  annis,  si  monachus  uel  diaconus,  Y  annis,  si   sacerdos, 
VII,  si  episcopus,  Xn  annis. 

Si   quis  periuranerit  YII  annis  peniteat  et   nunquam   iuret       5 
postea. 

Si  quis  maleficio  suo  aliquem  perdiderit,  III  annis  peniteat  n 
cum  pane  et  aqua  per  mensuram,  et  III  aliis  annis  abstineat  ||  se  f.  c&b 
a  uino  et  carnibus,  et  tunc  demum  in  septimo  anno  recipiatur 
in  communionem.  Si  autem  pro  amore  quis  maleficus  sit  ^  et 
neminem  perdiderit,  annum  integrum  cum  pane  et  aqua  clericus 
ille  paeniteat,  laicus  dimidium,  diaconus^  duos,  sacerdos  tres; 
maxime  si  per  hoc  mulieris  partum  quisque  ^  deceperit,  ideo  VI 
quadragesimas  unusquisque  insuper  augeat,  ne  bomicidii  reus  sit. 

Si  quis   clericus  furtum  fecerit,   id  est  bouem   aut  aequum,       7 
ouem"  aut  aliquod  animal  proximi  sui  furatns  fuerif^,  si  semel 

a)  egritudines  II.  b)  purum  III  und  Wasserschi,  (nach  Poen. 
Cumm.jp.  461?),  pura  F  u.  Bibl.  max.  c)  plectuntur  F.  d)  san- 
tiendu  I.  e)  sacerdotes  I.  f)  altari  R.  g)  carnibus  I.  h)  forni- 
catus  fuerit  R.  i)  sit  in  11  nach  maleficus  vom  ersten  Schreiber  üher- 
gesetzt,  k)  diaconos  IL  1)  quisq;  I II,  quisquam  F.  m)  so  I,  aequum 
aut  ouem  U  (aut  üher  Rasur),  equum  aut  ouetn  F.        n)  furauerit  I. 
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ant  bis  fecit,  reddat  proximo  sno  primnm  et  anno  iniegro  in 
pane  et  aqua  paeniteat.  81  hoc  consnenit  et  reddere  non  po- 
tuerit,  III  annis  paeniteat  com  pane  et  aqna*. 

B^  8        Si  qois  autem  clericus  ant  diaconns  uel  alioniufl  gradus,  qni 
laicas  fuit  in  saeculo  cnm  filiis  et  filiabus,  post  conuersionem 

f.  66»  snam  itenun  snam  cognonerit  clientelam  et  ||  filinrn  itenun  de  ea 
genuerity  sciat  se  adnlterinm  perpetrasse  et  non  minns  peccasse, 
quam  ei  ab  inuentnte  sua  clericus  fnisset  et  cnm  puella  aliena 
peccasset,  quia  post  notum  suum  peccanit,  postqnam  se  domino 
consecranit,  et  notum  suum  irritum  fecit  Idcirco  similiter  YII 
annis  in  pane  et  aqua  paeniteat. 
9  Si  quis  clericus  per  rixam  proximum  suum  percusserit  et  san- 
guinem  fuderit,  annum  integrum  paeniteat;  si  laicus,  XL  diebus. 

10  Si  quis  per  se  ipsum  fomicanerit^  aut  cum  inmento,  II  an- 
nis ®  peniteat,  si  gradum  non  habet;  si  autem  gradum  aut  uotnm, 
m  annis  paeniteat,  si  aetas  non  defendit. 

11  Si  quis  conoupiscit  mulierem  et  non  potest  facere,  id  est 
non  suscipit  eum  mulier,  dimidium  anni  in  pane  et  aqua  peni- 
teat  et  tote  se  abstineat  anno  a  uino  et  camibus  et  communione 
altaris. 

12  Si  quis  sacrificium  perdiderit  anno  paeniteat.     Si  per  ebrie- 
f.  66b  tatem  aut  uoraci||tatem  illud  euomuerit  et  neglegenter  illud  di- 

miserit,  III  quadragesimis  ^  in  pane  et  aqua  paeniteat;  si  nero 
per  infirmitatem,  YII  diebus  paeniteat 

Sed  haec  de  clericis  et  monachis  mixtim  dicta  sint%  cae- 
terum  de  laicis. 

13  Quicumque  fecerit  homicidium,  id  est  proximum  suum  occi- 
derit,  m  annis  inermis  exul  in  pane  et  aqua  paeniteat  et  post 
m  annos  reuertatur  in  sua,  reddens  uicem  parentibus  occisi 
pietatis  et  officii;  et  sie  post  satisfiictionem  iudicio  sacerdotis 
iungatur  altario '. 

14  Si  quis  laicus  de  alterins  uxore  filium  genuerit»  id  est  adul- 
terium  commiserit  toro  ^  proximi  sui^  uiolato,  III  annis  paeni- 
teat, abstinens  se  a  cibis  ^  suculentioribus  ^  et  a  propria  uxore, 
dans  insuper  praetium  pudititiae  marito  uxoris  uiolatae^  et  sie 
culpa  illius  per  sacerdotem  abstergatur. 

15  Si   quis  uero  laicus  fomicauerit '^    sodonütico    ritu,    id    est 
f.  66b  cum  II  masculo  coitu  femineo  peccauerit,  YII  annis  peniteat,  lU 

primis  cum  pane  et  aqua  et  sale "  et  fructibus  horti  siccis, 
quattuor  reliquis  abstineat  se  a  uino  et  camibus,  et  ita  dimit- 

a)  cum  p.  e.  a.  poenit.  R.  b)  fomicatus  fuerit  R.  c)  II  aS. 
II,  duobus  annis  I.  d)  quadragesimas  I.  e)  so  II  FR,  sunt  L 
f)  altari  R.  g)  thoro  F.  h)  sui  'F.  i)  cybis  I.  k)  succol. 
F,  jucul.  R.  l)  uzorisui  uiolatae  I.  m)  fomicatus  fuerit  R.  n) 
et  aquae  sale  I. 
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tatnr  illi  sna  culpa  et  sacerdos  oret  pro  illo  et  sie  iangatur  al- 
tario  •. 

Si  qois  antem  fornicaYerit  ^  de  laicis  com  mulieribna  a  con-  B,  16 
iugio  ®  liberiSy  id  est  uidnis  nel  puellis,  si  cum  nidna,  uno  anno, 
si  com  puella»  dnobos  annis,  reddito  tarnen  hnmiliationis  eins 
praetio  parentibns  eins,  peniteat;  si  antem  nzorem  non  habnit 
sed  nirgo  nirgini  coniunctns  est,  si  uolnnt  parentes  eins,  ipsa 
Sit  nxor  eins,  ita  tarnen,  nt  anno  ante  peniteant  ambo  et  ita  sint 
coniugales. 

Si  qnis  antem  laicus  cum  inmento  fornicanerit,   anno  paeni-       17 
teat,  si  uxorem  habuit;  si  autem  non  habnit,  dimidio  anno.     Sic 
et   qui   nzorem   habens   propriis    membris    se    ipsum   niolauerit 
paeniteat 

Si  quis  laicus  infantem  snum  oppresserit  ||  vel  mnlier,  anno  18 
integre  in  pane  et  aqua  peniteant  et  duobus  alüs  abstineant  se  '*  ^^^ 
a  uino  et  camibus,  et  ita  primum  altario  sacerdotis  iudicio  iun« 
gantnr  et  snum  torum  tunc  licito  maritns  ille  cognoscat.  Scien- 
dum  est  enim  laicis,  quod  tempore  paenitentiae  illis  traditae  a 
sacerdotibus  non  Ulis  liceat  suaa  cognoscere  nxores  nisi  post 
penitentiam  transactam;  dimidia  *  namqne  paenitentia  non  debet 
esse^ 

Si  quis  laicus  furtum  fecerit,  id  est  bouem  aut  saqunm  aut  19 
ouem  aut  aliquod  animal  prozimi  sui  furatus  fuerit  ^,  si  semel 
aut  bis  fecit ,  reddat  primum  prozimo  suo  damnum  ^  quod  fecit 
et  tribus  ^  XLmis  in  pane  et  aqua  peniteat.  Si  autem  saepe 
furtum  facere  consuenit  et  reddere  non  potuerit,  anno  et  III 
XLmis  peniteat  et  deinceps  nequaquam  facere  promittat;  et  sie 
in  pascha  alterius  anni  communicet,  id  est  post  duos  annos,  ||  f.  esa 
data  tamen  ante  pauperibus  de  suo  labore  helemosina  ^  et  sacer- 
doti  paenitentiam  indicanti  epnla,  et  ita  abremittatur  illi  malae 
consuetudinis  culpa. 

Si  quis  laicus  periuranerit,  si  per  cupiditatem  hoc  fecerit,  20 
totas  res  snas  nendat  et  donet  pauperibus  et  connertatur  ez  in- 
tegre ad  dominum,  et  tundatur  ^  omni  dimisso  saeculo  et  nsque 
ad  mortem  seruiat  deo  in  monasterio.  Si  autem  non  per  cupi- 
ditatem, sed  mortis  timore  hoc  fecerit,  III  annis  inermis  ezul 
peniteat  in  pane  et  aqua  et  duobus  adhuc  abstineat  se  a  uino 
et  camibus,  et  ita  animam  pro  se  reddens,  id  est  seruum  aut 
ancillam   de    semitutis  iugo    absoluens  et  helemosinas  "^  multas 

a)  altari  R  (stets  für  altario).  b)  fornicatus  fuerit  R  (stets  statt 
fomicauerit).  c)  coniungio  I.  d)  tiborum  F.  e)  so  1,  de||inidia 
(nach  der  ersten  SObe  Schluß  der  Zeile)  II.  f)  non  debet  esse  ^  F 
(kof^iziert:  dimidiat  namque  poenitentiam).  g)  furauerit  I.  h) 
dampnum  I.  i)  mit  tribus  sMießt  Cod,  I  ab.  k)  eleemosyna  F  R, 
elemosyna  Wass.  Schm.  1)  tondatur  B.  m)  eleemosynas  FWass. 
Schm. 
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faciens  per  dnos  annos,  in  quibns  illi  licito  nti  facile  cibis  est 
cnnctis,  excepta  came,  post  Yllmum  commanicet  annnm. 
B,  21  Si  qnis  laicornm  per  scandalnm  sanguinem  fnderit  aat  prozi- 
f.  6sb  mnm  sauin  anlneranerit  aut  debi{|litanerit,  qnantnm  nocuit  tan- 
tnm  reddere  cogatiir;  si  autem  non  habet  nnde  solnat,  opera 
proximi  sui  primnm  agat,  qnamdin  ille  infirmns  est,  medicumqne 
qnaeraty  et  post  sanitatem  eins  XL  dies  in  pane  et  aqua  peni- 
teat. 

22  Si  qnis  laicns  inebrianerit  se  ant  nsque  ad  nomitom  manda- 
canerit  aut  biberit»  septimaua  in  pane  et  aqua  paeniteal 

23  Si  quis  laicus  adulterare  uoluerit  aut  fornicare  ^  cum  sponsa 
et  concupierit  mulierem  proiimi  sui  et  non  fecerit,  id  est  non 
potuerit,  quia  mulier  eum  non  suscepit,  tarnen  ille  paratus  fait 
ad  fornicandum,  confiteatnr  culpam  suam  sacerdoti  et  ita  XL 
diebus  in  pane  et  aqua  paeniteat. 

24  Si  quis  autem  laicus  manducauerit  aut  biberit  iuxta  fana,  si 
per  ignorantiam  fecerit,  promittat  deinceps  qnod  numquam  rei- 
terety  et  XL  diebus  in  pane  et  aqua  peniteat     Si  nero  per  con- 

f.  69a  temptum  hoc  fecerit,  id  est  post||quam  sacerdos  illi  praedicauit 
quod  sacrilegium  hoc  erat,  et  postea  mensae  daemoniorum  com- 
municauerit,  si  gulae  ^  tantum  uitio  hoc  fecerit  aut  repetuerit  % 
ni  quadragesimis  in  pane  et  aqua  peniteat;  si  uero  cultu  dae- 
monum  aut  honore  simulacrorum  ^  hoc  fecerit,  III  annis  paeni- 
teat. 

25  Si  quis  laicus  per  ignorantiam  cum  Bonosiacis  aut  ceteris 
haereticis  communicauerit,  stet  inter  catecuminos  ^^  id  est  ab 
aliis  separatus  christianis  XL  diebus  et  duabus  aliis  XLmis  in 
extreme  christianorum  ordine,  id  est  inter  paenitentes,  insanae 
communionis  culpam  diluat.  Si  uero  per  contemptum  hoc  fecerit, 
id  est  postquam  denuntiatum  illi  fuerat  a  sacerdote  ac  probibi- 
tum  ne  se  communione  sinistrae  partis  macularet,  anno  integre 
paeniteat  et  ni  XLmis  et  duobus  aliis '  abstineat  se  a  uino   et 

f.  C9b  carnibus,  et  ita  post  manus  in{|positionem  catholici  episcopi  al- 
tario  iungatur. 

Postremo   de  minutis  monachornm    augendum  ^  est  sanctio- 
nibus. 

26  Si  quis  uallum  apertum  in  nocte  dimiserit,  superpositione 
paeniteat;  si  uero  in  die,  XXIIII  percQSsionibus,  si  non  aliis 
superuenientibus  apertum  dimiserit.  Si  qnis  hunc  ipsum  absolute 
processerit  ^  superpositione  paeniteat. 

a)  fornicari  R.        b)  singulae  Cod.  ursprünglich,  das  n  frÜhseUig 
ausradiert,        c)  repetierit  FR.        d)  simulachrorum  F.        e)  catecu- 

0 

Tninjs   Cod.,   catechumenos  F.        f)  aliis  annis  R.        g)  agendum  FR. 
h)  praeccsserit  F. 
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Si  qnis  in  Inmento  sedens  *  absolute  ^  lauauerit  snperpositione  B,  27 
paeniteat.    Si  qnis  aero  lauans  licito  coram  fratribns  stando  hoc 
fecerit,  si  non  neoessitate  Inti  largins  abstergendi,  XXIIII  plagis  ^ 

a)  Si  quis  lumentum  petens  R.  Si  quis  iumtü  petens  Cod., 
Si  quis  jornentum  petens  F.  b)  F  kof^isfiert  absque  luto  und  be- 
merkt: Tolebat  quippe  ad  ezcludendos  forte  quosdam  abasus  tunc  in 
ascensu  equorum  exerceri  solitos  uel  periculum  quod  diabolus  iigicere 
poterat  monacho  sese  ante  conscensum  equum  sine  teste  denudanti  aut 
aliud  quid  simile  inhibere,  ne  quis  sine  necessitate  luti  eluendi  sese 
solus  ante  ascensum  jumenti  lauaret.  JVoe^  meiner  Meinung  ist  dieser 
Versuch  den  —  aw^  von  den  neueren  Herausgebern  unbeanstandet 
weitergegebenen  —  Wartlaut  der  handschriftlichen  Überlieferung  der 
Kap.  27.  28  eu  erklären  durchaus  unhaltbar.  Denn  1)  erscheint  es 
ungereimt  sieh  einen  Mönch  vorzustellen,  der  auf  einem  Beittier 
sitzend  KörperuxMchungen  vornimmt,  gans  besonders  ungereimt,  daß 
ihm  hier  (Kap.  28)  von  dem  Abi  die  Erlaubnis  gegeben  würde,  in 
jener  Situation  Kniee  und  Schenkel  zu  entblößen^  wofem  die 
Vollziehung  einer  gründlichen  Beinigung  dies  notwendig  mache; 
2)  dächte  der  Verfasser  dieser  Fwragraphen  an  irgendwelche  tierisch- 
unnatürliche  Unzucht  der  Mönche,  sei  es  auch  nur  an  derartige  Ge- 
lüste, so  wären  die  angesetzten  B^ßen  viel  zu  gering.  Vgl.  JPöen. 
Col.  A,  2;  B,  10.  U;  Vinn.  3.  —  Man  wird  sich  zu  einer  Änderung 
des  Textes  entschließen  müssen,  und  ich  glaube,  daß  Bossetti  im  all- 
gemeinen das  Bichtige  getroffen  hat,  wenn  er  statt  iumentum  beide- 
mal lumentum  liest.  Zwar  findet  sieh  dieses  Wort  in  der  Bedeutung 
„Waschimg"  weder  bei  Du  Gange  noch  bei  ForceUini  verzeichnet,  doch 
läßt  es  sich  im  Cod.  I  und  II  in  der  7.  nach  Columba  genannten 
Instructio,  wo  Fleming  (S.  58<^,  cf.  M.  Bibl.  XII,  140)  lamentis  liest 
(in  Cod.  II  ist  aus  dem  ursprünglichen  Inmtis  ~  lamtis  gemacht  wor» 
den),  in  diesem  Sinne  gebraucht,  ncuhweisen.  Ich  gehe  aber  in  der 
Umgestaltung  des  Textes  darin  noch  über  Bossetti  hinaus,  daß  ich  am 
Anfang  von  Kap.  27  lese:  Si  quis  in  lumento  sed^s  (p  für  s  ist  por 
läographisch  leicht  erklärlich,  Aenso  iuüitü  für  lumto).  Nur  so  erhält 
das  unmittelbctr  folgende  Si  quis  uero  .  .  .  stando  hoc  fecerit  seine 
rechte  gegensätzliche  Schärfe  und  das  Ganze  Überhaupt  erst  einen 
annehmbaren  Sinn.  Nimmt  man  nämlich  auch  den  Satz  Soli  autem 
monacho  etc.  zu  dem  Voraufgehenden  hinzu,  so  ergiebt  sieh  eine  ziem- 
lich ausfuhrliche  Verordnung  über  das  bei  dem  Baden  und  Jfaschen 
zu  beobachtende  VerTkalten.  Es  ist  demgemäß  dem  Mönche  in  Gegen- 
wart von  Brüdern  erlaubt,  im  Bade  sitzend  Waschungen  vorzuneh" 
men,  nur  darf  er  sich  nicht  beikommen  lassen,  dies  stehend  zu  thun, 
oder  dabei  Kniee  und  Schenkel  zu  entblößen.  Mit  der  Fi^waschung 
verJkält  sich's  umgekehrt;  er  darf  sie  nu/r  wenn  er  allein  ist  und 
stehend  vornehmen;  einzig  den  Senioren  steht  es  frei,  sich  öffentlich 
von  anderen  die  Füße  waschen  zu  lassen.  —  In  der  Cönobialregel 
(Kap.  IX,  Flem.  S.  22^)  ist  von  den  Kopfwaschunaen  der  Mönche 
die  Bede,  und  Fleming  macht  dazu  die  Anmerkung  (S.  32^),  daß  in 
(seiner  Heimat)  Irland  dieser  alte  Brauch  in  toelUichen  Kreisen  tiocA 
üblich  sei.  Für  die  Fußwaschung  bei  den  nordischen  Mönchen  U^ßt 
sich  ein  Beispiel  beibringen  aus  Adamn.  Vit.  Col.  Hi.  II,  45  (Been>es 
8.  181). 

1)  Flem.  bemerkt:  Plagarum  quas  deliqnentes  monachi  ab  altero 
ictus  imprimcnte  eztensa  et  aperta  manu  excipiebant,  mentio  re- 
peritur  in  antiquis  libria  ILbernicis. 
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B,  28  emendetor.  Si  qnifl  nero  etiam  sedendo  in  lumento  *•  genua  aut 
brachia  disoooperuerit  absqne  necesaitate  Inti  laoandi,  YI  diebns 
non  laaety  id  est  nsqne  ad  alteram  diem  dominicam  inhonestiu 
ille  lauator  pedes  non  lanet    Soli  autem  monacho  secrete  stando 

f.  7ta  pedes  lauare  licet,  ||  seniori  nero  eüam  pablioe,  sed  altero  pedes 
suos  layante  licet  stando  lanari. 
29  Ante  praedicationem  nero  die  dominica  toti,  exceptis  certis  ne- 
cessitatibusy  simnl  sint  conglobati,  nt  nnllns  desit  nnmero  prae- 
oeptnm  andientinm,  excepto  coco  ao  portario,  qni  et  ipsi,  si  pos- 
sinty  satis  agant  nt  adsint,  quando  tonitmnm  enangelii  anditnr. 
SO  Confessiones  autem  dari  diligentius  praecipitnr  maxime  de 
commotionibns  animi  antequam  ad  missam  eatnr»  ne  forte  qnis 
accedat  indignns  ad  altare,  id  est  si  cor  mnndnm  non  habnerit. 
Helins  est  enim  expectare  donec  cor  sanum  fnerit  et  aliennm  a 
scandalo  ac  innidia  fnerit,  quam  accedere  andacter  ad  iudiciom 
tribnnalis.  Tribunal  enim  Christi  altare,  et  corpus  snum  inibi  ^ 
cum  sanguine  iudicant  *  indignos  accedentes.  Sicut  ^  ergo  a  pec- 
catis  capitalibus  et    camalibns  *  cauendum  est  antequam  com- 

f.  70b  municandum  sit,  ita  etiam  ab  interioribus '  ||  nitiis  et  morbis 
languentis  animae  abstinendum  est  ac  abstergendum  ante  uerae 
pads  coniunctionem  et  aetemae  salutis  conpaginem. 

FINIT. 

a)  iumto  Cod.,  jumento  F.    b)  in  ibi  Cod.    c)  iudicSt  Cod.,  judicat 
F.     d)  Sicuti  F.     e)  et  camalibus  *  Wass.  Schm.    f)  iDcertioribus  F. 


2. 

Drei  Briefe  von  Lntber  nod  MelaDebiboo. 

Mitgeteilt 

Yon 

Pfarrer  Hans  in  Augsburg. 


1.  Brief  Luther'fl  an  den  Rat  Ton  Memmlngen  ohne 
Jahreszahl. 

Den  Erbam  und  fürsichtigen  Herrn  Bürgermeister  und  Badt 
der  Stadt  Memmingen  meynen  günstigen  Herrn  und  freunden. 

Gnad  und  frid  Erbam  fQrsichtigen  liben  Herrn  es  batt  mich 
Johann  Schmeltz,  so  sich  hie  von  ewrem  stipendio  Im  studio  ent- 
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hellt,  Yleyßig  gebetten»  nmb  dise  ffirschrifb  an  ewr  Edlen,  daß 
ewr  Edlen  yhm  wolt  g^nstlich  beholffen  sein,  mit  zehen  oder 
zwelff  gnlden  zu  seinem  Magisterio,  zu  welchem  stand,  weyl  er 
geschickt,  wir  allaampt  yhm  trewlich  geratten  haben,  demnach 
ist  mein  frenndUch  bitt,  weil  ewr  Edlen  selb  sehen  nnd  erfaren, 
das  die  schulen  allenthalb  so  yemerlich  ligen,  yerlassen  nnd  ver- 
achtt,  das  yn  kflrtz  ein  nnleydlicher  mangel  gelerter  leut  sich 
finden  wel,  ewr  Edlen  wolt  auch  ewr  eigen  Stadt  zum  besten 
den  guten  gesellen  mit  solcher  hilff  nit  verlassen,  das  wird  Gott 
wol  gelallen  und  ob  Oott  wil,  hundertfeltig  wider  bezalt  werden, 
wie  Christus  ym  Evangelio  uns  verheisset  Hiemit  Oott  be- 
folhen, 

Dat.  Wittenberg  2.  Julij. 

Martinus  Luther 
M.  propria  ^. 


2.  Brief  Malanehthon's  aa  dea  Bat  woa 
▼om  24.  JaU  1555. 

Den  Erbam,  weisen,  fümemen  herm  Bürgermeister  und  Badt, 
der  löblichen  keiserlichen  Stadt  Memmingen,  meinen  günstigen 
herm. 

Gottes  gnad  durch  seinen  Eingeborenen  Son  Jhesum  Christum, 
unsem  heiland  und  warhafftigen  helffer  zuvor,  Erbare,  weise, 
fümeme,  günstige  herm,  Ewr  Erbarkeit  ftge  ich  zu  wissen,  das 
ich  Ewr  Erbarkeit  schrüft  Geotgen  Lukirchem  '  Überantwort  habe, 
mit  gebürlicher  Erinnerung,  daraufif  er  sich  züchtiglich  nnd 
glimpflich  hat  veraemen  lassen,  und  gesagt,  das  ehr  Ewr  Er- 
barkeit, dip  väterliche  sorg  für  ihn  tragen,  in  demut  nnd  zucht 
antworten  wolle,  dabey  ich  Ewr  Erbarkeit  hab  auch  anzeigen 
wollen,  das  ich  für  seer  nützlich  achte,  das  gedachter  Georgius 
im  studio  juris  fhrtführe,  dazu  er  auch  geneigt  ist,  und  ist  durch 
gottes  gnaden  dazu  mit  gaben  ingeny  verstand  und  ander  guter 


1)  Der  Brie(  gehört  ohne  Zweifel  dem  Jahre  1581  an.  Denn 
Johannes  Scmelcz  von  Memmingen  befindet  sich  unter  den  am 
4.  September  d.  J.  zu  Magistern  Promovieiten  (s.  Job.  Köstlin,  Die 
Baccalaurd  und  Magistri  der  Wittenberg.  Philos.  Fak.  1518—1587, 
Halle  1888,  S.  20).  Job.  Schmelz,  welcher  im  Juni  1525  in  Wittenberg 
immatiikuliert  ist,  kommt  bereits  in  einem  Briefe  Luther*B  an  den  Rat 
zu  Memmingen  vom  80.  Januar  1529  vor  (de Wette- Seidemann 
VI,  99f.  -  de  Wette  IV,  419f.).  Brieger. 

2)  Immatrikuliert  im  Mai  1554:  Georgius  Leukircher  Metn- 
mingensis  (Foerstemann,  Album  Acad.  Vit,  p.  298). 
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geschicUicheit  geziret.  Ich  mag  auch  mit  warheit  berichten,  das 
er  sich  allhie  zOchtiglich  und  ehrlich  gehalden  hatt  allezeit,  So 
ist  sein  Wohnang  bey  dem  wolgeborenen  Mann  Magister  Dayid 
Ennlin  \  der  mit  knnst  und  tngent,  durch  gottes  gnad  besonder 
begäbet  ist.  Darumb  bitt  ich  Ewr  Erbarkeit,  wollen  diesen 
Georgium  yhr  zu  y&terlicher  Übe  auch  fOrhin  lassen  beyclhen 
sein,  der  allmächtige  Son  gottes  Jhesus  Christus,  der  yhm  ge- 
wisslich  Ein  ewige  kirchen  durchs  Eyangelium,  und  nicht  anders, 
samlet,  wolle  Ewr  löbliche  Statt,  und  kirchen,  Ewr  Erbarkeiten 
und  die  Ewren  allzeit  gnädiglich  bewaren  une  regiren.  dat. 
24.  Julij  Anno  1555. 

Ewr  Erbarkeit 

williger 
Diener 

PhUippus  Melanthon. 


3.  Brief  Melaaohlhoa's  an  zwei  Aoc^l^vger  Bflrgor 
▼om  26.  Min  155L 

Den  Erbam  und  fOmemen  herm  Oeorgen  Hoppfer  und  Jo- 
hansen  Stökle  Bürgern  zu  Augsburg  meinen  gfinstigen  herm 
sempüich  und  sonderlich. 

Gottes  gnad  durch  seinen  Eingebomen  Son  Jhesum  Christum 
unsem  heiland  und  warhaftigen  helfer  zuvor,  Erbare,  fOmeme, 
gfinstige  herm,  mich  hatt  Johannes  Moibanus  bericht  das  Ewr 
Erbarkeit  seinem  bmder  Zacharie  Moibano  Einen  jungen  knaben 
zu  berelhen  bedacht  haben,  damit  nu  gedachter  Zacharias  nicht 
one  Zeugnis  khomme,  habt  ihr  schrifft  von  mir  begert,  dweil  ich 
denn,  so  yiel  mir  gott  gnad  gibet,  der  jugent  zum  stgdio  förde- 
rang zu  thun  schuldig  binn,  habe  ich  an  Ewr  Erbarkeit,  wie  wol 
als  ein  unbekannter  geschriben,  und  bitt  Ewr  Erbarkeit  wolle 
meine  schrifft  günstiglich  annemen,  und  bericht  Ewr  Erbarkeit 
mit  w^eit,  das  gedachter  Zacharias,  der  Ewr  Erbarkeit  diese 
schrifft  überantworten  wirt,  gottforchtig ,  züchtig,  sittig  und  wol- 
gelart  ist,  und  junge  leut  in  latinischer  und  grekischer  sprach, 
auch  in  andern  löblichen  künsten  zu  unterweisen  tüchtig,  darumb 
bitt  ich  Ewr  Erbarkeit  wolle  yhr  diesen  Zachariam  günstiglich 
lassen  boTolhen  sein,  dabey  bitt  ich  auch  den  Son  gottes  Jhesum 
Christum  unsem  heiland,  der  gesprochen  hatt,  lasset  die  Kindlein 
zu  mir  khommen,   Solcher  ist  das  Himmelreich,  Ehr  wolle  yhm 


1)  Gewils  Mag.  Darid  Kinlin  aus  Memmingen  (s.  J.  Köstlin,  Die 
Bacc.  u.  Magistri  von  1648—1560,  Halle  1891,  S.  U). 
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die  arme  jogent  lassen  beTohlen  sem,  und  wolle  Ewren  knaben 
und  Ewre  kinder  bewaren  und  gnediglich  regirn»  das  sie  selige 
diener  werden  in  löblichen  und  christlichen  regimenten,  derselbige 
Ewige  gottes  Bon  Jhesns  Christas ,  der  yhm  ein  Ewige  kirchen 
samlet  ym  menschlichen  geechlecht,  wolle  auch  allezeit  Ewr  Er* 
barkeiten  bewaren  und  erhören,  dat.  Witeberg  Anno  1551  am 
25.  tag  Marcijy  daran  nnser  heiland  Jhesns  Christas  vor  1517 
jaren  am  Crentz  sein  opfer  fOr  anß  volnbracht  hatt  an  welchem 
tag  aach  Adam  vor  5513  jam  erschaffen  ist 

Ewr  Erbarkeit 

williger 

Philippas  Helanthon. 

Von  den  Yorstehend  Teröffentlichten  Briefen  befinden  sich 
zwei,  der  erste  and  der  zweite,  aaf  der  Stadtbibliothek  Aogsbarg, 
der  dritte  in  dem  sogenannten  erangelischen  Wesensarchi?  da- 
hier,  das  in  einem  Nebenraam  der  St.  Anna-Kirche  antergebraoht 
ist.  Dafs  wir  in  allen  dreien  Originale  vor  nns  haben,  steht 
aaüser  Zweifel.  An  Lather's  Brief  ist  das  als  YerschlaDB  dienende 
Siegel  noch  erhalten  und  deutlich  zu  erkennen.  Er  hat  ihn 
zwar  nicht  selbst  geschrieben,  wohl  aber  eigenhändig  unter- 
schrieben. Die  beiden  Briefe  Melanchthon's  aber  sind  yon  ihm 
selbst  geschrieben.  Der  nach  Memmiugen  gerichtete  trägt  auf 
der  Rückseite  den  Vermerk :  Yenerando  Stauffio  dono  mittit  haue 
Melanchthonis  manuscriptam  epistolam,  ut  comitem  habeat  ea 
quam  Lutherus  ctivox€i4f  subscripsit. 

c.  s.  pl.  Schelhomius, 


3. 

Miseellen. 


L  Zwei  Exempla  aus  mlttelalterUohen  Predigton. 

(Cod.  Basil.  E  VI,  26:  El.  218^) 

I.  Exemplnm  de  indolgeneils. 

Fnit  quidam  bonus  predicator,  ibat  ad  diversas  partes  ad  ^ 
sermocinandum.  fuit  quedam  matrona  proba  et  devota,  habun- 
dans,  recepit  omnia  bona  in  pecuniis.     seqaebatur  sermocinatori 

1)  Das  BlaU  ist  hier  durchlöchert. 
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tarn  diu,  qaod  nichil  obtinuit  et  foit  depauperata  de  omnibiui  de- 
viciis.  rogavit  sermocinatorem ,  ex  quo  omnia  expendidisset 
propter  doctrinam  suam,  qnod  daret  ei  aliquas  indnlgencias  in 
nna  cednla  inscriptas.  feictam  foit.  bona  matrona  inpatriavit 
ad  partes  cum  panpertate»  nichil  babnit,  nisi  cednlam  indnlgen- 
ciarum.  yeniebat  ad  campsorem,  ntinam  vellet  emere  indnl- 
gencias. respondebat:  ego  non  indigeo.  si  habes  florenos,  ego 
dabo  tibi  ^  peconias.  —  non  habeo  florenos,  nisi  indnlgencias  in 
cedulis  Bcriptas  modo.  —  qnomodo  rnltis  mihi  dare  cednlam,  se- 
condam  yalorem,  ant  secnndnm  placitom  *?  —  respondebat  ri- 
dendo:  detis  cednlam  ad  ponderandaml  posnit  contra  cednlam 
denarios,  nichil  ponderavit.  posnit  grossas  et  florenos,  nichil 
potait  ponderare  contra  cednlam.  mirabatur  campsor,  recepit 
omnia  saa  vasa  argentea,  omnia  clenodia,  totum  thesannim  snnm; 
cednla  indulgencie  semper  magis  ponderabat.  tristatns  fnit. 
Yox  de  celo  intonuit:  o  panper  homol  in  vannm  laboras!  mi- 
nime  indulgencie  hnins  cedule  coram  facie  dei  magis  ponderantur 
quam  omnia  tna  bona,  mobilia  et  inmobilial  —  respondebat 
campsor  ad  nxorem:  divicie  nostre  nichil  valent  coram  deol  — 
postea  tradit  omnia  sua  bona  paupercnle  matrone  '  pro  cednla 
et  nntruit  eam  perpetae.  Etiam  yalent  ^  indulgencie  magis  quam 
divicie. 

II.  Exemplnm  de  nno  doetore. 

Fuit  qoidam  magnns  doctor.  habnit  scolarem  ^  cresebat 
maxime  in  doctrina  et  artibns.  semel  peciebat  a  magistro  nnnm 
beneficium,  quia  haboit  diversa  beneficia.  non  yolnit  andire  sco- 
larem. hoc  pluries  temptavit  Scolaris,  dicebat  mag^tmm  esse 
cecQS  propter  Stadium.  Scolaris  cressebat  in  cienciis  et  beneficüs, 
et  magister  depauperavit  in  omnibus.  Scolaris  semel  spaciatum 
ivit  cum  suis  famuliaribus.  magister  affinavit  sibi,  petens  ab  eo 
graciam  et  beneficium  et  subsidium.  Scolaris  item  tacebat,  sicnt 
magister  per  prius  sibi  fecit.  magister  dicebat  ipsum  esse  cecus. 
secunda  yice  magister  preparayit  duas  torcas  scilicet  candelas 
sereas,  obyiayit^  iterum  disipulo  et  familiaribus  suis,  et  candele 
ardebant.  ibat  ad  faciem.  Scolaris  dicebat  ad  magistmm  snnm, 
qnod  candele  signifficarent.  respondebat  magister:  yos  dixistis, 
me  esse  cecum,  dum  nolui  yos  audire  et  promoyere.   simile  modo 


1)  Hb.:  tibo. 

2)  Hier  scheint  die  Antwort  der  Frau  ausgelassen. 
8)  Hs.:  patrone. 

4)  Hs.:  valend. 

5)  Ergänze:  qui. 

6)  Hb.:  obyiabit. 
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non  Yolttistis  me  eciam  andire  et  videre.  propterea  Inminabit  ^ 
Yobis  ad  yidendum.  item  regnraciavit  eciam  Scolaris  magistro  bu- 
militer  et  graciose»  et  bamiliavit  se  magistro. 

Sic  debemus  superioribus  nostris  obedire  in  licitis  et  honesta 
&cti8  operibtts. 

Basel.  A.  Bernouittu 


2.  Zw  OesoUohte  der  Immonltät  oder  der  gelsl- 
liehen  Vorreehte. 

Staatsarchiv  Basel-Stadt.     St.  76. 

Aufschrift:  „Alt  Botulin  d.  geistlichen  Vorrechte."  (etwa  14. 
oder  1 5.  Jahrbandert). 
Inhalt: 
,,Za  dem  ersten  der  protestation  vnd  Terdinges  halb, 
1. 
Item  dz  geistlich  pson.  zitl.  nich  für  das  weltlich  gericht 
gefordert  werden  sollen. 

2. 

Item  dz  dhein  vßlinndig  geistlich  pon  noch  ire  güther  be- 
hafFtet  werden  sollen, 

3. 

Item  dz  in  der  geistlichen  pionen  hnsem  kein  yerbott  be- 
sthee  noch  dar  in  yerbotten  werden  solle. 

4. 
Item  dz  konff  vnd  verkonff  vor  dem  geistlichen  gericht  be- 
sthee  nit  gewisen  werd, 

5. 
Item  dz  die  Sachen  dazumal  confessate  (?)  yffgericht  vor  dem 
weltlichen  gericht  nit  gewisen  werden, 

6. 
Item  dz  die  weltlichen  amptlute  kon£f  vnd  verkouff  vor  dem 
geistlichen  gericht  zu  dingen  abstellen, 

7. 
Item  dz   Sachen  den   wucher  schmöch   wort   ze  benennende 
(berflrende?)  vor  den  geistlichen  richter  fQr  daß  weltlich  gericht 
gezogen  vnd  daselbs  rechtlich  vßgefibet  werden, 


1)  Hs.:  laminavit. 
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8. 

Item  die  scfaUchten  sachen  zihende  die  Ee  (?)  ynd  goilfite 
enniger  berfirende  daß  die  weltlich  yon  dem  geistlicheii  stabe 
gerechtfertigt  werden. 

9. 
Item  dz  in  den  geistlichen  vnd  d.  Stifft  yerwanten  HuAem 
ire  noch  andre  gut  durch  den  weltlichen  stab  nit  beschriben 
werden, 

10. 
Item  dz  abverstorben  geistlich  pionen  gut  durch   das  geist- 
lich Tnd  nit  durch  das  weltlich  gericht  beschriben  werden  vnnd 
handt  die  weltlichen  gerichte, 

11. 

Item  dz  der  Stifft  yerwanten  hie  nicht  (?)  behaffteti 
Item  dz  die  vßlendigen  so  harum(?)  citiret,  euch  hie  yer- 
botten  werden.** 

(Die  folgenden  Seiten  2  und  3  handeln  »»Yon  der  protesta- 
tion  wegen"  und  enthalten  unleserliche  Bemerkungen  zu  den 
einzelnen  vorstehenden  Punkten.) 

Eichel  bei  Basel.  ff.  Linder,  Pfarrer. 


3.  Ein  spanisoher  Zeitgenosse  Aber  Lnlher. 

De  Martin  Lutero. 

Martin  Lutero,  frayle  de  la  örden  de  San  Agustin,  natural 
de  la  Villa  de  Isleuio  (Isleben),  lugar  de  Saxonia,  en  Alemania^ 
diö  principio  ä  sus  her^ticas  opiniones,  en  el  afio  de  1517;  tuuo 
demonio;  casöse  con  Cathalina  de  Bore,  monja  profosa  en  el 
monasterio  de  Torgouia  (Torgau),  despues  de  haverla  sacado  del 
monasterio  un  Leonardo  Gopen,  un  viemes  de  la  Cruz,  y  hauerla 
traydo  i  ganar  por  los  burdeles  tres  anos  con  otras  ocho  monjas 
que  con  ella  sacö.  Habi^ndose  ydo  ä  dormir  Lutero,  sin  nin- 
guna  mala  dispusicion,  una  noche,  ä  17  de  Hebrero  de  1546 
aSoSy  le  hallaron  muerto  a  la  manana  en  su  misma  cama  con  un 
rostro  tan  espantable,  que  ponia  temor  4  los  que  le  miraban: 
mnriö  de  edad  de  61  anos. 

In:  Yarias  An^cdotas  von  Piedro  de  Gkmte. 
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Abgedruckt  in: 

Belaciones  de  Pedro  de  Gante  (secretario  del  dnqae 
de  Näjera  (1520  —  1544)  Dalas  a  luz  la  Sociedad  de 
Bibliöfilos  Espanoles.  Madrid  1873.  p.  149  =  Bd.  XI 
der  Publikationen  der  Sociedad  de  Bibliöfilos  Espanoles. 

Die  betreffenden  Belaciones,  welche  dem  Bande  den  Titel 
gegeben  haben,  reichen  bis  S.  128  (alle  auf  Karl  Y.  bez.);  da- 
hinter beginnen  die  ebenfalls  von  Gante  herrührenden  Yarias 
Anecdotas.     Herausgeber  ist  P.  de  Gajangos. 

Der  Duca  de  Najera  hatte  am  Hofe  Karls  Y.  längere  Zeit 
hindurch  eine  sehr  angesehene  Stellung  eingenommen;  die  Yon 
Gante  f&r  ihn  verfafsten,  hier  veröffentlichten  Berichte  beziehen 
sich  auf  die  Krönung  in  Aachen,  den  Einzug  des  Kaisers  in 
Nizza  1538,  und  die  Beise  des  Monarchen  1543  durch  Italien, 
Deutschland  und  Flandern.  Die  Yarias  Anecdotas  sind  teils  aus 
unmittelbarer  Kenntnis  des  Yerlassers  geschöpft,  teils  anderen 
Quellen  entnommen,  alle  aber  auf  Zeitgenossen  bezüglich.  Für 
den  Spanier  charakteristisch  ist,  dafs  ihm  Leonhard  Koppe  (vgl. 
Köstlin,  Martin  Luther  I,  595.  769f.)  zur  wichtigsten  Per- 
sönlichkeit im  Leben  des  Beformators  wird. 

Berlin.  R.  Weü. 


Z«itMkf.  f.  K.-Q,  XIV,  S.  30 
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(Fortsetzung.) 


ReformatlonsKesohlohtllohes 

Yon 
Theodor  Kolde  u.  a. 


*S00.  Von  C.  Hase* 8  Kircbengeschichte  auf  der  Ornnd- 
läge  akademischer  Vorlesungen  erschien  vor  kurzem  nnter  dem 
Titel  yyBeformation  nnd  Gegenreformation",  3.  Tl.^ 
1.  Abtl.  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel,  1891.  gr.  8.  VIII  und 
438  S.  Auch  in  diesem  Bande  zeigt  das  Werk  die  bekanntoD 
Vorztige  des  Verfassers  in  der  Darstellung^,  und  auch  der  Kun- 
dige findet  manche  neue  interessante  Beobachtungen,  namentlich 
in  dem  fünften  Kapitel:  „Zustände  und  Resultate  des  Protestan- 
tismus'* (Die  Sitte  das  Becht,  Geistlichkeit  und  Kirchengut,  Kultus 
und  Kunst  etc.).  Th.  Kolde. 

SOI.  Hermann  Haupt,  Ein  oberrheinischer  Be- 
Yolutionär  aus  dem  Zeitalter  Kaiser  Maximilians  I. 
Mitteilungen  aus  einer  kirchlich  -  politischen  Beformschrift  de» 
ersten  Decenniums  des  16.  Jahrhunderts.  Separatabdruck  aus 
„Westdt.  Zeitschrift  f.  Gesch.  u.  Kaust  *"  (Grgänzungsheft  VHI). 
Trier,  Fr.  Lintz,  1893.  gr.  8.  V  u.  144  S.  —  In  verworren- 
ster, bereits  seniler  Weitschweifigkeit  hat  um  die  Wende  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts  ein  vielgewanderter  und  belesener  ju- 
ristisch  gebildeter  Mann  aus  dem  damals  Osterreichischen  Schwan- 
waldgebiet seinen  Klagen  Aber  die  öffentlichen  Zustände  in  Kirche 
und  Staat  Lutt  gemacht.  Er  fQhlt  in  sich  den  Beruf  eines  Pro- 
pheten und  Befonnators,  und  er  ist  nicht  weit  davon  entfernt^ 
sich  selbst  als  den  grofsen  Kaiser  des  tausendjährigen  Beiches 
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zn  empfehlen,  dessen  Kommen  er  fflr  die  nächste  Zeit  auf  Grnnd 
seiner  astrologischen  Berechnungen  ankündigt.  Anfangs  hatte  er 
noch  an  Maximilian  geglanht;  aber  als  er  von  diesem  abge- 
wiesen wurde,  stürzte  er  sich  rückhaltlos  in  die  revolutionär- 
soziale  Stimmung  des  niederen  Volkes  und  scheut  sich  nicht 
dieses  zur  Entthronung  des  Kaisers  und  zu  blutigem  Umsturz 
der  bestehenden  Ordnung  aufzureizen.  Aber  als  den  Grundton 
der  ganzen  Schrift  darf  man  mit  dem  Heraasgeber  wohl  den  Ruf 
nach  einer  drakonischen  Züchtigung  der  Geistlichkeit  bezeichnen, 
Ton  deren  Beruf  sie  zugleich  in  den  höchsten  Tönen  redet.  Diese 
hat  den  Hauptanteil  an  dem  Krebsschaden  der  Zeit  —  der  ün- 
sittlichkeit,  insbesondere  der  Korruption  der  Ehe.  Des  Verfassers 
Entrüstung  gipfelt  in  dem  Vorschlag,  die  unehelichen  Kinder  der 
Geistlichen  Hungers  sterben  zu  lassen.  Ein  Bund  frommer  Ehe- 
leute unter  dem  Patronat  des  Erzengels  Michael,  mit  dem  der 
Verfasser  in  Verkehr  steht  und  ?on  dem  er  einen  Brief  seinem 
Werk  Yorausschickt,  ist  allein  berufen,  dem  allgemeinen  Ver- 
derben zu  steuern,  „  wan  alle  sacrament  nit  zu  werbringen  muglich 
on  fr&m  eelfit,  wan  alles  g&ttes  hat  sin  anfang  yon  der  ee''. 
Im  Unterschied  yon  der  schon  sehr  radikalen  „Reformation  des 
Kaisers  Sigmund  *'  trennt  diesen  Publizisten  eine  unüberbrückbare 
Kluft  von  dem  mittelalterlichen  Kirchentum.  Nicht  nur  scharfe 
Scheidung  von  Weltlichem  und  Geistlichem  gehört  in  seinen  Re- 
formplan, sondern  auch  unbedingte  Oberhoheit  des  Kaisers  über 
die  Hierarchie.  Es  scheint  ihm  sogar  eine  Vereinigung  von 
Kaisertum  und  Papsttum  vorzuschweben,  wenn  er  den  Kaiser 
als  „  obersten  pfarrer  **  bezeichnet.  Kanonisches  Recht,  geistliche 
Gerichtsbarkeit ,  Kirchengut  einschliefslich  des  Kirchenstaates, 
Cölibat  des  Klerus,  Mönchtum,  Askese,  Heiligendienst  und  Ablals 
fallen  in  dem  Zukunftsstaat  dahin.  Die  Messe  soll  in  deutscher 
Sprache  gehalten  werden.  Deutschtum  ist  überhaupt  Ideal  an 
sich,  und  das  Christentum  ist  „Deutschreligion",  alter  als  Moses 
und  unabhängig  von  der  allzu  jüdischen  Bibel.  Der  greise  König 
vom  Schwarzwald,  „ein  man  von  deinen  stammen '*,  „zum  ersten 
ein  astronomus'',  soll  über  die  ganze  Welt  herrschen.  Aber 
seine  Herrschafb,  wie  überhaupt  Besitz  und  Amt  erlöschen  mit 
einer  Verletzung  des  Rechtes.  Dieses  ist  verkörpert  in  dem  ge- 
gemeinen Wohl,  insbesondere  dem  Wohl  der  Armen,  „eigner 
nütz  felschet  daz  recht,  darumb  not  ist,  das  alles  g&t  ein  g&t 
werd,  so  wirt  ein  hirt,  ein  schoffstall"  —  Der  Verfasser  ist  nicht 
schöpferischer  Reformator,  sondern  Dollmetscher  volkstümlicher 
Stimmungen  und  Gedanken,  wie  sie  unter  dem  EinflulB  wiclifitisch- 
taboritischer  und  waldensischer  Lehren  und  unter  dem  Druck 
der  stetig  wachsenden  sozialen  Krisis  täglich  erregter,  kühner  und 
phantastischer  wurden.     Aber  er  lä&t  alles,,  was  bisher  in  dieser 
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Bichtong  vorgebracht  war,  weit  hinter  sich  und  ist  ein  direkter 
Yorl&ufer  der  Flugschriftenlitteratnr  aus  der  Zeit  des  beginnen- 
den groDsen  Bauernkrieges,  ein  Ahne  des  radikalen  Tänfertums. 
Wir  haben  nicht  allzu  viel  Stimmen  aus  dieser  Zeit.  Jeder 
Zuwachs  ist  zu  begrüfsen,  besonders  aber  ein  solcher,  den  der 
Herausgeber  treffend  damit  einführt,  dafs  er  „zu  den  durch 
J.  Janseen  eingebürgerten  Auffassungen  von  den  ZustAnden  des 
ausgehenden  Mittelalters  Zug  für  Zug  in  denkbar  schärfsten 
Gegensatz''  sich  setzt.  Der  gesamte  Inhalt  der  yerworrenen, 
400  enggeschriebene  Folioseiten  umfassenden  Schrift  wird  uns 
hier  auszüglich  in  wohlgeordneter,  übersichtlicher  Disposition  mit- 
geteilt, dazu  in  vier  Beilagen  zusammenhängende  Textproben. 
Ein  Begister  und  ein  Glossar  dienen  der  historischen  und  ger- 
manistischen Benutzung.  Welche  Arbeit  hinter  dieser  bequemen 
Ausgabe  steckt,  vermag  wohl  nur  der  zu  ermessen,  welcher  Ge- 
legenheit hat  Einsicht  in  die  Handschrift  zu  nehmen.     Beß. 

*80S.  Als  Ergänzung  zu  Morsolins  Arbeiten  über  den 
Konzilsversuch  von  Yicenza  1538  in  Atti  del  B.  Istituto  Veneto 
di  Science,  Lottere  ed  Arti  [Venezia]  Serie  VI.  YII  1888—89 
behandelt  Gaetano  Capasso  zum  Teil  auf  Grund  neuer  Nach- 
richten aus  dem  Staatsarchiv  in  Parma  die  für  dieses  Konzil 
bestellten  papstlichen  Legaten  (I  legati  al  concilio  di  Yi- 
cenza del  1538.  Venezia,  Fratelli  Yesentini  1892.  42  p.). 
Beigegeben  sind  sechs  Briefe  in  der  Mehrzahl  von  Aleander,  einer 
von  Joh.  Faber  ans  Wien.  —  Einen  weiteren  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Papsttums  unter  Paul  IIL  ebenfalls  auf  Grund  des 
Famesischen  Brie&chatzes  im  Archiv  zu  Parma  liefert  derselbe 
Gelehrte,  Professor  am  kgl.  Liceum  in  Parma  unter  dem  Titel: 
II  primo  viaggio  die  Pier  Luigi  Farnese,  gonfaloniere 
della  chiesa  negli  stati  pontifici  (1537).  Parma,  Luigi  Battei, 
1892.     46  p.  Th.  KMe. 

*808.  In  dem  lateinischen  Lektionsverzeichnis  des  Lycenm 
Hosianum  zu  Braunsberg  für  das  Sommersemester  1892  teilt 
Franc.  Dittrich  unter  dem  Titel  „Miscellanea  Batis- 
bonensia  a.  1541''  (4^  32  S.)  acht  für  die  BegensbuTRer 
ünionsverhandlungen  nicht  unwichtige,  bisher  ungedruckte  Akten- 
stücke der  Zeizer  Stiftebibliothek  mit.  Dieselben  hatten  zwar 
schon  die  Beachtung  früherer  Forscher  gefunden,  sind  indessen 
noch  nicht  genügend  verwertet  worden.  Sie  gehören  s&mtlich 
zu  dem  Nachlais  des  Bischöfe  Julius  von  Pflug.  Das  erste  und 
wichtigste  ist  eine  abkürzende  Bedaktion  des  fünften  Artikels 
ans  dem  Begensburger  Buch;  laut  einer  Bemerkung  Pflöge 
stammt  sie  von  Gropper.     Dittrich  hält  sie  für  diejenige  Formel^ 
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welche  die  katholischen  Eolloquenten  vorschlugen,  nachdem  man 
den  Artikel  des  Baches  hatte  fallen  lassen.  Jedenfalls  bildet 
diese  Redaktion  das  einzige  uns  bekannte,  Yollständige  Mittelglied 
zwischen  dem  von  Lenz  mitgeteilten  ersten  Entwurf  und  dem 
verglichenen  Artikel;  sie  enthält  bereits  mehrere  katholisierende 
Einschiebungen,  welche  in  dem  letzteren  wörtlich  wiederkehren.  V^on 
diesem  sagt  Contarini  in  einer  gegen  Eck  gerichteten  Verteidigung: 
„Totus  ille  articulus  non  est  authoris  libri,  sed  Eckü  et  aliorum 
coUoquentium''  (a.  a.  0.  S.  20).  Dadurch  finden  die  Mittei- 
lungen Crucigers  (C.  B.  lY,  252.  259)  eine  erwünschte  Be- 
stätigung. Die  Grundlage  für  das  zweite  Stadium  der  Verhand- 
lungen ist  also  eine  katholische  Formel  gewesen.  Dafs  diese 
identisch  sei  mit  Groppers  Bedaktion,  macht  mir  der  Abstand, 
der  zwischen  ihr  und  dem  verglichenen  Artikel  doch  noch  ob- 
waltet, unwahrscheinlich.  Eher  könnte  Groppers  Bedaktion  eine 
Vorarbeit  zu  jener  Formel  gewesen  sein.  —  Die  folgenden  f&nf 
Aktenstücke  betreffen  den  Streit  zwischen  Eck,  der  seine  Unter- 
schrift zurfickzunehmen  suchte,  und  der  katholischen  ünionspartei; 
hiervon  dürfte  die  bereits  erwähnte  Verteidigung  der  Konkordie 
durch  Contarini  von  besonderem  Interesse  sein.  Nr.  7  und  8 
enthalten  Erwiderungen  Pflugs  auf  eine  an  die  Bischöfe  ge- 
richtete Bede  Contarinis.  Befs. 


304.  Zum  Gegenstand  einer  eingehenden  Monographie  hat 
HugoBofsbach  das  Leben  und  die  Thätigkeit  des  jungem 
Carvajal,  des  bekannten  Kardinals  von  S.  Croce  gewählt  (Das 
Leben  und  die  politisch  -  kirchliche  Wirksamkeit  des  Bemnaldino 
Lopez  de  Carvajal  Kardinals  von  Santa  Croce  in  Gierusalemme 
in  Born  und  das  schismatische  concilium  Pisanum),  wovon  der 
erste  Teil  bis  zum  Konflikt  mit  Papst  Julius  II.  reichend  als 
Breslauer  Doktordissertation  (1892)  erschienen  ist,  während  der 
zweite  Teil  wesentlich  das  Conciliabulum  Pisanum  behandeln  soll, 
worüber  zuletzt  P.  Lehmann  (Das  Pisaner  Konzil  vom  Jahre 
1511.     Breslau  1875)  gehandelt  hat. 

305.  Unter  dem  Titel:  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Benaissance  und  des  Humanismus  aus  dem  Brief- 
wechsel des  Johannes  Dantiscus  veröffentlicht  Franz 
Hipler  in  der  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Altertumskunde 
Ermlands,  Jahrgang  1890,  9.  Band,  3.  Heft  (Braunsberg  1891) 
sechzig  meist  an  Dantiscus  (Johann  v.  Höfen,  gest.  als  Bischof 
von  Ermland  am  27.  Oktober  1548)  gerichtete  Briefe,  aus  der 
Zeit  vom  12.  Oktober  1530  bis  28  April  1546,  die  auch  für 
die  Beformationsgeschichte  von  Wichtigkeit  sind.  Es  finden  sich 
darunter  7  Briefe  von  Eobanus  Hessus,  18  des  Johann  von  Campen, 
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des  Prof.  der  hebr.  Sprache  in  Löwen  (gest  1538),  mit  wichtigen 
Nachrichten  ans  Born  nnd  Italien,  6  Briefe  des  Cochläns,  1  von 
Thom.  Cranmer,  Poliander,  Auerbach  etc.  Die  Mehrzahl  stammt 
ans  dem  bischöflichen  Archiv  zu  Frauenburg,  w&hrend  andere 
dem  Cod.  Dantisci  in  (Jpsala  und  wieder  andere  dem  Mnseum 
des  Fürsten  Gzartoryski  in  Krakau  entnommen  sind. 

Th.  Kdde, 

SOC«     Siehe  am  Ende  der  Nachrichten. 

S07.  F.  P.  Datterer,  Des  Kardinals  und  Erzbischofs  von 
Salzburg  Matthaeus  Lang  Verhalten  zur  Reformation  (Tom 
Beginne  seiner  Uegierung  bis  zu  den  Bauernkriegen  1525),  ErL 
Diss.  1890  (erst  1892  ausgegeben)  73  und  LXXIY  S.  gr.  8. 
Diese  Arbeit,  deren  darstellender  Teil  nach  Inhalt  und  Form 
sehr  viel  zu  wünschen  fibrig  läfst,  enthält  sehr  beachtenswertes 
Material,  welches  wesentlich  dem  Konsistorialarchiv  zu  Salzburg 
entnommen  ist.  Dasselbe  bezieht  sich  sowohl  auf  die  Beformations- 
bestrebungen  in  der  Salzburger  Diöcese,  Visitation,  Prozefs  des 
Stephan  Kastenpaur  (Agricola),  Bestrafung  der  Ketzer,  als  auf 
das  Regensburger  Bündnis  von  1524.  Th.  KMe, 

308.  Einen  bisher  nicht  beachteten  Zeitgenossen  Lnther*8 
deckt  H.  Müller  auf:  „Das  Chronicon  Citizense  des 
Benediktinermönchs  P.  Lang  im  Kloster  Bosau  und 
die  darin  enthaltenen  Quellen.  Ein  Beitrag  zur  Historio- 
graphie des  16.  Jahrhunderts".  N.  Arch.  f.  Sachs.  Gesch.  a. 
A.-K.  XIII,  3/4.  Müller  giebt  eine  Lebensskizze  von  Lang,  zahlt 
die  von  ihm  benutzten  Quellen  auf  und  macht  auf  interessante 
Urteile  über  zeitgenössische  Persönlichkeiten  aufmerksam.  Die 
Sympathie  Lang's  für  Luther  schlug  bald  in  Hafs  um:  gleich 
blieb  er  sich  dagegen  in  seinem  Hafs  gegen  die  Dominikaner 
und  die  Scholastik.  Befs, 

*S09«  Eine  neue  italienische  Monographie  über  Leo  K. 
(Francesco  Nitti,  Leone  X  e  la  sua  politica  secondo 
documenti  e  carteggi  inediti.  Firenze,  Barbara,  1892. 
463  S.)  ist  namentlich  in  ihrem  zweiten,  das  Verhältnis  zu 
Franz  I.  und  Karl  V.  betreffendem  Teile,  in  welchem  sie  nicht 
wenige  neue  Dokumente  aus  dem  Archiv  zu  Florenz  verwertet» 
beachtenswert,  dagegen  ist  zu  bedauern,  dafs  dem  Verfasser  jedes 
Verständnis  für  die  religiöse  Frage  und  damit  die  deutscheu 
Verhaltnisse  abzugehen  scheint.  Was  derselbe  von  S.  369  an 
über  Luther's  Entwickelung  zum  Teil  auf  Janssen  fufsend  mit- 
teilt, ist  das  Bodenloseste,  was  man  lesen  kann. 

*  SlO.     Einen  interessanten  Beitrag  zur  Geschichte  des  litte- 
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rarischen  Lebens  in  Rom  anter  Leo  X.  liefert  D.  Gnoli  in 
seiner  Darstellung  des  Prozesses  des  Celso  Mellini  gegen  den 
auch  als  Bekämpfer  Lnther's  (vgl.  Th.  Kolde,  Luther*s  Selbst- 
mord. 3.  Aufl.  Erlangen  u.  Leipzig  1890.  24  S.)  bekannten 
Freund  des  Erasmus,  des  deutschen  Humanisten  Christophorus 
Longolius  (ün  giudizio  di  lesa  Bomanitä  sotto 
Leone  X.  Boma,  Camera  dei  deputati,  1891.  165  p).  Aufser 
wichtigen  Daten  für  die  wenig  bekannte  Lebensgeschichte  des 
schon  1522  Yerstorbenen  Humanisten  (wozu  Bejschlag,  sylloge  etc., 
Hallis  1729,  I,  611  zu  vergleichen  gewesen  wäre),  dessen  Prozels 
wegen  Beleidigung  des  römischen  Volkes  mit  seiner  Vertreibung 
ans  Rom  endigte,  giebt  der  Verfasser  einen  Abdruck  der  noch 
von  Gregorovius  als  verloren  beklagten,  nunmehr  in  der  Vaticana 
wieder  au^efundenen  Anklagerede  des  Meilini,  sowie  der  Vertei- 
digungsrede des  Longolius  nach  einem  sehr  seltenen  in  der  An- 
gelica  befindlichen  Drucke. 

'*'811«  Die  vor  mehreren  Jahren  durch  Vereinigung  mehrerer 
bisher  getrennter  Sammlungen  gegründete  und  im  Oymnasial- 
geb&ude  zu  Eisenach  aufgestellte  Karl  Alexander  -  Bibliothek  be- 
sitzt als  besondere  Abteilung  eine  nicht  unbedeutende  Luther- 
bibliothek, die  wesentlich  dem  Sammeleifer  des  bekannten  Ende 
1886  verstorbenen  Dresdener  Bibliophilen  Heinrich  Klemm  ver- 
dankt wird  und  die  früher  einen  Teil  der  Wartburgbibliothek 
ausmachte.  Unter  dem  Titel:  „Luther*s  Schriften  in  der 
Karl  Alexander-Bibliothek"  giebt  August  österheld 
als  Beilage  zum  Jahresbericht  1891/92  des  Karl  Friedrich-Gym- 
nasiums in  Eisenach  (1892.  24  S.)  eine  Bibliographie  der  da- 
selbst befindlichen  Lutherdrucke  (200  Nummern)  aus  den  Jahren 
1516  —  1523.  Eine  Fortsetzung  soll  die  Jahre  1524  —  1546 
umfassen  und  ein  Verzeichnis  der  übrigen  Beformationslitteratur 
derselben  Bibliothek  bringen. 

*iVi.  Einen  wertvollen  Beitrag  zur  Kritik  der  Tisch- 
reden Luther 's  bietet  Georg  Lösche  (Analecta  Lutherana 
et  Melanchthoniana.  Tischreden  Luther's  und  Aussprüche 
Melanchthon*s  hauptsächlich  nach  Aufzeichnungen  des  Johannes 
Mathesius.  Aus  der  Nürnberger  Handschrift  des  Germanischen 
Museums  mit  Benutzung  von  D.  JoIl  Karl  Seidemann*s  Vor- 
arbeiten herausgegeben  und  erläutert.  Gotha,  Fr.  A.  Perthes, 
1892.  VIII  u.  440  S.  9  Mk.),  der  eine  von  ihm  und  Seide- 
mann dem  Mathesius  zugeschriebene  Sammlung  aus  einer  Hand- 
schrift der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  unter  sehr  sorg- 
fältigem Nachweis  der  Parallelen,  darunter  aus  15  handschrift- 
lichen Sammlungen,  und  mit  reichem  Kommentar  herausgiebt 
Die  Sammlung  selbst  ist  eine  Kompilation  aus  selbst  gehörten 
und  abgeschriebenen  Notizen.    Zu  den  529  Nummern  von  Luther 
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kommen  137  dicta  Melanchthonis ,  auch  eine  latein.  Nachschrift 
einer  Predigt  Lnther's  Ober  die  Höllenfahrt  Christi  yom  10.  April 
1538.  Th.  Kolde. 

SIS«     Siehe  am  Ende  der  Nachrichten. 

*S14.  Mit  grofser  Gründlichkeit,  aber  auch  mit  einer  teil- 
weise ermüdenden  Ausführlichkeit  behandelt  Walter  Gtöiz 
(Maximilian*8  II.  Wahl  zum  römischen  Könige  1562. 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Politik  Kursachsens.  Würz- 
burg, Becker*s  Universitatsbuchdruckerei,  1891.  207  S.)  die 
langwierigen  diplomatischen  Verhandlungen,  welche  endlich  zur 
Wahl  Maximilian's  führten.  Die  Beurteilung  desselben  ist  die 
jetzt  übliche,  sehr  abgünstige;  hinsichtlich  seiner  Neigung  zum 
Protestantismus,  die  der  Verfasser  hauptsächlich  aus  dem  EjbSs 
gegen  die  spanische  Politik  und  dem  Groll  über  die  von  dem 
Kaiser  erlittene  Zurückhaitang  entstanden  sein  läfst,  trifft  er  mit 
dem  Urteil  seines  Lehrers  Maurenbrecher  zusammen.  Die  Bei- 
lagen enthalten  zwei  Schreiben  Maximilian's  an  Albrecht  yon 
Bayern  und  einen  Brief  des  in  den  Verhandlungen  eine  wichtige 
Bolle  spielenden  Andreas  üngnad  an  den  KurfQrsten  August  von 
Sachsen  mit  dessen  Antwort.  Th.  Kolde, 

*9\b.  H.  Heineck,  Bibliothekar  am  städtischen  Museum  za 
Nordhausen,  hat  in  einer  aus  dem  Nachlasse  eines  Nordhäuser 
Stadtverordneten  und  jetzt  im  dortigen  Archiv  befindlichen  Hand- 
schrift „Die  älteste  Fassung  von  Melanchthon's  Ethik'^ 
entdeckt,  vgl.  Bd.  XIII,  S.  577,  Nr.  220.  Sie  wurde  zuerst 
veröffentlicht  in  den  Philos.  Monatsheften  Bd.  XXIX  und  ist  dann 
unter  obigem  Titel  separat  erschienen  (Berlin,  Dr.  B.  Salinger^ 
1893.  gr.  8.  55  S.).  Ein  hervorragendes  Verdienst  hat  sich 
aber  der  philologisch  geschulte  Herausgeber  der  Monatshefte  um 
diese  Ausgabe  erworben,  insofern  als  er  nicht  nur  den  Cha- 
rakter dieser  Epitome  als  einer  bis  1538  handschriftlich  ver- 
breiteten Zugabe  zu  der  Vorlesuug  Melanchthon's  über  die  Ethik 
des  Aristoteles  und  ihr  Verhältnis  zu  den  drei  ersten  Ausgaben 
(C.  B.  XVI)  festgestellt,  sondern  auch  durch  nochmalige  Ver- 
gleichuug  der  Handschrift  und  stete  Hinzuziehung  der  erwähnten 
Ausgaben  erst  einen  brauchbaren  Text  hergestellt  hat.  Zeugnis 
davon  legt  der  von  ihm  allein  verfafste,  der  Sonderausgabe  bei- 
gegebene kritische  Apparat  ab.  —  Den  Wert  dieser  Entdeckung 
wird  man  nur  im  Zusammenhang  einer  umfassenden  Untersuchung 
über  Melanchthon's  Ethik  ermessen  können,  zunächst  gewährt  sie 
einen  interessanten  Einblick  in  seine  Lehrthätigkeit.       JBefs. 

SIC.  Aus  der  Landshuter  Kirchenbibliothek,  auf  welche  ich 
Analecta  Lutherana  XI  aufmerksam  gemacht  habe,   veröffentlicht 
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0.  Vogt,  der  Herausgeber  des  Briefwechsels  Bngenhagen's 
(Stettin  1888)  sechs  Briefe  an  Melanchthon  aus  den 
Jahren  1553 — 59  (dugedruckte  Schreiben  von  Pommern  an  Me- 
lanchthon in  Baltische  Studien,  Zeitschr.  der  Ges.  f.  pommersche 
Gesch.  u.  Altert.),  nämlich  vier  von  Bunge,  dem  Greifs  walder 
Professor  und  späteren  pommerschen  Generalsuperintendenten,  einen 
Ton  dem  pommerschen  Herzog  Ernst  Ludwig  und  einen  yon  dem 
Sektor  der  Andreasschule  in  Hildesheim  Lorenz  Moller.  Bei- 
gegeben ist  neben  reichen  biographischen  Erläuterungen  ein  Brief 
Bunge's  an  Peucer.  Th.  Kolde. 

*817«  Melanchthon  und  Calvin.  —  Von  der  kurzen 
Freundschaftsepisode  zwischen  beiden  Beformatoren,  die  der  luthe- 
rischen Kirche  teuer  zu  stehen  kam,  hat  Philipp  Schaaff  auf 
Grund  der  spärlichen  Korrespondenz  ein  sorgfältiges  Bild  gegeben, 
in  den  Papers  of  the  American  Society  of  Chnrch  History  edited 
by  S.  Macaulay  Jackson,  New-York  and  London  1892,  p.  144 
bis  163.  C.  A.   WiUcens. 

*S18.  Die  Arbeit  von  Benno  Hilliger,  Die  Wahl 
Pius'  V.  zum  Papste  (Leipzig,  G.  Fock,  1891.  152  S.)  be- 
handelt nicht  nur  die  bisher  noch  nicht  eingehend  gewürdigte 
Geschichte  des  Konklaves,  welches  wider  aller  Erwarten  den 
Grofsinquisitor  der  römischen  Kirche,  den  Dominikaner  Alessan- 
drino  zum  Papste  erhob,  sondern  liefert,  da  nach  seiner  in  dieser 
Allgemeinheit  wohl  etwas  zu  vielsagenden  Meinung  „die  Vorberei- 
tungen zur  Wahl  eines  neuen  Papstes  unmittelbar  mit  dem 
Augenblicke  der  Wahl  seines  Vorgängers  ihren  Anfang  nehmen'' 
von  der  Wahl  Pius  V.  (vgl.  Th.  Müller,  Das  Konklave  Pius' IV., 
Gotha  1889)  beginnend,  ein  nicht  unwichtiges  Stück  Papst- 
geschichte  und  italienischer  Politik,  unter  Beibringung  mancher 
neuer  Aufschlösse  auf  Grund  von  Notizen  aus  dem  Archive  von 
Simancas',  die  ihm  sein  Lehrer  Maurenbreeber  überlassen,  sowie 
eigener  Studien  im  Wiener  Archive.  Zu  beachten  ist  auch  die 
von  Bänke  abweichende  Meinung  über  das  Nepotentum  unter 
Pins  IV.  S.  8  ff. 

*319.  Aus  einem  nicht  näher  beschriebenen  Codex  des 
bischöflichen  Archivs  zu  Augsburg  veröffentlicht  A.  Weber 
59  Briefe  des  Bischofs  Otto  Truchsefs  an  Hos  ins  ans  dem 
Zeitraum  vom  6.  April  1560  bis  20.  Dezember  1561  (Litteras 
a  Trnchsesso  ad  Hosium  annis  1560  et  1561  datas  ex  codice 
Augustano  primum  edidit  etc.  Ant.  Weber  Batisbonae,  G.  J., 
Manz  1892.  123  p.).  Da  dieselben  nach  des  Herausgebers 
Angabe  S.  3  schon  in  dem  mir  nicht  zugänglichen  seltenen 
Werke    des  Jesuiten  Hieron.  Lagomarsinius,  Julii   Pogiani  epp. 
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et  orationes  etc.,   Bomae  1758sqq.,  gedruckt  vorliegen,  bezieht 
sich  das  primum  edd.  nur  auf  den  Cod.  Augustanus. 

1%.  Eolde. 

Fortsetzung  am  Schlufs  der  Nachrichten  unter  „Nachtrag  von 
Theodor  Kolde". 


Zur  soh^reizerisohen  Reformatlonssesohiohte 

von 
Rudolf  Staehelln. 


SSO«  J.  Bächtold,  Geschichte  der  deutschen  Litte- 
ratur  in  der  Schweiz.  Frauenfeld  1892.  S.  245—446: 
Das  16.  Jahrh.  „Die  ganze  litterarische  Produktion  ist  Erzeugnis 
der  Befonnation."  Besonders  eingehend  wird  die  Geschichte  des 
volkstümlichen  Dramas  behandelt,  sodann  die  litterarische  Be- 
deutung Zwingli*s,  das  religiöse  Volkslied,  die  Bibelübersetzung 
und  die  Prosalitteratur. 

S'^1.  Wesentlich  auf  Bächtold  fuTst  D.  Meier,  Die  Re- 
formation der  deutschen  Schweiz  im  Gewände  der 
dramatischen  Dichtung.  Theol.  Zeitschr.  a.  d.  Schweiz 
1892,  S.  121—128.  163—176.  —  Parallele  Werke  in  fran- 
zösischer Sprache  sind:  Phil.  Godet,  Histoire  litt^raire 
de  la  Suisse  fran9aise.  Paris  1890,  namentlich  S.  51  bis 
112:  Les  B^formateurs,  und  S.  113 — 144:  Le  Siöcle  apr^ 
Calvin,  und  V.  Bossel,  Histoire  litteraire  de  la  Suisse 
romande.  2  Vol.  1889,  bes.  p.  93—203:  Les  theologiens 
et  orateurs. 

3/S2.  Ein  wertvoller  Beitrag  zur  Geschichte  des  Buchdrucks 
und  des  Humanismus  in  Basel  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
ist:  Th.  Burckhardt-Biedermann,  Hans  Amerbach  und 
seine  Familie.  Historisches  Festbuch  zur  Baseler  Vereinigungs- 
feier 1892.     Basel,  Beich,  1892.     S.  73—114. 

HS.  Th.  Burckhardt-Biedermann,  Bonifacias 
Amerbach  und  die  Reformation.  Basel,  Reich,  1894. 
407  S.  Bonifacius  Amerbach,  der  Sohn  des  berühmten  Buch- 
druckers, war  seit  1522  Lehrer  der  Rechtswissenschaft  an  der 
Universität  Basel  und  infolge  dessen  von  Anfang  bis  Ende 
Zeitgenosse  der  dortigen  Reformationsbewegung.  Als  Anhänger 
des  Erasmns  nahm  er  ihr  gegenüber  eine  reservierte  Stellung^ 
ein,  die  allmählich  bis  zur  entschiedenen  Abweisung  sich  stei- 
gerte. Doch  blieb  er,  während  seine  Gesinnungsgenossen  nach 
der   Einführung  der  Reformation  auswanderten,  auch  unter  der 
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neuen  Ordnung  der  Dinge  in  seiner  Vaterstadt  zurück  und 
hat  sich  später,  wenn  anch  nach  längerem  Zögern  und  Käm- 
pfen der  evangelischen  Kirche  angeschlossen,  ohne  seine  Ver- 
ehrung für  Erasmus  und  seine  unabhängige  Denkweise  in  kirch- 
lichen Fragen  aufzugeben.  Die  von  ihm  hinterlassene  um&ng- 
reiche  Briefsammlung  gehörte  von  jeher  zu  den  wertvollsten 
Schätzen  in  der  Uandschriftensammlung  der  Baseler  Universitäts- 
bibliothek; doch  sind  gerade  die  auf  die  Beformationsgeschichte 
bezüglichen  Teile  derselben  noch  fast  gar  nicht  benützt  worden, 
und  es  ist  das  Verdienst  des  vorliegenden  Werkes,  dafs  in  ihm 
zum  erstenmal  Amerbachs  Aufzeichnungen  nach  dieser  Seite  hin 
in  genaue  und  umfassende  Untersuchung  gezogen  und  zur  Öffent- 
lichkeit gebracht  sind.  Es  enthält  in  seiner  zweiten,  gröfseren 
Hälfte  S.  130—400  zuerst  eine  mit  reichhaltigen  Anmerkungen 
ausgestattete  Sammlung  meist  noch  ungedmckter  Briefe  und 
BriefauszQge  von  und  an  Amerbach,  hauptsächlich  aus  der  Korre- 
spondenz mit  seinen  juristischen  Lehrern  und  Freunden  Zasius, 
Alciat,  Lopis,  Montaigne,  Cantiuncula  u.  a.,  sodann  den  Abdruck 
eines  Tagebuches  zum  Jahre  1531,  in  dem  die  wichtigsten  Vor- 
kommnisse, namentlich  soweit  sie  sich  auf  die  Beformation  be- 
ziehen, notiert  sind,  und  endlich  einige  Aktenstücke,  die  sich 
auf  seine  Beteiligung  am  öffentlichen  Abendmahl  beziehen,  wäh- 
rend im  ersten  Teil  des  Buches  der  historische  Ertrag  dieser 
Dokumente  sowohl  für  die  Beurteilung  der  Baseler  Beformation 
wie  für  die  Stellung  Amerbachs  zu  derselben  in  einheitlicher 
Darstellung  zusammengefafst  wird.  Die  Arbeit  war  besonders 
erschwert  durch  die  Gestalt,  in  der  die  Aufzeichnungen  vorliegen 
und  die  auch  die  Hauptursache  gewesen  sein  mag,  dafs  sie  nicht 
schon  längst  für  die  Beformationsgeschichte  von  Basel  verwertet 
worden  sind.  Die  Briefe  Amerbachs  sind  fast  durchweg  nur  in 
den  Konzepten  vorhanden,  die  er  sich  zum  Zweck  der  uachherigen 
Beinschrift  gemacht  hatte,  und  da  seine  Handschrift  ohnehin  anch 
in  den  für  andere  bestimmten  Schriftotücken  besonders  schwer 
zu  lesen  ist,  so  wird  man  dem  Verfasser  um  so  mehr  Dank  dafür 
wissen,  dals  er  sich  der  Entzifferung  dieser  Schriftstücke  unter- 
zogen und  seine  Aufgabe  dank  einer  gründlichen  philologischen 
und  historischen  Schulung  in  einer  für  die  Kenntnis  der  Be- 
formationsgeschichte überaus  ergiebigen.  Weise  gelöst  hat. 

SS4«  Eine  Ergänzung  zu  diesem  gröfseren  Werk  ist  der 
Aufsatz  des  gleichen  Verfassers:  Bnrckhardt-Biedermann, 
Über  ökolampads  Person  und  Wirksamkeit  Theol.  Zeitschr.  aus 
der  Schweiz  1893,  S.  27—40.  81—93.  Der  Verfasser  zeigt 
auf  Grund  namentlich  der  von  ihm  aufgefundenen  Angaben  Amer- 
bachs wie  die  traditionelle  Beurteilung  Ökolampads  als  eines  in 
besonderem  Mause  milden  Charakters   einer  wesentlichen  Berich- 
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tignng  bedarf,  und  stellt  ihr  eine  auf  die  Thatsachen  gestfltzte 
Charakteristik  gegenüber,  die  trotz  ihrer  Einkleidung  in  die  Form 
eines  populären  Vortrags  anf  einer  gründlichen  Verarbeitung  des 
historischen  Stoffs  ruht  und  besonders  wegen  der  den  Amerbach'- 
schen  Papieren  entnommenen  Mitteilungen  auch  die  Beachtung 
der  wissenschaftlichen  Forschung  verdient. 

S%6.  Von  Zwingli  handelt  in  allgemeiner  Charakteristik 
W.  Dilthey,  Auffassung  und  Analyse  des  Menschen  im  15. 
und  16.  Jahrhundert.  Archiv  fflr  Qeschichte  der  Philosophie, 
herausg.  von  Ludwig  Stein,  V,  3  (1892),  S.  367—378.  — 
W.  Ochsli,  Zwingli  als  politischer  Charakter.  Turi- 
censia.  Beitrage  zur  zflricherischen  Qeschichte  1891,  S.  87  bis 
113,  bespricht  namentlich  die  Lehre  Zwingli*s  von  der  Not- 
wendigkeit und  den  Befugnissen  der  obrigkeitlichen  Gewalt,  von 
der  besten  Staatsform  und  vom  Verhältnis  zwischen  Staat  und 
Kirche. 

SSC.  Von  dem  Reformationsversuch  der  katholischen  Stände 
handelt  W.  öchsli,  Das  eidgenössische  Glaubens- 
konkordat von  152  5.  Jahrbuch  f&r  schweizerische  Ge- 
schichte XIV  (1889),  S.  263—355. 

327.  Über  die  Theologie  Zwingli's:  Tüdös,  Zwingli» 
mint  dogmatikus.     Sarospatak  1892.     160  S.  (ungarisch). 

3*28«  Emil  Egli,  Zwingli*s  Tod  nach  seiner  Bedeutung  für 
Kirche  und  Vaterland.  Vorlesung  zum  Antritt  der  Professur  für 
Kirchengeschichte  an  der  Universität  Zürich.  Nebst  einem  An- 
hang: Nachlese  zu  der  Schrift  „Die  Schlacht  von  Kappel". 
Zürich,  Leemann,  1893.  56  S.  Der  Vortrag  widerlegt  zunächst 
die  Annahme,  dafs  Zwingli  in  der  Zeit  unmittelbar  vor  der 
Schlacht  bei  Kappel  seinen  politischen  Einflufs  in  Zürich  ver- 
loren habe,  und  sodann  den  in  neueren  Schriften  ihm  gemachten 
Vorwurf,  unpatriotische  Ziele  verfolgt  und  die  eidgenössischen 
Interessen  denjenigen  zürcherischer  Eroberungspolitik  geopfert  zu 
haben.  , Nicht  die  Reformation  hat  den  Staat,  sondern  die 
staatlichen  Zustände  haben  die  Reformation  geschädigt",  indem 
sie  die  allgemeine  Auswirkung  ihrer  befreienden  Kräfte  unmög- 
lich machten.  Der  Anhang  giebt  eine  Reihe  von  Ergänzungen 
und  Berichtigungen  zu  der  früher  veröffentlichten  Schrift  des 
Verfassers  über  die  Schlacht  von  Kappel;  unter  den  ersteren 
dürfte  der  kurz  nach  der  Schlacht  geschriebene  „  Konstanzer  Be- 
richt'S  der  vollständig  abgedruckt  ist,  die  wertvollste  sein. 

S99«  Die  Hauschroi)ik  Konrad  Pellikans  von 
Rufach.  Ein  Lebensbild  aus  der  Reformatiocszeit.  Deutsch 
von  Theodor  Vulpinus.  StraMurg  1892.  168  S.  giebt 
den  Text  der  bekannten  Chronik  Pellikans  in  deutscher  Über- 
setzung und  mit  zahlreichen  geschichtlichen  Erläuterungen. 
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550.  Die  Spezialgeschichte  von  Bern  betreffen:  Ed.  Blösch, 
Eine  neue  Qaelle  zur  Geschichte  der  Bemer  Disputation.  Theo- 
logische Zeitschr.  a.  d.  Schweiz  1891,  157 — 163.  Abdruck  einer 
kurzen  katholischen  Darstellung  aus  einer  bisher  unbekannten 
Flugschrift  von  1528.  —  K.  Schweizer,  Die  Bemer  Kate- 
chismen im  16  Jahrh.  Theologische  Zeitschrift  a.  d.  Schweiz 
1891,  S.  87—105. 

551.  Populär  gehalten  ist  der  Aufsatz  von  Aug.  Thel- 
lung,  Thomas  Wyttenbach  und  die  Reformation  in  BieL 
Kirchliches  Jahrbuch  für  den  Kanton  Bern.  4.  Jahrg.  1893. 
8.  246—278. 

9tt.  Ach.  Burckhardt,  Thomas  Platteres  Briefe 
an  seinen  Sohn  Felix.  Basel  1890.  106  S.  Die  in  ihrem 
Wortlaut  und  ohne  weitere  Anmerkungen  abgedruckten  Briefe 
sind  von  Basel  aus  geschrieben,  die  meisten  während  der  Adressat 
zwischen  1551  und  1557  zu  Montpellier  Medizin  studierte  und 
haben  wegen  ihres  familiären  Inhalts  ein  vorwiegend  lokal-  und 
kulturhistorisches  Interesse,  enthalten  aber  doch  auch  manche 
für  die  religiöse  Zeitgeschichte  wertvolle  Notizen. 

SSS.  Montandon,  Die  Reformation  im  französisch 
sprechenden  Teil  des  Bistums  Basel.     1891. 

SS4.  Mit  Calvin  beschäftigen  sich  zunächst  einige  kleinere 
Aufsätze  von  H.D.  Leco nitre,  La  conversion  de  Calvin.  Calvin 
d*aprds  son  commentaire  sur  le  De  dementia  de  S^n^ue.  1532. 
Le  s^jour  de  Calvin  en  Italie  d'apr^  des  documents  röcents,  — 
alle  drei  in  der  Revue  de  th^ologie  et  de  Philosophie.  Lausanne 
1890,  p.  Isq;  1891,  p.  Isq.  225  sq.  Als  Zei^unkt  der  Be- 
kehrung wird  das  Ende  1533  bezeichnet;  doch  zeigt  der  Kom- 
mentar zu  Seneca,  dals  Calvin  schon  1532  mit  der  Reformation 
die  Strenge  der  sittlichen  Lebensanschauung  und  den  Ernst  der 
Sündenerkenntnis  teilte  und  somit  der  endgültige  Anschluls  an 
sie  nicht  sowohl  in  einer  neuen  Glaubenserkenntnis  als  in  dem 
EntschluTs  des  Willens  sich  offen  zu  ihr  zu  bekennen  bestanden 
hat  Die  Untersuchung  über  den  Aufenthalt  in  Italien  bestätigt 
im  wesentlichen  die  Angabe  Bezas,  dafs  derselbe  nur  kurz  ge- 
dauert und  blofs  den  Zweck  gehabt  habe,  im  Interesse  des  fjran- 
zösischen  Protestantismus  mit  dem  Hof  zu  Ferrara  eine  persön- 
liche Bekanntschafb  anzuknüpfen. 

*SS5.  C.  A.  Cornelius,  Die  Gründung  der  cal- 
vinischen Kirchenverfassung  in  Genf  1541.  Separat- 
abdmck  aus  den  Abhandlungen  der  k.  bayer.  Akademie  der 
Wiss.,  m.  Kl.,  20.  Bd.,  2.  Abtl.  München,  Verlag  der  Aka- 
demie, 1892.  39  S.  4.  Der  von  Calvin  selbst  ausgearbeitete 
erste  Entwurf  wird  teils  mit  seinen  sonst  ausgesprochenen  Ter- 
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fassnogsgruDds&tzeD ,  teils  mit  der  spateren,  durch  den  Bat  ge- 
nehmigten Bedaktion  verglichen  und  gezeigt ,  wie  die  letztere  an 
wichtigen  Funkten  die  Staatsgewalt  gegen  die  von  Calvin  ange- 
strebte Ausdehnung  der  kirchlichen  Machtbefugnisse  zu  sichern 
sucht,  z.  B.  durch  Abweisung  der  kirchlichen  Oberaufsicht  ttber 
die  Disziplin  und  die  Schule,  durch  Festsetzung  eines  Bestäti- 
gungsrechts des  Bates  bei  der  Wahl  der  Geistlichen,  im  allge- 
meinen aber  doch  trotz  der  Verstimmung  Calvin*s  über  die  ge- 
machten Abzüge,  mit  seinen  Ansprüchen  auf  Unabhängigkeit  und 
Herrschaft  der  Kirche  in  Obereinstimmung  steht. 

*SS<«  A.Pierson,  Studien  over  Johannes  Ealvijn. 
Derde  Becks.  1540 — 1542.  Amsterdam,  P.  A.  van  Käm- 
pen &  Zoon,  1891.  XXVm  u.  184  S.  Im  Anschlufs  an  die 
früheren,  1881  und  1883  erschienenen  Stücke  wird  Kap.  1 
Calvin*s  Bückkehr  nach  Qenf,  Kap.  2  seine  Beziehungen  zu  Nen- 
chätel,  Kap.  3  die  ersten  Monate  in  Genf  nach  seiner  Bflckkehr, 
Kap.  4  die  Niederlage  Carolis  erzählt  und  hieran  Kap.  5:  „Kal- 
vijn  als  leidsman'*  eine  allgemeine  Betrachtung  über  seinen 
Charakter  und  die  Art  seines  Wirkens  geknüpft,  die  zu  dem  Er- 
gebnis gelangt,  dafs  Calvin  weniger  ein  Mann  des  Glaubens  als 
des  politischen  Handelns  gewesen  und  darauf  ausgegangen  sei, 
mit  allen  Mitteln,  auch  denen  der  Intrigne  und  der  Verdäch- 
tigung einem  aus  Elementen  der  Bibel  und  der  kirchlichen  Tra- 
dition willkürlich  gemischten  kirchlichen  System  durch  die  Ver- 
nichtung seiner  Gegner  zur  Alleinherrschaft  zu  verhelfen.  „Eine 
psychologische  Synthese '',  heilst  es  S.  93,  „ist  inbezug  auf  Calvin 
noch  unmöglich,  vielmehr  mufs  ihm  gegenüber  noch  immer  die 
atomistische  Untersuchung  angewandt  werden.  Er  ist  eine  Per- 
sönlichkeit, die  noch  in  300  Jahren  ebenso  sehr  als  Prophet  ge- 
liebt, wie  als  Henker  ServeVs  gehafst  sein  wird.  Was  können 
wir  besseres  thun,  als  mit  einem  unbestechlichen  Gewissen  und 
mit  einem  Herzen ,  das  an  Empfänglichkeit  für  jeden  Lichtstrahl 
die  photographische  Platte  übertrifft,  das  zu  konstatieren,  was 
bemerkt  zu  werden  verdient.*'  Trotz  dieser  anfechtbaren  Cha^ 
rakterschiiderung  verdient  die  Schrift  wegen  mancher  wertvoller 
biographischer  und  psychologischer  Beobachtungen  Beachtung  und 
Studium. 

♦887.  Dr.  I.  M.  J.  Hoog,  Prädikant  te  Terwolde,  Twe 
Hervormers  Angelus  Merula  en  Johannes  Kalvijn. 
Amsterdam,  van  Holkema  &  Warendorf,  1892.  70  8.  12.  — 
In  kurzer,  allgemein  verständlicher  Darstellung  werden  der  hol- 
ländische Beformator  Morula,  der  1557  zu  Bergen  im  Hennegau 
als  Märtyrer  verbrannt  worden  ist,  und  der  Genfer  Beformator 
Calvin  in  ihrem  Leben  und  Wirken  einander  gegenübergestellt, 
als  zwei  Männer,  die  sowohl  nach  ihrer  Persönlichkeit  wie  nach 
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ihrem  Lebensgang  fast  in  allen  Punkten  yon  einander  yerschie« 
den,  doch  jeder  in  seiner  Weise  anf  die  Entwickelnng  der  eyan- 
geliscben  Kirche  fördernd  eingewirkt  haben.  Namentlich  das 
über  den  holländischen  Beformator  Mitgeteilte  wird,  wenn  es 
anch  im  wesentlichen  auf  der  Biographie  von  Moll  ruht,  dem 
deutschen  Leser  manches  Nene  und  Wissenswerte  bringen. 

8S8«  Ferd.  Boisson,  S^bastien  Castellion.  Sa 
vie  et  son  oeuvre.  1516—1663.  2  Bande.  Paris  1892. 
XYI,  440  u.  512  S.  Eine  auf  umfassenden  Studien  ruhende, 
nach  Form  und  Inhalt  gleich  anziehende  Darst-ellung  yon  Cn- 
stellio's  Leben  und  Schriften,  die  im  ersten  Teil  namentlich  seine 
Beziehungen  zum  französischen  Humanismus,  im  zweiten  die  zu 
Calyin  behandelt  und  Castellio  dem  letzteren  gegenfiber  als  Ver- 
treter und  Märtyrer  der  protestantischen  Denk-  und  Glaubens- 
freiheit zu  Ehren  zu  bringen  weifs.  Das  Werk  wird  yon  jedem, 
der  sich  mit  den  Anfängen  der  französischen  Beformation  und 
mit  der  Geschichte  Calyin's  beschäftigt,  in  BerQcksichtigung  ge- 
zogen werden  mfissen. 

SS9.  Für  die  Geschichte  der  waadtländischen  Kirche 
sind  namentlich  einige  Abhandlungen  yon  H.  Vuilleumier 
Ober  die  in  ihr  gebrauchten  Katechismen  yon  Bedeutung:  La 
religion  de  nos  p^res,  Lausanne  1888,  Notice  historique  sur  les 
Cat^chismes  qui  ont  6i6  en  usage  dans  Teglise  du  pays  de  Vaud 
depnis  le  temps  de  la  Beformation  (Bevue  de  th^ol.  et  philos. 
1888)  und  A  propos  du  Catechisme  fran9ais  de  Berne  de  1551 
(ibid.  1891).  In  den  beiden  ersten  werden  die  sämtlichen  im 
französischen  Waadtland  eingeführten  Katechismen  eingehend 
untersucht  und  zur  Grundlage  einer  Geschichte  der  theologischen 
Entwickelnng  dieses  Landes  gemacht;  in  der  dritten  beschreibt 
Vuilleumier  eine  zu  Bern  aufgefundene  erste  Ausgabe  des  nach 
der  Beformation  im  Waadtland  eingefQhrten  Katechismus,  die,  im 
wesentlichen  eine  Übersetzung  des  1536  durch  Megander  für 
Bern  yerfafsten  deutschen  Kinderberichts,  durch  einzelne  Modi- 
fikationen in  der  Sakramentslehre  doch  auch  den  Übergang  zu 
der  später  herrschenden  gemäfsigten  Form  des  Zwinglianismus  in 
sich  darstellt.  —  Weitere  Beiträge  desselben  Verfassers  zur  Ge- 
schichte der  Beformation  und  der  ältesten  theologischen  Ent- 
wickelnng im  Waadtland  sind*.  H.  Vuilleumier,  L*Acad^mie 
de  Lausanne.  Esquisse  historique  LXI  p.  Lausanne  1891. 
1537  — 1890,  und:  Les  H^braisants  yaudois  du  XVI  si^cle. 
Extrait  du  recueil  inangural  de  Tumyersit^  de  Lausanne.  1892. 
29  p.  4^,  worin  in  einer  auch  för  die  allgemeine  Geschichte  des 
hebräischen  Sprachstudiums  und  der  protestantischen  Theologie 
belangreichen  Weise  die  akademische  und  litterarische  Wirksam- 
keit der  während  des  16.  Jahrhunderts   an   der  Schule  zu  Lau- 
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sänne  angestellten  Lehrer  des  Hebräischen  anf  Gnind  eingehen- 
der Qaellenforschnng  dargestellt  ist. 

MO.  Dr.  E.  Blösch»  Das  Ende  der  Beformation 
im  Wallis.  Ein  Beitrag  znr  schweizerischen  Kirchengeschichte. 
TheoL  Zeitschr.  a.  d.  Schweiz  1888.  8.  1—20.  74—87.  Ans 
bisher  unbenutzten  handschriftlichen  Quellen  wird  gezeigt,  wie 
das  reformierte  Bekenntnis  im  Wallis  noch  bis  zum  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  zahlreiche  Anh&nger  hatte  und  sich  offen  aus- 
sprechen durfte  und  erst  1615  infolge  der  ungenfigenden  Unter- 
stntzung  seitens  der  eyangeliscben  Schweizerkantone  den  Unter- 
drfickungsversuchen  des  Bischofs  von  Sitten  zum  Opfer  fiel. 

*841.  Melchior  Elstermann,  Leutpriester  in  Neudorf, 
Geschichte  der  alten  Pfarrei  Hochdorf,  des  Johanniter- 
Ordenshauses  Honrein  wie  der  Tochterpfarreien:  Honrein,  Wan- 
gen, Ballwil  und  Bein  und  der  Filialkapellen  innerhalb  der  alten 
Ffarreigrenzen  und  geschichtliche  Mitteilungen  Ober  die  alten 
bürgerlichen  Verhältnisse.  Mit  zwei  Illustrationen.  Luzem, 
Gebr.  Bäber,  1891.  IV  u.  368  S.  8^  Die  Schrift  entb&lt 
eine  fleifsige,  wenn  auch  wenig  verarbeitete  Zusammenstellung 
alles  dessen,  was  inbezug  auf  das  durch  den  Titel  bezeichnete, 
im  Kanton  Luzem  gelegene  Gebiet  an  Urkunden  und  geschicht- 
lichen Erinnerungen  yorhanden  ist.  Eine  weitere  geschichtliche 
Bedeutung  hat  dasselbe  nicht  gehabt,  auch  nicht  das  Ordenshaas 
Honrein,  das  bis  1819  fortbestand  und  seit  1848  in  eine  Taub- 
stummenanstalt umgewandelt  worden  ist;  dafOr  wird  die  lokal- 
geschichtliche Forschung  der  mflhsamen  Arbeit  in  mancher  Hin- 
icht  für  die  reichhaltige  Stoffsammlung  dankbar  sein. 


Zur  nmieii,  Insbesondere  dentsehen  Klrehen- 
geschlchte 


von 
Paul  Tsehackert  u.  a. 


S4S.  J.  und  E.  Lobe,  Kirchen  und  Schulen  des 
Herzogtums  Sachsen-Altenburg,  ist  bis  zur  Lief.  30 
erschienen. 

S4S.  „Urkundliche  Beiträge  zur  Geschichte  der  Et  an- 
gelischen in  den  Alpenl&ndern*'  giebt  M.  F.  Kühne  in 
„Jahrb.  f.  Gesch.  des  Prot,  in  Österreich  XII,  180—195. 
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544.  Die  „Geschichte  der  ev.  Gottesdienstordnung 
in  badischen  Landen"  giebt  unter  diesem  Titel  H.  Basser- 
mann.    Stuttgart,  Cotta.     259  S. 

545.  y,Der  Protestantismus  in  der  Bukowina"  ist 
bearbeitet  unter  diesem  Titel  von  J.  Polek  (Czemowitz,  Pardini, 
1890.     114  S.).  i>.  Tschackert. 

*S4<.  H.  Hochhuth,  Geschichte  der  Hessischen  Diöcesan- 
Synoden  1569 — 1634.  Die  Diöcesansjnoden  der  Diöcese  Boten- 
burg (Allendort  Eschwege).  Kassel,  Th.  G.  Pisher  &  Co.  1893. 
gr.  8.  143  S.  —  Der  um  hessische  Kirchengeschichte  mehr- 
fach verdiente  Superintendent  Hochhuth  zu  Eschwege  beschreibt 
hier  34  Synoden  aus  den  Jahren  1569—1638  (nicht  1634!) 
auf  Grund  eines  Synodalbuches  der  im  Nebentitel  genannten 
Diöcese.  Es  ist  ein  mannigfaltiges  Bild  eines  gut  disziplinierten 
kirchlichen  Lebens,  das  sich  uns  hier  entrollt.  Die  synodalen 
Yerfassungsformen  der  Kirche  Philipp*s  des  Grofsmfltigen  stehen 
nicht  nur  auf  dem  Papier;  sie  funktionieren  kräftig,  und  die 
Oeistlichkeitssynoden  walten  über  ihren  Mitgliedern  mit  einer 
Strenge  und  Umsicht,  die  dem  Konsistorialregiment  nicht  immer 
nachgerühmt  werden  können.  Daneben  fallen  Streiflichter  auf  den 
konfessionellen  Kampf;  uud  in  sechs  Beilagen  werden  uns  teils 
ungedruckte,  teils  schwer  zugängliche  Aktenstücke  dargeboten, 
welche  in  erwünschter  Weise  die  ürkundensammlungen  in  Hoppes 
Geschichte  der  hessischen  Generalsynoden  ergänzen.  Aber  die 
Schrift  leidet  an  den  Mängeln  eines  opus  postumum:  es  war  dem 
Verfasser  nicht  mehr  yergönnt,  die  letzte  Hand  anzulegen,  sonst 
hätte  er  vielleicht  manche  Ungenauigkeit  beseitigt  und  insbesondere 
die  unentbehrliche  Auskunft  gegeben  über  seine  Quellen.  Es 
wäre  mit  einem  ganzen  oder  teilweisen  Abdruck  des  unbekannten 
Synodalbuches  der  Wissenschaft  besser  gedient  als  mit  diesen 
unkontrollierbaren  Auszügen. 

*S47«  G.  Junghans,  Geschichte  der  Kirchenvisitationen 
der  Hanauer  evangelisch- reformierten  Kirche  im  18.  Jahrhundert, 
dazu:  Geschichtliche  Abhandlung  über  die  Hanauer  Quartal* 
konvente  im  17.  Jahrhundert.  Koblenz,  Evang.  Stift  St  Martin, 
1893.  gr.  8.  76  S.  —  In  der  Bücherthaler  Klassenbibliothek 
zu  Bruchköbel  befindet  sich  ein  Folioband,  welcher  die  Proto- 
kolle von  32  Klassenkonventen  aus  der  Zeit  von  1611 — 1658, 
sowie  eine  aas  79  Paragraphen  bestehende  Konventsordnung 
enthält.  Die  letztere  ist  in  der  zweiten  Abteilung  in  extenso 
abgedruckt,  und  daran  schliefsen  sich  sachlich  geordnete  Mittei- 
lungen aus  den  Protokollen,  welche  die  kirchlichen  Zustände  der 
Zeit,  insbesondere  die  im  Gefolge  des  grofsen  Krieges  entstan- 
dene Verödung  illustrieren.     Diese  Konvente  sind  die  ausführen- 

Zeftsehr.  f.  K.-Q.  XIV.  8.  31 
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den  Organe  einer  nur  dorch  landesherrliche  Oberan&icht  einge- 
schränkten kirchlichen  Selbstverwaltong.  Aber  sie  Terkämmem 
allmählich;  an  ihre  Stelle  tritt  das  Eomiistorialregiment  nnd  die 
Einzel  Visitation  eines  Generalinspektors.  Ein  solcher  war  der 
UrgrofäTater  der  Gebrüder  Grimm,  Friedrich  Grimm,  der  Ton 
1706 — 1748  das  Hanausche  Kirchenwesen  leitet«.  Er;  suchte 
die  verfallenen  Konvente  wieder  zu  beleben,  brachte  es  aber 
unter  den  veränderten  Verhältnissen  nur  zu  einer  Art  theologi- 
scher Konferenzen.  Aus  din  ausführlichen  Programmen  derselben, 
welche  sich  irg>ndwo  (?)  erhalten  haben,  giebt  der  Verfasser  im 
ersten  Teil  zahlreiche  Auszöge,  die  för  die  Geschichte  der  theo- 
logischen Bildung  unter  der  Geistlichkeit  von  Interesse  sind. 
Unter  den  Nachfolgern  Grimm's,  Schiede  -  Endemann  -  Merz ,  tritt 
an  Stelle  des  Konventes  wieder  die  EinzeWisitation.  Eine  Reihe 
Yon  Hirtenbriefen  der  Inspektoren,  welche  mitgeteilt  werden,  be- 
leuchten auch  die  Zustände  in  den  Gemeinden.  —  Die  beiden 
Abhandlungen  haben  die  Form  tou  Konferenz  vortragen  und  sind 
—  nicht  zum  Vorteil  der  Sache  —  mit  erbaulichen  Betrach- 
tungen durchzogen.  Eine  methodische  Bearbeitung  des  Material^ 
insbesondere  eine  Vergleichung  mit  anderen  Kirchen wesen  hätte 
ein  deutlicheres  Bild  geliefert.  Befs. 

*S48.  Archief  Toor  de  Geschiedenis  der  Oude 
HoUandsche  Zending  VI.  De  Holukken.  1625  —  1638. 
Utrecht,  C.  van  Bentum,  1891.  VI  u.  431  S.  Der  vorliegende 
Band  bildet  die  zweite  (abschliefsende)  Hälfte  der  von  J.  A.  Grothe 
herausgegebenen  Sammlung  von  Quellenschriften  zur  Geschichte 
der  alten  holländischen  Mission  auf  den  Molukken.  Er  enthält 
Briefe  und  Aktenstücke  aus  der  wichtigen  Periode  von  1625  bis 
1638.  Die  mitgeteilten  Dokumente  gewähren  eine  Fülle  ge- 
schichtlicher Aufschlüsse  über  den  Betrieb  der  alten  holländischen 
Mission,  z.  B.  über  die  Sorge  für  das  Schulwesen  zur  Befestigung 
und  Ausbreitung  des  Christentums,  über  die  Bemühungen  um  die 
Einführung  der  holländischen  Sprache  durch  den  Schnlanterncht« 
über  die  Yerhängnisvolle  Verflechtung  kirchlicher  und  staatlicher 
Interessen.  Von  hervorragender  Wichtigkeit  sind  die  Briefe  des 
Justus  Heurnius,  welche  für  die  Charakteristik  dieses  Mannes 
reiches  Material  liefern.  —  Den  Gebrauch  dieser  höchst  schätzens- 
werten Publikation  erleichtert  ein  sorgfältig  gearbeitetes  Inhalte- 
yerzeichnis  S.  403—431.  J>.  Behnke. 

349.  Geschichtsblätter  des  deutschen  Hnge- 
nottenvereins.  I,  Hft.  6  bis  II,  Hft.  5.  Magdeburg  1892/3.  — 
In  einer  Reihe  kleiner  Einzelschriften  giebt  der  rührige  Verein 
seinen  Mitgliedern  und  Gönnern   die  Geschichte  einzelner  Huge- 
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notiengemeinden ,  stets  Yon  kundiger  Hand  bearbeitet;  die  Aas- 
züge ans  Synodalakten,  Kirchenprotokollen  und  anderen  archi- 
Tauschen  Quellen  lokaler  Art  verleihen  den  „Blättern*'  einen 
mehr  als  Yorübergehenden  Wert  und  bieten  manche  interessante 
Notiz  fiber  das  kirchliche  nnd  soziale  Leben  dieser  Flüchtlings- 
gemeinden. Die  in  den  letzten  Heften  behandelten  Gemeinden 
sind  die  zu  Magdeburg,  Erlangen,  Otterberg  (Pfalz),  Bremen, 
Earlshafen  (Pr.  Hessen),  Annweiler  (Pfalz),  Halberstadt,  Heidel- 
berg, Grofs-  und  Klein  -  Ziethen  (Brandenburg),  St.  Lamprecht- 
Gre?enhausen  (Pfalz).  Manche  dieser  Gemeinden  blühen  noch, 
andere  haben  aufgehört,  selbständig  zu  existieren  und  da  der 
letztere  Prozefs  im  Charakter  unserer  niTellierenden  Zeit  liegt, 
80  ist  es  ein  ganz  berechtigtes  und  yerdienstliches  unternehmen, 
durch  gute  geschichtliche  Darstellungen  das  Gedächtnis  derselben 
für  spätere  Zeiten  und  weitere  Kreise  festzuhalten.  —  Ein  histo- 
risches Dokument  anderer  Art  enthält  Heft  10  der  ersten  Ab- 
teilung: Die  deutsche  Übersetzung  der  „Discipline  ^ccldsiastique 
des  ^glises  r^form^es  de  France  *^  Jene  alte  Kirchenordnung,  der 
Pfeiler,  auf  welchem  sich  die  ganze  Verfassung  der  reformierten 
Kirche  in  Frankreich  aufbaute,  das  jetzt  noch  geltende  kirchliche 
Gesetz  für  die  französischen  Kolonieen  in  Prenisen,  hoch  bedeut- 
sam für  die  Entwickelung  des  ganzen  synodalen  Lebens  ist  es 
wohl  wert,  in  deutsche  Sprache  übertragen  und  dadurch  weiter 
bekannt  zu  werden.  Th.  Schott. 

S50.  „Ev.  Lebenszeugen  des  Posener  Landes  aus  alter 
und  neuer  Zeit''  führt  unter  diesem  Titel  Ad.  Henschel  Yor 
(Posen,  Decker.     465  S.). 

*851.  Weber  (Lic,  Pfarrer  in  M.-Gladbach),  Die  preu- 
Isische  Generalsynode  Yon  1891  (Kirchliche  Zeit-  und 
Streitfragen.  1892.  Heft  4  und  5.  Herausgegeben  nnd  redi- 
giert Yon  Dr.  Otto  Pohl).  Hadersleben,  Verlag  Yon  Johannes 
Dreesen,  1892.  175  S.  gr.  8^  Die  „kirchlichen  Zeit-  und 
Streitfragen"  bezwecken  die  Orientierung  kirchlich  interessierter 
Kreise  über  schwebende  Fragen.  Der  Verfasser,  weit  bekannt 
als  einer  der  eifrigsten  OYangelisch-sozial  arbeitenden  Geistlichen 
des  westdeutschen  Protestantismus,  giebt  in  dem  Yorliegenden 
Doppelhefte  in  warmer  Begeisterung  für  den  Yorstorbenen  Kleist- 
Betzow  und  für  Adolf  Stöcker  einen  sachlich  gut  orientierenden 
und  leicht  lesbaren  Überblick  über  die  preufsische  Generalsynode 
Yon  1891.  Dabei  erfüllt  ihn  aber  trotz  der  Freude  an  manchen 
einzelnen  Beschlüssen  ein  Gefühl  tiefer  Wehmut;  denn  ihm  sei 
„die  Lust  an  der  Generalsynode  als  Ganzen"  durch  die  nicht  er- 
folgte Wahl  Stöcker*s  und  die  Yon  der  Mehrheit  der  Synode  in- 
direkt beförderte  Stärkung  des  Konsistorialprinzips  in  der   OYan- 
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geliscben  Landeskirche  Preufsens  „völlig  geraubt".  S.  156£f. 
findet  sich  eine  Charakteristik  der  hervorragendsten  Mitglieder 
der  Synode. 

S59.  Über  „den  Stnndismns  in  Bnfsland"  handelt 
S.  Eck  in  „Die  christl.  Welt"  1891,  Nr.  50—52.  —  „Zur 
Geschichte  der  ev.-luth.  Kirche  in  Bufsland  bis 
18  32"  findet  sich  eine  Abhandlung  in  Balt.  Monatsschr.  38, 
154—164. 

85S.  „Bilder  aus  der  Schles.  Kirchengeschichte" 
giebt  0.  Steinecke  in  „Kirchl.  Monatsschrift"  10,  985 ff. 

R  Tschackert 

*S54.  Wittenberg.  —  Im  Verlag  von  E.  Herros^,  Witten- 
berg, ist  von  Dr.  Ludwig  Pietsch  ein  Festbericht  über 
die  Feier  des  3  1.  Oktober  1  892  erschienen,  welcher  sämt- 
liche Festpredigten  nach  den  Originalmanuskripten,  eingefiochten 
in  eine  anschauliche  Schilderung  der  verschiedenen  Phasen  des 
Festes  enthält.  Befs. 

*S55.  Gustav  v.  Gasteiger,  Die  Zillerthaler 
Protestanten  und  ihre  Austreibung  aus  Tirol.  Meran, 
ElmenreicVs  Veriag,  1892.  160  S.  gr.  S^.  —  Der  Verfasser, 
gest.  1890  zu  Innsbruck  als  k.  k.  Bezirkshauptmann,  bietet  sach- 
kundig urteilend  und  billig  denkend  ein  quellenmäfsig  gearbeitetes 
und  sorgfältig  gefeiltes  Werk,  das  uns  die  bisher  unbekannten 
originalen  Quellen  zur  Geschichtte  der  Austreibung  der  evan- 
gelischen Zillerthaler,  nämlich  die  Akten  der  Innsbrucker  Gaber- 
niai-  und  Präsidialregistraturen,  erschliefst.  —  Die  Zillerthaler, 
ein  unternehmendes,  freiheitlich  gesinntes  Völkchen,  im  Jahre 
1869  14741  Seelen  stark,  gehörten  auf  dem  (östlichen)  rechten 
Zillerufer  zur  bischöflichen  Diöcese  Salzburg,  und  viele  von  ihnen 
hatten  von  den  Salzburger  Lutheranern  lutherischen  Glauben  und 
lutherische  ErbauungsbQcher  (Schriften  Luther's,  Johann  Spangen- 
berg's,  Johann  Amdt's  u.  a.  m.)  erhalten  und  in  der  Stille  be- 
wahrt. Im  Jahre  1816  wurde  das  Zillerthal  österreichisch,  und 
von  da  an  suchten  die  lutherischen  Bewohner  des  Thaies  (die 
„Inklinanten'^  d.  i.  die  zum  Protestantismus  neigten)  ein  eigenes 
Bethaus  und  einen  eigenen  Geistlichen  zu  erhalten.  Da  trots 
des  Toleranzediktes  Josephs  II.  von  1781  ihnen  ihre  Bitte  ab- 
geschlagen wurde,  wanderten  sie  schlielslich  1837  aus  und  fan- 
den in  Preufsisch- Schlesien  bei  Erdmannsdorf  am  Fufse  des 
Biesengebirges  Aufnahme.  —  Über  die  Zustände  der  heotigen 
Zillerthaler  Kolonie  in  Schlesien  orientieren  Hahn  (Gustav),  Die 
Zillerthaler   im   Biesengebirge    1887    (Denkschrift)    und   Jung 
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(Julius),  Bei  den  Zillerthalern  in  PreuMsch-Schlesien  im  „Boten 
fttr  Tirol  und  Vorarlberg"  1888,  Juni  28  und  29. 

856.  Den  „Etat  des  Züricher  Ministeriums  von 
der  Beformation  bis  zur  Gegenwart"  behandelt  E.  Wir z 
unter  diesem  Titel  (Zürich,  Höhr,  1890.     240  S.). 


*S57.  Friedrich  (Hans),  kgl.  Divisionspfarrer  zu  Qum- 
binnen,  Georg  Calixtus,  der  Unionsmann  des  17.  Jahr- 
hunderts. Inwiefern  sind  seine  Bestrebungen  berechtigt? 
(A.  Schmidt's  Yerlag  in  Anklam  1891.)  40  S.  S^.  Im  An- 
schlufs  an  Schmid,  Domer  und  Gafs  giebt  der  Verfasser  ein  Ur- 
teil über  den  Wert  der  „Bestrebungen"  des  Georg  Calixtus. 
Er  halt  sie  sehr  hoch  und  sieht  die  Ideen  des  Helmstadter 
Theologen  als  „reformierende"  an.  Was  Calixtus  erstrebt,  habe 
sich  in  der  modernen  „evangelischen  Unionskirche  erfüllt". 
Charakteristisch  für  die  geistige  Höhenlage  des  Werkchens  ist 
aufser  diesem  Inhalt  noch  die  Schiulischarakteristik  Calixts: 
„Wenn  auch  Calixt  keine  Sonne  war  ...  so  war  er  doch  ein 
Planet  etc."     Wissenschaftlich  ist  das  Büchlein  ohne  Belang. 

P.  Tschackert 

858.  Den  unermüdlichen  Nachforschungen  Konrad  Varren- 
trapps  ist  es  gelungen,  die  spärlichen  Überbleibsel  von  Samuel 
Pufendorfs  Briefwechsel,  welche  bisher  bekannt  waren,  um  einige 
wichtige  Stücke  zu  ergänzen.  In  Histor.  Zeitschrift  N.  F., 
Bd.  XXXIV  („Briefe  von  Pufendorf.  Herausgegeben  und 
erläutert  von  Konrad  Varrentrapp ")  teilt  er  in  chronologischer 
Ordnung  mit  Hinzufügung  zahlreicher ,  auch  handschriftlichen 
Quellen  entnommener  Erläuterungen  27  Briefe  Pufendorfs  zum 
Teil  vollständig,  zum  Teil  in  Auszügen  mit.  In  zwiefacher  Be- 
ziehung kommt  diese  Publikation  auch  der  Kirchengescbichte  zu- 
gute. Die  Briefe  an  Christian  Thomasius  und  den  Leipziger 
Theologen  Adam  Bechenberg  enthalten  zahlreiche  Bemerkungen 
über  die  Streitigkeiten  innerhalb  der  evangelischen  Kirche,  in 
welche  der  Schreiber  selbst  verwickelt  war.  In  den  Briefen  an 
den  Landgrafen  Ernst  von  Hessen-Rheinfels,  den  Urenkel  Philipps 
des  Grofsmütigen,  der  zur  katholischen  Kirche  übergetreten  war, 
spricht  sich  sein  kräftiges  protestantisches  Bewufstsein  aus.  An 
alten  und  neuen  Vertretern  „  römischer  Clerisei "  wird  hier  scharfe 
Kritik  geübt.  Urteile  wie  die  über  „die  saubere  Moral  der  Je- 
suiten", den  „schlimmen  Advokaten"  Pallavicini  und  den  „ha- 
bilen"  Bossuet,  der  „sonderlich  die  Mönchen  artig  zu  schneiden 
und  an  die  örter  zu  legen  wisse,  da  sonsten  keine  Bobinen 
sitzen"  (vgl.  a.  a.  0.  S.  6)  sind   um  so   beherzigenswerter,  als 
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sie    aus    dem   Mnnde   des   ersten   Systematikers  des   Naturrechts 
stammen.  Befs. 

*S59.  Migazzi.  —  Das  kirchliche  Ideal  des  Fürsten  Kaanitz 
war  eine  macht-,  recht-,  Vermögens-  und  geschichtslose  Be- 
ligionsgesellschafb,  nach  Staats-  und  Polizeizwecken  reglementiert 
vom  Kaiser  als  Hofrat  mit  der  Krone,  unter  passiver  Assistenz 
von  Hofräten  in  Tiara,  Pallium,  Mitra.  Zur  Anbahnung  dieses 
Zustandes  führte  er  mit  seinem  Stabe  den  österreichischen  Kultur- 
kampf unter  der  grofsen  Kaiserin  schleichend,  versteckt,  mit  er- 
heuchelter Devotion,  unter  Josef  II.  mit  offenem  Visir.  Echte, 
ehrliche  Katholiken  konnten  darin  nur  die  Tendenz  erkennen, 
ihre  Kirche  zu  depossedieren ,  zu  dekatholisieren ,  ja  zu  ent- 
christianisieren ,  zugunsten  der  Encyklopädisten ,  ihrer  Berliner 
Nachsprecher,  und  der  offiziellen  Lehrregentschaft  Bahrdts  in  den 
Seminarien  Österreichs.  So  schwer  die  Gegengewehr  war  wider 
die  absolutistische  Regierung,  es  fand  sich  doch  ein  Zectruni  in 
einem  einzigen,  aber  ganzen  Mann.  Graf  Christoph  Anton  Kar- 
dinal Migazzi,  unter  den  Fürsterzbischöfen  Wiens  nur  vom  Kar- 
dinal V.  Rauscher  übertroffen,  hat  bis  zum  Tode  im  neunund- 
achtzigsten Jahre,  während  einer  sechsundvierzigjährigen  Regie- 
rung, den  Kulturkämpfen!  die  Spitze  geboten.  Ohne  eine  Faser 
vom  Hofbischof,  ein  tüchtiger  Jurist,  als  Diplomat  ehrlich  und 
makellos,  von  imponierender  Schönheit  und  fürstlicher  Haltung, 
voll  Mut,  Tapferkeit  und  unbeugsamer  Energie,  treu  dem  christ- 
lichen Glauben,  dem  katholischen  Bekenntnis,  seinem  Amtseide, 
befolgte  er  seine  Losung:  Athanasius  contra  mundum  mundus 
contra  Athanasium.  Mag  man  gegen  mich  stürmen,  wie  man 
will,  der  Herr  verläfsfc  nicht,  die  ihm  trauen.  Um  meinen  Na- 
men bin  ich  nicht  besorgt.  Man  lasse  die  Wut  gegen  mich 
los;  ich  werde  es  jederzeit  mit  standhafter  Geduld  ertragen.  In 
dreihundert  bogenreichen  Immediateingaben  hat  Migazzi  vor  Marie 
Theresia  und  ihrem  Nachfolgor  freimütig,  sachkundig,  nicht  ein- 
zuschüchtern, opponiert,  protestiert,  gewarnt,  gestraft.  Mochte 
es  sich  um  Lehre  und  Katechismus,  um  Kirchenrecht  und  Ehe, 
um  Zensur,  Armenwesen,  Universitäten,  Theater,  Sittenzucht, 
Elosterwesen  handeln,  der  Kardinal  war  auf  dem  Platz.  Die 
Kaiserin  vertraute  ihm  und  dankte  wohl,  dafs  er  sie  so  aus  dem 
Schlafe  aufgerüttelt.  Joseph  achtete,  aber  halste  ihn,  weil  er 
ihm  das  ganze  Sündenregister  vorhielt,  riet,  doch  seine  Ämter 
niederzulegen  und  auszuwandern,  gab  ihn  der  Meute  der  „  Schmie- 
rer" preis,  wie  S.  Majestät  Litteraten  und  Journalisten  titulierte. 
Aber  Karikaturen,  Libelle,  Schmähungen,  Drohungen  stärkten 
nur  den  Prälaten;  hatte  ihm  doch  Gott  das  Herz  gegeben,  die 
sogenannten  Gelehrten  und  ihr  Angesicht  nicht  zu  scheuen.   Der 
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Benediktiner  zu  den  Schotten  in  Wien  C.  Wolfsgruber  hat  die 
Aktenberge  der  weitschweifigen,  schreibseligen  Zeit  im  staats- 
und  fürsterzbischöflichen  Archiv  durchgearbeitet  und  kondensiert 
in  sein  Werk  aufgenommen,  durch  das  er  dem  treuen  Streiter 
ein  Monument  errichtete,  würdiger  als  der  ärmliche  Stein  in 
St.  Stefan  neben  dem  Prachtsarkophage  Kaiser  Friedrichs. 
G.  Wolfsgruber,  Christoph  Anton  Cardinal  Migazzi 
Pürsterzbischof  von  Wien.  Saulgau  (Württemberg)  1890. 
XII  u.  908  S. 

S60.  Bosmini.  —  Die  Memorias  de  la  Beal  Academia  de 
las  ciencias  morales  y  politicas,  T.  VI  (Madrid  1889),  p.  643 
bis  690,  enthalten  eine  beachtenswerte  Arbeit  Vicente  de  la 
Puente's  Rosraini  y  sus  obras.  Der  Verfasser  erhielt  von 
einem  italienischen  Mönche,  der  Rosmini*s  Freund  und  Bewun- 
derer war,  unbekannte  Lebensnachrichten,  deren  Mitteilung  er 
mit  einem  Abrifs  des  Systems,  einem  genauen  Verzeichnis  der 
handschriftlichen  und  gedruckten  Werke  des  Philosophen  und  mit 
Aktenstücken  aus  dem  Prozefs  begleitete.        C.  A,   WiUcens. 

*S61.  Am  21.  Juni  1892  beging  die  Universität  Tübingen 
den  100.  Geburtstag  F.  Chr.  Baurs.  Die  Festrede,  welche  ihr 
Kanzler  D.  Carl  Weizsäcker  hielt,  liegt  nun  im  Druck  vor 
(Ferdinand  Christian  Baur.  Bede  etc.  Stuttgart,  From- 
mann, 1892).  Der  Verfasser  würdigt  den  grofsen  Kirchenhisto- 
riker als  Gelehrten,  als  Menschen  und  als  Lehrer  mit  dem  sach- 
kundigen Verständnis  und  mit  der  Pietät,  die  gerade  den  Nach- 
folger Baurs  in  seinem  akademischen  Lehramt,  wie  keinen 
anderen  berufen  erscheinen  lassen,  als  Festredner  bei  jener  Ge- 
legenheit das  Andenken  des  Verewigten  zu  feiern.  Die  Gesichts- 
punkte, unter  welchen  Weizsäcker  die  Wirksamkeit  Baurs  be- 
urteilt, verdienen  die  Beachtung  eines  jeden,  der  sich  mit  der 
Geschichte  der  protestantischen  Theologie  in  diesem  Jahrhundert 
beschäftigt,  und  die  persönlichen  Erinnerungen,  welche  der  Ver- 
fasser mitteilt,  verleihen  seiner  Rede  den  Wert  einer  geschicht- 
lichen Quelle.  0.  Ritschi. 

*i^%*  Wilhelm  Löhe*s  Leben.  Aus  seinem  schrift- 
lichen Nachlafs  zusammengestellt.  Dritter  Band.  Zweite  Hälfte. 
Gütersloh,  C.  Bertelsmann,  1892.  (S.  145—338).  —  Dieses 
Stück  des  Lebens  Löhe*s  bildet  den  Schlufs  des  Werkes,  von 
welchem  der  erste  Band  bereits  in  zweiter  Auflage  vorliegt.  Für 
den  vorliegenden  Halbband  hat  der  Verfasser  keine  so  reichlich 
fliefsenden  Quellen  zur  Verfügung  gehabt  wie  für  die  voraufgehen- 
den Bände;  denn  Löhe's  Briefe  an  seine  Freunde  fand  er  für 
diesen  Zeitraum  „fast  versiegt *'  (S.  338);  trotzdem  hofft  er,  dafs 
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„das  Ganze  den  Eindruck  eines  Ganzen  aas  einem  Gusse  mache *'. 
Das  ist  der  Fall,  und  mit  innerer  Teilnahme  wird  der  aufmerk- 
same Leser  gern  der  Feder  dieses  Biographen  folgen,  dem  die 
Gestalt  Löhe's  „  zu  den  greisen  Erscheinungen  im  Reiche  Gk)ttes  ** 
gehört.  —  Der  hier  zu  erwähnende  Halbhand  beschäftigt  sich 
hauptsächlich  mit  der  Neuendettelsauer  Diakonissenanstalt  und 
Löhe's  Ende. 

*S6S.  Karl  von  Hase's  Werke.  Bd.  VI.  Erster 
Halbband.  —  Theologische  Erzählungen,  Geistliches 
Schauspiel  und  BoseuYorlesungen.  —  Erste  Abteilung. 
Theologische  Erzählungen:  Des  alten  Pfarrers  Testament.  Die 
Proselyten  (Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel,  1892.  234  S.  gr.  8^ 
Ladenpreis  5  Mk.).  —  Der  vorliegende  Halbband  bietet  den 
Neudruck  von  zwei  theologisch -philosophischen  Erzählungen  aus 
Hase's  jungen  Jahren,  mit  einer  vortrefflich  orientierenden  Ein- 
leitung von  Karl  Alfred  von  Hase.  „Des  alten  Pfarrers  Testa- 
mentes in  Tübingen  1823  geschiieben ,  verherrlicht  die  absolute 
Liebe  Gottes,  die  im  Universum  in  Natur  und  Geist  sich  selbst 
darstellt  —  Hase's  eigene  „Harmonologie''  (Ideale  und  Irrtümer 
S.  123  in  Werke  Bd.  XI);  „Die  Proselyten",  auf  dem  Hohen- 
asperg  1825  verfafst,  sind  ein  Briefwechsel  zwischen  zwei  (fin- 
gierten) Stiefbrüdern,  von  denen  der  eine  katholisch,  der  andere 
protestantisch  ist.  Jeder  von  beiden  sucht  den  andern  zu  be- 
kehren. Da  jeder  an  seiner  Kirche  zunächst  soviel  Vorzüge  auf- 
zuweisen hat,  dais  der  andere  innerlich  davon  ergriffen  wird,  so 
erreicht  jeder  sein  Ziel:  der  Protestant  wird  an  einem  Grün- 
donnerstage katholisch,  der  Katholik  nimmt  am  Karfreitage  das 
Abendmahl  „nach  den  heiligen  Bräuchen  der  evangelischen 
Kirche".  Hase  selbst  hat  in  diesem  Briefwechsel  die  Grundlage 
seiner  „Polemik"  gesehen  (Ideale  und  Irrtümer  S.  162  in  Werke 
Bd.  XI).  —  Für  die  Geschichte  der  eigenen  Entwickelnng  Hase*s 
selbst  sind  beide  Schriften  interessante  Denkmale;  denn  sie  zei- 
gen, wie  stark  er  von  der  Romantik  beeiuflufst  war. 

*S64.  Karl  von  Hase*s  Werke.  Bd.  X.  Erster  Halb- 
band. —  Theologische  Reden  und  Denkschriften. 
Erste  Abteilung.  Zum  Kirchenstreite.  Leipzig,  Breitkopf  & 
Härtel,  1892.  370  S.  gr.  S^.  Dieser  sehr  reichhaltige  Halb- 
band der  Werke  Hase's  bietet  die  Neudrucke  von  vier  wichtigen 
kirchenpolitischen  Schriften  des  Verfassers:  1)  Die  Schrift  „Vom 
Streit  der  Kirche"  aus  dem  Jahre  1826,  „auch  noch  aus  Hohen- 
asperggedanken "  entstanden,  stellt  gegenüber  der  Zerspaltung 
der  Kirche  in  eine  katholische  und  eine  protestantische  dem 
Staate  die  Aufgabe,  beiden  gerecht  zu  werden  und  sie  innerhalb 
gewisser  Grenzen  sich  frei  entwickeln  zu  lassen.  —  2)  „Die 
beiden  ErzbischOfe"  aus  dem  Jahre  1839,  eine  streng  sachliche 
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Darstellung  des  preufsiscben  Kirchenstreites  über  die  gemischten 
Ehen.  —  3)  Die  Flugschrift  „Der  Papst  und  Italien.  Eine 
Neujabrsbetrachtnng"  Tom  Jahre  1861  enthält  Uase's  Ansicht 
über  das,  „was  geschehen  werde",  ja,  „geschehen  müsse,  wenn 
sich  ein  einiges  Königreich  Italien  gründe**  —  fast  eine  Vor- 
aussagung der  Ereignisse,  wie  sie  sich  1870  in  Italien  unter 
der  Wirkung  der  deutschen  Siege  über  Frankreich  vollzogen.  — 
4)  „Des  Kulturkampfes  Ende"  1878  ist  von  allen  vier  Flug- 
schriften die  wichtigste;  denn  sie  hat  der  staatlichen  Beilegung 
des  Kulturkampfes  in  der  öffentlichen  Meinung  mächtig  vorge- 
arbeitet. Gerecht  urteilend  bezeichnete  der  Verfasser  dem  Staate 
wichtige  Punkte,  wo  er,  ohne  sein  Ansehen  zu  schädigen,  eine 
Änderung  der  Kulturkampfesgesetzgebung  eintreten  lassen  könne. 
Auf  die  „Kulturkämpfer"  wirkte  das  Büchlein  verblüffend;  so  ist 
es  selbst  zu  einem  Denkstein  in  der  Geschichte  jenes  verunglückten 
Kampfes  geworden  und  wird  seine  Bedeutung  behalten.  —  Dem 
Ganzen  geht  eine  sehr  dankenswerte  Einleitung  aus  der  Feder 
Oskar  von  Hase's  voran. 

*S65.  Karl  von  Hase's  Werke.  Bd.  X.  Zweiter 
Halbband.  —  Theologische  Beden  und  Denkschriften. 
Zweite  Abteilung.  Vier  akademisch  -  protestantische  Reden. 
Die  evangelisch  -  protestantische  Kirche  des  Deutschen  Reiches 
(Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel,  1892.  S.  373—681).  —  Dieser 
Halbband  des  Neudrucks  der  Werke  Hase*s  bietet  zunächst  vier 
charakteristische  akademische  Gelegenheitsreden  des  sinnigen  Mei- 
sters der  Kirchengeschichte  aus  den  Jahren  1838 — 1863  über 
Kirche  und  Staat,  Kirchengewalt,  Entwickelung  und  Protestantis- 
mus und  über  das  Historische  und  Übernatürliche  in  der  Re- 
ligion. Von  der  hohen  Warte  wissenschaftlicher  Betrachtung  der 
kirchlichen  Vorgänge  fordert  der  Verfasser  „  eine  geordnete  Frei- 
heit der  Kirche,  weil  sie  Grundlage  sein  werde  für  eine  geord- 
nete Freiheit  des  Glaubens".  —  Darauf  folgt  eine  kirchenrecht- 
liche Denkschrift  über  „die  evangelisch -protestantische  Kirche 
des  Deutschen  Reichs"  (S.  443—681),  verfafst  „unter  allen 
Einflüssen  der  Bewegung  des  ausgehenden  Jahres  1848".  Sie 
enthält  das  Kirchenverfassungsideal,  wie  es  sich  dem  freisinnigen 
Betrachter  von  Kirche  und  Welt  aufgedrängt  hat.  Ein  Seher, 
ein  Prophet  will  er  sein,  vor  dessen  Blick  das  Bild  einer  freien, 
aus  dem  Volke  erwachsenen  deutschen  Nationalkirche  steht. 
Geschichtlich  wichtiger  als  dieses  „akademische"  Idealbild  ist  der 
Bericht  über  die  „  Verfassungsversuche  in  den  einzelnen  deutschen 
Landeskirchen  von  1848  bis  1852  (S.  511—606). 

P.  Tschackert. 
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*366.  Von  dem  Neudrucke  der  Schrift  The  in  er' s  (Joh. 
Aüt.  und  Angnstin  Theiner's):  .,Die  Einführung  der  er- 
zwungenen Ehelosigkeit  bei  den  christlichen  Geist- 
lichen und  ihre  Folgen"  (Barmen,  Verlag  von  Hugo  Klein), 
Aber  welche  bereits  berichtet  ist,  liegen  die  dritte  und  vierte 
Lieferung  vor.  In  ihnen  wird  die  Darstellung  bis  etwa  zum 
Jahre  800  fortgeführt.  P.  Tschackert. 

*367«  Fasti  Mariani  sive  calendarium  festorum  sanctae 
Mariae  virginis  deiparae  memoriis  historicis  illustratum  auctore 
F.  G.  Holweck  (Preiburg  i.  Br.,  Herder,  1892).  Der  Ver- 
fasser, katholischer  Priester  in  St  Louis,  bietet  in  einem  statt- 
lichen Bande  ein  sich  dem  Kalender  anschliefsendes  Verzeichnis 
aller  Marienfeste  mit  kurzen  Erläuterungen  über  ihr  zeitliches 
und  örtliches  Vorkommen.  Die  Zusammenstellung  —  die  voll- 
st&ndigste,  die  wir  besitzen  —  wird  insbesondere  bei  kirchen- 
geschichtlichen Untersuchungen  über  den  Marienkult  hoffentlicb 
seine  Brauchbarkeit  beweisen.  Kehr. 

*368.  Acta  et  decreta  sacrosancti  oecnmenici 
concilii  Vaticani.  Com  permultis  aliis  documentis  ad  con- 
cilium  ejusque  historiam  spectantibus.  Auctoribns  presbyteris 
S.  J.  e  domo  B.  V.  M.  sine  labe  conceptae  ad  Lacum 
(Friburgi  Brisgoviae,  Herder,  1892.  4^  XX  et  1942  p. 
M.  26).  —  Die  vorliegende  Edition  bildet  den  7.  Band  der 
„Collectio  Lacensis"  und  ist  von  hervorragender  Wichtigkeit. 
Sie  umfafst  1)  die  reichhaltigste  Sammlung  der  ofüziellen  Akten 
des  Vatikanischen  Konzils  in  authentischem  Wortlaut  nach  den 
Originalen  des  vatikanischen  Archivs  p.  1 — 500;  2)  dazu  in 
einem  „Appendix''  mehr  als  zweimal  soviel  historische  Beigaben, 
nämlich  „Documenta  sjnodalia''  (bis  p.  1004),  welche  sich  auf 
die  Vorgänge  während  der  Konzilsverhandlungen  beziehen  und 
ohne  welche  die  offiziellen  Akten  gar  nicht  zu  verstehen  sind, 
sodann  „Documenta  historica",  welche  die  Vorgeschichte  und  die 
Wirkung  des  Konzils  betreffen  (bis  p.  1752).  Detaillierte  In- 
dices  (personanim  p.  1753 sqq.,  rerum  p.  1833 sqq.)  erleichtem 
den  Gebrauch  des  überreichen  Materials.  Da  den  Jesuiten  alle 
vatikanischen  Quellen  zugebote  standen,  so  haben  sie  durch  diese 
Urkundensammlung  die  Geschichte  des  Vatikanischen  Konzils, 
wie  man  sie  in  den  mafsgebenden  Kreisen  der  römischen  Kirche 
versteht,  festgelegt.  In  der  ganzen  „Collectio  Lacensis^'  bildet 
dieser  Band  den  Höhepunkt,  ist  aber  zugleich  ein  in  sich  selbst 
geschlossenes  Werk.  Am  Schiasse  desselben  finden  sich  sehr 
dankenswerte  Generalregister  über  sämtliche  sieben  Bände  der 
Sammlung. 
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*S69.  Stamm  (Christian^  Dr.  Konrad  Martin,  Bischof 
von  Paderborn.  Ein  biographischer  Versuch.  Mit  Portrait. 
Paderborn,  Jnnfermann^sche  Buchhandlung,  1892.  555  S.  8^.  — 
Der  Verfasser,  Geheimsekretär  des  Bischofs  Martin  von  Paderborn, 
ist  der  Meinung,  dafs  dieser  streitbare  Prälat  „den  grofsen  Män- 
nern mit  vollem  Fug  beigezählt  zu  werden  verdiene"  —  und 
zwar  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  von  der  selbst  der  Verfasser 
„nicht  behauptet,  dafs  sie  reich  an  grofsen  Männern  sei'^  In 
dieser  überschwenglichen  Bewunderung  seines  Helden  erzählt 
Stamm  den  Lebensgang  desselben,  seine  Studien,  seine  priester- 
liche und  bischöfliche  Thätigkeit,  seinen  Anteil  am  Kulturkampf 
und  seinen  Tod  „im  Exil"  zu  Mont  St.  Guibert,  einem  Dörfchen 
an  der  Eisenbahnlinie  BrQssel  -  Namur  (gest.  16.  Juli  1879). 
Das  ganze  Buch  ist  durchzogen  von  der  verbitterten  Stimmung, 
die  in  den  Kreisen  der  römischen  Priesterschaft  gegen  Preufsen 
und  den  Protestantismus  herrschend  geworden  ist.  Es  soll  die 
Leser  anreizen,  „wieder  Mut  zu  fassen  zum  Kampfe  gegen  Christi 
Feinde".  Diese  Worte  Dante's  citiert  der  Verfasser  im  Vorwort, 
und  am  Schlufs  seines  Buches  schreibt  er:  „Möge  der  Verklärte 
für  die  ...  vielfach  so  sehr  bedrängte  Kirche  unserer  Tage 
dort  oben  seine  Bitten  mit  unseren  Gebeten  vereinigen,  wie  er 
als  ein  zweiter  Moses  auf  Erden  für  sie  gerungen  hat,  damit 
Israel  siege  im  Kampfe  wider  Amalek."  —  Wir  Evangelische, 
die  wir  das  Wirken  des  äufserst  anmafsungsvollen ,  fanatisch  ka- 
tholischen Bischofs  von  Paderborn,  der  in  seinem  „Bischöflichen 
Worte "  an  die  Protestanten  seiner  Diöcese  die  Jurisdiktion  über 
sie  beanspruchte,  mit  erlebt  haben,  können  einer  solchen  litte- 
rarischen Erneuerung  seines  Lebenswerkes  nicht  ohne  Bedauern 
folgen. 

*S70.  Stamm  (Christian),  Urkundensammlung  zur 
Biographie  des  Dr.  Konrad  Martin,  Bischofs  von 
Paderborn  (Paderborn,  Junfermann'sche  Buchhandlung,  1892. 
444  S.  gr.  8*Ö-  —  Eine  Urkundensammlung,  welche  der  Bio- 
graphie des  Bischofs  Martin,  die  der  Herausgeber  gleichzeitig 
geliefert  hat,  teils  zur  Begründung,  teils  zur  Erweiterung  bei- 
gegeben ist.  Den  beherrschenden  Gesichtspunkt  für  die  Auswahl 
des  Stoffes  bietet  der  Kulturkampf.  Demgemäfs  gruppiert  der 
Herausgeber  den  Stoff  in  zwei  Teile,  deren  erster  verschiedene 
Dokumente  aus  der  Zeit  vor  dem  Ausbruche  des  Kulturkampfes 
bringt,  während  der  zweite  ungleich  reichere  Teil  ausschliefslich 
in  die  Geschichte  dieses  Streites  gehört.  Die  Aktenstücke,  welche 
sich  mit  ihm  beschäftigen,  füllen  mehr  als  Dreiviertel  der  ganzen 
Sammlung.  —  Hier  werden  nun  auf  S.  86  ff.  auch  jene  berQch- 
tigten  zwei  „ Briefe'^  von  angeblich  protestantischen,  thatsächlicb 
aber  katholisierenden  (ungenannten)  Pastoren  an  den  Bischof  von 
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Paderborn  aus  dem  Jahre  1869  wieder  gedruckt,  deren  Ver- 
öffentlichung ehemals  viel  Aufsehen  erregte.  Sie  verlangen  die 
YermitteluDg  des  Paderborner  Bischofs  bei  dem  Papste ,  damit 
dieser  den  COlibat  und  die  Kelchentziehung  beseitige  und  dadurch 
den  evangelischen  und  den  griechischen  Christen  den  Eintritt  in 
die  römische  (katholisch-apostolische)  Kirche  ermögliche. 

871«  Die  authentischen  Gesetze  des  Jesuitenordens,  gedruckt 
unter  dem  Titel  „Institutum  Societatis  Jesu*',  haben  in 
der  Neuzeit  eine  neue  bereicherte  Auflage  erlebt.  Sie  erschien 
als  „Editio  novissima",  Vol.  I  et  ü.  Bomae,  typis  Civilitatia 
catholicae  1869  et  1870.  Dazu  ein  dritter  Band,  welcher 
„Litterae  apostolicae  et  varia  rescripta  et  indulta  S.  Sedis'*  ent- 
hält, Florentiae,  ex  typographia  a.  S.  S.  Gonceptione  1886.  Eine 
ausführliche  Besprechung  dieser  nicht  im  Buchhandel  erschienenen 
Edition  s.  in  Theol.  Litt.-Ztg.  1892,  Nr.  4,  Sp.  103  ff.  (von 
F.  H.  Eeusch).  P,  Tschaekert. 

872.  Hist.  Jahrb.  XIII,  1/2  untersucht  B.  Duhr,  gestützt 
auf  die  Briefe  Wallenstein' s  und  des  kaiserl.  Beichtvaters 
Lamormaini,  des  ersteren  Verhältnis  zu  den  Jesuiten.  La- 
mormaini,  trat  aus  Gewissensrficksichten  gegen  Wallenstein  auf. 
Dieser  läfst  seinen  Hafs  an  den  früher  begünstigten  böhmischen 
Jesuiten  aus;  sie  aber  bewahren  ihm  trotzdem  ein  dankbares 
Andenken. 

878.  Forsch,  z.  Brandenb.  u.  Preufs.  Gesch.  Bd.  V,  2  er- 
örtert E.  Berner  die  angebliche  Dankesschuld  des  preufsi- 
schen  Staates  gegen  die  Jesuiten.  Befs, 

*874.  Fey,  DerAnteil  der  Jesuiten  an  derpren- 
fsischen  Königskrone.  Leipzig,  Karl  Braun,  1892.  46  S., 
enthält  eine  vernichtende  Kritik  der  bekannten  Schrift:  „Der 
Anteil  der  Jesuiten  an  der  preufsischen  Königskrone.  Nach  den 
Akten  des  preufsischen  Staatsarchivs.  Eine  preufsische  und 
deutsche  Studie  von  Nikolaus  Tboemes.*'  Fey  stützt  sich  dabei 
nächst  Droysen  auf  Paul:  „Das  Verhalten  der  Kurie  bei  der  Er- 
werbung der  preufsischen  Königskrone ''  (Deutsch-evangel.  Blätter 
1891,  S.  473—486)  und  Witte:  „Friedrich  der  Grofse  und  die 
Jesuiten '^  Progr.  der  Kgl.  Landesschule  Pforte,  Nr.  245,  1892. 

Löschkorn, 

*875«  Carl  Scholl,  Die  Jesuiten  in  Bayern  von 
der  ersten  Zeit  ihrer  Berufung  bis  zum  drohenden  Staatsbankrott. 
Würzburg,  Stuber,  1892.  S.  71,  ist  eine  lebhaft  geschriebene 
Tendenzschrift  auf  Grund  des  bekannten  Materials. 

Th.  Kclde. 
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*S76.  Bichter  (Wilhelm),  Geschichte  der  Pader- 
borner Jesuiten.  Erster  Teil  (1580 — 1618).  Paderborn, 
Junfermann'sche  Bnchhandlnng  (Albert  Pape),  1892.  239  S. 
gr.  8^  Das  Buch  behandelt  ein  Hauptstück  der  Geschichte  der 
Gegenreformation  in  Westfalen  und  bildet  so  eine  Ergänzung  zu 
von  Löher's  „Kampf  um  Paderborn''  und  zu  Keller's  „Gegen- 
reformation in  Westfalen  und  am  Niederrhein''.  Denn  die  Pader- 
bomer  Niederlassung  der  Jesuiten  wurde  durch  Begünstigung 
derselben  vonseiten  des  Fürstbischofs  Theodor  von  Fürstenberg 
(gest.  1618)  der  Hauptsitz  des  Ordens  in  Nordwestdeutschland, 
„gewissermafsen  das  feste  Lager,  von  welchem  aus  die  Jesuiten 
nicht  nur  die  Städte,  Ortschaften  und  Klöster  des  Paderbomer 
Landes,  sondern  auch  das  Lippische,  das  Bietbergische,  das  kur- 
kölnische Westfalen  u.  s.  w.  leicht  erreichen  konnten'*  (S.  140). 
Der  Verfasser  arbeitet  nach  wissenschaftlicher  Methode  und  be- 
fleilsigt  sich  einer  wohlthuend  sachlichen  Darstellung.  Am  Schlufs 
folgen  23  Briete  und  Urkunden. 

*S97.  Kurze  Nachricht  von  der  Bepublique,  so 
von  denen  B  B.  P.P.  [d.  i.  roTerendi  patres]  der  Gesellschaft 
Jesu  der  portugielsischen  und  spanischen  Provinzen  in  den  über 
Meer  gelegenen  .  .  .  Königreichen  aufgerichtet  worden  etc. 
Lissabon  1760.  —  [Neudruck]  herausgegeben  von  Dr.  H.  Baum- 
gartner.  Wiener  Neustadt  1892.  Im  Selbstverlage  des  Her- 
ausgebers. 107  S.  8®.  —  Auf  dem  Umschlag  steht  als  abge- 
kürzter Titel :  „  Die  Jesuitenrepublik  in  Paraguay,  eine  Pombalsche 
Lfigenschrift".  Eine  gegen  die  Jesuiten  gerichtete  Flugschrift 
(aus  dem  Jahre  1760?),  welche  den  Herausgeber,  der  die  Ver- 
treibung der  Jesuiten  aus  Paraguay  bedauert,  so  sehr  interessiert 
hat,  dals  er  sie  aufs  neue  im  Drucke  hat  ausgehen  lassen,  um, 
wie  es  scheint,  den  Jesuiten  dadurch  einen  Dienst  zu  erweisen. 
Der  Herausgeber  hat  zuvor  vonseiten  der  Bedaktion  der  „Stim- 
men aus  Maria  Laach"  ein  Urteil  über  das  Werkchen  eingeholt, 
und  diese  hat  sie  ihm  privatim  als  „eine  Pombal'sche  Lügen- 
schrift" charakterisiert.  Daher  der  obige  zweite  Titel  der 
Edition.  P.  Tschackert. 


Naohtrag  tob  Theodor  Kolde. 


*S78.  Unter  dem  bescheidenen  Titel  „Ans  der  Mappe 
eines  Hohenzollern  am  ungarischen  Hofe",  1.  Heft, 
Breslau  1892,  Kommissionsverlag  von  W.  Köbner  giebt  L.  Neu- 
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Stadt  nach  einer  kurzen  aber  die  wichtigsten  Momente  trefflich 
markierenden  Lobensskizze  des  Markgrafen  Georg  (des  Frommen) 
Ton  Brandenburg  Briefe  und  Briefregesten  zur  Geschichte 
des  Aufenthaltes  des  Markgrafen  am  ungarischen  Hofe  und  seiner 
die  spätere  Gröfse  des  Hauses  anbahnenden  Politik,  eine  Arbeit, 
die  sich  den  früheren  verdienstvollen  Leistungen  des  Verfassers 
auf  diesem  Gebiete  würdig  anreiht.  Dient  dieselbe  zunächst  der 
allgemeingeschichtlichen  Forschung,  so  ist  die  Bekanntschaft 
mit  diesen  Briefschaften,  welche  für  das  Verständnis  der  viel  zu 
weni£r  gewürdigten  Persönlichkeit  jenes  Fürsten  nicht  geringe 
Bedeutung  haben,  doch  auch  für  den  Beformationshistoriker  un- 
entbehrlich. Ganz  besonders  mag  auf  die  reichlichen  Nachweise 
aus  der  teilweise  sehr  entlegenen  Litteratur  hingewiesen  werden. 
Vei*missen  wird  der  Leser  aber  gerade  bei  dem  einzigen,  die 
Xirchengeschichte  speziell  angehenden  Begest  betreffend  die  In- 
hibierung des  von  den  Dominikanern  in  Augsburg  erlangten 
Ablasses  durch  Maximilian  am  7.  März  1515  (S.  61  ff.),  die 
sehr  nötigen  Erklärungen.  Hoffentlich  wird  es  dem  Verfasser 
möglich  sein,  sein  Werk,  für  welches  er  seiner  Angabe  zu- 
folge 43  Archive  und  Bibliotheken  benutzt  hat,  fortzuführen. 
Übrigens  wird  man  es  als  eine  Ehrenpflicht  des  preulsischen 
Staates  bezeichnen  müssen,  eine  Herausgabe  des  Briefwechsels 
des  Markgrafen  Georg,  zum  wenigsten  desjenigen  Teiles,  der  sich 
auf  die  Reformation  bezieht,  zu  unterstützen  oder  in  den  Publi- 
kationen der  preufsischen  Staatsarchive  zu  veranlassen.  Einige 
weitere  Beiträge  zum  Briefwechsel  des  Markgrafen  hoffe  ich  dem- 
nächst in  dieser  Zeitschrift  zu  veröffentlichen.  Sehr  beachtens- 
wert sind,  worauf  hier  ebenfalls  aufmerksam  gemacht  sein  mag, 
einige  Markgraf  Georg  betreffende  Mitteilungen  in  den  Nuntiatur- 
berichten  des  Vergerio  ed.  Friedensburg. 

379.  Von  der  Apologie  des  berüchtigten  Wittenberger  Dich- 
ters Simon  Lemnius  besafson  wir  bisher  nur  einen  verstümmelten 
Abdruck,  in  welchem  der  Herausgeber  Hausen  (in  seiner  „prag- 
matischen Geschichte  des  Protestantismus  in  Deutschland'',  Halle 
1776,  1.  Bd.)  „einige  Stellen,  in  welchen  der  Poet  zu  stark  die 
Sprache  der  Leidenschaft  geredet  hatte",  unterdrückt  hat.  Nun- 
mehr hat  der  greise  böhmische  Historiker  C.  von  Höfler  die- 
selbe aus  der  ihm  vom  Wittenberger  Predigerseminar  überlassenen, 
schon  von  Hausen  benutzten  Kopie  vollständig  herausgegeben. 
(Die  Schutzschrift  des  Dichters  Simon  Lemnins 
[Lemchen]  gegen  das  gewaltsame  Verfahren  der  Wittenberger 
Akademie  wider  ihn  1538  zum  erstenmal  vollständig  heraus- 
gegeben und  eingeleitet.  Sitzungsberichte  der  Egl.  böhmischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Jahrg.  1892,  S.  7 9 ff.)  Die 
vorangeschickte  Einleitung  zeigt  leider  ebenso  grofse  Gehässigkeit 
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gegen  Lather  und  die  Beformation  wie  Unkenntnis  der  einschlä- 
gigen Verhältnisse.  Die  von  Hansen  unterdrückten  Stellen 
—  oft  sind  es  nur  Namen,  und  bisweilen  ist  der  Grund  der 
Unterdrückung  schwer  zu  erraten  —  sind  durch  den  Druck 
markiert. 

SSO.  Von  der  Weimarer  Lutherausgabe  ist  jetzt 
Bd.  V  (Weimar,  Herrn.  Böhlau,  1892.  VIU  n.  672  S.  Lex.-8^ 
Preis  17  Mk.)  erschienen.  Derselbe  enthält  Luther*s  Operationes 
in  Psalmos  1619 — 1521  und  ist  von  Prediger  Thiele  bearbeitet 
worden.  Vgrl.  dazu  des  Unterzeichneten  Besprechung  in  Gott. 
Gelehrte  Anzeigen  1893,  Nr.  21. 

881.  G.  Schleusner,  der  1883  eine  Schrift  „Luther  als 
Dichter'^  hatte  erscheinen  lassen,  bietet  jetzt  den  zweiten  Teil 
derselben  unter  dem  Titel  D.  Martin  Luther's  Dichtungen 
in  gebundener  Bede,  als  eine  Festgabe  zum  31.  Oktober  1892. 
Wittenberg  1892.  VIII  u.  127  S.  l?er  Inhalt  ist  Yervoll- 
ständigt  und  zeigt  viele  Verbesserungen,  enthält  aber  auch  manche 
Irrtümer,  die  zum  Teil  darauf  beruhen,  dafs  dem  Heraasgeber 
J.  Linke  eine  bymnologische  Autorität  ist.  Der  Au&atz  von 
J.  Knaake  in  Zeitschr.  f.  kirchl.  Wiss.  1881,  S.  39,  scheint 
ihm  unbekannt  zu  sein.  Vgl.  S.  33  u.  118.  Das  Gedicht  für 
Peter  Barbirer  ist  aus  dem  Jahre  1534  nicht  1537.  Seine 
Blutthat  fand  schon  im  Jahre  1535  statt;  vgl.  Th.  Kolde,  Anal. 
Lutherana,  p.  209.  —  Nr.  13,  S.  67  stammt  doch  wohl  spä- 
testens aus  dem  Jahre  1534,  in  welchem  iHe  ganze  Bibel  er- 
schien u.  s.  w.  —  Eine  weitere  Festgabe,  die  aber  auf  wissen- 
schaftlichen Wert  keinen  Anspruch  macht,  ist  H.  Wagner,  Die 
Schlofskirche  zu  Wittenberg  in  Vergangenheit  und  Gegenwart. 
Wittenberg  1892.     90  S. 

'^$8^.  Unter  dem  Namen  Lutherophilus  (Das  sechste 
Gebot  und  Luthefs  Leben.  Halle,  Max  Niemeyer,  1893.  2  Mk.) 
verteidigt  ein  Anonymus  Luther  gegen  den  römischen  Vorwurf 
„ schamloser  Bede  und  des  unsittlichen  Lebens".  In  einem  ersten 
Abschnitt  zeigt  er  an  Beispielen  aus  H.  Bebel,  Poggio,  den 
Schriften  und  Predigten  des  Joh.  Paali,  Vincentius  Ferrerius, 
Gritsch,  Geiler  etc.,  „was  man  zu  jener  Zeit  für  nicht  unan- 
ständig hielt,  und  was  zu  sagen  damals  sittlich  erlaubt  war*', 
um  daraus  zu  beweisen,  dafs  Luther*s  derbe  und  für  unser 
ästhetisches  und  sittliches  Empfinden  vielfach  anstöfsige  Be- 
sprechung der  natürlichen  Vorgänge  des  Lebens  und  der  ge- 
schlechtlichen Verhältnisse  an  den  Cynismus  gepriesener  Zeit- 
genossen nicht  hinanreicht.  Ein  zweiter  Abschnitt  wendet  sich 
in  trefflicher  Weise  gegen  den  Vorwurf  der  „ungezügelten  Flei- 
scheslust *S  bespricht  Luther*s  Heirat,  Melanchthons  bekannten  Brief 
an  Camerarius  n.  s.  w. 
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S8S«  Infolge  eines  eigrentfimlichen  Versehens,  in  dem  der 
Herausgeber  Förstemann  (ürkundenbuch  zur  Geschichte  der  evan- 
gelischen  Eirchenreformation.  Hamburg  1842.  S.  69  ff.)  bei  seiner 
Abschrift  zwei  Seiten  des  Originals  überschlagt  war  Luther's 
Wormser  Bede  in  Spalatin's  Übertragung  bisher  nur 
lückenhaft  bekannt,  was  bereits  Köstlin,  Luthers  Bede  in  Worms* 
1874,  S.  8  bemerkte.  Jetzt  hat  Burkhardt  in  Weimar  die- 
selbe unter  genanntem  Titel  in  den  Theol.  Studien  und  Kritiken 
1894  S.  151  vollständig  zum  Abdruck  gebracht.  —  Eben- 
daselbst S.  157  hat  Eolde  (Zur  Geschichte  der  Schmalkaldischen 
Artikel)  auf  Grund  der  Notizen  in  Winkelmann's  Politische 
Korrespondenz  der  Stadt  Strafsburg  II,  414.  430  etc.  und  des 
Faksimiles  der  Schmalkaldischen  Artikel  (ed.  Zangemeister)  dar- 
gethan,  dafs  Luther  die  ursprünglich  der  Wittenberger  Konkordia 
sich  anpassende  Fassung  des  Artikels  Tom  Abendmahl  auf  Ver- 
anlassung Bugenhagen*s  umgeändert  und  Melanchthon  aus  Furcht 
vor  dem  Ausbruch  eines  neuen  Streites  die  ofüzielle  Beratung 
von  Luther's  Artikel  hintertrieben  hat. 

*S84«  Einen  neuen  Lutherfnnd  bat  wiederum  Georg  Buch - 
wald  und  zwar  in  einem  der  handschriftlichen  Sammel bände  des 
Wittenberger  Diakonus  Georg  Börer  in  der  üniversitAtsbibliotbek 
zu  Jena  gemacht:  D.  Martin  Luther's  letzte  Streit- 
schrift. Im  Original  aufgefunden  und  zum  erstenmal  heraus- 
gegeben. Leipzig,  Georg  Wiegand,  1893.  12  S.  Lex -8.  Ist 
nun  auch  das  aufgefundene  Manuskript  sicherlich  nicht,  wie  der 
Herausgeber  annimmt,  die  ganze,  von  Luther  unvollendet  zurück- 
gelassene Handschrift  seiner  Schrift  gegen  die  Löwener  Theologen, 
an  der  er  schon  im  September  1545  arbeitete  und  woran  er  noch 
in  den  letzten  Tagen  in  Eisleben  schrieb,  sondern  enthält  lediglich 
unfertige  Vorarbeiten  zu  der  Einleitung  dieser  Schrift,  so  ist  der 
Fund  dieser  kräftigen  Auslassungen  Luther's  aus  den  letzten 
Zeiten  seines  Lebens  doch  als  sehr  wertvoll  zu  bezeichnen.  Eine 
ausführliche  Besprechung  desselben  unter  Kritik  von  Buchwald's 
Vermutungen  über  die  Entstehung  werde  ich  im  Theol.  Litteratur- 
blatt  veröffentlichen. 

S85.  G.  Bessert  liefert  in  den  sehr  beachtenswerten  Blät- 
tern für  Württembergische  Kirchengeschichte,  8.  Jahrg.,  1893* 
Nr.  5—9,  eine  Studie  über  einen  seit  Veesenmeyer  vergessenen 
württembergischen  Pfarrer  und  Schriftsteller  der  Beformationszeit 
Jakob  Batz,  Sein  Leben  und  seine  Schriften,  dessen 
zahlreiche  zum  Teil  sehr  originelle  Schrifben  (z.  B  „von  der 
Hellen'')  nicht  nur  allgemein  kirchen-  und  dogmengeschichtlich 
(z.  B.  inbetreff  der  Analogia  fidel,  der  Wertung  des  Apostolikums» 
der  Eschatologie)  interessant  sind,  sondern  namentlich  auch  für 
die  Kulturgeschichte  und  für  die  Geschichte  der  Ethik,  als  darin 
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eine  Reihe  von  Fragen  z.  B.  yom  Tanzen,  Wirtshansbesnch  etc. 
zum  Teil  im  Streit  mit  dem  Frankfarter  Prediger  Melchior  Am- 
bach teilweise  mit  ganz  denselben  Gründen  behandelt  werden» 
wie  in  der  Zeit  des  Pietismus. 

S86»  In  der  Wflrttembergischen  Vierteljahrsschrift  ftkr 
Landesgeschichte  N.  F.,  Bd.  ir,  S.  260  zeigt  G.  Bessert  in 
einem  trefflichen  Au&atz:  „Die  Jurisdiktion  des  Bischofs 
von  Eonstanz  im  heutigen  Württemberg  1520  bis 
15  2  9,  wesentlich  auf  Grund  Eonstanzer ,  jetzt  im  Staatsarchi? 
zu  Zürich  befindlicher  Akten,  wie  auch  in  noch  gut  katholisch 
gebliebenen  Gegenden  die  bischöfliche  Jurisdiktion  allmählich  zer- 
bröckelte und  alle  kirchlichen  Strafen  bis  zum  Bann  die  Juris« 
diktion  des  Bischofs  nicht  aufrecht  zu  erhalten,  geschweige  denn 
die  ihm  zustehenden  Einkünfte  zu  erzwingen  vermochten.  Inter- 
essant ist  namentlich  die  Beleuchtung  der  „gut  katholischen'' 
österreichischen  Begierung,  die  aus  politischem  und  fiskalischem 
Interesse  die  vom  Bischöfe  ob  ihres  Widerstandes  gebannten 
Priester  im  Jahre  1529  zum  Gottesdienste  imd  den  sonstigen 
priesterlichen  Funktionen  zwingen  will,  was  endlich  den  Bischof 
Hugo  von  Eonstanz  veranlafst  zu  resignieren« 

*S87.  0.  Henke,  jetzt  Gymnasialdirektor  in  Barmen  hat 
sich  schon  zweimal  über  die  Sonntagsfrage  geäuDsert;  1.  im  Pro- 
gramm des  Stendaler  Gymnasiums  1873,  2.  in  erweiterter  Form  in 
den  Theol.  Studien  und  Eritiken  1886,  S.  597.  Dieselbe  Arbeit 
läfst  er  jetzt  unter  dem  Titel  „Der  Sabbatismus.  Eine  jn- 
daistische  Beliquie  in  der  christlichen  Eirche''  zum  drittenmal 
(daher  dritte  Auflage!)  in  Buchform  ausgehen  (Barmen,  Hugo 
Elein,  ohne  Jahr)  ^.  Als  neu  ist  hinzugekommen  eine  biblisch- 
theologische Darstellung  der  Lehre  vom  Sonntag,  während  die  in 
den  Theol.  Studien  und  Eritiken  enthaltene,  wesentlich  historische 
Arbeit,  die  eine  Geschichte  der  Ansichten  vom  Sonntag  liefert 
und  die  allmähliche  Verkehrung  des  christlichen  Sonntags  in  eine 
jndaisierende  Sabbatsfeier  schildert,  soweit  ich  sehe,  nennenswerte 
Änderungen  nicht  erfahren  hat.  Das  treffliche^  wenn  auch  etwas 
eifernde  Schriftchen  bietet  für  die  ältere  Zeit  wertvolles  Ma- 
terial, ohne  doch  erschöpfend  zu  sein.  Hinsichtlich  der  neueren 
Zeit  bedürfte  das  allmähliche  Eindringen  reformierter  Gedanken, 
nachdem  bereits  Job.  Gerhard,  was  der  Verfasser  übersehen  zu 
haben  scheint,  wie  in  manchen  anderen  Dingen  den  genuin- 
lutherischen Standpunkt  verlassen  hatte ,  einer  eingehenderen 
Untersuchung. 


1)  Die  Manier )  wissenschaftliche  Bücher  ohne  Jahr  ausgehen  zu 
lassen,  mufs  entschieden  gerügt  werden. 


Zeitflclir.  f.  K..a.  XIV,  8.  32 
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*806.  Hegler,  Alfred,  Privatdozent  d.  Theol.  in  Tübingen, 
Geist  nnd  Schrift  bei  Sebastian  Franck.  Eine  Stadie 
zur  Geschichte  des  Spiritnalismns  in  der  Beformationszeit.  Freibnrg 
i.  Br.,  J.  C.  B.  Mohr,  1892.  XII  u.  291  S.  gr.  8«.  Mk.  5.  — 
Seiner  vortrefflichen  üntersnchnng  über  „die  Psychologie  in  Kants 
Ethik"  hat  Hegler  nach  kurzer  Zeit  diese  ebenbürtige  Leistung 
auf  ganz  anderem  Gebiete  folgen  lassen.  Ich  wüfste  nicht,  was 
man  an  dem  Werke  anders  wünschen  sollte.  Es  beruht  auf  tief- 
dringender  Durchforschung  des  reichen,  zum  Teil  neu  erschlosse- 
nen, Quellenmaterials,  der  Stoff  ist  geschickt  zergliedert,  die  Pro- 
bleme sind  scharf  gestellt  nnd  klar  beantwortet,  die  Darstellung 
ist  durchsichtig  und  lebendig,  die  Beurteilung  besonnen,  die 
Würdigung  gerecht.  Die  ganz  individuelle  Erscheinung  dieses 
yyidioYV(Ofi(ov^'  steht  vor  uns,  wie  sie  gewesen  ist;  das  Berech- 
tigte seiner  Kritik  und  seiner  Anschauungen  hat  Hegler,  mit 
offenbarer  Sympathie  für  seinen  Helden,  ebenso  freimütig  anerkannt, 
wie  er  die  Schwächen  und  die  Unzulänglichkeit  seines  Standpunkts 
hervorhebt.  —  Franck  hat  in  der  Geschichte  des  Protestantis- 
mus die  Bedeutung,  dafs  er  im  Anschlufs  an  die  Prinzipien  der 
Reformation,  aber  zum  Teil  in  Widerspruch  mit  ihrer  Umgren- 
zung und  Gestaltung  in  der  kirchlichen  Form  des  Protestantis- 
mus, den  geistigen  Charakter  des  Christentums  und  den  persön- 
lichen Charakter  der  Religion  entschieden  geltend  gemacht  hat. 
Im  Interesse  der  Souveränität  der  religiösen  Überzeugung  kämpft 
er  gegen  jeden  kirchlichen  Zwang,  jeden  Einflufs  politischer  Ge- 
walt, jede  äufserliche  Autorität,  auch  die  des  Bibelworts.  So  hat 
er  nicht  nur  berechtigte  Kritik  an  den  Müsständen  auf  refor- 
matorischer Seite  geübt,  sondern  auch  Momente  der  protestan- 
tischen Wahrheit  mit  Kraft  vertreten,  denen  sich  der  älteste 
kirchliche  Protestantismus  bald  verschlofs.  Seiner  Zeit  voraus- 
eilend und  darum  in  ihr  vereinsamt,  hat  er  prophetisch  auf 
spätere  Entwickelungsformen  des  Protestantismus  hingewiesen. 
Man  kann  —  was  Hegler  hervorhebt  nnd  ihm  zum  Ruhm  an- 
rechnet —  seine  Gedanken  nicht  schildern,  ohne  die  Kämpfe  zu 
berühren,  welche  den  Protestantismus  der  Gegenwart  erschüttern.  — 
Aber  Franck*s  Spiritualismus  ist  durchaus  protestierend,  hat  keine 
gestaltende,  Leben  zeugende  Kraft.  Auf  die  Frage,  wie  denn 
der  Geist,  auf  dessen  alleinige  Wirkung  Franck  die*  religiüse 
Überzeugung  gründet,  auf  uns  wirkt,  fehlt  die  Antwort;  denn 
einmal  wird  jede  geschichtliche  und  kirchliche  Yermittelung  zu- 
rückgewiesen, andrerseits  nimmt  Franck  unmittelbare  Erleuchtung 
für  sich  nicht  mehr  in  Anspruch;  seine  enthusiastische  Fassung 
des  „inneren  Lichts"  hat  bereits  einen  Zug  ins][ Rationalistische. 
So  trifft  Luther's  Vorwurf  zu,  dafs  dieser  Spiritualismus  alles 
vom  Geist  erwartet,  aber  die  Brücken  einreiüst,  auf  denen  er  zu 
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uns  kommen  soll.  —  Hegler*8  Buch  bietet  weit  mehr,  als  sein 
Titel  verheifst;  es  will  zwar  keine  Biographie  sein  (die  Not- 
wendigkeit einer  solchen  betont  nnter  Hinweis  anf  mehrere  Frage- 
stellungen far  dieselbe  G.  Bossert  in  seiner  Besprechung  dieser 
Arbeit  in  Theol.  Lit-Zeitong  1893,  7),  aber  auf  Qrund  der  mög- 
lichst vollständig  gesammelten  Daten  über  Franck*s  Lebens- 
schicksal und  unter  Berücksichtigung  seiner  Entwickelung  eine 
Gesamtdarstellung  seiner  religiösen  und  kirchlichen  Anschauungen 
geben.  Franck  hat  kein  System  mit  festumrissenen  Begriffen 
gehabt;  er  ist  bisher  zu  sehr  von  der  spekulativen  Seite  auf- 
gefafst  worden.  Der  Gegensatz  yon  Schrift  und  Geist  ist  deshalb 
in  den  Mittelpunkt  gerückt,  weil  er  das  spiritualistische  Prinzip 
am  anschaulichsten  vor  Augen  stellt.  Die  spiritualistischen  An- 
schauungen sind  nicht  Franck*s  alleiniger,  eigentümlicher  Besitz 
aber  er  stellt  die  Gedanken  über  Geist,  inneres  Wort,  Schrift  in 
ihrer  yollsten  Ausprägung  dar,  die  sie  in  jener  Zeit  gefunden 
haben,  wie  Franck  überhaupt,  was  die  Entwickelung  der  Ideen 
angeht,  eine  zentrale  Stellung  innerhalb  der  radikalen  Beform- 
bewegung  einnimmt,  unter  dem  beherrschenden  Gesichtspunkt 
des  Verhältnisses  von  Geist  und  Schrift  behandelt  Hegler  Francis 
Gesamtanschauung  in  den  sechs  Kapiteln:  „Der  Kampf  gegen 
die  Schrift  als  die  höchste  Autorität",  „das  innere  Wort  als 
göttliche  Kraft  und  menschlicher  Besitz",  „der  Geist  als  Piinzip 
der  religiösen  und  sittlichen  Erneuerung",  „die  Gottesoffenbarung 
in  und  aufser  Christus",  „der  Geist  als  Sinn  der  Schrift",  „der 
Spiritualismus  Franck's  als  Prinzip  der  Beurteilung  der  Beligion 
in  Vergangenheit  und  Gegenwart"  —  Hegler  war  in  der  be- 
vorzugten Lage,  das  reiche,  jetzt  an  die  Bonner  Universitäts- 
bibliothek übergegangene  Materia],  das  Weinkauff  für  eine  Franck- 
biographie  Jahrzehnte  hindurch  gesammelt  hat,  benutzen  zu 
können;  in  Weinkauff*s  Sammlung  fanden  sich  auch  drei  bisher 
nicht  bekannte  Schriften  Franck's:  „was  gesagt  sei,  der  Glaub' 
thuts  alles",  der  holländische  Traktat  „van  het  Rjcke  Christi" 
und  eine  lateinische  Paraphase  der  „Theologia  Deutsch  ",  die  Hegler 
ebenso  wie  den  Brief  an  Campanus  erstmalig  zur  Darstellung  der 
Franck*schen  Gedankenwelt  benutzt  hat.  —  Die  feine  Charakteristik 
der  einzelnen  Erscheinungen  der  radikalen  Beformbewegung  in 
der  meisterhaften  Einleitung  unseres  Buches  weckt  den  lebhaften 
Wunsch,  dafs  Hegler  seinen  ursprünglichen  Plan,  die  ähnlichen 
Anschauungen  anderer  Diesen ters  der  Beformationszeit  mit  hinein- 
zuziehen, wiederaufnehmen  und  uns  weitere  Früchte  seiner  For- 
schungen auf  diesem  Gebiete  schenken  möge.  J.  Werner, 

*81S.  Lipsius,  B.  A.,  Luther's  Lehre  vonderBufse. 
Separatabdruck  aus  den  „Jahrbüchern  für  protest.  Theologie". 
Braunschweig,  Schwetschke,  1892.     180  S.  gr.  8®.     Mk.  6.  — 
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Die  letzte  Schrift  des  grofsen  Jenenser  Theologen  gilt  der  Ver- 
teidigung der  kirchlichen  Lehre  von  der  BuDse.  Bitschi  nnd 
Herrmann  haben  eine  Weiterbildung  derselben  versucht,  da  sie 
annahmen,  dafs  die  kirchliche  Lehre  sich  nicht  mit  der  genuin- 
reformatorischen  decke,  sondern  erst  infolge  einer  Wandlung  in 
Luther's  Ansichten  und  unter  dem  Einfluls  Melanchthon*s  ent- 
standen sei.  Nach  der  ursprünglichen  Lehre  Luther's  folge  die 
BuTse  erst  aus  dem  Glauben  und  mache  sich  als  Hafs  gegen  die 
SQnde  aus  Liebe  zum  Guten  geltend.  Von  dieser  besseren  Er- 
kenntnis sei  man  auf  den  Standpunkt  zurückgefallen,  dafs  die 
Buüse  als  contritio,  als  Angst  vor  dem  göttlichen  Gericht  über 
die  Sünde,  durch  das  Gesetz  erzeugt  werde  und  dem  Glauben  an 
das  Evangelium  vorausgehen  müäse.  Durch  diese  Voranstellung 
der  Bufse  habe  Melanchthon  wertvolle  reformatorische  Gedanken 
verdunkelt  und  in  der  Kirche  unwirksam  gemacht.  —  Lipsius 
prüft  nun  1)  Bitschrs  Darstellung  der  Lehre  Luther*s  von  der 
Bufse,  2)  Bitschrs  eigene  Auffassung  von  der  Bnise.  —  Lipsius 
stellt  Luther's  Lehre  von  der  Bufse  ausführlich  mit  reichen  Gi- 
taten  durch  alle  Stadien  seines  Lebens  dar:  1)  vor  dem  Ablafs- 
streit  (S.  25 — 47;  bis  auf  die  neu  veröffentlichten  ersten  Vor- 
lesungen seit  1613  zurückgreifend);  2)  seit  dem  AblaDsstreit  bis 
zum  Streit  mit  den  Schwarmgeistern  (bis  S.  89);  3)  bis  zum 
ersten  Streit  mit  Agricola  (bis  S.  103);  4)  die  spätere,  seitdem 
unveränderte  Lehre  (bis  S.  129);  daran  schliefst  sich  die  Dar- 
stellung der  Lehre  Melanchthon's  bis  zur  Apologie  (bis  S.  151). 
Als  Ergebnis  behauptet  Lipsius:  Luther  sei  sich  in  seiner  Lehre 
von  der  Bufse  stets  gleich  geblieben  und  Melanchthon  befinde 
sich  in  voller  Übereinstimmung  mit  ihm;  die  angebliche,  nicht 
festgehaltene,  genuin  -  reformatorische  Anschauung  habe  Luther 
überhaupt  fern  gelegen.  Man  müsse  bei  ihm  unterscheiden 
zwischen  der  poenitentia  1)  als  Bekehrung  und  2)  als  tägliche 
Christenbufse ;  letzterer  gehe  der  Heilsglaube  natürlich  vorans; 
hinsichtlich  jener  aber  habe  Luther  niemals  in  der  Überzeugung 
geschwankt,  dafs  die  contritio  passiva  vom  Gesetz  geweckt  werde 
und  die  Sehnsucht  nach  Erlösung  vorbereiten  müsse.  —  Im 
folgenden  (S.  151  bis  Schlufs)  setzt  sich  Lipsius  mit  Bischrs 
und  Herrmann*s  Lehre  von  der  Bufse  auseinander  und  weist 
diese  zugunsten  der  kirchlichen  Lehre  zurück,  die  er  gegen  den 
Vorwurf  des  Bückfalls  in  katholische  Anschauung  und  einer  Ver- 
kümmerung echt  lutherischer  Gedanken  verteidigt.  —  Vgl.  die 
Bezensionen  von  Herrmann  (Theol.  Lit.-Ztg.  1893,  1),  Eaweran 
(Deutsche  Lit.-Ztg.  1893,  42)  und  H.  Schmidt  (Theol.  Lit.-Blatt 
1893,  15). 

Die    Abhandlung   ist   nach    Veranlassung   und    Anlage    eine 
Streitschrift;   obwohl   sie  zu  keiner  Verständigung  führt,  ist  sie 
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nicht  im  Tone  theologischen  Haders,  sondern  sachlicher  Aus- 
einandersetzung gehalten.  Sie  bezeugt,  wie  Lipsius  bei  aller 
sachlichen  Entschiedenheit  mehr  und  mehr  eine  Verständigung 
mit  anderen  Standpunkten  erstrebte.  Gerade  darum  werden  alle, 
denen  der  Gesamtfortschritt  der  theologischen  Erkenntnis  über 
Partei-  und  Schulinteresse  geht,  den  frühen  Tod  des  Jenenser 
Meisters  doppelt  schmerzlich  empfinden. 

Auch  dieses  letzte  Werk  offenbart  die  beiden  Charismata,  die 
Lipsias  in  seltenem  Mafse  besafs:  die  eminente  Scharfe  seines 
Denkens  und  seinen  tiefwurzelnden,  die  ganze  Persönlichkeit  er- 
füllenden religiösen  und  sittlichen  Ernst.  Wenn  in  seinen  litte- 
rarischen Leistungen  jener  erste  Vorzug  vielleicht  offenkundiger 
hervorgetreten  ist,  —  alle,  die  je  zu  seinen  Füfsen  gesessen  oder 
mit  ihm  in  persönlichem  Verkehr  gestanden,  werden  die  schlichte 
Herzensfrömmigkeit  als  das  Herrlichste  an  diesem  seltenen  Manne 
empfunden  haben.  Aber  gerade  in  der  Vereinigung  dieser  beiden 
Gaben:  seines  freien,  weiten  Blicks  und  frommen,  warmen  Her- 
zens, der  Schärfe  seiner  Dialektik  und  der  Innigkeit  seiner  reli- 
giösen Begeisterung  liegt  seine  Gröfse,  das  Geheimnis  seiner 
geistesmächtigen  Persönlichkeit. 

Seine  seltene  Begabung  hat  ihm  eine  in  unserei^  Zeit  der 
Spezialisierung  auch  der  theologischen  und  historischen  Arbeit 
bewundernswerte  Vielseitigkeit  seiner  akademischen  und  littera- 
rischen Thätigkeit  gestattet.  Wie  Viele  sind  zu  nennen,  deren 
gleichzeitige  Erzeugnisse  auf  exegetischem,  historischem  und  sy- 
stematischem Gebiete  jedes  so  zweifellos  das  Prädikat  der  Vor- 
trefflichkeit verdient?! 

Hätte  Lipsius  nichts  weiter  geliefert,  als  seine  Arbeiten  zur 
Geschichte  des  Urchristentums  und  der  alten  Kirchengeschichte, 
der  Buhm  selbstlosen  Forscherfleifses  (man  denke  an  die  „apo- 
kryphen Apostelgeschichten  und  Apostellegenden 'M),  hervorragen- 
den Scharfsinns,  groÜBer  Gelehrsamkeit  wäre  ihm  sicher. 

Als  systematischer  Theologe  vollends  wird  Lipsius  in  der 
Geschichte  der  protestantischen  Theologie  des  19.  Jahrhunderts 
an  hervorragender  Stelle  stehen;  die  Geschichte  wird  ihm,  glaube 
ich,  eine  noch  höhere  Rangstellung  zuweisen,  als  die,  welche 
die  Gegenwart  ihm  eingeräumt  hat.  (Ins  aber  ist  in  der  neuen 
Auflage  seiner  Dogmatik  seine  grölste  Lebensarbeit  als  Vermächt- 
nis geblieben ;  möge  sie  als  lebendige  Macht  unter  uns  fortwirken, 
nicht  als  System  Schüler  werbend,  die  er  nie  begehrt  hat,  aber 
durch  ihren  frommen  und  freien  Geist  die  Zuversicht  stärkend, 
dafs  wahre  Wissenschaft  dem  christlichen  Glauben  nicht  wider- 
streitet, und  ermutigend,  in  schwerer  Zeit  die  Güter  der  prote- 
stantischen Reformation  zu  schützen. 

Marburg.  Johannes   Werner. 
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Durch  den  Tod  Karl  Hartfelder's  hat  die  Geschichts- 
wissenschaft, namentlich  aber  die  Forschung  anf  dorn  Gebiete 
der  Litteratur-  und  Unterrichtsgeschichte  des  Beformationszeitalters, 
einen  anfserordentlich  schweren  Verlust  erlitten.  Am  25.  April 
1848  zu  Karlsruhe  geboren,  widmete  sich  H.  auf  der  Univer- 
sität dem  Studium  der  Theologie  und  alsdann  der  klassischen 
Philologie;  als  Gymnasiallehrer  war  er,  von  einer  vorübergehen- 
den Wirksamkeit  als  Archivrat  im  Generallandesarchiv  zu  Karls- 
ruhe (1880 — 1882)  abgesehen,  an  den  Gymnasien  zu  Karlsruhe, 
Freiburg  nnd  (seit  1882)  zu  Heidelberg  thätig.  Daneben  ent- 
faltete er  aber  eine  geradezu  erstaunlich  rührige  litterarische 
Wirksamkeit.  Auf  seine  mit  Cicero  sich  beschäftigenden  Erst- 
lingsschriften folgte  eine  Reihe  wertvoller  Beiträge  zur  Ge- 
schichte aes  Oberrheins,  aus  denen  wir  die  Schrift  ,;Zur  Ge- 
schichte des  Bauernkriegs  in  Südwestdentschland  *'  (1884)  her- 
vorheben. Bald  nahm  ihn  das  Interesse  an  der  Geschichte  des 
Humanismus  ganz  gefangen.  Von  seinen  zahlreichen  hierher 
gehörigen,  zum  grofsen  Teil  in  Zeitschriften  verstreuten  Arbeiten, 
die  namentlich  der  Litteratur-  nnd  Gelehrtengeschichte  der  ober* 
rheinischen  Landschaften  zugute  gekommen  sind,  nennen  wir 
an  erster  Stelle  den  von  Hartfelder  zusammen  mit  Horawitz 
herausgegebenen  „Briefwechsel  des  Beatns  Bbenanus"  (1886), 
das  prächtige  Buch  ,,  Philipp  Melanchthon  als  Praeceptor  Ger- 
maniae"  (Monum.  Germ,  paedagog.,  T.  YII,  1889)  und  den  zu- 
gehörigen Urkundenband  „  Melanchthoniana  paedagogica"  (1892). 
In  seinen  letzten  Lebensjahren  wandten  sich  Hartfelder's  Studien 
namentlich  Erasmus  von  Rotterdam  zu,  über  dessen  humanisti- 
schen Freundeskreis  in  Konstanz  er  in  der  Zeitschrift  f.  Gesch. 
des  Oberrheins  N.  F.  YlII,  2  ff.  und  über  dessen  Verhältnis  zu 
den  Päpsten  seiner  Zeit  er  im  Histor.  Taschenbuch  6.  Folge 
XI,  123  ff.  handelte.  Nach  dem  Tode  von  Horawitz  (1888) 
entschlofs  sich  Hartfelder,  unter  Benutzung  der  von  diesem 
hinterlassenen  Vorarbeiten  die  Biographie  des  grofsen  Huma- 
nisten zu  schreiben,  für  die  er  bis  in  den  letzten  Wochen  seines 
Lebens  unermüdlich  einen  Baustein  nach  dem  andern  zusammen- 
trug. Leider  sollte  es  aber  auch  Hartfelder  nicht  beschieden 
sein,   seine  Erasmusbiographie ,  auf  die  man   die  gröfsten  Hoff- 
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nungen  setzen  durfte,  zu  Ende  zu  führen:  am  7.  Juni  1893  ist 
der  verdienstvolle  Gelehrte  ^  der  zugleich  in  der  Schule  höchst 
segensreich  wirkte  und  durch  eine  seltene  persönliche  Liebens- 
würdigkeit sich  auszeichnete ,  einem  langwierigen  Leiden  er- 
legen. —  Eine  ziemlich  erschöpfende  Übersicht  über  die  schrift- 
stellerischen Arbeiten  Hartfelder's ,  in  dem  auch  die  Zeitschrift 
für  Kirchengeschichte  einen  thätigen  Mitarbeiter  zu  betrauern 
hat,  hat  Xnod  in  dem  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Gesch.  des  Ober- 
rheins N.  P.  VIII,  Hft.  3,  S.  538 ff.  veröffentlichten  Nekrologe 
gegeben.  H,  Haupt 
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Slndien  zur  Apostelgeschicbte  \ 

Von 

Oskar  Holtzmanii  zu  Giefsen. 


3.  £up6vi£(;  yap  lov  avöpa  xoGxov  Xoi(x6v  Act.  24,  5. 

In  der  Verhandlung  vor  Felix  nennt  TertuUus  den  Apostel 
Paulus  einen  Xoii.i6g,  Die  Stellen  des  griechischen  Alten 
Testamentes,  in  welchen  dieses  Wort  von  einem  Menschen 
ausgesagt  wird,  sind  wohl  bei  Schleusner  (Novus  The- 
saurus HI,  471)  am  ausfiihrlichsten  zusammengestellt;  die 
Kommentare  zur  Apostelgeschichte  nennen  meistens  nur 
Stellen  des  ersten  Samuelisbuchs  und  ersten  Maccabäerbuchs 
(S.  Wen  dt- Meyer,  Feiten).  Damit  ist  nun  freilich  zur 
Erklärung  wenig  geschehen,  und  es  ist  nur  zu  billigen,  wenn 
H.  Holtzmann  im  Handkommentar  diesen  Ballast  über 
Bord  geworfen  hat.  Man  hat  also  bisher  ziemlich  achtlos 
über  die  Stelle  hin  weggelesen.  Und  doch  nimmt  sie  her- 
vorragendes Interesse  für  sich  in  Anspruch. 

Der  Bericht  über  die  Verhandlung  vor  Felix  gehört 
sicher  ursprünglich  der  guten  Quelle  der  Apostelgeschichte, 
dem  Wirberichte  an.  Die  allgemeinen  Bemerkungen,  die 
Weizsäcker  (Apostolisches  Zeitalter,  S.  455 ff)  zur  Be- 
streitung der  geschichtlichen  Glaubwürdigkeit  dieser  Erzäh- 
lung veranlassen,  dürften  unser  Urteil  nicht  umstofsen.  Es 
gründet  sich  zunächst  auf  die  Stelle  24,  17,  wo  sicher  gegen 
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den  Willen  des  Redaktors  eine  Erwähnung  der  sonst  sorg- 
fältig verschwiegenen  Kollekte  stehen  geblieben  ist.  Aber 
auch  die  Rede  des  Tertullus  24,  2 — 8  ist  trotz  des  Ana- 
koluthes  V.  5—8,  das  wohl  dem  Redaktor  zur  Last  fallt, 
ein  kleines  Kunstwerk,  wie  es  dem  Schreiber  der  ersten 
Kapitel  der  Apostelgeschichte  sicher  nicht  zugetraut  werden 
kann.  Sie  beginnt  V.  2.  3  mit  einer  stilvollen  laudatio:  da 
entsprechen  sich  elgr^vrig  und  diOQd^tofÄävwVy  diä  aod  und  diä 
Tfjg  afjg  7€Q0voias]  zuletzt  tönt  der  Dank  in  breitester  Weise 
aus  (navTr],  7ravraxoiJ,  Ttaaric:),  Dann  wird  mit  doppelter 
Zusicherung  der  Kürze  {iva  firj  ircl  7cXelov  ae  eyxcJ/rTw,  ovv- 
TÖfiwg)  um  freundliches  Gehör  gebeten.  So  folgt  die  eigent- 
liche Anklage.  Paulus  ist  ein  Xoifiog:  er  hetzt  überall  gegen 
die  Juden  und  hat  den  Tempel  entweihen  wollen.  Felix 
möge  nur  untersuchen. 

In  diesem  Zusammenhang  der  Rede  des  Tertullus  konnte 
man  leicht  das  Wort  Xoifidg  als  ein  Prädikat  verstehen,  das 
der  Kläger  seinen  besonderen  Anklagen  zur  allgemeinen 
Kennzeichnung  des  Angeklagten  ohne  weitere  Absicht  vor* 
ausschickt.  Das  war  um  so  eher  möglich,  als  dasselbe  Wort 
auch  bei  Demosthenes  in  ähnlicher  Weise  gebraucht  wird 
(s.  Stephanus,  thesaurus:  loif^ög)*^  denn  nicht  im  Alten 
Testament,  sondern  in  der  klassischen  Gräcität  sind  jeden- 
falls die  Vorbilder  dieses  Rhetors  zu  suchen,  der  nach  Cä- 
sarea  nur  kommt,  damit  Felix  weniger  jüdisches  Griechisch 
vernehmen  mufs 

Nun  läfst  sich  aber  beweisen,  dafs  dieses  Wort  Xoi^og 
in  der  Rede  des  Tertullus  eine  dem  Prokurator  ohne  Zweifel 
wohl  bekannte  besondere  Bedeutung  hatte.  Dieses  Wort 
enthält  nämlich  den  Rechtstitel,  unter  dem  die 
Juden  die  Auslieferung  des  Paulus  an  den  als 
Kläger  anwesenden  Hohenpriester  Ananias  ver- 
langen. 

Schür  er  erklärt  freilich  in  seiner  „Geschichte  des  jü- 
dischen Volkes  im  Zeitalter  Jesu  Christi*'  (II,  142.  148): 
„über  das  eigentliche  Judäa  hinaus  hat  sich  die  bürgerliche 
Gewalt  des  Synedriums  von  Jerusalem  mindestens  seit  dem 
Tode   Herodes   des   Grofsen   nicht    mehr    eretreckt".     Kine 
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Einschränkung  dieses  Satzes  folgt  II ,  158:  ;;ini  gewissen 
Sinne  übte   freilich   das  Synedrium   (Jurisdiktion)   über  alle 

jüdischen    Gemeinden    in    der    ganzen    Welt .     Seine 

Anordnungen  wurden  in  dem  ganzen  Bereiche  des  ortho- 
doxen Judentums  als  verbindlich  anerkannt.  Es  konnte 
z.  B.  an  die  Gemeinden  in  Damaskus  Befehle  zur  Verhaf- 
tung der  dortigen  Christen  erlassen  (Act.  9,  2;  22,  5;  26, 
12).  Aber  dabei  hing  es  doch  überall  von  dem  guten 
Willen  der  jüdischen  Gemeinden  ab,  wie  weit  sie  den  Wei- 
sungen des  Synedriums  Folge  leisten  wollten.  Direkte  Ge- 
walt hatte  es  nur  innerhalb  des  eigentlichen  Judäas'^ 

Es  ist  klar,  dafs  die  Richtigkeit  des  letzten  der  hier  an- 
geführten Sätze  davon  abhängt,  ob  das  Synedrium  von  den 
staatlichen  und  bürgerlichen  Behörden  aufserhalb  Judäas  als 
zuständiges  oberstes  Gericht  in  jüdischen  Angelegenheiten 
anerkannt  wurde.  In  der  damaligen  Lage  handelt  es  sich 
natürlich  hauptsächlich  um  die  Frage,  ob  der  römische 
Staat  willens  war,  dem  religiösen  Anspruch  des  jüdischen 
Hohenpriesters  auf  das  oberste  Richteramt  über  alle  Juden 
gegebenenfalls  praktische  Geltung  zu  verschaffen. 

Schürer  hebt  nun  selbst  (II,  527)  hervor,  dafs  die  Juden 
im  römischen  Reich  das  Recht  eigener  Jurisdiktion 
hatten.  Nachdem  er  einzelne  Beispiele  angeführt  hat,  sagt 
er  S.  528:  „Man  sieht  aus  alledem,  dafs  die  Juden  jeden- 
falls thatsächlich  nicht  nur  die  Zivil-,  sondern  sogar  die 
Kriminalgerichtsbarkeit  gegen  ihre  Mitglieder  ausgeübt  haben. 
Ob  sie  nun  dazu  wirklich  berechtigt  waren,  kann  man  be- 
zweifeln.'* Zima  Beweise  dafür,  dafs  ihnen  überall  die  Zivil- 
gerichtsbarkeit zustand,  verweist  Schürer  auf  das  Beispiel 
Alexandrias  (S.  514.  Jos.  ant.  14,  7,  2)  und  auf  das  von 
Sardeß  (S  528.  Jos.  ant.  14,  10,  17).  Seltsamerweise  sind 
Schürer  hier  die  wichtigsten  Bestimmungen  entgangen. 

Für  das  jüdische  Volk  war  es  ein  grofser  Vorteil,  dafs 
es  seit  der  Zeit  der  ersten  hasmonäischen  Führer  in  ein  ge- 
ordnetes Vertragsverhältnis  zu  Rom  getreten  war.  Diese  Ver- 
träge hat  Rom,  soweit  es  sich  mit  seiner  Politik  und  der 
Habsucht  der  Grofsen  vertrug,  im  ganzen  treu  gehalten.  Für 
unseren  Zweck  kommt  der  Vertrag  in  Betracht,   der   unter 
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dem  Hasmonäer  Simon  zwischen  Römern  und  Juden  zustande 
gekommen  war  und  den  ein  Erlafs  Cäsars  in  dem  für  uns 
wichtigsten  Abschnitte  neun  Jahrzehnte  später  bestätigt  hat. 

Nach  iMacc.  14 ,  24  sandte  Simon,  und  zwar  nach 
V.  18  auf  eine  Forderung  Koms  hin,  einen  Numenius  mit 
dem  Geschenk  eines  schweren  goldenen  Schildes  zur  Er- 
neuerung der  früher  (1  Macc.  8)  geschlossenen  ov/.i^iaxia 
nach  Rom.  iMacc.  15,  15  wird  seine  und  seiner  Begleiter 
Rückkehr  erzählt  und  V.  16  —  21  ein  Schreiben  wieder- 
gegeben, das  auf  Qrund  des  neu  geschlossenen  Bündnisses 
von  Rom  an  eine  grofse  Reihe  auswärtiger  Staaten  gerichtet 
wurde. 

Es  ist  nun  durch  Ewald,  Grimm,  Mendelssohn 
(Schürer  I,  199,  22)  dargethan  worden,  dafs  uns  aufser 
diesem  Schreiben  auch  noch  die  Urkunde  des  Vertrages 
selbst  überliefert  worden  ist,  der  damals  zwischen  dem  rö- 
mischen Senat  und  den  Juden  geschlossen  wurde.  Sie  liegt 
vor  in  dem  Jos.  antt.  14,  8,  5  mitgeteilten  Senatsbeschlufs. 
Auch  hier  heifst  einer  der  jüdischen  Gesandten  Numenius; 
die  Gesandtschaft  hat  einen  goldenen  Schild  überbracht;  ein 
Schreiben  an  die  auswärtigen  Mächte  wird  beschlossen. 
Damit  ist  aber  nur  das  Datum  des  13.  Dezember  (nach 
iMacc.  15,  10:  139  v.  Chr.)  und  die  Thatsache  eines  da- 
mals abgeschlossenen  Bündnisses  festgestellt.  Eine  Stelle  des 
ValeriuB  Maximus  (I,  3,  2)  belehrt  uns  femer  darüber,  dafs 
die  Gesandten  des  Simon  damals  in  Rom  für  ihr  Judentum 
mit  schlimmem  Erfolg  Propaganda  machen  wollten.  Die 
für  die  römische  Geschichte  wichtigste  Frage  scheint  die 
nach  dem  Vornamen  eines  damaligen  Konsuls  zu  sein  (Schürer 
I,  199). 

Weit  wichtiger  als  dieser  Senatsbeschlufs  selbst  war  für 
die  Juden  jedenfalls  das  Schreiben  Roms  an  die  auswärtigen 
Mächte,  das  zur  Ausfuhrung  des  Senatsbeschlusses  gehörte. 
Das  erste  Maccabäerbuch  giebt  nur  dieses  Schreiben,  weil 
es  eben  in  ihm  die  wichtigere  Urkunde  sieht.  Schon  die 
Adresse  ist  höchst  bemerkenswert.  Die  Adressaten  (1  Macc. 
15,  16  22.  23)  sind  nach  Schürer's  Anordnung  (II,  495,  2a): 
Die  Könige  von  Ägypten,  Syrien,  Pergamum,  Kappadocien 
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und  Parthien ;  dann  die  Stadt  Sampsame  (Samsun  am 
Schwarzen  Meer?);  Sparta,  Sikyon  (im  Peloponnes),  die  In- 
seln Delos  und  Samos,  die  Stadt  Qortyna  auf  Kreta,  die 
Landschaft  Karien  mit  den  Städten  Myndos,  Halikarnassos 
und  Knidos,  die  Inseln  Kos  und  Rhodus,  die  Landschaft 
Lycien  mit  der  Stadt  Phaseiis,  die  Landschaft  Pamphylien 
mit  der  Stadt  Side,  die  phönicische  Stadt  Arados,  endlich 
Cypern  und  Kyrene.  So  ist  dieses  Schreiben  des  römischen 
Konsuls  jedenfalls  ebenso  ein  Zeuge  des  gewaltigen  Einflusses 
der  Römer  auf  die  griechischredende  Welt,  wie  auch  der 
weiten  Ausbreitung  der  jüdischen  Diaspora. 

Und  nun  der  Inhalt  des  Schreibens  (iMacc.  15,  16 — 21). 
Die  Juden  werden  den  fremden  Staaten  als  (pihot,  Aai  gv^i- 
fiaxoi  der  Römer  vorgestellt,  die  eine  alte  (pMa  Aai  avfi- 
fiaxicc  mit  Rom  erneuern.  Es  wird  dementsprechend  nicht 
blois  vor  jeder  unmittelbaren  oder  mittelbaren  Befeindung 
der  Juden  gewarnt,  sondern  es  wird  namentlich  das  ganz 
bestimmte  Verlangen  ausgesprochen,  dafs  dem  jüdischen 
Hohenpriester  ausgeliefert  werden  sollen  alle  Juden,  die  in 
der  Heimat  straffällig,  flüchtig  geworden  sind.  Hier  wird 
nun  der  Ausdruck  koifidg  zum  terminus  technicus.  Der 
Satz  heifst:  ei  riveg  oiv  Xoifxol  6iane(pe:6yaaiv  ex  ^fjg  xwqag 
avT&v  7CQdg  vfiäg,  naqadote  avcovg  2i^wvl  Tf>7  ä^ieQBi, 
STziog  iy.diyLi'jai]  iv  aivoig  xard  rov  v6(aov  avtdv. 

Also  den  Juden  wird  das  groise  Recht  zugestanden,  ihre 
Stammesgenossen  vor  ihr  höchstes  heimatliches  Gericht  zu 
fordern,  wenn  sie  ihnen  verderblich  (Xoi^oi)  erscheinen.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dafs  der  römische  Staat  zur  Aus- 
lieferung solcher  Xoifioi  an  den  Jerusalemer  Hohenpriester 
jederzeit  bereit  ist,  da  er  sogar  von  den  auswärtigen  Für- 
sten und  Staaten  solche  Auslieferung  erwartet.  Damit  ist 
den  Juden  also  feierlich  eigene  Jurisdiktion  zugesichert,  nicht 
blofs  in  Zivil-,  sondern  auch  in  Elriminalsachen.  So  lange 
dieser  Vertrag  zu  Recht  bestand,  hatte  der  jü- 
dische Hohepriester  und  das  Jerusalemer  Syn- 
edrium  eine  im  ganzen  Gebiete  des  römischen 
Reiches  öffentlich  anerkannte  Befugnis  der  Juris- 
diktion über  sämtliche  Juden. 
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Dieser  Vertrag  bestand  aber  noch  zur  Zeit  der  Gefangen- 
nahme des  Paulus  zu  Recht.  Er  war  von  Cäsar  in  feier- 
licher Weise  erneuert  worden.  Schür  er  sagt  (a.  a.  O. 
I,  2 79 f.):  ,, Sicher  ist,  dafs  das  Schreiben  Cäsars  an  die 
Sidonier  Jos.  ant.  14,  10;  2  aus  dem  Jahre  47  herrührt 
und  das  eigentliche  Emennungsdekret  Cäsar's  für  Hyrkan 
vom  Jahr  47  enthält.  Hiemach  ist  Hyrkan  zum  erblichen 
e^dqxri^  und  iQxieQevg  der  Juden  ernannt^  in  allen  Rechten, 
die  ihm  als  Hohenpriester  nach  jüdischem  Gesetz  zukamen, 
bestätigt  imd  den  Juden  die  Gerichtsbarkeit  in  jüdischen 
Angelegenheiten  zugestanden  worden.  Auch  wurde  Hyrkan 
für  sich  und  seine  Kinder  zum  Bundesgenossen  der  Römer 
ernannt  und  bestimmt,  dafs  römische  Truppen  in  seinem 
Lande  nicht  überwintern  oder  Kontributionen  erheben 
sollen." 

Trotz  dieser  ausführlichen  Wiedergabe  hat  Schürer  seiner 
ganzen  Darstellung  nach  vollständig  übersehen,  worin  der 
Hauptwert  dieser  Urkunde  für  die  Folgezeit  lag.  Hier 
wird  ganz  wie  in  dem  Schreiben  von  139  v.  Chr. 
dem  jüdischen  Hohenpriester  das  Recht  der  Ge- 
richtsbarkeit über  schlechterdings  alle  Juden 
ohne  irgendwelche  räumliche  Beschränkung  über- 
tragen. Der  betreffende  Satz  lautet:  Sv  de  ^eva^v  yivr^- 
rat  Tig  Ci^TrjOig  tvbqI  tffi  ^lovdaiwv  dyioyfjgy  dgeOTisi  fioij 
TiQtOiv  yevto&ai  noQ^  avvolg  (oder:  naq'  aivoC).  Also 
jeder  Prozefs  über  Führung  eines  Juden  gehört  vor  das 
Gericht  Hyrkans  und  seiner  Kinder,  d.  h.  des  jeweiligen 
Hohenpriesters  (tioq'  avtöig).  Das  ist  offenbar  die  Be- 
stätigung des  Abkommens  von  139  v.  Chr. 

Auf  dieses  grundlegende  Abkommen  bezieht  sich  also 
TertuUus  mit  einer  leichten  Wendung  Apg.  24,  5:  Denn 
Bescheidenheit  war  einem  Manne  wie  Felix  gegenüber  sehr 
angezeigt.  Paulus  ist  ein  koi^iog,  ein  Jude,  welcher  das 
Judentum  bekämpft;  21,  21;  der  Hohepriester  hat  also  ein 
Recht,  ihn  für  sich  zu  fordern.  Dieser  Gedanke  wäre  recht 
scharf  ausgedrückt,  wenn  der  Zusatz  24,  6.  7  echt  wäre, 
der  nicht  allzu  schlecht  bezeugt  ist  (£,  Übersetzungen  und 
Kirchenväter).     Da  wird  geradezu  Klage   über   den  Militär- 
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tribun  von  Jerusalem  geführt,  der  den  Juden  widerrechtlich 
ihren  Gefangenen  entrissen  habe.  Jedenfalls  wartet  TertuUus 
ohne  Drängen  vorsichtig  ab,  ob  Felix  auf  die  Betonung  des 
Rechtstitels  eingehen  will  oder  nicht.  Der  Statthalter  zieht 
das  letztere  vor.  Und  er  darf  Paulus  nicht  einfach  nach 
jüdischem  Recht  behandeln,  da  ihm  offiziell  mitgeteilt  ist, 
dafs  Paulus  ein  römischer  Bürger  sei  (23,  27).  Weizsäcker 
hat  nun  ohne  Zweifel  recht,  wenn  er  hervorhebt,  dafs  der 
Prokurator  jedenfalls  am  liebsten  den  immerhin  verdächtigen 
Mann  rasch  beseitigt  hätte  (S.  458.  459).  Sowohl  er  als 
sein  Nachfolger  Festus  hätten  gewifs  gerne  jüdisches  Recht 
hier  walten  lassen;  aber  auch  Festus  weifs  nur  den  Aus- 
weg, dafs  er  den  Paulus  zwar  nach  Jerusalem  bringen,  dort 
aber  doch  selbst  aburteilen  will.  Und  auch  dies  glaubt  er 
nur  im  Einvernehmen  mit  dem  Gefangenen  thun  zu  dürfen 
(25,  9:  d^eXeig  elg  'legoadlvfia  ävaßdg  tzbqI  zotJTcov  tlqi- 
d^vac  ht^  ifiof^;).  Aber  Paulus  versteht  recht  wohl,  dafs 
er  so  nur  den  Juden  geschenkt  würde  (V.  11:  ovdeig  (.te 
dijvavaL  avrolg  xaqiaaod^ai)  y  und  so  ergreift  er  den  letzten 
Ausweg,  die  Appellation  an  den  Kaiser.  Wenn  hier  also 
das  bestehende  jüdische  Recht  nicht  zur  Geltung  kommt,  so 
hat  das  in  dem  römischen  Bürgerrecht  des  Paulus  seinen 
guten  Grund ;  von  den  beiden  Prokuratoren  aber  thut  wenig- 
stens Festus  alles,  um  auch  in  dieser  besonderen  Lage  den 
Juden  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen. 

Wo  solche  Schwierigkeiten  nicht  vorlagen,  übte  der  Hohe- 
priester das  ihm  durchweg  zustehende  Recht  auch  aufserhalb 
Judäas  aus.  Paulus  verfolgte  im  Auftrag  des  Hohenrates 
die  Christen,  liefs  sie  in  das  Gefängnis  werfen,  ja  töten  ?w$ 
TLal  elg  rag  e^io  TtoXeig  Apg.  26,  11.  Jetzt  ist  es  auch 
deutlich,  welchen  Zweck  die  Beobachtung  Jesu  in  Galiläa 
durch  Schriflgelehrte  aus  Jerusalem  (Mark.  3,  22;  7,  l)  und 
die  Befragung  des  Täufers  in  Peräa  durch  Abgesandte  aus 
der  heiligen  Stadt  hatte  (Joh.  1,  19  —  28);  man  wollte  durch 
Prüfung  feststellen,  ob  Jesus  oder  Johannes  als  Xoifioi  zu 
betrachten  seien.  Besonderes  Interesse  hat  hier  aber  die 
Reise  des  Paulus  nach  Damaskus.  Es  ist  freilich  nicht  ganz 
sicher,   in  welchem  Verhältnis  diese  Stadt   damals   zu  Rom 
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und  dem  Nabataerreiche  stand  (Marquardt,  Römische 
Staatsverwaltung  I,  404.  405;  Schürer  II,  84—86).  Doch 
ist  auf  Grund  einer  Kombination  von  2  Kor.  11,  32.  33  und 
GaL  1,  17  wohl  anzunehmen,  dals  Damaskus  in  der  2^it, 
als  Paulus  dort  weilte,  von  Rom  dem  Araberkönig  Aretas 
überlassen  war  und  trotzdem  nicht  einfach  zu  Arabien  ge- 
rechnet wurde.  Denn  der  Araberkönig  hat  dort  einen 
Ethuarchen,  der  die  Stadt  der  (offenbar  doch  irgendwie  als 
selbständig  geltenden)  Damascener  bewachen  lälst;  und 
Paulus  geht  von  Damaskus  weg  nach  Arabien.  Es  ist  nan 
wichtig,  dafs  der  Hohepriester  auch  in  dieser  weder  dem 
römischen  Reich  noch  auch  dem  altjüdischen  Gebiet  unmittel- 
bar angehörigen  Stadt  das  Recht  seiner  Jurisdiktion  über 
die  Juden  geltend  macht  (Apg.  9,  2.  14;  22,  5;  26,  12). 
Man  erkennt  daraus,  dafs  das  Senatskonsult  von  139  v.  Chr. 
in  dieser  späten  Zeit  auch  insofern  noch  zu  Recht  bestand, 
als  die  Römer  offenbar  auch  den  auswärtigen  Staaten  gegen- 
über auf  Anerkennung  des  Rechtes  gedrungen  haben,  das 
damals  dem  jüdischen  Hohenpriester  zuerkannt  worden  war. 
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Gasebias. 


Vou 

Victor  Schnitze. 


Wer  mit  dem  für  die  Kirchengeschichte  so  bedeutungs- 
vollen Leben  Eonstantin's  quellenmäfsig  sich  beschäftigt, 
empfindet  als  das  vornehmste  und  erfolgreichste  Hindernis 
seiner  Forschungen  die  biographische  Skizze  von  der  Hand 
des  Bischofs  Eusebius  von  Cäsarea.  Nichts  beleuchtet  diese 
Schwierigkeit  besser  als  die  eklektische  Verwertung  des 
darin  gebotenen  Materials  in  der  geschichtlichen  Feststellung 
der  Persönlichkeit  Eonstantin's.  Je  nach  dem  Bilde,  wel- 
chem der  Darsteller  zustrebte,  oder  welches  er  bereits  fertig 
in  sich  trug,  hat  sich  diese  Auswahl  so  oder  anders  ge- 
staltet. Einig  ist  man  nur  darin,  dafs  in  dieser  sogenannten 
Vita  Constantini  Wahrheit  und  Dichtung  zusammengehen. 
Aber  wo  hört  die  Wahrheit  auf  und  wo  fängt  die  Dichtung 
an?  Darauf  ist  noch  keine  Antwort  gegeben.  Denn  wie 
hoch  auch  man  veranschlagen  will,  was  ältere  Gelehrte,  wie 
Valesius,  in  fortlaufenden  Erläuterungen,  und  neuerdings 
Crivellucci  in  scharfsinniger  Einzeluntersuchung  festgestellt 
haben  ^,    so    kann    eine    zuverlässige   Würdigung    der    Vita 


1)  CriYellucci,  Della  fede  storica  di  Eusebio  nella  Vita  di 
Gonstantino,  Livorao  1888.  Dazu  meine  Anzeige  im  „TheoLLitt-Blatf' 
1889,  S.  81.  89. 
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Constantini  nur  dadurch  gewonnen  werden,  dafs  die  darin 
benutzten  Quellen  einer  kritischen  Prüfung  unterworfen 
werden ;  und  zwar  im  ganzen  Umfange.  Es  mufs  der 
quellenmäfsige  Untergrund  herausgestellt  werden,  auf  wel- 
chem sich  die  Erzählung  aufbaut  In  erster  Linie  kommen 
dabei  diejenigen  Quellen  in  Betracht,  welche  die  Monographie 
selbst  ausdrücklich  als  Zeugnisse  und  Belege  auffuhrt.  Ihre 
Zahl  ist  verhältnismäfsig  grols;  sie  sind  vorwiegend  Kaiser- 
Urkunden.  An  ihnen  wird  sich  vor  allem  die  Frage  nach 
der  Glaubwürdigkeit  der  Vita  Constantini  entscheiden.  Doch 
wird  natürlich  der  Schriftsteller  auch  da  auf  seine  Aussagen 
und  seine  Quellen  zu  kontrollieren  sein,  wo  die  Darstellung 
einfach  erzählungsmäfsig  verläuft.  Kurzum  eine  eindringende, 
umfassende  Quellenuntersuchung,  die  auch  dem  Kleinsten 
nachgeht,  ist  als  Aufgabe  gestellt.  Erst  wenn  diese  Aufgabe 
gelöst  ist,  gewinnt  die  Vita  Constantini  die  richtige  Stellung 
und  Beurteilung  in  der  Geschichtslitteratur.  Die  folgenden 
Untersuchungen  bezwecken  nicht,  diese  Aufgabe  in  vollem 
Umfange  zu  leisten,  sondern  beschränken  sich  auf  eine  Aus- 
wahl des  Wichtigsten. 


DIo  moniimontaloii  QaoUoa. 

1.  Münzen. 

V.  C.  IV,  15.  Eusebius  hebt  c.  14  hei'vor,  welche  Be- 
deutung Konstantin  den  Wirkungen  des  Oebetes  zumesse. 
Dann  fahrt  er  fort  (c.  15):  "0(nj  d'  avro^  x^  M^^Xjj  ^iaveofg 
ird^iov  in.eavriqi%%o  dvvafugy  fud&oi  av  rig  Tiai  £x  ToOd« 
ijoyiCdpievog  y  ibg  iv  röig  xqvaolg  rofiiafiaat  rrjv  atToC  avrdg 
einöva  &de  yqdcpead^ai  dievvTtoVy  äg  Uvio  ßlirceiv  doxelv  äva- 
teta^ivog  TtQÖg  d^edv,  tqÖtiov  evxofuvov.  Totkov  fiiv  oiv  rä 
iyLTVTciüfiaTa  xa^'  SXtjg  rfjg  ^Ftoi^iaUov  dUrqexBv  ol'KOVfiivrig  \ 

Derartige   Münzen   sind   auf  uns  gekommen.     Nachdem 


1)  Ich   fol{?e   dem   Texte   bei   Heinichen:    Eusebii   Pamphili   Vita 
Constantini  u.  s.  w.    2.  Ausg.    Leipzig  1869. 
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bereits  Eckbel  ^  sich  kurz  mit  ihnen  beschäftigt,  hat  Kenner  ' 
ein  Verzeichnis  derselben  zusammengestellt  und  ihre  Eigen- 
art ausführlicher  erörtert.  Nach  Prägung  und  Inhalt  geben 
sie  sich  als  eine  Oruppe,  die  sich  von  der  gewöhnlichen 
Oeldmünze  scharf  unterscheidet  und  auf  einen  besonderen 
AnlaTs  des  Entstehens  weist.  Man  darf  sie  als  Jubiläums- 
münzen bezeichnen,  die  als  Geschenk  an  Einzelne  und  an 
die  festliche  Menge  als  Erinnerungszeichen  kamen '.  Die 
Prägung  entspricht  genau  der  Beschreibung  des  Eusebius. 
Der  Hals  ist  scharf  abgeschnitten,  das  Haupt  nach  oben  ge- 
richtet, das  Auge  andächtig  aufgeschlagen.  Das  ist  in  der 
That  der  vQÖTtog  eöyofifvov  in  der  durch  den  Entwurf  der 
Prägung  geforderten  Reduzierung;  denn  bei  einer  Vollfigur 
hätten  die  erhobenen  Hände  nicht  fehlen  dürfen.  Irrtümlich 
hat  man  freilich  nach  den  Worten  des  Eusebius  diese  Mün- 
zen sich  so  vorgestellt,  als  ob  auch  die  Erhebung  der  Hände 
zum  Ausdruck  gekommen  wäre^;  aber  erst  nachher,  wo 
ein  Gemälde  des  Palastes  beschrieben  wird,  wird  der  Dar- 
gestellte geschildert:  ävu)  /aiv  elg  ovqovöv  ifißle7€(0Vj  reo 
XBiQe  d^  €:AT€Tafi€vog  evxof^evov  oxi^fiart.  Unter  den  ver- 
schiedenartigen Gebetsstellungen,  welche  im  christlichen  Alter- 
tum üblich  waren,  hat  Origenes  die  Erhebung  der  Hände 
und  den  Aufblick  des  Auges  als  die  seiner  Empfindung 
entsprechendste  bezeichnet  ^.  Doch  ist  diese  Gebetshaltung 
an  sich  nichts  spezifisch  Christliches;  auch  der  heidnische 
Fromme  kannte  sie. 

Die  weitere  Mitteilung  des  Eusebius,  dafs  diese  Münzen 
das  ganze  Beich  durchliefen,   wird  durch   die  Prägungsorte, 


1)  Eckhel,  D.  N.  VIII,  80. 

2)  Kenner,  Die  aufwärtssehenden  Büdnissc  Konstantin's  d.  Gr. 
und  seiner  Söhne  (Wiener  Numismatische  Zeitschrift  1880,  S.  74—107). 

3)  Ein  Wiener  Exemplar  (Kenner  a.  a.  0.  S.  102,  n.  22)  zeigt 
den  Kaiser,  wie  er,  auf  einem  Viergespann  stehend,  Geld  wirft. 

4)  Z.  B.  Kraus,  Real-Encyklopädie  der  christlichen  Altertümer  I, 
S.  568. 

6)  Orig. .  De  orat.  c.  31:  otSk  diaTdaai,  yaQ  XQ^*  ^'''*  fivQitov 
xaiaardanov  ovaBv  tov  awfiaTog  rrpf  xaTaarnaiv  ttjv  fifj^  fxTtiaioig 
tOv  x^tQGhf  »ai  ävaaräatfag  rGiv  dtf&aXfi&v  nuvroiv  hqoxqit^ov. 
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welche  auf  den  Exemplaren  notiert  aind^  bewahrheitet;  es 
sind  EonstantiDopel,  Constantiniana  Dafne,  Nikomedia,  He- 
raklea,  Antiochia,  Thessalonich;  Sirmium,  Siscia,  Trier, 
Tarragona,  Rom  ^. 

Doch  irrt  Eusebius  darin,  dafs  er  diese  Münzen  als 
Goldmünzen  ohne  Einschränkung  bezeichnet.  Selbstver- 
ständlich ist  das  Goldmetall  bei  Jubiläumsmünzen  das  Natür- 
liche;  und  die  den  Freunden  und  Vertrauten  des  Kaisers 
und  überhaupt  den  Standespersonen  übermittelten  Exemplare 
waren  aus  Gold  hergestellt;  und  solche  Exemplare  mag  Eu- 
sebius gesehen  oder  auch  besessen  haben;  aber  unter  den 
auf  uns  gekommenen  Stücken  finden  sich,  allerdings  nur  in 
kleiner  Zahl;  auch  Prägungen  in  Silber  und  Bronze. 

Wichtiger  ist;  ob  Eusebius  in  seiner  Deutung  der  auf- 
wärtsblickenden  Bildnisse  Eonstantin's  recht  hat  Eckhel 
bestritt  dies;  das  entscheidende  Motiv,  aus  welchem  jene 
Münzen  hervorgegangen,  sei  das  ehrgeizige  Bestreben ;  Ale- 
xander d.  Gr.  nachzuahmen;  dessen  Münzen  denselben  Typus 
aufweisen.  Wie  der  Panegyriker  Eumenius  den  Vergleich 
zwischen  Konstantin  und  Alexander  ziehe ;  und  der  Titel 
Maximus  des  Ersteren  nur  eine  Steigerung  des  Alexander- 
Prädikats  Magnus  sei,  und  auch  das  durch  Konstantin  auf- 
genommene Diadem  dorther  komme ;  so  seien  auch  diese 
Münzen  aufzufassen.  Es  leuchtet  ein,  dafs  diese  Beweismittel 
unkräftig  sind.  Der  Gebrauch  des  Diadems  und  des  Prä- 
dikats Maximus  hängen  mit  der  fortschreitenden  Orientali- 
sierung  der  kaiserlichen  Würde  zusammen.  Am  allerwenig- 
sten darf  die  rhetorische  Ausdrucksweise  eines  Panegyrikers  * 
das  Urteil  bestimmen.  Entaicheidend  aber  ist;  dafs  Konstantin 
auch  Münzen  seiner  Söhne  genau  in  derselben  Haltung  des 
Hauptes  hat  prägen  lassen.  Damit  wird  der  Gedanke  einer 
ambitiösen  Gleichstellung  mit  dem  grofsen  Macedonier  durch- 


1)  Ein  römisches  Exemplar  wird  von  Kenner  nicht  aufgeführt; 
es  befindet  sich  im  Berliner  Münzkabinett  und  ist  von  Friedländer  in 
der  „  Zeitschr.  f.  Numismatik  '*  1878  Taf.  1  mitgeteilt,  worauf  mich  mein 
Kollege  Seeck  aufmerksam  macht. 

2)  Paneg.  IX,  c.  5,  dazu  Euseb.  V.    C.  I,  7. 
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aus  entfernt.  Auch  &llt  in  die  Wagschale,  dafs  der  Aus- 
druck unverkennbar  ein  andachtsvoller  ist  und  das  Münz- 
bild demnach  religiös  beurteilt  sein  will. 

Kenner  gelangt  in  Beziehung  auf  die  Entstehung  zu 
folgenden  Schlüssen  (a.  a.  O.  S.  88):  „Die  Münzen  mit  dem 
neuen  Porträt  beginnen  mit  den  Quinquedecennalien  (321) 
und  Vicennalien  (336)  des  Vaters  und  den  Decennalien  (326) 
des  Sohnes  Konstantin;  sie  erreichen  den  Höhepunkt  der 
Verwendung  zur  Zeit  der  Tricennalien  Konstantin's  d.  Gr. 
(335)  und  der  wahrscheinlich  damit  verbundenen  Beichs- 
teilung,  tauchen  beim  Regierungsantritt  seiner  Sohne  als 
Augusti  abermals  ziemlich  zahlreich  auf;  darüber  hinaus  bei 
ihren  späteren  Regierungsfesten  finden  sie  sich  spärlicher 
und  mit  einer  der  herkömmlichen  Art  sich  wieder  nähern- 
den Ausstattung  des  Porträts;  sie  hören  mit  dem  Tode  der 
Söhne  auf"  Demnach  haben,  die  Richtigkeit  dieser  An- 
sätze vorausgesetzt,  bedeutungsvolle  Abschnitte  im  Regie- 
rungsleben Konstantin's  und  seiner  Söhne  jene  Prägungen 
hervorgerufen,  und  damit  wird  die  Vermutung,  dafs  sie  ein 
religiöses  Moment,  nämlich  den  dankbaren  Auf  blick  des 
Herrschers  zur  Gottheit  aus  Anlafs  dieser  Jubiläen  vor- 
stellen, verstärkt.  Dafs  damit  eine  technische  Annähe- 
rung an  die  Alexandermünzen  nicht  ausgeschlossen  ist, 
braucht  nicht  gesagt  zu  werden. 

Man  könnte  diesen  Schlufs  zugeben  und  doch  bezweifeln, 
dafs  Eusebius  mit  seiner  ausdrücklichen  Anknüpfung  dieser 
Münzen  an  das  christliche  Gebetsleben  Konstantin's  im 
Rechte  sei.  Kenner  meint  in  der  That  (a.  a.  O.  S.  97), 
dafs  das  Bild  die  Auffassung  im  christlichen  oder  im  heid- 
nischen Sinne  freigegeben  habe ,  vergleichbar  darin  dem 
farblos  deistisdhen  Sonntagsgebete,  welches  der  Kaiser  für 
das  Heer  vorschrieb.  Doch  trägt  in  einem  Falle  die  Rück- 
seite die  volle  Figur  des  Kaisers  mit  Labarum  ^,  was  mir 
eine  genügend  deutliche  Interpretation  zu  sein  scheint,  gar 
nicht  davon  zu  reden,  dafs  schon  längst  vor  dem  Auftreten 
dieser   Jubiläumsmünzen   Münzen    mit   christlichem    Zeichen 


1)  Kenner  a.  a.  0.  S.  100,  n.  9. 

Digitized  by  VjOOQ IC 


508  SCHÜLTZE, 

umliefen.  Ferner  wissen  wir,  dafs  der  Kaiser  von  seinen 
RegierungB Jubiläen  den  heidnisch* religiösen  Pomp  ausschlofs 
und  jene  als  christliche  Feier  beging  ^  Da  endlich  bei  den 
Söhnen  jede  synkretistische  Tendenz  ausgeschlossen  ist,  viel- 
mehr die  Qebetsandacht  nur  als  christliche  getafst  werden 
darf,  so  gewinnt  die  Auffassung  des  Eusebius  ein  gröfseres 
Gewicht  als  jede  andere  Interpretation  *. 

V.  C.  IV,  7  3:  'Hdtj  de  xai  vofxio^iaGtv  tvexaqarcovto 
TV7roi,  7cq6ü^bv  f,Uv  ivtvnofjvTeg  zbv  ^aKccQiov,  iyvLeviaXvfi- 
fiivov  T7JV  yteq^alrjv  [axfj^ccii  ^J,  ^aztQOv  de  fitQOvg  if^  üq- 
^azi  TExyqi7C7iiij  fjviöyipv  tq67cov,  b7tb  de^idg  ävio^tv  i-Kreivo- 
fiivrig  avTi^  X^^Q^S  dvalafißavö^iepov. 

Unter  den  Pietätserweisungen  der  Unterthanen  gegen  den 
toten  Kaiser  nennt  Eusebius  als  besonders  erwähnenswert 
die  Münzen,  die  er  hier  deutlich  beschreibt.  Konsekrations- 
münzen Konstantin's^  mit  christlichen  Symbolen  (Monogramm, 
Kreuz)  sind  vorhanden;  inhaltsvoller  ist  die  von  Eusebius 
mitgeteilte  Prägung,  von  welcher  uns  zwei  Exemplare  vor- 
liegen, deren  Bild  genau  mit  der  Beschreibung  sich  deckt  ^. 
Das  eine,  in  Konstantinopel  geprägte  Exemplar  zeigt  auf 
dem  Avers  das  verhüllte  Haupt  Konstantin's  mit  der  Um- 
schrift DV  (=  divus)  CONSTANTINVS  PT  (=  pater) 
AVGG  (=  Augustorum).  Auf  dem  Revers  sieht  man  auf 
einer  Quadriga  in  einem  langen  faltigen  Gewände   mit   ver- 


1)  Meine  Geschichte  des  Unterganges  d.  griech.-röm.  Heidentums 
I,  S.  44. 

2)  Ganz  abzusehen  ist  meines  Erachtens  in  dieser  Frage  yon  Ju- 
lians Caesares,  wo  (p.  422  ed.  Teubn.,  Lips.  1876)  Konstantin  als  in 
die  Mondgöttin  verliebt  satirisch  geschildert  wird,  und  es  von  ihm  heifst: 
iQtJtixQg  TC  ovv  (i^iv  avTfjg  (2kXijvrjg)  xal  6Xog  TiQog  ix€{tnp>  ßXinav 
oifilv  ^fieXev  airrtS  tkqI  rfjg  d£xrig  —  als  ob  hierin  auf  das  gen  Himmel 
gerichtete  Antlitz  dieser  Münzbildnisse  angespielt  würde!  So  schon 
Eckhel. 

3)  Ist  mit  Valesius  zu  tilgen. 

4)  Über  diese  Konsekration  vgl.  meine  Gesch.  d.  Unterganges  d. 
griech.-röm.  Heidentums  I,  S.  65 f.  und  „Untersuchungen  zur  Geschichte 
Konstantin's  d.  Gr."  in  dieser  Zeitschrift  VII,  S.  836  f. 

5)  Abbildung  in  The  numismatic  chronicle,  vol.  XVII  (Lond.  1877), 
pl.  VUI,  n.  13.  14. 
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hüUtem  Haupte  eine  männliche  Figur  stehen ,  welche  mit 
der  einen  Hand  die  Zügel  hält  und  die  andere  nach  einer 
gröfseren  aus  der  Höhe  kommenden  Hand  ausstreckt.  Unten 
steht  CONS(tantinopolis).  Auf  dem  andern,  wie  aus  der 
Beischrii't  hervorgeht,  in  Äntiochien  geprägten  Exemplare 
schwebt  in  der  Höhe  links  von  der  himmlischen  Hand  ein 
Stern.  Beide  Exemplare  sind  von  ziemlich  mäfsiger  Aus- 
führung. 

Der  Sinn  ist  deutlich.  Angeknüpft  ist  an  die  Himmel- 
fahrt des  Elias,  welche  bereits  in  der  sepulkralen  Symbolik 
den  Eingang  des  Toten  in  das  jenseitige  Leben  vorstellte  ^ 
Nur  darin  ist  man  über  die  Sitte,  soweit  wir  sie  kennen, 
hinausgegangen,  dafs  die  Gestalt  des  Elias  völlig  in  die- 
jenige des  Kaisers  aufgegangen  ist,  während  bis  dahin  höch- 
stens in  das  Antlitz  eine  allgemeine  Ähnlichkeit  gelegt 
wurde  '.  Doch  kann  diese  Weiterbildung  nicht  überraschen, 
da  auf  einem  jetzt  im  Lateranmuseum  befindlichen  Sarko- 
phage Noah  in  der  Arche  durch  eine  als  Juliane  bezeich- 
nete weibliche  Person,  eben  die  Tote,  ersetzt  ist  ^,  und  z.  B. 
auch  Jonas  und  Daniel  in  der  Gräbersymbolik  der  Kata- 
komben in  wechselnden  Lebensaltern  auftreten  *.  Denn  wenn 
es  auch  in  diesen  Darstellungen  auf  die  Handlung  ankam, 
so  gewann  diese  an  Wirkung,  wenn  die  Personen  möglichst 
zu  einander  und  ineinander  traten. 

Die  Hand  Gottes  war  bereits  durch  die  Eliasdarstellungen 
gegeben.  Aber  auch  sonst  ist  diese  Weise,  die  Gegenwart 
Gottes  anzudeuten,  der  altchristlichen  Kunst  geläufig.  Da- 
gegen ist  das  verhüllte  Haupt  ein  echt  antikes  Stück  und 
auf  Konsekrationsmünzen  wohlbekannt.  Man  hat  es  bei- 
behalten, dagegen  den  zum  Himmel  sich  aufschwingenden 
Adler  abgewiesen. 

Eusebius  hat  sich  nicht  veranlafst  gesehen,  das  heidnisch 


1)  Meine  Archäol.  Studien  (Wien  1880),  S.  17. 

2)  Beispiele:  Garrucci,  Storia  dell*  arte  cristiana  V,  324.  327. 
328.  396.  399.  372;  VI,  600;  III,  147. 

3)  Garrucci  V,  301,  2. 

4)  Meine  Archäol.  Studien,  S.  14  f. 
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aufgefafste  Aversbild  zu  verschweigen  oder  mit  ii^ndwelcher 
Allgemeinheit  undeutlich  zu  machen. 

2.  Bildwerke  (Statuen,  Gemälde^  Mosaiken). 

V.  C.  I,  40:  Die  Kreuzesstatue  in  Rom*.  Zurück- 
zugreifen ist  zunächst  auf  Hist.  eccl.  IX,  9,  §  10.  11.  Hier- 
selbst berichtet  Eusebius,  dafs  Konstantin  nach  seinem  sieg- 
reichen Einzüge  in  Rom  (29.  Oktober  312)  ein  Standbild 
mit  dem  Kreuze  aufzustellen  befahl :  .  .  .  avvUa  toC  acoTtj- 
Qiov  tgÖTtaiov  Ttd&ovg  iTtb  XBiqa  Idtag  einövog  dvaze&fp^ai 
7tqoaTdvcei.  Das  geschieht  auch  und  zwar  Iv  rqß  ^aXiara 
t(j}V  htl  ^Hüinrig  dedrjfioaiev/iiiv(tt  röm^y  das  heifst  auf  dem 
Forum  Romanum.  Eine  Inschrift  gab  über  die  Bedeutung 
Auskunft;  sie  lautete  in  griechischer  Übersetzung:  „rotT^rj 
Tifi  aiOTtiQitodei  ati^eup,  Tijt  dlri&ivip  iXiyyj^  rfjg  dvdQeiag^  T^r 
Ttoliv  ifitöv  aTtd  CvyoÜ  xoH  xvqdwov  diaawS-eiaav  tjleiS'eQioaa' 
ert  fiTjv  xöA  Tt)v  aijyyiXrjTov  ymI  töv  df^piov  '^Ptai.iaiiav  tij 
dQX6t<f  i7Ciq^av€t(f  Kai   tJj    Xa^nqdTr^ti   iXevd-tQilHjag   dTtoxa- 

Eusebius  hat  seine  Kirchengeschichte  325  abgeschlos- 
sen. Aber  schon  vorher,  nämlich  in  der  bei  Einwei- 
hung der  Basilika  von  Tyrus  im  Jahre  314  gehaltenen 
Rede  (Hist.  eccl.  X,  4,  §  16)  rühmt  er  Konstantin  und  Li- 
cinius  als  solche,  welche  in  der  „königlichen  Stadt"  mit 
„königlicher  Schrift"  (ßaailrKÖig  xopaJtr^^ai)  durch  ein  un- 
vergängliches Denkmal  (dve^aXeiTtzfit  f^ivi^j^rj)  die  ruhmreichen 
Siege  über  die  Gottlosen  mit  Hilfe  Christi  öffentlich  ver- 
kündigten. Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  dieses  Denk- 
mal mit  der  in  der  Kirchengeschichte  beschriebenen  Statue 
identisch  ist.  Wiederum  kommt  Eusebius  in  seinem  Pane- 
gyrikus  vom  Jahre  335  auf  diese  zu  sprechen  mit  den 
Worten  (D.  L.  C.  IX,  8) :  .  .  .  StTtaaiv  dviyqdinoig  rd  v/xo- 
Tcoibv  dveTLtjQVTte  ariinelovj  /neai]  rjj  ßaaiXevovarj  noXet  fniya 
xqoTtaiov  xovtl  '/,atd  7tdvxcov  TtoXefiicDV  eyeigag,  dia^^tjdr^y 
xs  dve^dXeiTtxov  gcjx/jqiov  xovtI  aripiBiov  xT^g  ^RofiaUov  dgxfjg 


1)  Ich  habe  bereits  in  dieser  Zeitschrift  VII,  3,  S.  343  —  352 
über  diese  Statue  gehandelt  und  beziehe  mich  darauf  zurück.  Doch 
sind  im  Folgenden  auch  einige  neue  Momente  geltend  gemacht. 
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YMi  rfjg  %a^6Xov  ßaaiXeiag  (pvXavjtifjQiov  yLriQih^Twv  eidivai, 
Todvo  fiiv  öf]  yvioqiLBiv  ürrawag  fdidaa/,€v  dv&gcjriovg 
u.  8.  w.  Dieser  Bericht  ist  zusammengewobeo  aus  Hist. 
eccl.  IX;  9;  §  10  und  der  Kirch  weihrede.  Die  ausführlichste 
Darstellung  endlich  V.  C.  I,  40  schliefst  an  Hist  eccl.  IX, 
9,  §  10  insofern  an,  als  sie  die  dort  mitgeteilte  Inschrift 
wiederholt  *,  im  übrigen  folgt  sie  D.  L.  C.  a.  a.  O. ,  geht 
aber  über  beide  Vorlagen  darin  hinaus ,  dafs  sie  das  Kreuz 
in  der  Hand  der  Statue  näher  beschreibt:  ahUa  ä^  oiv 
viffKjkdv  dÖQv  atavQOv  aynfjuati  irtb  X^^Q^  löiag  el^LÖvog  fv 
dvdQidvTi  AaxeiQyaa^ivr^g  u.  s.  w.  Demnach  hat  Eusebius 
seit  314  Kenntnis  von  der  Existenz  dieser  Statue  gehabt 
und  ist  spätestens  im  Jahre  325  im  Besitz  der  Inschrift 
derselben  gewesen.  Da  er  Rom  nie  besucht  hat,  so  ist  er 
auf  fremde  schriftliche  oder  mündliche  Berichterstattung  an- 
gewiesen gewesen,  welcher  er,  wie  seine  wiederholte  Er- 
wähnung der  Statue  feststellt,  volles  Vertrauen  entgegen- 
gebracht hat.  Ihm  galt  dieses  bedeutungsvolle  Denkmal  als 
etwas  Notorisches,  so  dafs  er  seine  Leser  bei  verschiedenem 
Änlafs  in  einem  Zeiträume  von  nicht  weniger  als  rund  23 
Jahren  dai*auf  verweisen  konnte.  Diese  Thatsache  kann 
indes  nicht  die  Frage  hindern,  ob  die  ihm  zugegangene  Be- 
richterstattung glaubwürdig  war. 

Es  ist  unbestritten,  dafs  Konstantin  in  festem  Vertrauen 
auf  ein  neues  Bannerzeichen,  das  Zeichen  Christi,  den  toll- 
kühnen Kampf  mit  Maxentius  wagte  imd  gewann.  Der 
glänzende,  folgenschwere  Sieg  bestärkte  ihn  in  diesem  Ver- 
trauen und  entschied  fUr  immer  seine  Stellung  zu  dem 
Christengotte  ^.  Jubelnd  empfing  ihn  das  aus  schwerer  Be- 
drängnis befreite  Rom,  voran  der  Senat  Wie  bei  dem 
Sieger  im  Rückblick  auf  den  aller  menschlichen  Berechnung 


1)  Es  sind  nur  zwei  kleine  Varianten  vorhanden ,  n&mlich  Hist. 
eccl.  aXfiS^iv^  —  V.  C.  &Xri&u  und  Hist.  eccl.  änö  CvyoC  toO  rvQtiwov 
dutawd'itaav  —  V.  C.  C^ycö  rvQttwixoö  ^uiatJ&fTaav. 

2)  Vgl.  die  schöne  psychologische  Entwickelung  bei  Otto  Seeck, 
Die  Bekehrung  Konstantin's  d.  Gr.  (Deutsche  Rundschau  1891,  7.  Heft, 
S.  78-84). 

Zeltochr.  f.  K.-O.  XIV.  4.  34 
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zuwiderlaufenden  Erfolg  am  Pons  Milvius  der  Drang  kräftig 
sein  mufste,  das  „Zeichen",  mit  welchem  allein  er  nach 
seiner  Überzeugung  gesiegt,  öffentlich  in  der  gewonnenen 
Welthauptstadt  zu  ehren,  so  mufste  dem  dankbaren  Rom, 
welches  seine  Freiheit  wieder  empfing,  jeder  Gedanke  eines 
Widerspruchs  fern  liegen.  Wie  will  man  sich  überhaupt  einen 
solchen  Widerspruch  denken?  Es  ist  auch  nachher  in  Rom 
niemals  etwas  von  einem  Widerspruch  gegen  die  fortschrei- 
tende Christianisierung  des  Staatslebens  durch  Konstantin 
hervorgetreten.  Dieser,  von  einer  starken,  kriegstüchtigen, 
ihm  auf  Leben  und  Tod  ergebenen  Armee  umgebene  Sieger 
hätte  damals  viel  mehr  wagen  können;  denn  Rom  lag 
machtlos  zu  seinen  Füfsen.  Man  darf  indes  überhaupt  hier 
nicht  so  sehr  von  den  römisch-städtischen  Verhältnissen  aus- 
gehen, als  von  der  Persönlichkeit  und  der  religiösen  Stim- 
mung Konstantin's.  Irgendein  Grund,  welcher  die  Aufrich- 
tung einer  Statue  mit  dem  Kreuzeszeichen  ausschlösse  oder 
dieser  Annahme  auch  nur  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legte, 
ist  bislang  nicht  geltend  gemacht.  Dazu  tritt  anderseits 
Folgendes : 

Der  religiöse  Inhalt  der  Inschrift  ist  ein  ganz  allgemeiner ; 
von  dem  Christengotte  ist  überhaupt  nicht  die  Rede,  son- 
dern nur  von  dem  „heilbringenden  Zeichen"  (awtr^Qi&de^ 
ariiiieiov),  welches  näher  als  dlriD-ivdv  ekeyxog  zfjg  dvÖQeiag 
charakterisiert  wird,  womit  deutlich  und  richtig  auf*  die  ge- 
schichtliche Rolle  zurückgewiesen  wird,  welche  das  Mono- 
gramm Christi  in  den  letzten  kriegerischen  Vorgängen  ge- 
spielt hat.  Die  übrigen  Worte,  also  der  gröfsere  Teil  der 
Inschrift,  sind  rein  politischen  Inhaltes,  haben  in  der  In- 
schrift des  Konstantinsbogens  ihre  Parallele  und  entsprechen 
der  thatsächlichen  Lage  *.  Das  lateinische  Original  ist  an 
bestimmten  charakteristischen  Wendungen  unschwer  zu  er- 
kennen ^.     Ist  die  Inschrift  authentisch,   so  gilt  im  Berichte 

1)  Vpl.  0.  Seeck,  Die  Anfange  Koustantin's  d.  Gr.  (Zeitschr.  f. 
Geschichtswissenschaft  1892,  VII,  S.  242 f.);  derselbe.  Die  Zeitfolge 
der  Gesetze  Konstantin's  (Zeitschr.  f.  Rechtsgesch.  X.  Rom.  Abtl., 
S.  207  f.). 

2)  So  dürfte  der  letzte  Satz  etwa  gelautet  haben:  senatum  popu- 

Digitized  by  VjOOQ IC 


QUELLENUNTEKSUCHUNGEN  ZUR  VITA  CONSTANTINI.       513 

ebendasselbe  vom  Kreuze  in  der  Hand  der  Statue,  denn  die 
Inschrift  bezieht  sich  auf  jenes.  Nur  bleibt  fraglich,  ob 
dieses  „heilbringende  Zeichen"  als  ein  eigentliches  Kreuz 
anzusehen  oder  in  der  bekannten  Monogrammform  vorzu- 
stellen ist.  Ersteres  ist  mehr  als  wahrscheinlich.  Hist.  eccL 
a.  a.  O.  bedient  sich  Eusebius  der  Bezeichnungen  toO  aio- 
TtjQiou  TQonaiov  7cd&ov(;  —  OiOTTjQiov  xod  Graugoi)  arif^ielov 
—  aojzriQitüdeg  orif^ieiov,  D.  L.  C.  a.  a.  O.  aioiiJQiov  orif.t€ioVy 
ebenso  V.  C.  a.  a.  O.  Damit  scheint  die  Deutung  auf  das 
Kreuz  festgestellt  zu  sein.  Indes  zeigt  V.  C.  I,  28 — 30, 
dafs  im  Labarum  Kreuz  und  Monogramm  vereinigt  waren. 
Das  legt  die  Vermutung  nahe,  dafs  der  Speer  in  der  Hand 
der  Statue  sowohl  ein  Querholz  hatte,  welches  ihm  die  Ge- 
stalt des  Kreuzes  gab,  als  den  Namenszug  Christi  selbst. 
Denn  gerade  an  dieses  Zeichen  knüpfte  sich  der  Sieg.  Eine 
Münze  des  Honorius  zeigt  den  Kaiser  mit  einem  solchen 
Speer,  dessen  oberes  Ende  Kreuz  und  Monogramm  ver- 
bindet ^,  und  die  Versuchung  liegt  nahe,  hierin  eine  Nach- 
bildung des  „  heilbringenden  Zeichens  "  der  Konstantinsstatue 
zu  sehen.  Wenn  aber  anderseits  eine  Münze  des  jüngeren 
Valentinian  den  Augustus  mit  einem  Speer  in  Kreuz -Aus- 
ladung ohne  Monogramm  darstellt  ^,  so  wird  dadurch  auch 
die  Möglichkeit  der  herkömmlichen  Interpretation  offen  ge- 
lassen. 

Statuen  Konstantin's  schmückten  schon  vor  seinem  Kon- 
flikte mit  Maxentius  Rom  ^ ;  dann  fielen  sie.  Jetzt  stellte 
die  befreite  Hauptstadt  den   früheren  Zustand   wieder   her  **. 

lumque  Romanum  iu  pristiiiuni  statiim  splendoreoiqne  lestitui.  Zu 
ver^leicheti  sind  andere  koustantinische  Inschriften  mit  Aussagen  wie: 
liberatüii  rei  Romanae  (C.  I.  L.  IX,  n.  6060;  ebenso  n.  6076.  6077); 
furidatori  pacis  et  restitutori  publicae  libeitatis  (VI,  n.  1154;  ähnlich 
n.  1146);  perpetuae  securitatis  ac  libertatis  amatori  (VIII,  n.  7005)  u.  ä. 
Von  der  Vernichtung  des  Tyrannen  spricht  auch  die  Inschrift  des 
Triumphbogens. 

1)  The  numismatic  Chroniclc,  vol.  XVIII  (1878),  pl.  II,  4. 

2)  Ebendaselbst  n.  6. 

3)  Nazar.  Paneg.  c.  12. 

4)  Aurel.  Vict.  c.  40:  Statuae  locis  quam  celeberriuiis ,  quarum 
plures  ex  auro  et  argenteae  sunt. 

34* 
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Der  glückliche  Sieger  selbst  ordnete  die  Herstellung  einer 
Statue  an,  welche  seinen  durch  die  Ereignisse  bewährten 
Glauben  an  die  wunderbare  Kraft  des  neuen  Zeichens  und 
zugleich  seine  Dankbarkeit  gegen  den  Christengott  zu  öfFent- 
lichem  Ausdruck  zu  bringen  bestimmt  war.  Wie  weit  hier- 
bei Superstition  mit  im  Spiele  war,  läfst  sich  nicht  feststellen, 
fallt  auch  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Untersuchung.  Dem 
acovrjQiov  ornjEiov  entspricht  das  „instinctu  divinitatis"  des 
Triumphbogens.  Es  ist  inkonsequent,  letzteres  anzuerken- 
nen und  ersteres  zu  umgehen. 

V.  C.  I,  40:  Ocovjj  le  uEydXy  -mxl  (TTijkaig  S/raaiv  äv- 
yhQWJTOig  TÖ  aojT^jQiov  (hexriQtTTevo  arn-mov.  Diese  Worte 
gehen  der  Erwähnung  und  Beschreibung  der  Kreuzesstatue 
voraus,  leiten  sie  ein;  diese  letztere  soll  eben  ein  konkreter 
Beleg  für  jene  allgemeine  Aussage  sein.  D.  L.  C.  a  a.  O. 
lautet  der  Bericht  ebenso.  Aus  beiden  Stellen  wird  auch 
klar,  wie  (fO)vrj  f-ieyalrj  zu  verstehen  ist.  Der  Schriftsteller 
erzählt  nämlich  gleich  nachher,  dafs  Konstantin  den  Römern 
den  Sohn  Gottes  verkündigt  habe  (V.  C.  I,  41);  ja  D.  L.  C. 
wird  diese  Unterweisung  sogar  auf  alle  Menschen  (SnavTag 
ävd-Qc!)7tovg)  bezogen  und  als  ihr  Zweck  die  Gotteserkennt- 
nis bezeichnet.  Dafs  wir  es  hier  mit  einer  rhetorischen 
Übertreibung  zu  thuu  haben,  die  zeitlich  Verschiedenes  kon- 
fundiert und  Thatsächliches  übertreibt,  ist  klar.  Die  Fest- 
stellung der  religiösen  propagandistischen  Rhetorik  Kon- 
stantin^s  wird  sich  damit  zu  beschäftigen  haben.  Hier  sehe 
ich  davon  ab.  Was  heifst  xat  OTT^latg?  Eusebius  nimmt 
an,  dafs  der  Kaiser  wie  an  der  römischen  Statue,  so  auch 
sonst  auf  Denksäulen  das  Monogramm  Christi  bzw.  das 
Kreuz  habe  anbringen  lassen.  In  der  That  haben  sowohl 
Monogi*amm  wie  Kreuz  auf  kaiserlichen  Münzen  sich  einen 
Platz  erobert,  auch  sonst  hat  es,  wie  weiter  unten  zu  zeigen, 
Verwendung  gefunden,  und  man  darf  annehmen,  dafs  es 
auch  in  inschriftlichen  und  anderen  kaiserlichen  Denkmälern 
gebraucht  wurde,  wenn  auch  Beispiele  bis  jetzt  nicht  nach- 
gewiesen sind.  Denn  schon  in  konstantinischer  Zeit  tritt 
wenigstens  das  Monogramm  Christi  in  reicher  Fülle  in  pri- 
vatem Gebrauch  auf  den    verschiedenartigsten  Gegenständen 
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in  mannigfachster  Verwendung  hervor,  während  das  Kreuz 
nur  vereinzelt  erscheint  \  Mau  darf  daher  annehmen,  dafs 
diese  Sitte  von  dem  Kaiser  geteilt  sei,  auch  in  Anwendung 
auf  GifiXai. 

Man  wird  dies  zugeben  können,  aber  sofort  erhebt  sich 
die  Frage:  schiebt  Eusebius  einen  späteren  Zustand  in  eine 
ältere  Zeit  ungeschichtlich  zurück,  oder  sind  in  der  That 
damals  in  Erinnerung  an  den  Sieg  über  Maxentius  arr}lai 
angegebenen  Inhaltes  errichtet  worden  durch  den  Kaiser? 
Diese  Frage  wird  durch  die  Kirch  weihrede  glatt  dahin  ent- 
schieden, dafs  Eusebius  bereits  im  Jahre  314  von  solchen 
Denksäulen  wufste.  Er  hat  schon  damals  über  die  beiden 
Herrscher  die  Mitteilung  gemacht:  .  .  .  XQiauov  re  toü 
d-£o€'  7raida  7caf.tßaaiXea  tcüv  bXiov  6/,ioXoyeiv,  aiocf^qd 
T€  avvbv  Iv  OT'/fXaig  ävayoqevEiv  ^.  Daraus  folgt 
freilich  noch  nicht  die  Wahrheit  des  Benclits,  indes  die 
Möglichkeit,  dafs  schon  damals  das  Monogramm  Christi, 
welches  doch  bereits  vor  der  Maxentiusschlacht  die  Soldaten 
Konstantin^s  auf  ihren  Schilden  trugen  und  das  in  der 
Welthauptstadt  selbst  öffentlich  vor  aller  Augen  durch  die 
Hand  der  kaiserlichen  Statue  gehalten  wurde,  so  Verwendung 
fand,  läfst  sich  nicht  abweisen  Von  vornherein  spricht  für 
Eusebius  der  Umstand,  dafs  er  über  die  Kreuzesstatue  richtig 
orientiert  war,  aber  auf  der  anderen  Seite  könnte  gerade 
diese  historische  Statue  für  ihn  zum  Anlafs  geworden  sein, 
zu  vervielialtigen,  wie  es  die  Weise  der  Panegyriker  ist. 

V.  C.  HI,  49:  an  mitten  auf  Marktplätzen  gelegenen 
Brunnen  {liii  /.leawv  dyoQdov  y,ei/ii6vaig  TLQi^vaig)  liefs  Kon- 
stantin die  symbolische  Figui*  des  guten  Hirten  (rä  cod 
vmIüv  7iOL^itvog  acjiißoXa)  und  Daniel  unter  den  Löwen  an- 
bringen und    zwar   in    der  Form   von   Statuen,    welche    mit 


1)  Vgl.  die  Zusammenstellung  in  Kraus,  Real-Encykl.  d.  christl. 
Altertümer  II,  S.  412ff.  22 4 ff 

2)  Die  Worte  besagen  auch  hier  nur,  dafs  die  Denksäulen  das 
Monogramm  Christi  trugen;  darin  eben  findet  Eusebius  das  Bekenntnis 
zu  Christus,  die  Anerkennung  Christi  als  des  acorif^  (t6  aojTi^otov  ari- 
utiov). 
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Blattgold  belegt  waren  ^  Eonstantinopel  hatte  schon  damals 
mehrere  Fora,  darunter  als  die  wichtigsten  die  Agora  im 
alten  Byzanz,  das  neuangelegte  Augusteion,  welches  von  dem 
Kaiserpalast,  der  Hagia  Sophia  und  dem  Hippodrom  flan- 
kiert wurde,  das  Forum  Konstantin's  in  der  achten  Region 
an  der  Grenze  des  alten  Byzanz,  das  Strategion  in  der 
fünften  Region.  Sie  waren  mit  Statuen  geschmückt,  vor 
allem  das  Augusteion  und  das  Forum  Konstantin's.  Es 
waren  fast  ausschliefslich  antike,  von  verschiedenen  Orten 
des  Reichs  zusammengetragene  Kunstwerke,  darunter  solche 
ersten  Ranges  *.  Die  christliche  Plastik  war  zu  wenig 
leistungsfähig,  als  dafs  ihre  Erzeugnisse  hervortreten  konnten. 
So  ist  es  nicht  Zufall,  dafs  Eusebius,  der  Konstantinopel 
wohl  kannte,  so  wenig  davon  nennt.  Andere  Quellen  fuhren 
weitere  an,  aber  jedenfalls  ist  die  Zahl  nur  eine  geringe  ge- 
wesen. 

Der  gute  Hirt  und  Daniel  in  der  Löwengrube  sind  be- 
liebte Darstellungen  der  älteren  christlichen  Kunst.  Beide 
finden  sich  als  Malerei  und  als  Relief,  der  gute  Hirt  auch 
als  Statue  ^.  Hier  wird  uns  zum  erstenmal  bezeugt,  dafs 
auch  die  Danielgruppe  statuarisch  behandelt  wurde. 

V.  C.  ni,  3:  'O  fiiv  dt)  ymI  iv  ygacpr^g  rt/'ijiorarc;j  rr/- 
va/u  7rQÖ  xGtv  ßaaihxCfV  7rQod^:QO)v  dvay.eifi^.v(i)  rolg  tcovküv 
oq^d-akijoig  ÖQäoOai  TVQOVTi&eiy  rö  f.iev  aiozrjqLOv  vrceQViei- 
fAEvov  Tfjg  avTod  xefpakfjg  ty  YQ^^  yragadobcy  rdv  di  exO'QOv 
ymI  7coXif.nov  O^fjQa,  xöv  Tr)v  i^yLlrjaiav  tov  d^eoC  diä  zF^g 
T<bv  dO-icüv  7toXiOQyirjaavTa  rvQawidog,  /Mvä  ßud-oü  (peQÖftei'Ov 
Tioiifjaag  iv  öqdviovrog  fiOQcpfj,  Jq^KOwa  yäq  avzdv  ymi 
0'A.6Xiov  orpiv  iv  TVQoqriTtüV  &€oV  ßlßXoig  dvrjyoQeve  zd  löyia. 
Jib  y,ai  ßaoilevg  iitö  zoig  avzoi)  Aal  zQv  aviov  7coai,  ßi)^L 


1)  Das  ist  der  Sinn  von:  .  .  .  ^v  x'^^i^  ninlna^Uva,  xQ^^^^  ''^ 
TiiTttXolg  ^xXdfATiovra.  Vgl.  Blümner,  Technoloj^ie  und  Terminologie 
der  Gewerbe  und  Künste  bei  Griechen  und  Römeni,  4.  Band  (1886), 
S.  308  ff.  über  die  Technik.     An  Reliefs  ist  nicht  zu  denken. 

2)  Meine  Geschichte  d.  Untergangs  des  griech.-röni.  Heidentums 
11,  S.  2.  83  ff. 

3)  Meine  Archäol.  Studien  über  altchiistl,  Monuin.,  S.  65 ff.;  Die 
Katakomben  (Leipzig  1882),  S.  107  f. 
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^ce/zaQfjftevov,  diä  zfjg  yji]Qoy{tov  ygaq^f^g  ideixvv  xdlg  ytdai 
xöv  dQa'/MVTa,  ...  ov  xal  SwdiJEt  to€  hciq  'A£q^a?Sjg  dva'/£t/.iivov 
cojTr^Qiov  TQ07taiov  xard  ßrüCDv  d/tioleiag  yx/WQTfi'/Jvai  idtjlov. 
lt4XXa  Tatra  f.iiv  ävd^ei  /^w^iarwv  tjvirrevo  did  Tfjg  er/Mvog, 
Eusebius  berichtet  aus  Autopsie,  denn  anders  sind  doch 
wohl  die  Worte  nicht  zu  verstehen,  die  gleich  nachfolgen: 
^^6  de  ^adf^a  Tfjg  to€  ßaailtcog  '/.ateiye  fueyaXovoiagy  (bg 
if47tvev(J€i  O-eiif  xa^ia  öieztvrov  u.  s.  w.  Auch  die  Weise 
der  Beschreibung  führt  zu  dieser  Annahme.  Das  Qemälde 
war  ein  enkaustisches ,  in  lebhaften  Farben  ausgeführt  und 
als  Tafelbild  in  oder  an  der  Arkadenreihe  des  käiser* 
liehen  Palastes,  die  sich  nach  dena  Augusteion  hin  öflfnete  ^ 
—  denn  so  wird  7€Qd  xGtv  ßaailcy^ßv  nqod^vqwv  zu  fassen 
sein  —  in  beträchtlicher  Höhe  angebracht.  Es  zeigte  den 
Kaiser  und  seine  Söhne,  über  ihren  Häuptern  das  „heil* 
bringende  Zeichen '',  d.  h.  das  Monogramm  Christi,  zu  ihren 
Füfsen  eine  drachenartige  Schlange,  die  von  einem  Speer 
durchbohrt  in  die  Meerestiefe  versinkt.  Der  Speer  ist,  wie 
gleich  zu  erwähnende  Münzen  bezeugen,  in  der  Hand  Kon- 
stantin's  zu  denken.  Das  Untier  deutet  der  Berichterstatter 
durchaus  richtig,  nämlich  religiös-politisch.  Denn  die  Schlange 
stellt  nicht  nur  das  Heidentum  überhaupt  vor,  sondern  auch 
die  mit  den  „Dämonen*^  verbündeten  politischen  Gegner 
Eonstantin's;  insbesondere  mag  dabei  an  Licinius  gedacht 
sein  ^.  Es  war  überhaupt  altchristliche  Anschauung,  dafs 
die  Dämonen  die  letzten  Urheber  der  Christenverfolgungen 
seien.  Nach  rückwärts  bieten  Anknüpfungen  die  Münzen 
mit  Herrschern  oder  Kriegern,  welche  auf  dem  Rosse  vor- 
wärtsstürmend einen  am  Boden  liegenden  Feind  mit  dem 
Speere  durchbohren  ^,  nachher  ist  man  bei  dem  konstanti- 
nischen Typus  verblieben ,  mochte  es  sich  um  religiös- 
politische oder  rein  politische  Ereignisse  handeln.  So  wird 
einmal    Konstantins    auf   einem    galoppierenden   Rosse    dar- 


1)  Vgl.  Labarte,  Lc  palais  imperial  de  Constantinople    et  ses 
abords  (Paris  1861),  p.  61  sqq. 

2)  Vgl.  V.  C.  II,  46;  —  II,  66;  UI,  30. 

3)  Z.  B.  Fröhner,  Les  medailles  de  TEmpire  Rom.  (Paris  1878), 
p.  93. 
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gestellt,  unter  dessen  Holen  sich  ein  Drache  windet.  Dabei 
die  Umschrift:  debellator  hostium  ^  Ahnlich  Münzen  des 
Honorius  und  Valentinian's  II.  mit  der  Beischrift  Victoria 
Augustorum  ^. 

Zum  Vergleiche  darf  eine  in  der  Wiener  Sammlung  be- 
findliche Goldmedaille  des  Konstantins  herangezogen  werden, 
die  Konstantin  und  zwei  seiner  Söhne  vorführt.  Eine  aus 
den  Wolken  gestreckte  Hand  legt  einen  Kranz  auf  Kon- 
stantin's  Haupt,  der  seinerseits  in  der  Rechten  ein  Scepter 
hält,  und  zwar  so,  dafs  der  Zeigefinger  nach  der  himna- 
lischen  Hand  weist.  Ein  Scepter  tragen  auch  die  Söhne; 
den  einen  krönt  eine  Viktoria,  den  andern  ein  Krieger. 
Die  Umschrift  lautet:  Gaudium  Komanorum.  Geprägt  ist 
die  schöne  Münze  in  Konstantinopel  ^.  Noch  näher  Uegen 
dem  Palastgemälde  und  sind  wertvoller  für  die  fieurteiiung 
desselben  zwei  andere  konstantinische  Münzen,  dei-en  eine 
in  der  FürstUch  Waldeckschen  Sammlung  in  Arolsen,  die 
andere  im  Christlichen  Museum  in  Berlin  sich  befindet  ^. 
Beide  sind  unbestritten  echt.  Das  Berliner  Exemplar  zeigt 
auf  dem  Avers  Konstantin  d.  Gr.,  das  Haupt  mit  einem 
Lorbeerkranz,  und  die  Beischrift  Constantinus  Max(imus) 
Aug(ustus);  der  Revers  trägt  das  Labarum,  dessen  untere 
Spitze  sich  in  eine  Schlange  gesenkt  hat,  die  den  Kopf  nach 
unten  gewendet  sich  in  Schmerz  windet;  dazu  die  Inschrift 
Spes  publica  und  Con8t(antinopoli8).  Auch  das  Arolser 
Exemplar  ist  in  Konstantinopel  geprägt.  Ob  die  Priorität 
den  Münzen  zukommt  oder  dem  Gemälde,  lälst  sich  nicht 
mehr  entscheiden;  aber  wenn  überhaupt  über  die  Wahrheit 
der  Berichterstattung  des  Eusebius  ein  Bedenken  auftauchen 
könnte,  so  würde  es  durch  diese  Münzen  hinfallig  gemacht 
Man  darf  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dafs  zwischen  diesen 


1)  Cohen,  M6(l.  des  Empcr.  rom.  VI  (1862),  pl.  9. 

2)  The  numismatic  Chronicle  1878,  pl.  II,  n.  4.  5. 

3)  Cohen  VI,  pl.  8. 

4)  Abb.  The  numismatic  Chronicle  (1877),  p.  271;  Blätter  für 
Münzkunde  (Berlin  1863),  Taf.  VI,  n.  6;  Kraus,  Real-Encykl.  d. 
Christi.  Alt.  II,  S.  734. 
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Münzen  und  dem  Gemälde  ein  innerer  und  ein  ikonograpbi- 
8cher  Zusammenhang  besteht. 

Auf  einem  Glasfragment  aus  Orleans  (5.—  6.  Jahrhundert) 
ist  Christus  abgebildet  mit  einem  Kreuz  in  der  Rechten, 
welches  er  auf  den  Kopf  einer  Schlange  unter  seinen  Füfsen 
setzt  ^ ;  eine  aus  den  palatinischen  Kaiserpalästen  stammende 
Lampe  ^  nachkonstantinischer  Zeit  zeigt  eine  ähnliche  Dar- 
stellung. Dabei  ist  angeknüpft  an  1  Mos.  3,  15.  Aber  die 
Christenheit  hatte  auch  das  Wissen  von  dem  Erzengel 
Michael,  dem  Drachenkämpfer  (Apok.  12,  7).  Sehr  wahr- 
scheinlich nicht  dort,  sondern  hier  liegen  die  Gedanken, 
welche  zur  Schöpfung  des  Palastbildes  führten.  Denn  der 
Erzengel  Michael  hatte  gerade  in  Konstantinopel  eine  seiner 
Hauptkultstätten,  neben  Colossä  und  Alexandrien.  Auf  Kon- 
stantin selbst  wird  der  Bau  des  berühmten  Michael  -  Heilig- 
tums am  Bosporus,  35  Stadien  von  der  Stadt,  zurückgeführt, 
woselbst  Erscheinungen  dieses  Erzengels  erfahren  wurden  ^* 
Gerade  der  kriegerische  Charakter,  der  dem  Engel  eignete, 
mufste  ihn  als  Vorbild  eines  durch  siegreiche  Kriege  hin- 
durchgegangenen Fürsten  empfehlen.  Eine,  wie  ich  glaube, 
ausreichende  Bestätigung  erhält  diese  Vermutung  durch  ein 
griechisches  Menologium  im  Vatikan,  woselbst  Michael  ein 
Labarum  in  der  Hand  trägt  und  besiegte  Teufel  ihm  zu 
Füfsen  fallen  *.  Allerdings  gehört  diese  Miniatur  dem  frühen 
Mittelalter  an,  aber  man  weifs,  wie  gerade  in  der  östlichen 
Kunst  die  alten  Typen  sich  erhalten  haben. 

1)  Garrucci,  Storia  VI,  466,  n.  2. 

2)  De  Rossi,  Bull,  di  archcol.  eilst.  1867.  p.  12,  n.  1;  vgl.  auch 
1874,  S.  130  ff. 

3)  Sozom.  Hist.  eccl.  II,  3.  Ich  erinnere  auch  an  das  schöne 
Mosaik  über  dem  Westportal  der  Ilagia  Sophia,  wo  neben  Maria  der 
hl.  Michael  als  Beschützer  des  Kaisers  auftritt  (Salzenberg,  Alt- 
christi. Baudenkmäler  iu  Konst.  Atlas,  Taf.  27).  Im  byzantinischen 
Reiche  gab  es  zahllose  Michaelskirchen,  und  seit  dem  11.  Jahrhundert 
ist  Michael  auch  auf  Münzen  häufig.  Die  Tradition  hat  nie  abge- 
brochen. 

4)  Agincourt,  Histoire  de  Part  par  les  monum.  pl.  XXXI,  9; 
ebenso  im  Menologium  Basilius'  II.  in  Siena.  Es  liefäen  sich  wohl  noch 
weitere  Beispiele  finden. 
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V.  C.  IV,  15:  Ev  avTÖig  de  ßaaiXeiotg  Yxtzd  zivag  7tvhxg 
iv  ralg  elg  tö  /^evacoQOv  tCjv  7cqo7tvh.ov  dva'A£ifÄevaig  ei'AoaiVy 
karwg  OQ&iog  fygdipevo  ävco  ftav  eig  ovgavdv  i^ßXiTtiov,  toj 
X^^Q^  ^'  tyLTeiafievog  evxofttvov  cx^uccti.  c.  16:  &d€  ftiv 
oiv  avTÖg  eavzdv  yudv  talg  yqacpdig  evx6fJi€vov  dviavÖQSi. 

Hiernach  waren  im  kaiserlichen  Palast  noch  mehrere 
Bilder  Konstantin's  zu  sehen,  welche  diesen  in  betender  Hal- 
tung mit  ausgebreiteten  Armen  zeigten.  Als  Örtlichkeit 
wird  angegeben  das  Feld  über  dem  Thürsturz  des  Vorraums 
des  Palastes.  Man  wird  in  Anknüpfung  an  die  Malereien 
der  Portale  der  Kirchen  sich  eine  ungefähre  Vorstellung 
davon  machen  können.  Mehrere  Eingänge  waren  in  dieser 
Weise  ausgezeichnet.  Zieht  man  das  eben  besprochene  en- 
kaustische  Gemälde  in  Rechnung,  so  entsteht  der  Verdacht 
des  zu  viel  und  ein  gewisses  Mifstrauen  gegen  die  Wahr- 
heit des  Berichtes.  Anderseits  ist  die  Beschreibung  ganz 
konkret,  und  eine  ausschlaggebende  Veranlassung  zur  Be- 
anstandung fehlt. 

V.  C.  HI,  49:  im  Prunksale  ('/,avd  rdv  Ttdvvwv  iSoxd- 
TOTOv  oixov)  des  kaiserlichen  Palastes  hatte  der  Kaiser  aus 
buntfarbigen,  kostbaren  Steinen  und  in  Goldumrahmung  an 
der  getäfelten  Decke  ein  Kreuz  heimstellen  lassen.  Ovlax,- 
Tifjqiov  idöviet  zofjvo  avTfjg  ßaaileiag  zq)  d-toq^LXü  TtSTtoifjad^ai. 
Es  war  also  ein  musivisches  Werk,  gebildet  aus  farbigen 
Steinen.  Die  Worte:  .  .  .  (liS'CJv)  iv  XQ^'^V  ^oXk^  yuttzuQ- 
yaafnevwv  enthalten  ein  Detail,  welches  wohl  auf  Autopsie 
beruht.  Die  Sitte,  das  Mosaik  auch  als  Schmuck  der  Wände 
und  Decken  zu  verwerten,  war  damals  schon  längst  nicht 
mehr  neu.  Die  Beschaffenheit  und  Wirkung  dieses  Mosaik- 
kreuzes läfst  sich  an  kirchlichen  Mosaiken  und  anderen 
Denkmälern  vergegenwärtigen  ^  Vielleicht  sind  hier  freie 
oder  unfreie  Nachahmungen  anzunehmen. 

V.  C.  IV,  69.  Die  Römer  gaben  ihrer  Trauer  über  den 
Tod  Konstantin's  auf  mannigfache  Weise  Ausdruck.  Sie 
ehrten    sein  Andenken   mit   Bildsäulen   und   liefsen   ein   Ge- 


1)  Z.  B.   Garrucci  JV,   241.  262.   265.  279.     Häufig  auch  auf 
Lampen. 
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mälde  anfertigen,  dessen  Inhalt  von  Eusebius  so  beschrieben 
wird:  oiqavov  f.iiv  ay/jincc  diarv/rd/oavTeg  fv  xQW/iidtwv  XQ^^fn 
VTzig  mtnöwv  ovQavUov  iv  ald^eQiqß  diaTQißfj  öiavaTtavö/JSvov 
avTÖv  xrj  yQCC(flj  nagaäidöweg.  Es  ist  nicht  möglich,  von 
diesem  ohne  Zweifel  mit  der  Apotheose  zusammenhängenden 
Gemälde  sich  eine  deutliche  Vorstellung  zu  machen.  Aber 
so  wie  die  Worte  lauten,  lassen  sie  eher  ein  von  antiker  als 
von  christlicher  Auffassung  bestimmtes  Bildwerk  vermuten, 
und  darin  liegt  ein  günstiges  Vorurteil  für  die  dem  Bischof 
zugekommene  Kunde. 

3.  Das  Labarum 

V.  C.  I,  30.  31.  Eusebius  bemerkt  am  Ende  von  c.  30, 
ehe  er  in  die  Beschreibung  des  Labarum  eintritt,  dafs  er 
als  Augenzeuge  berichte:  8  (arifielov)  örj  vmi  fj/aßg  dcpd^al- 
^oig  jcore  ovvlßri  Ttagalaßeiv.  Dann  wird  das  Fahnen- 
zeichen c.  31  etwas  schwerfiülig,  aber  deutlich  so  ge- 
schildert: 

Ein  langer  vergoldeter  Speer  trug  an  der  Spitze  einen 
aus  kostbaren  Steinen  und  goldenem  Zierrat  gebildeten 
Kranz,  welcher  das  Monogramm  Christi  umschlofs.  Unter- 
halb dieses  Kranzes  war  ein  Querholz,  an  welchem  ein  mii 
edlen  Steinen  und  Goldschmuck  wirkungsvoll  ausgestattetes 
quadratisches  Fahnentuch  hing  (ßaaiXixdv  ikpaofio).  Dar- 
unter ordneten  sich  in  der  üblichen  Weise  die  Brustbilder 
Konstantin's  und  seiner  Söhne  ^  So  vereinigte  das  Feld- 
zeichen die  Gestalt  des  Kreuzes  mit  dem  Monogramm 
Christi. 

Diese  Form  des  Feldzeichens  wird  durch  Münzen  genau 
nicht  bezeugt.  Hier  liegt  das  Monogramm  auf  dem  Fahnen- 
tuche selbst,   und   den  Speer   krönt   ein  Kreuz   oder  Mono- 


1)  Der  Text  lautet:  ävat  fi€ria)Qov  vnö  rtp  roO  ajavQoü  rQoncU({} 
TtQog  tti}T Ol g  äxQOtg  roO  diuyQttq^vrog  vifda/xarog  rriv  roC  &£o- 
(fiXoOg  ßaailitag  lixova  XQvafj[tf  fi^XQ*^  ar^QvtoVf  tCöv  t*  auroC  na(6(ov 
6fAo(Q}g  ^(pfQ€.  Hier  bezeichnet  äxgov  =  cxtremum  den  äufsersten  unteren 
Saum  des  Fahnentuches  und  ävai  fjuriwQov  ist  zu  verstehen  allein  in 
Beschränkung  auf  den  unteren  Twl  des  Schaftes  bis  zur  Berührung  mit 
dem  (fäQog.  Nur  diese  Interpretation  ist  zulässigj  nach  den  Monu- 
menten. 
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gramra  oder  das  Monogramm  ist  an  derselben  Stelle  durch 
ein  Kreuz  ersetzt,  oder  die  Spitze  entbehrt  des  Sinnbildes  *. 
Damit  ist  eben  nicht  das  einzigartige  Ur-Labarum  gemeint, 
sondern  die  Feldzeichen,  die  sich  mit  bestimmten  Modi- 
fikationen an  die  Form  desselben  anlehnten.  Dem  histo- 
rischen Labarum  ist  die  Eigenart  offenbar  absichtlich  vor- 
behalten geblieben,  wie  es  auch  in  der  Armee  durch  be- 
sondere Ehrenbezeugungen  ausgezeichnet  wurde  *.  Doch 
bezeugen  Bildwerke  das  Vorhandensein  dieses  Labarum;  so 
ein  südgallisches  ReUef  ^,  ein  schöner  römischer  Sarkophag 
im  Lateranmuseum,  wo  das  Labarum  in  der  Gestalt,  wie 
Eusebius  es  beschreibt,  den  Mittelpunkt  des  plastischen 
Schmuckes  bildet  *,  eine  jetzt  in  der  christlichen  Sammlung 
des  Vatikans  befindliche  Bronze  —  wohl  das  wert\'^oll8te 
Stück  dieser  Gattung  —  die  geradezu  als  eine  Nachahmung 
des  klasoiscben  Labarum  bezeichnet  werden  darf,  ein  Fund 
weiterhin  in  dem  Cömeterium  S.  Sotere  ^  und  endlich  ein 
Diptychon  vom  Jahre  406,  welches  den  Kaiser  Honorius 
vorführt,  der  in  der  Rechten  die  Standarte,  vom  Monogramm 
überragt,  trägt,  in  dessen  Tuch  die  Worte  X  PI  .  VINCAS  [ 
SEMPER  eingeschrieben  sind  ^. 

Aus  dem  Umstände,  dafs  Eusebius  auch  Goldbilder  der 
Söhne  Konstantin's  nennt,  während  im  Jahre  312  nur  Crispus 
in  Frage  kommen  könnte,  da  Konstantin  IL  der  nächst- 
älteste Sohn  wahrscheinlich  erst  in  diesem  Jahre  geboren 
wurde,  ist  eine  Anklage  gegen  die  Wahrhaftigkeit  oder  Zu- 

1)  Vgl.  z.  B.  die  Abbildungen  in  The  numism.  Chron.  1877  pl.  VIII; 
1878  pl.  I.  II;  Fröhner,  Les  mcdailles  de  l'Empire  Rom.,  p.  30(5. 
335.  ;3a8.  361.  863.  379.  388.  389.  Ich  kenne  nur  drei  Beispiele,  wo 
das  Monogramm  das  Banner  krönt,  die  beiden  oben  S.  518  erwähnten 
Münzen  und  ein  drittes  von  Madden  (The  num.  Chron.  1877,  p.  272)  zum 
erstenmal  publiziertes  Stück  Konstantin's  II. 

2)  V.  C.  II,  8. 

3)  Abgeb.  Kraus  a.  a.  0.  II,  S.  416. 

4)  Garrucci  vol.  V,  350,  1;  häufig  auf  Sarkophagen  z.  B.  cbend. 
349.  350  (dreimal).  351  (zweimal).  353.  387.  403.  Sehr  beliebt  ist  das 
vom  Kranze  umzogeue  Monogramm  auf  ravennatischeu  Sarkophagen. 

5)  Beide  Stücke  bei  De  Rossi,  Roma  sott.  III,  341. 

6)  Garrucci  VI,  449,  3. 
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vcrlässigkeit  des  Schriftstellers  gemacht  worden.  MaiT'hat 
dabei  übersehen,  dafs  Eusebius  das  Labarum  beschreibt,  so 
wie  er  es  sah,  und  er  hat  es  frühestens  325  gesehen.  Es 
mufs  aber  als  selbstverständlich  gelten,  dafs  die  Medaillons 
der  kaiserlichen  Söhne  hinzugefügt  wurden,  sobald  diese 
Teil  an  der  Regierungsgewalt  bekamen,  d.  h.  Cäsaren  wur- 
den. Crispus  und  Konstantin  II.  erlangten  den  Cäsarentitel 
317,  Eonstantius  323,  Eonstans  333.  Berichtet  demnach 
Eusebius  aus  dem  Jahre  325,  so  kommen  die  drei  erstge- 
nannten Söhne  in  Betracht,  wenn  dagegen  aus  dem  Jahre 
335,  wo  er  wiederum  in  Eonstantinopel  weilte,  so  würde 
Crispus  (hingerichtet  326)  ausfallen  und  Eonstans  eintreten. 
Zur  Bestätigung  sei  noch  auf  die  Münzen  mit  Labarum- 
Nachbildungen  verwiesen,  wo  die  Bildnisse  zu  finden  sind 
(S.  522  Anm.  1). 

4.  Monogramm  Christi. 

V.  C  I,  31.  Monogramm  am  Helme.  .  .  .  (rd  acoiyeia 
nämlich  %  ^^^  ^)>  S  ^^  xard  ro€f  ^Aqävovg  (piqBtv  eiwd^e  xäv 
Tolg  ^erä  raCra  XQOvoig  ö  ßaoiXeCq,  Diese  Angabe  wird 
durch  Münzen  bestätigt  ^ 

V.  C.  IV,  22.  Konstantin  liefs  die  Waffen  der  Soldaten 
mit  dem  heilbringenden  Zeichen  versehen  und  die  goldenen 
Bildnisse  der  Fahnen  durch  ebendasselbe  ersetzen. 

Es  war  selbstverständlich,  dafs  die  Qötterbildnisse,  welche 
als  Reliefs  oder  als  freistehende  Figuren  die  Fahnen  zierten 
(vgl.  die  Reliefs  der  Trajanssäule) ,  beseitigt  wurden.  Dals 
dafür  das  Ereuz  als  Erönung  und  das  Monogramm  oder  das 
Ereuz  als  Abzeichen  des  Fahnentuches  eintraten,  darüber 
belehren  ausreichend  die  Münzen,  wofUr  ich  auf  das  über 
das  Labarum  Gesagte  zurückweise.  Der  andere  Teil  des 
Berichtes  erregt  Bedenken,  wenn  man  sich  die  Mafsregel  als 


1)  The  numismatic  Chronicle  1877,  p.  44 sqq.,  pl.  I.  Es  sei  hier- 
bei auf  die  trefflichen  Untersuchungen  von  Madden  in  dieser  Zeitschrift 
(Jahrg.  1877/8):  Christian  emblems  on  the  coins  of  Gonstantine  I  the 
Great,  his  family  and  his  successors  aufmerksam  gemacht.  Dieselben 
scheinen  mir  in  Deutschland  nicht  die  gebührende  Beachtung  gefunden 
zu  haben. 
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eine  allgemeine  vorstellen  soll.  Die  Eintragung  des  wunder- 
baren, erprobten  Siegeszeichens  in  die  Bewaffnung  hat  ohne 
Zweifel  stattgefunden,  jedoch  wahrscheinlich  nur  in  enger 
Begrenzung.  Aber  die  Ausdrucksweise  des  Eusebius  zwingt, 
meine  ich,  auch  nicht  zu  genereller  Auslegung,  denn  die 
Worte  lauten:  /-J^j  de  Aal  ht  avT<tiv  tOv  S/tliov  tö  rov 
aojTYiQior  ZQOTtaiov  avfjßolov  i^avaarif^iaivead-ai  iycoiei.  Aus 
älterer  Zeit  weifs  ich  nur  ein  Mosaikbild  in  S.  Vitale  in  Ra- 
venna  zu  nennen,  wo  die  Leibwache  Justinian's  auf  dem 
Schilde  das  Monogramm  Christi  trägt  ^ 

5.  Kirchenbauten. 

Einen  verhältnismäfsig  grofsen  Kaum  gewährt  Eusebius 
der  Darlegung  des  erfolgreichen  Interesses  Konstantin's  an 
der  Errichtung  christHcher  Kirchen.  Die  Thatsächlichkeit 
dieser  Bethätigung  des  christlichen  Bekenntnisses  seitens  des 
Kaisers  ist  durch  unsere  Quellen  hinreichend  gesichert,  aber 
charakteristisch  ist,  wie  sich  Eusebius  mit  den  Einzelheiten 
abfindet.  Als  Palästinenser,  der  in  Palästina  gebildet  ist,  in 
Palästina  ein  Bistum  hat  und  mit  nur  ganz  kurzen  Unter- 
brechungen sein  Leben  in  Palästina  zubrachte,  ist  er  am 
besten  über  palästinische  Kirchenbauten  orientiert.  Daher 
berichtet  er  hierüber  am  eingehendsten  und  vollständigsten. 
Selbstveretändlich  wufste  er  auch  in  den  Grenzorten,  also 
auch  in  dem  in  der  Christenheit  übelberüchtigten  Heliopolis 
Bescheid.  Seine  Reisen  nach  Norden  —  er  war  jedenfalls 
325  und  335  am  Bosporus  —  führten  ihn  über  Antiochia 
in  Syrien.  Endlich  kannte  er  Konstantinopel  und  Niko- 
medien.  Auf  diese  Örtlichkeiten,  von  denen  man  mit  Be- 
stimmtheit sagen  kann,  dafs  er  daselbst  geweilt,  beziehen 
sich  seine  Aussagen. 

Von  palästinensischen  Bauten  nennt  bzw.  beschreibt  er 
die  hl.  Grabeskirche  in  Jerusalem  (V.  C.  III,  29—40).     Er 


1)  Garrucci  IV,  264.  Dagegen  sind  die  Signa  auf  den  Schüden 
der  Legionen  in  der  uotitia  dignitatum  (.\ufang  des  5.  Jahrhunderts)  in 
der  Mehrzahl  neutral  —  Stein,  Kreis,  Sonne,  Tiere  u.  s.  w.  —  und 
nur  vereinzelt  treten  Kreuz  und  dem  Monogramm  ähnliche  Formen  auf 
(Ausgabe  von  Seeck,  Berlin  1876). 
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selbst  hat  die  Erbauung  miterlebt  und  giebt  eine  architekto- 
nische Schilderung  der  Basilika,  die  seine  Äugenzeugenschaft 
sichert.  Schon  ein  älterer  Bericht  eines  Pilgers,  der  kurz 
nach  der  Vollendung  ihn  sah,  nennt  den  Bau  eine  Schöpiung 
Konstantin's  \  Derselbe  Pilger  sah  auch  und  benennt  als 
konstantinische  Werke  die  Kirchen  auf  dem  Olberg  und  in 
Bethlehem  ^.  Eusebins  weifs  noch  genauer,  dafs  die  An- 
regung von  der  Mutter  des  Kaisers  ausging,  dafs  dieser  aber 
den  Wünschen  der  Helena  in  fürstlicher  Freigebigkeit  ent- 
gegenkam (III,  41  —  43).  Die  Himmelfahrtskirche  auf  dem 
Olberge  ist  verschwunden,  dagegen  die  Basilika  in  Bethlehem 
kündet  sich  heute  noch  als  konstantinischer  Bau.  Auch  in 
Mamre  liefs  er,  ebenfalls  auf  Anregung  der  Helena,  eine 
Basilika  errichten,  deren  Aufführung  durch  ein  kaiserliches 
Schreiben  in  die  Hand  des  Eusebius  gelegt  wurde  (III,  51 
bis  53).  Auch  hier  tritt  das  Zeugnis  des  genannten  Pilgers 
bestätigend  ein. 

Heliopolis  hatte  durch  seinen  ausschweifenden  Venus- 
Astartekultus  einen  übeln  Namen;  die  Wollust  deckte  sich 
dort  mit  dem  Namen  Religion  *.  Zwar  nicht  wie  in  Aphaka 
am  Libanon  (III,  55)  fiel  die  Kultstätte,  sondern  Konstantin 
begnügte  sich,  gewifs  aus  gewichtigen  Gründen,  damit^  dort 
eine  christliche  Gemeinde  mit  Klerikern  imd  einer  „grofsen 
Kirche"  zu  organisieren  (III,  58)  und  hierdurch  wie  durch 
Armenspenden  Propaganda  zu  machen. 

Die  durch  Gröfse  und  Ausstattung  ausgezeichnete  Kirche 
in  Antiochien  wird  als  ein  achteckiger  Zentralbau  beschrie- 
ben, dagegen  die  grofse  Basilika  in  der  Residenz  Nikomedien, 
eine    Dankesgabe    Konstantin's     an     Gott,     kurz    erwähnt 


1)  Pilger  von  Bordeaux  vom  Jahre  833:  ibidem  modo  jussu  Con- 
stantini  imperatoris  basilica  facta  est,  id  est  Dominicura,  mirae  pulchri- 
tudinis  u.  s.  w. 

2)  Ibi  basilica  facta  est  jussu  Constantini  (Himmelfahrtskirche)  — 
ibi  basilica  facta  est  jussu  Constantini  (Bethlehem).  Vgl.  D.  L.  C.  c.  9. 
Weitere  Belege  für  die  Angaben  über  palästinensische  Kirchenbauten 
—  sie  sind  vorhanden  —  ist  unnötig  anzuführen. 

3)  Euseb.,  Praep.  evang.  IV,  16. 
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(III;  50);  offenbar  weil  Eusebius,  obwohl  er  beide  kannte^ 
für  jene  ein  gröfseres  Interesse  hatte  als  für  diese;  denn 
Antiochien  war  sein  einstiger  Studienort.  Endlich  Konstan- 
tinopel (III;  48).  Die  Mitteilung  und  Meinung  des  Euaebius, 
dafs  Konstantin  die  nach  ihm  benannte  Stadt  in  der  Neu- 
gründnng  als  eine  christliche  gefafst  und  dementsprechend 
von  dem  alten  Kultus  gereinigt  habe,  besteht  unerschüttert  K 
Schon  frühzeitig  traten  in  grofser  Anzahl  christliche  Kirchen 
und  Martyrien  hervor,  als  deren  Bauherr  in  vielen  Fällen 
Konstantin  zu  gelten  hat.  Eusebius  berichtet  III ,  48 ,  dafs 
derselbe  die  Stadt  mit  zahlreichen  Gotteshäusern  (evTLTrfifotg 
Ttkeioaiv)  geschmückt  habe  und  zwar  sowohl  mit  fiagz^^^ia 
als  mit  oItloi.  Jene  werden  als  fieyiora,  diese  als  ttc^i- 
(faviaTaroi  charakterisiert.  ÖiyLOi  sind  die  gottesdienstlichen 
Gemeindehäuser,  die  Basiliken;  die  (jiaqvvQia  waren  dem 
besonderen  Kultus  eines  Heiligen  geweiht.  Von  den  Basiliken 
macht  Eusebius  IV,  58 — 60  mehrere  namhaft  und  beschreibt 
nach  eigener  Anschauung  die  ZwölfapostelkirchC;  in  welcher 
Konstantin  das  kaiserliche  Mausoleum  herrichtete.  Aber 
man  weifs,  dafs  auch  Hagia  Sophia  in  der  ersten  Gestalt 
auf  ihn  zurückgeht^;  wahrscheinlich  auch  Hagia  Irene; 
ebenso  werden  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  ihm  mehrere 
Martyria  zugeschrieben,  wie  Hagios  Akakios  und  Hagia 
Agathonike.  Und  wenn  Eusebius  sagt;  dafs  ein  Teil  der 
konstantinischen  Bauten  in,  ein  Teil  aufserhalb  der  Stadt 
gelegen  sei;  so  darf  in  letzterer  Beziehung  an  das  bereits 
(S.  519)  erwähnte  Michaeiion  erinnert  werden. 

Erweckt  diese  Berichterstattung  keinerlei  Bedenken;  so 
darf  das  auch  von  den  Worten  UI,  50  gesagt  werden:  Kai 
t&v  Xoi7z&v  6*  e&vdv  zag  (.laUara  -^qatiatevovaaQ  jcdXeig  vaig 
Ttöv  evy^TTjQlwv  (fiXo^A.aXiaig  eK^rga/teiv  Bnoielro  *.  In  Rom 
wird  eine  ganze  Reihe  ansehnlicher  Bauten   in  die  konstan- 


1)  Ich  verweise  der  Kürze  halber  auf  meine  Untersuchungen  in 
dieser  Zeitschrift  a.  a.  0.  S.  352  ff.  und  meine  Geschichte  d.  Unterg. 
d.  gr.-röm.  Heident.  II.  S.  278 flf. 

2)  Vgl.  Sokr.  Hist  eccl.  II,  16. 

3)  Auch  D.  L.  C.  c.  9.  11. 
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tinische  Zeit  oder  auf  Konstantin  zurückgeführt,  z.  B. 
S.  Pietro,  S.  Paolo,  S.  Giovanni  in  Laterano^  S.  Lorenzo, 
S.  demente,  von  anderen  nicht  zu  reden,  und  in  vielen 
Fällen  scheint  die  Überlieferung  im  Rechte  zu  sein;  auch 
Karthago  tritt  früh  mit  einer  stattlichen  Zahl  von  Basiliken 
hervor.  Man  darf  schon  darum  voraussetzen,  dafs  Eusebius 
Wahrheit  berichtet,  weil  in  den  provinzialen  Hauptstädten 
das  Christentums  am  mächtigsten  war.  Wir  würden  in  der 
Lage  sein,  zuversichtlicher  zu  urteilen,  wenn  nicht  der  Mo- 
numentenbestand, besonders  im  Osten,  ein  so  dürftiger  wäre. 
Fafst  man  alles  zusammen,  so  stellt  eine  Prüfung  der 
von  Eusebius  angezogenen  monumentalen  Quellen  der  Glaub- 
würdigkeit und  Sorgfalt  desselben  ein  günstiges  Zeugnis  aus. 
Einzelne  Ungenauigkeiten  konnten  nachgewiesen  werden,  in 
keinem  einzigen  Falle  aber  eine  bewufst  und  tendenziös 
umdichtende  Behandlung  der  Quellen  oder  gar  freie  Erfindung 
solcher. 

II. 
Das  Edikt  an  die  Provinzialen  Palftstlnas. 

Nach  der  Vernichtung  des  Licinius,  in  dessen  Erhebung 
politische  und  religiöse  Bestrebungen  zu  machtvoller  Einheit 
sich  verbunden  hatten,  sah  sich  Konstantin  als  alleinigen 
Herrn  des  grofsen  Reiches.  Es  war  selbstverständlich,  dafs 
diejenigen  Akte  des  unterlegenen  Gegners,  welche  im  Urteil 
des  Siegers  als  Neuerungen  des  „Tyrannen^*  erschienen, 
annulliert  wurden.  Und  so  geschah  es  auch  *.  Den  Kirchen- 
historiker Eusebius  interessierten  in  seiner  Berichterstattung 
ausschliefslich  die  auf  die  Kirche  und  die  Christen  bezüg- 
lichen Anordnungen;  daher  zählt  er  diese  auf,  bürgerliche 
Verordnungen  dagegen  erledigt  er  flüchtig. 


1)  Cod.  Theod.  XV,  14,  1 :  Remotis  Licini  tyranni  constitutioiiibus 
et  legibus  omnes  sciant,  veteris  juris  et  statutorum  nostrorum  obser- 
vari  debere  sanctionem;  XV,  14,  2:  Tyranni  et  judicum  c;ju8  gestis  in- 
firmatis  u.  s.  w.  Dagegen  bezieht  sich  XV,  14,  3  nicht  auf  Licinius, 
sondern  auf  Maxentius. 

Zeitachr.  f.  K.-G.  XIV.  4.  36  ^  , 
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In  der  Kirchengeschichte  (X,  9,  7  ff.)  steht  nur  ein  ganz 
allgemeiner  Bericht;  um  so  genauer  ist  die  Aufzählung  in 
V.  C.  II,  20—22.  Die  wichtigeren  religionspolitischen  Mafs- 
nahmen  nennt  Eusebius  c.  20 ;  sie  beziehen  sich  auf  die  Ver- 
bannten, Degradierten,  zu  Frondienst  oder  entehrender  Ar- 
beit Verurteilten  und  andere  in  dieser  oder  jener  Weise  in 
ihrem  Rechte  verkürzten  Eategorieen.  Ein  einziger  Erlafs 
scheint  diese  Verhältnisse  geordnet  zu  haben,  wenigstens 
fafst  Eusebius  es  so  auf,  wenn  er  c.  21  anhebt:  '/.ai  ravca 
/j€v  Tceqi  tCjv  Tad&^  iTtofieivccvcwv  fj  ßaaileijg  ivojaoO^erei 
yQacp^.  Dieser  Notiz  steht  auch  nichts  entgegen.  Ein 
zweites  Gesetz,  vöfiog,  ordnete  vermögensrechtliche  Ange- 
legenheiten. Eusebius  sondert  es  als  ein  eigenes  von  dem 
genannten  Erlasse  ab  und  referiert  c.  21  über  seinen  In- 
halt. Dann  werden  c.  22  einige  allgemein  gehaltene  rheto- 
rische Aussagen  über  die  allen  Provinzen  des  Ostens  zuteil 
gewordenen  bürgerlichen  Gnadenerweisungen  und  die  da- 
durch hervorgerufene  hohe  Freude  angeschlossen. 

Nun  folgt  ein  Elapitel,  welches  bestimmt  ist,  eine  aus- 
fuhrliche kaiserliche  Urkunde  (c.  24—42)  einzuleiten,  und 
welches  sehr  geflissentlich  hervorhebt,  dafs  dieselbe  Abschrift 
eines  dem  Eusebius  vorliegenden,  mit  der  kaiserlichen  Ur- 
kunde versehenen  Originals  sei,  nämlich  desjenigen  Originals, 
welches  nach  Palästina  ging  ^.  Diese  Eaiserurkunde 
ist  eine  Fälschung.  Bei  der  hohen  Bedeutung,  welche 
dieselbe  fiir  die  geschichtliche  Beurteilung  Eonstantin's  hat, 
wird  der  Beweis  dafür  um  so  sorgfältiger  zu  fuhren  sein. 

Der  Inhalt  ist  kurz  dieser: 

Die  ersten  sechs  Kapitel  enthalten  eine  Apologie  des 
Christentums,  angeknüpft  an  die  Ei'fahrungen  der  Christen- 
verfolgungen und  auslaufend  in  den  Erweis  der  göttlichen 
Sendung  Konstantin's.  Kap.  30 — 41  einzelne  Gesetze  nach 
der  c.  20.  21  gegebenen  Aufzählung;  c.  42  kurze  Wieder- 
holung   der   Gedanken   von    c.    24  —  29.     Inscriptio:    iVtxij- 


1)  C.  23:  EtXrinTtti  cF'  i$  add-iVTucoO  toö  nag*  i^fiTv  (fvlario/jiivov 
ßaaUixoö  vo^ov,  (^  xal  Ttjg  avroö  de^iüg  lyyQaipog  vnoarjfitionng  Tfj; 
joö  Xöyov  niOTtoattos  oid  nvi^  aq-qaytdi  xaruarj/ÄtUvti  t^v  fincQTVQitev. 
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TTjQ  KwvGTavvXvog  Meyiazog  ^eßaardg  ircaQxedßvaig  Ila- 
XaiOTtvrig,  Subscriptio:  tcqotb^ijxu)  iv  toig  fjfiereqoig  dva- 
Toltxöig  fxeqeOLv.  Die  Unechtheit  ergiebt  sich  aus  Fol- 
gendem : 

1)  Nach  Eusebius  (c.  21)  bilden  diese  Verordnungen  den 
Inhalt  zweier  gesonderter  Gesetze,  hier  dagegen  sind  sie 
in  ein  Gesetz  zusammengeschlossen. 

2)  Eusebius  nennt  als  Adressaten  des  einen  wie  des  an- 
deren Erlasses  die  „Kirchen  Gottes"  und  unterscheidet  da- 
von ausdrücklich  die  Verordnung  an  die  Provinzialen,  fnaQ" 
Xeßrai  (c.  20),  das  Edikt  seinerseits  wendet  sich  ausschliefst 
lieh  an  die  Provinzialen. 

3)  Die  Einfuhrung  (c.  23)  ist  auffallend.  Denn  das 
Edikt  wird  darin  als  ein  solches  charakterisiert,  welches  die 
Zurückführung  aller  Siege  auf  Gott  durch  Konstantin  be- 
zeuge. Davon  ist  aber  nur  in  dem  kurzen  ersten  Teil  neben 
anderen  Dingen  die  Rede. 

4)  Eigentümlich  ist  auch  die  Stellung  des  Edikts  im 
Texte.  Man  erwartet  es  sofort  nach  c.  21  als  Beleg  des 
Gesagten;  statt  dessen  ist  c.  22  von  etwas  ganz  anderem 
die  Rede,  dann  folgt  c.  23  die  vorbereitende  Einleitung  und 
c.  24  erst  das  Schriftstück  selbdt. 

b)  Die  Form  ist  eine  ganz  aufsergewöhnliche ,  einzig- 
artige, die  in  irgendwelchen  kaiserlichen  Publikationen  eine 
Parallele  nicht  hat.  Die  ersten  Kapitel  sind  mit  rhetorischen 
Reflexionen  gefüllt,  aber  auch  die  gesetzlichen  Anweisungen 
sind  von  Reflexionen  durchzogen  und  in  eine  blühende 
Sprache  gefafst. 

6)  c.  24 — 29  sind  zum  Teil  Excerpt,  zum  Teil  Para- 
phrase von  I,  3 — 8.  Die  beiden  Gedankenreihen,  dafs  die 
Feinde  der  wahren  Religion,  die  Christenverfolger,  den  ge- 
bührenden Lohn  ihrer  Gottfeindschaft  erhalten  haben  und 
dafs  Konstantin  das  auserwählte  Werk  dieser  göttUchen 
Strafe  und  damit  zugleich  der  Ausbreitung  des  göttlichen 
Namens  gewesen  sei,  herrschen  dort  wie  hier  vor.  In  bei- 
den Fällen  aber  liegt  der  Nachdruck  auf  der  religiösen 
Weltmission  Konstantins.  Wie  I,  4  Eusebius  den  Kaiser 
fueyiOTOv  (fwavfjqa  xoi  Ki^qv/.a  ^eyaXo^pcov&va'vov  rfjg  änXa- 

35* 
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yotg  S^eoaeßeiag  nennt  und  in  demselben  Sinne  I,  5  von 
ihm  aussagt:  zöy  d'  avrov  d-egaTtovra  &€dg  6  elg  yuai  ^oyog 
.  .  .  tvaeßtiag  tfjQ  avrov  diddo'/xiXov  näaiv  i&nai  yurte- 
üTTjOaTO,  f^eyah-j  ßoij  räig  Tvdvrcjy  crKodig  fia^iQOfievoy,  roy 
ovva  &€dv  eldevai,  rr)y  öi  zßv  oidafißg  ovnov  dfcoarQeipead'at 
Ttkcnnqv,  so  spricht  sich  im  Edikt  der  Kaiser  aus  (11,  28): 
Tijv  ifitjv  vTtTfieaiav  nqbg  rijv  eovrot-  ßovXrfiiv  tTtirrfieiay 
iLTjzr^aa  ze  yuxi  hi^ivev  .  .  .,  fy  &fia  fiiv  avaiuximTo  tö 
ävd^QiOTTivov  yevog  elg  ttjv  Tttqi  töv  OEfivövavov  vofioy  &e^- 
Treiar,  rjj  naq  ifioD  Ttaidevöfievov  t'TtovQyitf,  &na  de  ^  /la- 
TUXQiaTTj  niarig  ov^oito  iTtb  ytigaytoyot  zqi  vjQdzzovi.  I,  6: 
Konstantin  erwies  sich  Gott  gegenüber  als  niazög  Tuxi  äya- 
d^ög  d^EQaTKov,  er  nannte  sich  selbst  d^tqäTiüJv  zoi;  Tzagd- 
ßaaiXivjg  (vgl.  auch  oben  I,  5  in  der  angeführten  Stelle 
zbv  d'  airzoi)  d^tQaTtovza  d^edg  und  L.  C.  VII,  12).  Dazu 
im  Edikt  II,  29:  inb  zoj  &e^a7C0vzL  zoC  &€o€  —  11,  31: 
OL  (Konstantin)  &€od  d-CQaTtovzeg  elvai  avxpfifihv  ze  xai 
Tttazevopiev.  I,  8  schildert  Eusebius  rhetorisch,  wie  Kon- 
stantin sein  Heer  nach  Britannien  und  die  am  west- 
lichen Meere  gelegenen  Länder  geführt  habe  (iftfjl&e 
fisv  ZTjv  Bgerzavdiv  xai  zovg  iv  avT(^  oiyuoiJvzag  dßiuayqf  z(^ 
TLazä  diovza  VjXlov  TceQioQiLO^ivqf) ,  dann  bis  zu  dem  äufser- 
sten  Süden  zu  den  Blemmyern  und  den  Äthiopiern  vorge- 
drungen und  dann  auch  an  die  Eroberung  des  Ostens 
gegangen  sei.  Im  Edikt  II,  28.  29  ist  daraus  Folgendes 
geworden:  ,  .  ,  dg  änb  zfjg  nqbg  BgezzccvoTg  Ixc/njg  ^a- 
Xdaarig  aQ^dfiCvog  aal  z(äv  fxeqCiv,  ev&a  dieo&ai  zbv  ijXiov 
dvdyycT]  zlvl  zhanzai  u.  s.  w.  (11,  29):  .  .  .  jU^x^t   ymI  zQv 

Es  mufs  aber  auch  angenommen  werden,  dafs  c.  30 — 41 
auf  dem  Schema  von  c.  20.  21  ruhen.  Was  hier  in  ein- 
facher Berichterstattung  erzählt  ist,  kehrt  in  dem  Edikt  in 
reicher  rhetorischer  Ausmalung  und  Ausdehnung  wieder. 

9)  Nur  in  einem  Punkte  ist  diese  Vorlage  bedeutsam 
überschritten  worden.  Nämlich  c.  21  berichtet  Eusebius  ak 
Inhalt  des  zweiten  kaiserlichen  Gesetzes,  dafs  das  Vermögen 
der  Märtyrer  den  Verwandten  derselben  zufallen  solle;  sind 
solche  nicht  vorhanden,   so   tritt  die  Kirche  als  Erbin   ein. 
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Weiterhin:  das  seiner  Zeit  vom  Fiskus  konfiszierte  Privat- 
vermögen christlicher  Personen,  mag  es  in  dieser  oder  jener 
Rechtsform  augenblicklich  existieren,  geht  an  die  einstigen 
rechtmäfsigen  Besitzer  zurück  {rölg  deoTtÖTaig  dnodiddad^at  tö 
Tf]g  äwQedg  yqdiii.ia  die-^eXeöevo).  In  diesem  Zusammenhange 
wird  die  Kirche  gar  nicht  genannt,  und  auch  die  Expli- 
kation c.  35—38  hält  sich  in  diesem  Rahmen.  Dagegen 
treten  c.  39  überraschende  neue  Bestimmungen  ein,  die 
c.  21  nicht  einmal  angedeutet  sind,  nämlich  l)  Was  der 
Staat  von  kirchlichem  Besitz  an  Häusern ,  Ackern  und 
Gärten  oder  sonst  irgend  (cl'^'  ÖTtöla  drj  Ttoxe  Ixeqd  riva) 
in  seiner  Gewalt  hat,  soll  in  vollem  Rechtsumfange  und  ohne 
Schmälerung  zurückgegeben  werden  (c.  39);  2)  dasselbe  gilt 
von  den  Stätten,  welche  durch  die  Leiber  der  Märtyrer  ge- 
heiligt sind,  welche  „von  den  ungerechten  und  schlechten 
Menschen  ^^  (vTtd  t(üv  ddr/^cjv  ymI  /uox^tj^orarwv  dvögtöv) 
eingezogen  sind  (c.  40).  Gemeint  sind,  wie  die  Überschrift 
richtig  angiebt,  Märtyrerkapellen  und  Cömeterien.  Es  wird 
demnach  vorausgesetzt,  dafs  durch  Licinius  Konfiskationen 
kirchlichen  Besitztums  in  grofsem  Umfange  stattgefunden 
haben.  Davon  ist  aber  schlechterdings  nichts  bekannt,  ja 
unsere  Quellen  schliefsen  diese  Voraussetzung  geradezu  aus. 
Weder  in  der  Kirchengeschichte  noch  in  der  Biographie 
deutet  Eusebius  Derartiges  an,  obwohl  er  die  Missethaten 
des  Licinius  dort  wie  hier  genau  aufzählt.  Wufste  er  da- 
von, hätte  er  davon  berichtet.  Wufste  er  nichts  davon,  so 
kann  davon  nichts  geschehen  sein.  Noch  kurz  vorher  c.  21 
hatte  Eusebius  die  Gnadenerweisungen  des  Kaisers  genannt 
und  sein  Referat  mit  den  Worten  geschlossen:  Toaadra  fiiv 

Und  doch  fehlt  in  dem  Referat  das  Wichtigste,  was  der 
Kirche  nach  c.  3 9 f.  zugeflossen  ist!  Wer  sind  endlich  die 
adiTiOi  yjxl  ^ox^ifiQÖTaTOi.  ävÖQeg?  Es  handelt  sich  doch  allein 
um  Licinius. 

Diese  Gründe  entscheiden  zwingend  gegen  die  Echtheit 
des  Schriftstücks.  Es  ist  eine  letzlich  ziemlich  ungeschickte 
Fälschung.  Des  Eusebius?  Die  Autorschaft  des  Eusebius 
scheint  mir  in  jedem  Falle  ausgeschlossen  werden  zu  müssen. 
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Abgesehen  davon  ^  dafs  wir  nach  unserer  Kenntnis  seines 
Charakters  nicht  berechtigt  sind;  ihm  Urkundenfälschung 
zuzutrauen,  ist  es  nicht  denkbar ,  dafs  er  in  so  plumper 
Weise  seine  dem  Leser  vorliegenden  Aufserungen  und  Ma- 
teiialien  zu  einer  solchen  Täuschung  in  geringer  Entfernung 
von  jenen  verarbeitet  haben  sollte.  Es  ist  nicht  anzunehmen, 
dafs  er  c.  20.  21  genau  über  die  Gesetze  Konstantin's  zu- 
gunsten der  Christen  referiert  und  dann  erst  und  zwar  an 
unrichtiger  Stelle  den  Beleg  dafiii*  erbracht  haben  sollte. 
Wozu  der  vorhergehende  ausführliche  Bericht,  wenn  er  die 
Urkunde  selbst  folgen  lassen  wollte?  Vollends  ist  ausge- 
schlossen; dem  Eusebius  eine  solche  Summe  von  Konfusionen 
auf  engstem  Räume,  wie  wir  sie  hier  haben,  zuzutrauen. 
Dazu  kommen  noch  die  eigentümlichen  Kapitel  39  und  40. 
Die  Urkunde  ist  eine  spätere  Interpolation  von 
fremder  Hand. 

Mit  dem  Edikt  fällt  auch  c.  43,  die  Nachschrift  dazu. 
Erst  c.  44  treffen  wir  wieder  auf  Eusebius;  der  Anschlufs 
an  c.  22  ist  ein  ganz  natürlicher.  Denn  in  letzterem  war 
der  Bericht  über  die  Gnadenerweisungen  Konstantin*s  zum 
Abschlufs  gelangt.  Die  Anfangsworte  von  c.  44:  fieraßäg 
d  i'A,  TovTiov  ßaaiXevg  7CQay/jdziov  iv€Qy(jjv  tj/cvero  —  leiten 
ungezwungen  die  Fortsetzung  ein. 

Die  Frage  nach  Zeit  und  Verfasserschaft  des  Edikts 
sei  im  Zusammenhang  der  folgenden  Urkunde  erörtert.  Doch 
sei  schon  hier  darauf  hingewiesen,  dafs  der  Fälscher  den 
Ereignissen  der  licinianischen  Christenverfolgung  zeitlich 
ziemlich  fern  gestanden  haben  mufs.  Nur  ein  solcher  konnte 
von  umfangreichen  Konfiskationen  kirchlicher  Besitztümer 
reden  und  den  Kaiser  sagen  lassen,  das  Gott  geheiligte  Haus 
der  Kirche  „wiederaufzubauen"  (dvavedtaaad-ai) ,  ov  (sei. 
oiÄOv)  Ol  /LtvaaQoi  e/.eivoL  /mI  daeßiavaroi  rw  dvo/ri^fiarc 
Tf]g  Aa&acQeaecjg  IXvfAi^vavro.  Solche  Übertreibungen 
liegen  dem  echten  Eusebius  durchaus  fern  *. 


1)  Die  Unechtheit  des  Edikts  hat  meiues  Wissens  zuerst  Amedeo 
Cri?ellucci  ausgesprochen  a-  a.  0.  p.  50—123.  Er  sieht  darin  eine 
Fälschung  des  Eusebius..    Ich   habe  seiner  Zeit  diesen  Beweis  als  un- 
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m. 

Die  kalserllohe  Enoykllka  über  den  Irrtum  des 
05tterglaiibeiis. 

II,  47  lesen  wir,  dafs  Konstantin  eine  Lehrschrift,  di- 
Sao'icalla,  über  den  Irrtum  des  Götterglaubens  der  früheren 
Machthaber  (xora  Tf]g  eldwXoXarQeiag  TcMvrig  t&v  7rQÖ 
avTOfj  TiexQaTYixÖTCtfv)  abfafste  und  zwar  zöig  /mtcc  Ttäv 
k'di^og  tTta^eixTvaig ,  um  diese  zur  Anerkennung  Gottes  und 
seines  Sohnes  Christus  zu  bewegen.  Das  lateinische  Ori- 
ginal, die  eigenhändige  Niederschrift  des  Kaisers,  lag  dem 
Verfasser  vor;  in  das  Griechische  übertragen  wird  es  c.  48 
bis  60  mitgeteilt. 

Das  Schreiben  beginnt  mit  dem  Satze,  dafs  sowohl  die 
Naturbetrachtung  wie  die  Vernunft  zu  dem  Glauben  an 
Gott  fuhren  müssen  (c.  48).  Dann  wendet  es  sich  plötzlich 
zu  den  Christenverfolgem  und  stellt  zu  der  Ruchlosigkeit 
derselben  den  Bekennermut  der  Christen  in  scharfen  Gegen- 
satz. Sie  fanden  ein  unglückliches  Ende,  nachdem  sie  den 
Erdkreis  mit  Jammer  erfüllt  (c.  49 — 54).  Darauf  nimmt 
die  Rede  die  Form  eines  Gebetes  an:  der  Kaiser  bekennt 
sich  als  auserwählten  Diener  Gottes  (c.  55),  erfleht  Frieden 
für  sein  Volk  (c.  56),  preist  Gott  als  den  Schöpfer  und 
weisen  Ordner  der  Welt  (c.  57.  58)  und  empfiehlt  zum 
Schlüsse  ein  liebevolles  Verhalten  zu  Andersgläubigen  (c.  59. 
€0).  Die  Inscriptio  lautet:  JVixijriyg  Kiovaravrivog  Mtyiaxog 
^ßaazdg  hraQxsdfvaig  ävaToliTLolg.  Die  Subscriptio 
fehlt. 

Die  Inscriptio  bestimmt  die  Encyklika  als  eine  östliche. 
Damit  stehen  in  Übereinstimmung  die  Gebetsworte  c.  55: 
JS«  vCv,   TÖv  fuyiGTov  O^eov,  7raQaxaX(3,  elijg  nqäog   t«   xat 


genügend  zurückgewiesen  (Thcol.  Lit.-Bl.  1889,  Sp.  81  f.  89  f.)  und  halte 
auch  noch  heute  die  Gründe  Crivellucci's  nicht  für  ausreichend.  Erst 
nachher  hin  ich  durch  erneute  Untersuchung,  aher  durch  ganz  an- 
dere Beohachtungen  als  der  italienische  Forscher  zu  obigem  Ergebnis 
gelangt. 
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ti^evf^^  Toig  oolg  dvaroXiviolg.  Dagegen  wird  e.  47  das 
Schreiben  als  ein  allgemeines  angekündigt,  und  auch  in  dem 
Nachwort  c,  61  wird  es  so  bezeichnet  (rdi^  ina^etoraig 
ScTcaai).  Wenn  c.  55  nach  dem  eben  angeführten  Satze 
die  Worte  folgen:  £njg  (sei.  TiQaög  xe  xai  edueyj^g)  rrdai 
TÖig  aoig  enaqxtiüxaig  y  so  ist  das  eine  Verallgemeinerung^ 
welche  mit  der  eigentlichen  Adresse  nichts  zu  thun  hat 
Es  besteht  aber  auch  der  Verdacht,  dals  diese  Worte  ein 
späteres  Einschiebsel  sind.  Jedenfalls  stehen  wir  hier  schon 
vor  unlösbaren  Schwierigkeiten.  Dazu  kommt  noch  die 
Angabe  in  c.  47,  dafs  die  Lehrschrift  von  dem  Qötzendienst 
der  früheren  Herrscher  handele.  Gewifs  ist  davon  die  Hede, 
aber  doch  nur  gelegentlich.     Es  ist  nicht  die  Hauptsache. 

Zu  gewichtigen  Bedenken  geben  auch  die  historischen 
Angaben  Anlafs.  Konstantin  will  bei  Beginn  der  Verfol- 
gungen noch  im  Kindesalter  gewesen  sein  (c.  51 :  totb  tlo- 
fiidfj  Ttaig  vTcdQxvini)\  er  zählte  aber,  da  seine  Geburt  um 
280  anzusetzen  ist,  damals  über  20  Jahre!  Sollte  Kon- 
stantin das  geschrieben  haben?  Und  sollte,  wenn  er  das 
geschrieben  hätte,  Eusebius  in  derselben  Vita  Constantini  an 
zwei  Stellen  haben  schreiben  können,  dafs  sich  Konstantin 
im  ersten  Jünglingsalter  befand?  Nämlich  I,  12  erzählt 
Eusebius,  dafs  Konstantin  7€aig  Uqtc  viog^  icTtalog,  d^äiog 
TB  äv&ovg  iovloig,  d.  h.  als  junger  Knabe  imd  als  Jüngling 
im  Flaumbart  unter  den  Tyrannen  (fiiaog  rovroig)  geweilt 
habe;  und  I,  19  berichtet  er,  wie  er  auf  einer  Reise  EHo- 
kletian's  nach  Palästina  in  der  Begleitung  jenes  den  Kon- 
stantin gesehen  —  rjdrj  d'  ccqti  ix  7caidbg  eni  rbv  veariar 
diaßäg  (auch  I,  20  %bv  veaviav).  Hier  ist  chronologisch 
alles  in  Ordnung,  dort  ist  ein  Widersinn  ausgesprochen. 

Bekannt  ist,  dafs  bei  den  Beratungen  über  die  Einleitung 
der  Christenverfolgung  in  Nikomedia  ein  Orakel  des  didy- 
maischen  Apollo  (Apollo  Milesius)  den  Ausschlag  gab.  Ein 
zuverlässiger  Zeuge,  der  Verfasser  der  Schrifl  De  mortibus 
persecutorum,  der  damals  selbst  in  Nikomedia  weilte,  be- 
richtet  es  ^.     Die  Lehrschrifl   dagegen   läfst  das   Orakel  in 


1)  De  mort.  persec.  c.  11. 
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Delphi  befragen.  Nicht  nur  die  Charakterisierung  dieses 
Orakels  II,  54  als  fj  doeßfjg  iyieivrj  t(5v  to€  Ilv&iov  X9^' 
orriQiwv  litavveia  weist  dahin,  sondern  auch  II,  50,  wo  die 
Lokalität  von  Delphi  (l|  ovzqov  Tivdg  xal  OAOziov  /^loxod), 
der  Dreitufs  und,  wenn  die  Konjektur  von  Valesius  richtig 
ist,  auch  die  Pythia  erwähnt  sind.  Es  raufs  aber  als  selbst- 
verständlich angenommen  werden,  dafs  Konstantin  über  diesen 
den  Ausschlag  gebenden  Vorgang  genau  unterrichtet  war. 
Anderseits  darf  die  Aussage  des  andern  Schriftstellers  nicht 
in  Zweifel  gezogen  werden ;  zudem  lag  Milet  näher,  und  das 
didymäische  Orakel  stand  an  Ansehen  hinter  dem  delphi- 
schen nicht  zurück. 

Überhaupt  sind  die  geschichthchen  Thatsachen  der  Vor- 
geschichte der  diokletianischen  Christenverfolgung  durchaus 
umgeprägt.  Apollo  redet  aus  eigenem  Antriebe,  um  zu 
erklären,  dafs  die  Gerechten  auf  Erden  (pl  i/il  vf^g  yf^g  dt- 
Tiaioi)  ihn  hinderten,  fürder  wahre  Orakel  zu  geben;  des- 
halb würden  lügnerische  Orakel  vom  Dreifufs  erfolgen  (c.  50). 
Daraufhin  stellt  Diokletian  bei  seiner  Leibwache  {jtaQa 
Tdhf  doQvcpoQOvvTcov  avTov)  Nachforschungen  an,  „wer  diese 
Gerechten  auf  Erden  seien",  und  einer  der  Opferpriester 
seiner  Umgebung  antwortet:  Xqioxiavol  öi/jTtovd^ev,  „Er 
aber,  die  Antwort  wie  Honig  verschlingend,  zog  das  für 
Verbrechen  bestimmte  Schwert  gegen  die  untadelige  Un- 
schuld." In  De  mort.  pers.  steht  nun  bekanntlich  etwas 
ganz  anderes,  in  der  Hauptsache  Gegenteiliges.  Diokletian 
insbesondere  erscheint  hier  in  geradezu  entgegengesetzter 
ßolle.  Es  sei  nur  an  die  Worte  in  De  mort.  pers.  c.  11 
erinnert:  diu  senex  furori  ejus  (sei.  Galerii)  repugnavit. 
Auch  die  eingeholten  Gutachten  beugen  nicht  seinen  Wider- 
stand: ne  sie  quidem  flexus  est  imperator.  Nun  wird  der 
milesische  Apollo  befragt.  Respondit  ille  ut  divinae  reli- 
gionis  inimicus.  Traductus  est  itaque  a  proposito,  aber  mit 
der  Einschränkung,  ut  eam  rem  sine  sanguine  transigi 
juberet.  So  berichtet  ein  Schriftsteller,  der  von  leidenschaft- 
lichem Hasse  gegen  den  Christenverfolger  Diokletian  erfüllt 
war.  Man  kann  nicht  schwanken,  wo  die  Wahrheit  zu 
suchen  ist.     Wenn  Konstantin  so  geschrieben  hat,   wie   wir 
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jetzt  in  V.  C.  lesen  ^  so  hat  er  wider  besseres  Wissen  die 
Wahrheit  verkehrt.  Wer  ihm  aber  eine  solche  radikale 
Fälschung  der  Thatsachen  zutraut,  ist  verpflichtet,  die  Mo- 
tive nachzuweisen.  Es  dürfte  schwer  fallen,  solche  zu  finden. 
Vollends  wo  es  sich  um  die  Rolle  des  Orakels  handelt,  mufs 
jeder  derartige  Versuch  erfolglos  ausfallen. 

Überhaupt  widerspricht  die  Selbstschilderung  Eonstantin's 
in  einem  wichtigen  Punkte  der  geschichtlichen  Wahrheit 
Es  wird  ihm  eine  religiöse  Toleranz  angedichtet  (c.  56.  59. 
60),  die  er  jedenfalls  in  der  Zeit,  in  welcher  die  Abhand- 
lung geschrieben  sein  will,  längst  nicht  mehr  vertrat.  Es 
verrät  sich  darin  ein  Verfasser,  fiir  welchen  der  Kampt 
zwischen  Heidentum  und  Christentum  zugunsten  des  letzteren 
bereits  entschieden  war.  Nur  so  auch  konnte  er  als  die 
Meinung  „Einiger"  anfuhren:  TtSv  vaQv  TteQirjQfjad-at  vä  l'&ti 
TLai  tof}  axdrovgrrjv  i^ovoiav  (c.  60).  Das  ganze  Schrift- 
stück ist  von  der  Überzeugung  getragen,  dafs  die  Macht 
des  Heidentums  gebrochen,  daher  der  Rest  mit  Schonung  zu 
behandeln  ist.  Das  Zeugnis  der  Geschichte  und  der  Natur 
wird  als  ausreichend  erachtet,  auf  die  noch  im  Irrtum  Be- 
fangenen einzuwirken.  Das  alles  nach  der  Besiegung  des 
Licinius.  Und  nun  erinnere  man  sich,  welche  Massen  von 
Heidentum  im  Osten  —  vom  Westen  gar  nicht  zu  reden  — 
die  religionspolitische  Entwickelung  im  Verlaufe  des  4.  Jahr- 
hunderts- in  den  Vordergrund  und  auf  den  Kampfplatz 
schiebt  *. 

In  den  religiösen  und  religionsgeschichtlichen  Reflexionen 
verrät  sich  nach  Stil  und  Inhalt  der  Verfasser  des  Edikts 
an  die  Provinzialen  von  Palästina.  Dieselbe  Selbstabschätzung 
Eonstantin's,  dasselbe  harte  Urteil  über  die  Christenverfol- 
gung, dieselbe  Spielerei  mit  dem  geschichtlichen  Stoffe  be- 
gegnen uns  hier.  Der  Autor  dieses  Rundschreibens  ist  der- 
selbe rhetorisierende  Theologe,  der  zum  Teil  dort  wie  hier 
mit    denselben    Gedanken     arbeitet.      Das    Schriftstück    ist 


1)  Meine  Geschichte  des  Unterganges  des  griech.-röm.  Heidentums 
II  (Jena  1892),  wo  der  provinziale  Verlauf  des  Kampfes  im  einzelnen 
gezeigt  ist. 
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ebenso  ungeschickt  in  den  eusebianischen  Text  eingezwängt 
wie  das  falsche  Edikt.  Nämlich  c.  46  hatte  Eusebius  über 
Anordnungen  des  Kaisers  betreffend  Kirchenbauten  berichtet 
und  geschlossen:  aiv  Ttolhf)  re  Ta%eL  di^  eqy&v  €X(oq€l  tä 
vevof^o&erri^iva.  Nun  tritt  c.  47,  offenbar  als  Nachahmung 
der  Eingangsworte  von  c.  44,  die  Einfuhrung  des  Rund- 
schreibens mit  den  Worten  ein:  eTtireivag  d'  eui  /itälXov  6 
ßaaiXevg  Tr)v  rcQÖg  rdv  &edv  daiav  x.  r.  L  und  dieses  selbst 
folgt  c.  48  —  60.  Darauf  fügt  der  Verfasser  der  Erzählung 
einen  aus  wenigen  Worten  bestehenden  Epilog  hinzu,  und 
der  Text  fahrt  fort:  (DatdQvvofxivii)  3^  airt^  (sei.  Kojvot.) 
€7tl  rovvoig  g)ijf^ri  rig  diayyillevai  d^cpt  ragaxfjg  u.  s.  w. 
Die  Freude  worüber?  Es  besteht  schlechterdings  keine  an- 
dere Möglichkeit,  als  dieselbe  mit  den  Erfolgen  der  Verord- 
nungen über  die  Kirchenbauten  in  Verbindung  zu  setzen. 
So  wird  hier  erst  die  natürliche  Fortsetzung  der  eusebia- 
nischen Kirchengeschichte  wiedergefunden. 


Wann  sind  diese  beiden  Urkunden  entstanden?  So- 
krates  bezieht  sich  weder  auf  die  eine  noch  die  andere,  da- 
gegen referiert  Sozomenos  (1,  8)  das  Restitutionsedikt.  Ir- 
gendeine Bezeugung  des  einen  oder  anderen  Stückes  aus 
älterer  Zeit  habe  ich  nicht  entdecken  können.  Demnach 
wäre  für  unsere  augenblickliche  Kenntnis  Sozomenos  der 
erste,  welcher  die  erste  Urkunde  —  und  dann  auch  wohl 
die  zweite  —  in  der  Vita  Constantini  des  Eusebius  gelesen 
hat.  Die  Einfügung  mufs  also  in  dem  Zeiträume  340  (Tod 
des  Eusebius)  bis  rund  440  vollzogen  sein.  Mit  dieser  Fest- 
stellung ist  freilich  nur  wenig  gewonnen.  Es  fragt  sich^  ob 
nicht  eine  schärfere  Umgrenzung  zu  finden  ist. 

Die  Grundtendenz  beider  Urkunden  ist  offenbar  die 
Verherrlichung  Konstantin's  in  seinem  Verhalten  zum  Christen- 
tum und  zu  den  Rechten  und  Ansprüchen  der  Barche.  Er 
wird  in  dieser  Hinsicht  als  ein  idealer  christlicher  Fürst 
vorgeführt.     Im  Edikt  bildet  seine  kirchenpolitische  Thätig- 
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keit;  in  der  Encyklika  sein  christlich-apologetisches  Bemühen 
das  Hauptthema.  In  beiden  Fällen  hat  der  Verfasser  sein 
Ziel  darin  gesetzt,  von  der  Basis  geschichtlicher  Wahrheit 
aus  in  freier  Phantasie  ein  Herrscherbild  zu  entwerfen,  wel- 
ches in  bestimmter  Richtung  einen  Eindruck  hervorrufen 
sollte.  Denn  über  den  t en de nzmäfsi gen  Charakter  bei- 
der Einschiebsel  kann  eine  Meinungsverschiedenheit  nicht 
stattfinden. 

Es  läfst  der  Inhalt  auf  eine  Situation  schliefsen^  wo 
der  Eifer  der  christlichen  Regierung  gegen  den  verhafsten 
Götterglauben  ermattete  und  anderseits  die  Kirche  in  ihren 
Rechten  sich  verkürzt  glaubte.  Da  schien  es  sich  zu  em- 
pfehlen^  die  Gestalt  des  ersten  christlichen  Kaisers  in  ihrer 
vorbildlichen  Bedeutung  fiir  die  Folgezeit  in  schärferem 
Umrifs,  als  Eusebius  gethan,  zu  zeichnen.  Eine  solche  Si- 
tuation ist  nur  unter  Valentinian  I.  und  Valens  (seit  364) 
vorhanden  gewesen.  Die  schwierigen  politischen  Verhältnisse 
zwangen  damals  die  Herrscher,  den  Standpunkt  der  rück- 
sichtslosen Religionspolitik  des  Konstantins  aufzugeben  ^ 
Die  tolerante  Haltung  dem  Hellenismus  gegenüber  ist  von 
diesem  selbst  anerkannt  worden.  Wenn  V.  C.  H,  56.  59. 
60  dem  Kaiser  Konstantin  eine  Toleranz  zugeschrieben  wird, 
die  er  nicht  besafs,  so  passen  diese  Aussagen  um  so  besser 
auf  Valentinian. 

Es  ist  lehrreich,  die  Parallelen  sich  vor  Augen  zu  stellen. 
V.  C.  II,  56  wird  dem  Konstantin  diese  Aufserung  zuge- 
schrieben :  Ofioiav  zoig  Tciazevovaiv  oi  ftXavdfjtevoL  xalqovtig 
XafißaviTcoaav  elgijvrig  re  xal  fjov^iag  dndXctvaiv  .  .  .  Mij- 
öüg  TÖv  kCBQOv  TvaQevoxlehiO'  l'^aarog  bnaq  ?)  xpvx^  ßovkeraij 
zoirro  xal  7tQaTviT0}.  Genau  in  demselben  Sinne  weist  Va- 
lentinian in  einem  Erlasse  vom  Jahre  371  auf  frühere  Ge- 
setze als  solche  zurück,  quibus  unicuique,  quod  animo  im- 
bibisset,  colendi  libera  facultas  tributa  est  *.  Und  ein  Histo- 
riker   urteilt   über   ihn:    inclaruit,    quod    inter   religionum 


1)  Vgl.  des  näheren  meine  Geschichte  des  Unterganges  des  griech.- 
röm.  Heident,  I,  S.  186  ff. 

2)  Cod.  Theod.  IX,  16,  19. 
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diversitates  medius  stetit  nee  qaemquam  inquietavit  neque 
Tit  hoc  coleretur  imperavit  aut  illud  nee  interdictis  minaci- 
bus  subjectorum  cervicem  ad  id  quod  ipse  coluit  inclinabat  ^ 
Dieselbe  Stellung  nahm  der  Augustus  des  Ostens,  Valens, 
ein  *.  Doch  besteht  der  Unterschied,  dafs  der  Verfasser  der 
beiden  Urkunden  diese  Toleranz  zwar  theoretisch  vertritt, 
aber  sie  durch  scharfe  Urteile  über  die  Thorheit  der  Götzen- 
diener und  durch  wiederholte  Aufforderungen  zum  Anschlufs 
an  die  einzige  wahre  Religion  thatsächlich  wieder  zerstört. 
Der  Gedanke  der  Duldung  steht  im  Hintergrunde,  im 
Vordergrunde  dagegen  die  Apologetik  und  die  Propaganda. 
Der  Urheber  dieser  Erlasse  Konstantin's  ist  kein  Religions- 
politiker nach  der  Weise  eines  Firmicus  Maternus;  'gewalt- 
thätige  Vernichtung  des  Heidentums  liegt  nicht  in  seinem 
Gedankenkreise;  wohl  aber  ist  sein  Ideal  der  kräftige  Be- 
trieb der  christlichen  Propaganda  und  das  energische  Ein- 
treten des  christlichen  HeiTschers  für  dieselbe.  Gerade  das 
liefs  jedoch  die  damalige  Regierung  vermissen. 

Nicht  minder  schwer  dürfte  die  Kirche  die  vermögens- 
rechtlichen Schädigungen  empfunden  haben,  die  Valentinian 
ihr  zufügte.  Ein  Gesetz  vom  Jahre  370  zog  nicht  nur  der 
geistlichen  Erbschleicherei  feste  Schranken,  sondern  schob 
überhaupt  den  Fiskus  in  testamentarischen  Verfugungen 
unter  bestimmten  Verhältnissen  an  den  Platz,  welchen  bis 
dahin  die  Kirche  einzunehmen  gewohnt  war  ^. 

Direkte  Verluste  und  zwar  von  gröfserem  Gewichte 
führte  eine  kaiserliche  Mafsregel  des  Jahres  364  herbei,  wo- 
durch sämtliches  Tempelgut,  das  durch  Schenkung  oder 
Kauf  unter  Konstantin  und  seinen  Nachfolgern  in  den  Be- 
sitz der  Kirche  oder  von  Privaten  gekommen,  dann  aber 
von  Julian  den  Heiligtümern  restituiert  war,  für  Staatseigen- 
tum erklärt  wurde  *.   „Es  war  ein  rücksichtsloses  Verfahren, 


1)  Amm.  Marceil.  XXX,  9. 

2)  Die  Belege  in  meiner  Gesch.  d.  Unterg.  d.  griech.-röm.  Heiden- 
tums, S.  201  f. 

3)  Cod.  Theod.  XVI,  2,  20. 

4)  Cod.  Theod.  X,  1,  8:  Üniyersa  loca  vel  praedia,  quae  nunc  in 
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und  es  traf  nicht  sowohl  die  heidnischen  Priesterschaften, 
die  sich  jenes  Besitzes  schon  entwöhnt  hatten,  als  diejenigen, 
welche  durch  Schenkung  oder  Kauf  Eigentumer  des  Tempel- 
guts  geworden  waren ,  das  heifst  Christen/^  In  demselben 
Jahre  verordnete  ein  weiteres  kaiserliches  Gesetz:  Plebejos 
divites  ab  ecdesia  suscipi  penitus  arcemus  *.  Es  mögen 
noch  andere  Verordnungen  ähnlichen  Inhaltes  ergangen  sein  K 
Und  nun  vergegenwärtige  man  sich  den  Inhalt  von  V.  C. 
II,  35 — 41.  Es  handelt  sich  hier  freilich  nicht  um  Tempelgul^ 
da  der  Verfasser  auf  das  durch  Eusebius  gebotene  Material 
angewiesen  war,  aber  es  wird  doch  die  Unverletzlichkeit 
des  kirchlichen  Eigentumsrechtes  und  die  SichersteUung  des 
kirchliehen  Besitzes  gegenüber  Gelüsten  und  Ansprüchen 
des  Staates  in  einer  Weise  betont,  welche  in  die  konstan- 
tinische Zeit  gar  nicht  palst,  hier  aber  am  besten  ihre  Er- 
klärung findet.  Bezeichnend  sind  vorzüglich  die  Wort« 
c.  39:  Ovde  yäg  %b  xa^ielov  ei  vi  Y,axi%oi  tOv  TtQoeiqri- 
/iievcjv,  ßeßaiiog  %azix^Lv  avyxoQTfid^aerac ,  dXX  olov  ovde 
dvTKpd'iy^aad^aL  TCQÖg  Tccg  iSQCtg  eyu'AXrpiag  rolinfjaav,  Sv 
ini  XQ<iyov  ov  dr/,aicog  xarf'ajffi,  tovtcov  i'^av^aetai  diTiaiotg 
Toig  67LA,lriaiaig.  ^navxa  drj  Saa  xalg  iKT^X^aiaig  TtQoai/jxeiv 
öqd'Og  ßv  qpavfi/ij,  elz^  olyLiai  tö  Ktfjfia  TvyxccvoieVy  eiv' 
dygoi  Tiveg  /.al  xFjjcoi,  eld^  önola  diJTioTe  eveQÜ  Tiva,  ovde- 
vdg  ztöv  eig  tt)v  deanozeiav  ikazTovfÄivov  öiVLaiov ,  äkk 
drAzqaitDv  ytfivTOJv  ^evövrcoVy  drco/MO^iaraoO^aL  TcqoovavTOpi&f. 
So  wird  durch  Aufführung  dieser  vermögensrechtlichen  Be- 
stimmungen ein  glänzendes  Bild  der  früheren  Lage,  und  der 
erste  christliche  Kaiser,  der  gefeierte  Konstantin,  als  der 
Schöpfer  derselben  der  Gegenwart  vorgeführt,  die  sich  von 
dieser  Linie  entfernt  hatte. 

Diese  Einfügung  der  falschen  Urkunden  in  die  Situation 
unter    der    Regierung  Valentinian's  und   seines  Mitregenten 


jure  templorum  sunt,  quaeque  a  diversis  principibus  yendita  vel  donata 
sunt,  retracta  ei  patrimonio,  quod  privatum  nostrum  est,  placuit  ag- 
gregari. 

1)  Cod   Theod.  XVI,  2,  17. 

2)  Vgl.  z.  B.  noch  Cod.  Theod.  XIV,  3,  11. 
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will  nicht  mehr  als  ein  Versuch  sein,  eine  feste  Grundlage 
fiir  jene  Einschiebsel  zu  gewinnen.  Vermutungen  über  Ort 
und  Urheber  wage  ich  nicht,  da  ich  irgendwelche  Linie,  die 
dorthin  führe,  nicht  sehe  ^. 


IV. 
Die  Osterrede. 

V.  C.  IV,  32  wird  mitgeteilt,  dafs  Konstantin  seine  Re- 
den in  lateinischer  Sprache  abzufassen  pflegte,  doch  seien 
sie  durch  eigens  dazu  bestellte  Übersetzer  ins  Griechische 
übertragen  worden.  Zur  Bezeugung  der  Wahrheit  dieser 
Thatsache  sei  als  Anhang  der  Vita  eine  solche  Ansprache 
des  Kaisers  an  die  „Versammlung  der  Heiligen"  —  Tff) 
tCjv  äyiwv  avlXoyip  —  angefugt. 

In  der  That  ist  diese  Rede  vorhanden,  leider  in  sehr 
verderbter  Textgestalt.  Sie  ist  am  Osterfest  gehalten  ^  und 
zwar  in  Beisein  des  Bischofs  und  anderer  E^leriker,  eines 
Freundeskreises  und  einer  gröfseren  Zuhörermenge  ^.  Die 
Einleitung  springt  ziemlich  plötzlich  in  eine  apologetische 
Darlegung  über,  in  welcher  die  göttliche  Vorsehung,  die 
Einheit  Gottes,  die  Menschwerdimg  Christi,  die  Erlösung 
die  wichtigsten  Punkte  sind,  an  welche  sich  moralische  Re- 
flexionen, Polemik  gegen  Götterglauben  und  Philosophie  und 
historische  Erinnerungen  knüpfen.  Eine  feste  Disposition 
ist  nicht  vorhanden. 

Erst  c.  22,  also  kurz  vor  Schlufs  der  Rede,  giebt  sich 
der  Vortragende  als  Konstantin  deutlich  zu  erkennen,  doch 
verschwindet  noch  in  demselben  Kapitel  diese  Beziehung 
wieder,    erst  c.    25    wird    sie  in    einer    kurzen  Bemerkung 

1)  Der  Erweiß  der  ünechtheit  der  beiden  konstantinischen  Kund- 
gebungen kann  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Beurteilung  der  Religions- 
politik des  Kaisers  sein,  ist  jedoch  nicht  ausschlaggebend. 

2)  1,  1. 

3)  1,  1 :  (b  ngoatfi^liOTttToi  xadifyrjTcU,  q>Uoi  ^i*  ol  lomol  ^u/xnav- 
T€g  äv&Q€g,  fiaxägid  «  noXXä  nkrid^  rOv  dQrfaxevdvtojv.  2,1:  äxove 
ToCvWf  dyvtias  na^ivlag  r*  iTtr^ßoU  vavxXrfQC. 
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ßCHÜLTZE, 


wieder  aufgenommen  und  gelangt  im  letzten  Kapitel  (e.  26) 
noch  einmal  im  ersten  Satze  zum  Ausdruck.  Das  ist 
immerhin  auffallend.  Anderseits  ist  der  Inhalt  ein  solcher, 
der  einen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  rhetorisch  und  philo- 
sophisch geschulten  Verfasser  fordert.  Diese  Bildung  fehlte 
bekanntlich  dem  Kaiser  nicht  gänzlich^  aber  hatte  sie  diesen 
Umfang  ? 

Daraus  erhellt  die  Wichtigkeit  der  Quellenfrage.  Es 
ist  mir  nicht  gelungen,  sie  in  vollem  Umfange  zur  Lösung 
zu  führen,  aber  doch  in  einem  entscheidenden  Punkte,  wie 
ich  meine.  Die  Osterrede  ruht  in  der  Hauptsache 
auf  den  Schriften  des  Lactantius.  Am  schärfsten 
offenbart  sich  die  Abhängigkeit  c.  24,  wo  De  mortibus 
persecutorum  ziemlich  wörtlich  benutzt  ist  * : 


D.  M.  P. 

c.  4:  Extitit  .  .  .  Decius, 
qui  vexaret  ecclesiam. 
Quis  enim  justitiam  nisi 
malus  persequatur?  .  . 
.  .  .  Nam  profectus  adversus 
Cai'pos,  qui  tum  Daciam  Moe- 
siamque  occupaverant,  statim- 
que  circumventus  a  barbaris 
et  cum  magna  exercitus 
parte  deletus  nee  sepul- 
tura  quidem  potuit  honorari, 
sed  exutus  ac  nudus,  ut 
hostem  Dei  oportebat,  pabu- 
lum  feris  ac  volucribus  ja- 
cuit. 

c.  5:  .  .  .  Valerianus  .  .  . 
impias  manus  in  De  um  in- 
tentavit  et  multum,  quam  vis 


Osterrede. 
c.  24:  2i  öi  t^üv  tov  Ji- 
'/,10V  SQWT&j  TÖv  eTTEfxßai- 
vovzd  7toT€  toIq  T(üV  öl' 
•/aliov  Ttövoigy  tov  tijv  fx- 
'/Iriaiav  /j lai^aavTa  .  .  . 
.  .  .  Edei^e  de  xat  6  ^erafi- 
Tod  ßiov  Ttai  zfjg  relevrf/g 
XQÖvog  Tr)v  aijv  evrvxiav,  ^vina 
ev  To7g  2Kvd^i%oig  rtedioig 
TtavöxqaTL^  Tteaäßv  tö 
7t€Qiß6riT0v  ^Pw/jaicov  Tcgdvog 
^yeg  roJg  Firaig  eig  xara- 
cpqdvriOLv. 


^AlM  Gvye ,  Ovakegiavi, 
Tjjv  piiaKfoviav  kvdeiSd- 
^svog   Tolg   iTtriTLÖoig  ro€ 


1)  Die  Verfasserschaft  dieser  Schrift  bleibt  hier  aufser  Frage.  Ich 
fasse  sie  mit  den  Divinae  Institutiones  zusammen,  ohne  damit  ein  Ur- 
teil über  ihren  Ursprung  abzugeben. 


Digitized  by 


Google 


QÜELLENUNTERSUCHÜNGEN  ZUR  VITA  CONSTANTINI.       543 


brevi  tempore ,  justi  san- 
guinis fudit.  At  illum 
Deus  novo  ac  singulari  poe- 
nae  genere  affecit  [dazu 
am  Ende:  Cum  igitur  tales 
poenas  de  sacrilegis  Deus 
exegerit  u.  s.  w.]  ...  Hie 
captuB  a  Persis  non  modo 
imperium  .  .  .,  sed  etiam 
libertatem  .  .  .  perdidit  vixit 
que  in  Servitute  turpissime. 
Nam  rex  Persarum  Sapor 
u.  s.  w.  —  Postea  vero  .  .  . 
direpta  est  ei  cutis  et 
exuta  visceribus  peilis  est 
infecta  rubre  colore,  ut 
in  templo  barbarorum  deorum 
ad  memoriam  clarissi- 
mi  triumphi   poneretur. 

c.  6:  Aurelianus,  qui  esset 
natura  vesanus  et  praeeeps, 
.  .  .  Coenofrurio,  qui  locus 
est  Thraciae,  cruentus 
ipse  humi  jacebat. 


d-eoi),  tijv  öaiav  yLQiOLv 
sSifprjvag,  älovg  aixficc- 
XcoTog  T€  TLat  deafAiog  dx- 
dsig  aiv  avrij  7C0Q(pvQidi  y.ai 
Tfp  XoiTcip  ßaaiXi7,(ft  'A6af.i(it, 
riXog  de  inb  2anu)Q0v 
TlegaCjv  ßaaiXiojg  sk- 
daQfjvai  '/.eXevad'elg  Aal 
zaQixsvd-elgj  rgönaiov 
Tfjg  aavToV  dvarvxfccg 
iarmoag  ahöviov. 


Kai  av  di ,  u^vQrjliai'€y 
fpXöS  7tAvru)v  där/,riin(iTcoVj 
Smog  inicpavCig ,  öiavqexofv 
BfAf,iav(ög  TTJV  0^^'xijv,  xo- 
neig  iv  f^sarj  Xecoq)6Q(if, 
xovg  avXayLag  tfjg  6dof)  das- 
ßof)g  aifdarog  iirXi^Qioaag. 


Über  die  Abhängigkeit  kann  kein  Zweifel  sein ;  sie 
würde  noch  deutlicher  hervortreten,  wenn  O.  (so  im  Fol- 
genden kurz  bezeichnet)  im  lateinischen  Original  vorläge. 
Die  Vorlage  ist  zusammengezogen  oder  verbreitert,  pointiert, 
aber  Beurteilung  und  Inhalt  sind  dasselbe.  Man  vergleiche 
anderseits,  wie  Eusebius  in  Hist.  eccl.  sich  über  diese  Vor- 
gänge äufsert,  und  man  wird  sofort  erkennen,  dafs  zwischen 
Hist.  eccl.  und  O.  Beziehungen  nicht  bestehen. 

Sowohl  in  M.  P.  wie  in  O.  leitet  das  folgende  Kapitel 
zu  Diokletian  über,  in  beiden  Fällen  mit  Diocletianus  — 
^lO^XriTiavög  de.     Auch  hier  hat  M.  P.   die  Führung,   aber 


Zeitschr.  f.  K.-O.  XIV,  4. 


36 
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das  Geschichtliche  schwindet  in  O.,  und  es  tritt  dafür   rhe- 
torisierende     Reflexion    ein    über    die    Schändlichkeit     der 
Christenverfolgung.      Auffallend    ist    der    Satz:    c.    25,    2: 
'Edfjofyto  fuvTOi  tä  ßaaileia  %ai  6  oIaoc;  avrod  (sei.  JiOTfX,), 
ircLvefÄOfAtvov  ayiriTcvof}  ve^Ofjitvrig  re  ovQaviag  (pXoyög.    Denn 
diesen    Vorgang   erwähnen   zwar  auch   Eusebius   Hißt   eccl. 
VIII,  6,  6  und  M.  P.  c.  14,  aber  beide  fuhren   den  Brand 
nicht  auf  einen  Blitz  zurück,  sondern  P.  M.  nennt  ausdrück- 
lich den  GaleriuB  als  Urheber  ( —  occultis   ministris  palatio 
subjecit  incendium),   und  Eusebius  weifs   zwar   die  Ursache 
nicht,  bemerkt  aber,  dafs  die  Schuld   auf  die  Christen   ge- 
worfen wurde,   worin   er    sich  mit   der   anderen  Quelle    be- 
gegnet.    So    steht    0.    allein    den    anderen    beiden    Zeugen 
gegenüber.    Wenn  der  Verfasser  bei  dieser  Gelegenheit  seine 
Augenzeugenschaft  betont    —    denn  das  ist   doch   wohl   der 
Sinn  von  .  .  ,  oi  iaTOQtjoarreg ,   J)v  xat    aurdi;   iov  xvy- 
xdvo)  — ,  so   wird   das  Problem   noch  verwickelter.     Denn 
Konstantin  befand  sich  damals  in  der  That  in  Nikomedien, 
und  es  mufste  leicht  festzustellen  sein,   ob  die  Feuershrunst 
einem  Blitze  oder  einer  menschlichen  Hand  ihren  Ursprung 
verdankte.     Das   hätte   aber  auch  der  Verfasser  von  M.  P. 
wissen  müssen,   der   sich    ebenfalls  in  Nikomedien   aufhielt 
Wo  liegt  die  Wahrheit?     Nicht  davon   zu   reden,   dals   ein 
Blitzschlag  im  Februar   auch   in  Nikomedien   etwas  Aufser- 
gewöhnliches  ist,  so  wird  der  älteren,   in   allen  Einzelheiten 
vorzüglich    bewährten    Berichterstattung    das    gröfsere    Ver- 
trauen entgegenzubringen  sein.    Die  Einzelschilderung  macht 
den   Eindruck   höchster   Glaubwürdigkeit   und   berührt  sich 
mit  der  davon  unabhängigen  Kunde  des  Eusebius.     Da  nun 
aber   der  Verfasser   von  O.   die   ältere  Quelle  gekannt   und 
benutzt  hat,  so  muls  er  hier  entweder  eine  andere,  seiner  Mei- 
nung nach  bessere  Überlieferung  gehabt  und  verwertet  oder 
absichtlich    eine   Korrektur    d.    h.    Fälschung    vorgenommen 
haben.     Wenn   der  Erzähler  Konstantin   ist,   so   bleibt    nur 
letztere  Annahme,  denn  dieser  mufste  anders  informiert  sein. 
Aufiallend  ist,  was  noch  erwähnt  sei,    der  angeführte  Aas- 
druck  Tcc   ßaalleia  %ai  ö  otTLog.     Sollte   er  sich   aus  M.  P. 
c.  14  erklären,  wo  palatium  mit  domus  abwechselt? 
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Indes  die  eigentliche  Basis ,  auf  welche  O.  sich  aufbaut, 
sind  die  Divinae  Institutiones.  Gedanken  und  Material  sind 
in  der  Hauptsache  von  dorther  genommen^  entweder  in  Zu- 
sammenziehung oder  in  Ausspinnung.  Die  Abhängigkeit 
ist  auf  der  einen  Seite  eine  weitgehende,  bis  auf  den  Aus- 
druck sich  erstreckende,  auf  der  anderen  Seite  hat  der  Ver- 
fasser ein  vorgefundenes  Motiv  selbständig  entwickelt  oder 
aus  seinem  eigenen  Wissen  hinzugethan.  Leider  läfst  sich 
nicht  bestimmen,  wie  viel  von  dem  inhaltlich  oder  formell 
Neuen  auf  Rechnung  des  Übersetzers  einerseits  und  des 
Verfassers  anderseits  kommt.  Denn  dafs  jener  seine  4Jber- 
setzeraufgabe  äulserst  weit  aufgefafst  hat,  bedarf  keines 
Nachweises.  Das  lateinische  Original  hat  in  der  Interpreta- 
tion echt  griechisches  Gepräge  gewonnen. 

Ich  mufs  mir  versagen,  die  Vorlage  der  Divinae  Insti- 
tutiones in  O.  in  allen  Einzelheiten  aufzuzeigen,  und  mich 
mit  dem  begnügen,  was  meine  Behauptung  sicher  stellt. 

In  O.  wird  sofort  nach  der  Einleitung  auf  die  Frage 
der  göttlichen  Vorsehung  eingegangen  und  die  VVeltentstehung 
aus  Zufall  kurz  abgewiesen:  pu^  t^  ^rqovoiag,  all*  (bg  tcvx'BVy 
dtaxTCjg  le  xat  ;rlTHf.{fiel(üg  lä  rrdvia  ovveotdvai  (l ,  2). 
So  auch  Divinae  Institutiones  gleich  nach  dem  Proömium: 
suscepto  igitur  illustrandae  veritatis  officio,  non  putavi  adeo 
necessarium,  ab  illa  quaestione  principium  sumere,  quae 
videtur  prima  esse  natura,  sitne  Providentia  quae  rebus 
Omnibus  consulat  an  fortuito  vel  facta  sint  omnia  vel  ge- 
rantur  (I,  2).  In  O  wird  datiir  angerufen  das  Zeugnis  der 
göttlich  inspirierten  Propheten  (xat  rairta  iSayyelloöarig  /m- 
^i'Mxota  i)-Biag  i7ci7ivoiag  did  7tq(HfriT(bv ^  olg  i'ÖEi  rr«/- 
O^eaO^ai,  dv^^laxato  Jtavzoiag  fir^xavalg  ddi/Ja  dvoaeßi^g  u.  s.  w. 
(1,  3).  —  D.  I.  I,  4:  prophetae  .  .  .  unum  deuni  praedi- 
cant,  unum  loquuntur,  quippe  qui  unius  Dei  spiritu 
pleni  quae  Aitura  essent  pari  et  consona  voce  praedixerint 
At  enim  veritatis  expertes  non  putant  his  esse 
credendum.  Nur  besteht  der  Unterschied,  dafs  Lactantius 
in  Kap.  2  von  dem  Beweis  der  Vorsehung  auf  den  Beweis 
der  Einheit  Gottes  übergegangen  ist.  Dafs  aber  Ü.  von  hier 
bestimmt  wurde,   ergiebt  die   weitere  Mitteilung,   dafs  das 
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Verkündigungsamt  der  Propheten  sich  nicht  vollzog  x^^Q^^ 
ßiag  xai  cjfAÖTr^Tog^  was  auf  D.  I.:  [prophetae]  quaestum 
nullum  habuerunt;  sed  etiam  cruciatus  atque  mortem  zurück- 
geht (§  6).  Der  anschließende  Satz  endlich:  amara  sunt 
enim  vitiosis  ac  male  viventibus  praecepta  justitiae  (§7) 
hat  seine  Parallele  gefunden  in  O.  in  den  Worten  1,  3: 
—  ddixta  dvaaeßrjg,  diaßeßXrifiivri  fisv  7VQdc  zd  rtjg  aXtid-e/ag 
(f^g. 

O.  c.  6  u.  7  kommt  dieselbe  Frage  nochmals  und  zwar 
jetzt  ausführlich  zur  Verhandlung.  Der  Änschlufs  an  O. 
ist  ein  loserer,  aber  genügend  erkennbar  z.  B.  in  Folgen- 
dem: 

D.  I.  VII,  3,  25 :  Cum  vero  mundum  omnesque  partes  ejus, 
ut  videmus,  mirabilis  ratio  gubemet,  cum  caeli  temperatio 
et  aequalis  in  ipsa  varietate  cursus  astrorum  luminumque 
caelestium,  temporum  constans  ac  mira  descriptio,  terrarum 
varia  fecunditas,  plana  camporum,  munimenta  et  aggeres 
montium,  viriditas  ubertasque  silvarum,  fontium  saluberrima 
eruptio,  fluminum  opportuna  inundatio,  maris  opulenta  et 
copiosa  interftisio,  ventorum  diversa  et  utilis  aspiratio  cetera- 
que  omnia  ratione  summa  constent,  quis  tam  caecus  est,  ut 
existimet,  sine  causa  esse  facta,  in  quibus  mira  dispositio 
providentissimae  rationis  elucet? 

O.  6,  6 :  u4q  oiv  yuxi  rä  ovgdvca  Kai  zä  äazga ,  yf^  z£ 
■/Ml  d-dhxooa  yuxi  TtdQ  xat  ävefioi,  Vdiog  ze  nai  df^Q  /xti  t) 
zQv  xaiQtüv  TtaQaXlayrj,  d^egovg  ze  xai  xBtfJi<ävog  Sgai,  zccüza 
ndvza  dloyiaziog  aal  c&g  izvxe  avfußeßriyispac  fAdllov  f]  dij- 
fuiovQytjdijvai  rceid-ead-ai  xqifj ;  dazu  §  7  ff. ,  wo  diese  Auf- 
zählung noch  vermehrt  ist.  Die  Naturmalerei  ist  in  0. 
reicher  als  in  D.  I.,  aber  die  schriftstellerische  Abhängigkeit 
wird  dadurch  nicht  verdeckt. 

Auch  c.  8—10  sind  Berührungen  zu  erkennen,  doch  be- 
deuten sie  nicht  viel.  Gerade  in  dieser  Partie  zeigt  sich 
der  Verfasser  von  Lactantius  unabhängiger.  Besonders  lehr- 
reich ist  O.  c.  11  verglichen  mit  D.  I.  IV,  8  ff.  Jenes 
Kapitel  ist  christologisch.  Es  wird  die  Frage  gestellt:  no- 
d^Bv  f)  7CQoaifffOQia  zot)  rcaidbg^  7xoia  de  yiveaig,  etTteq  eig 
f.i6vog  lov  d-eög  zvyxdveiy  Ttdarig  ^^  iwt^ßwg  oizog   iari   dlU- 
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TQiog;  ^Xka  t/)>'  yivtüiv  di7rXfjv  ziva  voeiad^ai  XQ^jy  ^V'  /'^^ 
iS  d7iO'/.vi^aeiog  .  .  .,  iuiqav  de  trjv  et  didtov  aiviaiJi,  Ijg  zöv 
hiyov  O-eoÜ  JCQÖvoia  Ü^eßcai  u.  s.  w.  (§  8K  —  D.  1.  IV,  S,  3: 
qui  auditDei  tili  um  dici,  non  debet  tantum  nefa»  niente 
concipere,  ut  existimet  ex  conubio  ac  permixtione 
feminae  alicujus  Deum  procreasse.  Doch  wird  in  O.  die 
Ausführung  über  die  Entstehung  des  Logos  abgebrochen, 
so  dafs  sich  die  Parallele  nicht  weiter  verfolgen  läfst.  An 
einem  anderen  Punkte  tritt  sie  indes  wieder  hervor:  der 
Ratschlufs  der  Erlösung  ging  von  der  Fürsorge  {vir^de^ovia) 
Gottes  aus.  ^^ycfyxij  yaq  xöv  dr^^iovgybv  rtHv  eqywv  avcov 
Krjdeod^ai.  Voraus  verkündigt  haben  es  die  Propheten 
(§  9)-  —  I^-  I-  IV,  11,  ö:  quod  jam  pridem  (sei.  Deus)  de- 
nuntiaverat  se  esse  facturum  (folgen  Citate  aus  dem  Alten 
Testamente  —  Malachias,  David,  Jesaias,  Jeremias) ;  endlich 
—  quoniam  clemenset  pius  est  erga  suosDeus  — 
sandte  er  seineu  Sohn.  Dann  fahrt  O.  fort:  vdd^v  (d.  h. 
aufsergewöhnhch)  Tiva  yiveaiv  eavuov  eurnnavtjoavo'  xtüqlg 
yccQTOi  ydf,uov  ovllrulug  /Mi  äyvr^i^  /laQÜ'eviag  elXeiO^via  [^al 
O^eov  liiijirfi  zo^Tj]  ^  xal  alioviag  (pvaeojg  dqx^  xqdviog  /.al 
voijtFjg  ovalag  aXod^oig  xai  daw/Lidcou  (paivdvtivog  f'Aij.  — 
D.  I.  IV,  12:  descendens  itaque  de  caelo  sanctus  ille  spiritus 
Dei  sanctam  virginem,  cujus  utero  se  insinuaret,  elegit 
At  illa  divino  spiritu  hausto  repleta  concepit  et  sine  uUu 
attactu  viri  repente  virginalis  uterus  intumuit;  dazu  c.  13: 
sine  patris  officio  virginali  utero  procreatus  est. 

In  O.  bietet  die  nächste  Fortsetzung  Schwierigkeiten,  die 
wohl  in  einer  Textverderbnis  oder  Interpolation  wurzeln. 
Dahin  gehört  vorzüglich  der  Satz:  alyXrjeaüa  7ttQiaieQä  a/, 
Tfjg  JStoe  XdgvaKog  d/coTCTafievri  htl  zovg  vfjg  7caQ0^evov  xoA- 
7rovg  AaifjQBv,  eine  Kombination  aus  Luk.  1,  35  und  3,  22. 
Das  kann  man  begreifen,  nicht  aber,  wie  die  Taube  Noahs 
noch  hineingezogen  werden  konnte.     Valesius  vermutete  ein 

1)  Ich  setze  diese  Worte  in  Klammern,  weil  ich  sie  für  eine 
spätere  Glosse  halte.  Abgesehen  davon,  dafs  um  jene  Zeit  der  Aus- 
druck &iod  fJLTijfiQ  x6^  ausgeschlossen  ist,  veriaten  sich  die  Worte  durch 
ihre  Stellung  als  ein  störendes  Einschiebsel. 
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apokryphes  Evangelium  als  Quelle,  indes  meines  Wissens 
ist  diese  Vorstellung  in  den  Apokryphen  nicht  nachweisbar. 
Daher  ist  wohl  eine  Textverwirrung  anzunehmen;  man 
könnte  sich  dabei  auf  D.  I.  I V,  1 5  stützen,  wo  die  columba 
Candida  richtig  in  den  Taufakt  einbezogen  ist  Von  der 
Jordantaufe  an  stofsen  beide  Texte  wieder  zusammen;  sie 
berichten  kurz  über  die  Wunderthaten  Christi,  über  welche 
O.  äufsert:  rd  yaQvoi  evegyerrifictTiüv  ov  ^hgia  (§  12), 
während  D.  I.  IV,  15  dasselbe  mit  den  Worten  ausdrückt: 
quae  opera  tarn  multa  sunt,  ut  unus  liber  ad  complectenda 
omnia  satis  non  sit.  Lactantius  ist  hier  der  ausföhrlichere 
Darsteller;  beide  aber  schliefsen  mit  der  Beschwichtigung 
des  Sturmes,  O.  §  15:  oztiQi^ai  de  d-dXaaaav  ycai  vrp^iÄiav 
inird^ai  ex  xei^C^og.  —  D.  I.  a  a.  O. :  silere  ventum  pro- 
tinus  jussit  et  fluctus,  qui  maximi  ferebantur,  conquiescere. 

Nachdem  Lactantius  c.  16 — 21  über  Jesu  Leiden,  Ster- 
ben und  Himmelfahrt  gehandelt,  wendet  er  sich  c.  22  zur 
Widerlegung  der  Einwürfe;  denselben  Weg  schlägt  O.  c.  12 
ein,  doch  sind  die  EXnwürte  andere. 

O.  c.  1 ,  §  4  wird  von  Christus  ausgesagt:  uqov  uiva 
vewv  dgeitjc;,  rrjv  BKulfialav  i/rl  zfjg  yfjg  iÖQikjaTO ,  atdtov, 
äg)x)^aQTOVj  iv  ot  rd  tb  t</5  e^oxwvdtii)  jrazQi  ^eiit  diovza  xd 
&*  bavTili  yiad-JMVTa  iceXeiTO  (iix*  eöoeßeiag.  —  D.  I.  IV, 
14:  ...  ut  ex  genere  David  corporaliter  natus  constitueret 
aeternum  templum  Deo,  quod  appellatur  ecclesia.  .  .  . 
Haec  est  domus  fidelis,  hoc  immortale  templum,  in  quo 
si  quis  non  sacrificaverit,  immortalitatis  praemium  non 
habebit;  vgl.  IV,  13:  ecclesia,  quae  est  verum  templum  Dei; 
IV,  9;  auch  de  ira  c.  2:  divini  et  immortalis  templi  condi- 
torem  (sei.  Christum).  Die  Ausdrucksweise  ist  bei  Lactan- 
tius beliebt. 

Bekannt  ist  O.  durch  das  sibyllinische  Orakel  mit  dem 
Akrostich  IH20Y2  XFE12T02  QEOY  YIOS  2S2THF 
2T^YP02.  Zwar  teilt  auch  Lactantius  einzelne  Verse  aus 
demselben  mit  *,  doch  erst  O.  führt  es  in  vollem  Umfange  an. 


1)  Angefahrt  bei  Alois.  Rzach   in   seiner  Ausgabe  der  Oraciila 
Sibyllina  (Vindob.  1891),  p.  154  sqq.  am  betreffenden  Orte. 
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Indes  läfst  sich  vermuten^  dafs  die  Einzelcitate  in  den  D.  1. 
die  Äufmerksainkeit  des  Verfassers  auf  dieses,  wie  es  scheint 
im  Osten  wohlbekannte  Orakel  gelenkt  haben. 

Beide  Schriftsteller  teilen  die  verbreitete  Vorstellung,  dafs 
die  Sibylle  göttliche  Weissagungen  vortrage,  und  es  liegt 
keine  Veranlassung  vor,  in  diesem  Punkte  eine  direkte  Ab- 
hängigkeit anzunehmen.  Wohl  aber  besteht  dieselbe  hin- 
sichtlich der  Sicherstellung  der  Echtheit  der  sibyllinischen 
Orakel,  worüber  wir  D.  I.  IV,  15,  26  lesen:  his  testimoniis 
quidam  revicti  solent  eo  confugere,  ut  ajant,  non  esse  illa 
carmina  Sibyllina,  sed  a  nostris  ficta  atque  composita.  Quod 
praefecto  non  putabit,  qui  Ciceronem  Varronemque  legerit 
aliosque  veteres,  qui  Erjthraeam  SibjUam  ceterosque  com- 
memorant,  .  .  .  qui  auctores  ante  obierunt,  quam  Christus 
secundum  carnem  nasceretur.  Dazu  O.  19,  1:  ^AlX  oi 
Tiolloi  T(bv  dvd^QW7C(ov  d/riototai  aal  .  .  .  hcoTCTeöovai  de 
Tt'va  T(bv  zfjg  fj^ETtqag  x^^rfaiieiag ,  Ttoirjvmfjg  f40i:arjg  ov% 
üfAOiQOVj  tä  inyi  xatca  7ce7coiriy,ivai ,  vo&eveaÖ'ai  re  avrct^ 
y,ai  2iß^XXr^g  S^eajtiafjiaTa  eivai  kiyea&ai.  Dagegen  sei 
festgestellt,  dafs  das  Gedicht  vor  der  Ankunft  Christi  vor- 
handen gewesen;  Cicero  habe  es  in  das  Lateinische  über- 
setzt. 

An  das  sibjllinische  Orakel  schliefst  O.  Citate  aus  der 
vierten  Ekloge  Virgils.  Virgil  wird  eingeführt  (19,  4)  als 
6  e^oxd}Tatog  tOv  xarä  tvjv  IzaXiav  Ttoirfztüv,  Ebenso  nennt 
ihn  Lactantius  I,  5:  nostrorum  primus,  I,  19:  summus  poeta. 
Doch  entfernen  sich  beide  Schriftsteller,  ganz  abgesehen 
davon,  dafs  Lactantius  VII,  24  nur  einen  geringen,  O.  da- 
gegen c.  19 — 21  den  gröfsten  Teil  der  Ekloge  anfuhrt, 
darin  voneinander,  dafs  dort  die  Weissagung  aut  die  zweite^ 
hier  dagegen  auf  die  erste  Ankunft  Christi  bezogen  ist. 
Man  wird  daher  nicht  annehmen  können,  dafs  die  EenntniB 
der  Ekloge  lür  O.  erst  durch  Lactantius  vermittelt  sei. 
Dagegen  erkennen  wir  in  dem,  was  Lactantius  I,  19,  5  in 
Anknüpfung  an  Virgil  sagt:  mendacium  poetarum  non  in 
facto  est,  sed  in  nomine.  Metuebant  enim  malum,  si  contra 
publicam  persuasionem  faterentur,  quod  erat  verum,  die 
Vorlage  zu  O.  19,  8 f.,   wo  die  allegorische  Ausdrucksweise 
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des  Dichters  damit  gerechtfertigt  wird,  bTcug  fxrj  rig  %Cjv 
dvvaaTevovrcjv  iv  zf^  ßaatXevovarj  7t6lei  iyxaXelv  txj]  rq* 
7coirirj]  ,  (bg  TtaQcc  zovg  naxqtiiovg  vofAOvg  avyyQd(povTt  €>t- 
ßdXXovzi  T€  Tcc  TtdXac  heb  xQv  7iQoy6vwv  icegi  t€üv  dsßy 
vof.iLZ6(.ieva, 

Noch  einmal,  nämlich  c.  23  ^  treten  die  Divinae  Institu- 
tiones  als  Quelle  hervor  (VI,  lOfF.;  VI,  ö),  doch  ohne  ge- 
nauere Anlehnung.  C.  24  dagegen  ruht  auf  De  mort  persec. 
(vgl.  oben  S.  542 f.)  und  auch  c.  25  hat  gewisse  Beziehungen 
dazu.  Ein  lebhaftes  Bekenntnis  zu  dem  durch  (rebete  zu 
erreichenden  gnadenvollen  Gott  schliefst  die  Rede  ab. 

Wenn  im  Vorhergehenden  die  Divinae  Institutiones  imd 
De  mort.  persec.  als  die  Hauptquellen  der  Rede  erwiesen 
sind,  so  hat  doch  der  Verfasser  verstanden,  das  gebotene 
Material  in  freier,  geistvoller  Weise  zu  reproduzieren.  Er 
hat  sich  nicht  in  sklavische  Abhängigkeit  davon  gestellt^ 
sondern  den  Stoff  in  neuen  Wendungen,  in  reicherer  Ent- 
faltung oder  auch  in  schärferer  Pointierung  verarbeitet. 
Aufserdem  stehen  ganze  Abschaitte  in  gar  keinem  Zu- 
sammenhange mit  den  genannten  Quellen.  Möglicherweise 
gehen  auch  sie  auf  eine  andere  Vorlage  zurück,  doch  ver- 
mag ich  darüber  zui'  Zeit  nichts  zu  ermitteln.  In  jedem 
Falle  verrät  die  Rede  in  ihrer  vorliegenden  Gestalt  einen 
gewandten,  in  der  Rhetorik  und  Stilistik  erfahrenen  und 
philosophisch  gebildeten  Verfasser.  Kann  dieser  Konstantin 
sein  ?  Die  bestimmte  Aussage  des  Eusebius  und  das  schrift- 
stellerische Verhältnis  zu  dem  dem  Kaiser  nahe  stehenden 
Lactantius  sprechen  dafür  ^,  aber  ebenso  kann  mit  Bestimmt- 
heit gesagt  werden,  dafs  das  geistige  Vermögen  Konstantin's^ 
wie  hoch  immer  es  veranschlagt  werden  mag,  so  weit  nicht 
reichte.  Denn  diese  Rede  setzt  bei  aller  Abhängigkeit  von 
anderen   Schriften   eine   rhetorische  Gewandtheit   und   philo- 


1)  G.  16,  2  nennt  sich  der  Redner  einen  solchen,  der  Memphis  ge- 
sehen. Nun  hat  aber  Konstantin  den  Diokletian  auf  seinen  Reisen  im 
Orient  begleitet  und  mit  ihm  ohne  Zweifel  auch  Ägypten  besucht.  Vgl. 
Seeck,  Die  Anfänge  Eonstantin's  d.  6r.  (Deutsche  Zeitschr.  für  Ge- 
schichtswissensch.  YII,  S.  102). 
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sophische  Bildung    voraus,    die   Konstantin  jedenfalls  nicht 


Die  Lösung  giebt  Eusebius  doch  nur  zum  Teil  an  die 
Hand;  wenn  er  bemerkt  (V.  C.  IV,  32),  dafs  der  Kaiser 
seine  Reden  in  lateinischer  Sprache  abfafste,  sie  dann  aber 
durch  eigens  dazu  bestellte  Personen  in  das  Griechische  über- 
tragen liefs.  Diese  „Übersetzung'^  könnte,  da  sie  die 
Brücke  bildete,  um  dem  privaten  Schriftstück  den  Weg  in 
die  Öffentlichkeit,  in  das  griechische  Publikum  zu  bahnen, 
wohl  als  eine  Umarbeitung  und  Erweiterung  angesehen  wer- 
den, welche  die  ursprünglich  hauptsächlich  auf  den  beiden 
angeführten  Quellen  fufsende  Rede  erweiterte,  um  sie  wir- 
kungsvoller zu  gestalten. 

Aber  damit  ist  noch  nicht  alles  erklärt  Gar  nicht  zu 
reden  von  dem  eigentümlichen  Bericht  über  den  Brand  in 
Nikomedien,  treten  überall  in  der  Rede  die  Spui*en  eines 
griechischen  Verfassers  hervor,  der  seine  Gedanken  breit 
entfaltet  und  ganze  Abschnitte  eingelegt  hat.  Die  Rede  hat 
daher  ein  griechisches,  nicht  ein  lateinisches  Gepi*äge.  So 
bleibt  nur  die  Annahme,  dafs  die  aus  dem  Lateinischen  in 
das  Griechische  übertragene  Rede  Konstantin's  eine  ziemlich 
umfassende  Überarbeitung  erfahren  hat.  Es  kann  dies  noch 
zur  Zeit  Konstantin's  geschehen  sein,  und  Eusebius  hat  das 
Schriftstück  möglicherweise  schon  in  dieser  Form  vorge- 
funden. Orientierende  Anzeichen  sind  indes  hier  nicht  vor- 
handen, wie  es  auch  ein  vergebliches  Bemühen  sein  dürfte, 
den  originalen  Text  herauszuschälen.  Mit  Sicherheit  wird 
sein  Vorhandensein  durch  die  lateinische  Vorlage  angezeigt, 
aber  doch  nicht  in  ganzem  Umfange. 


y. 

Reform  zweier  Uterer  Gesetze. 

Zurückblickend  auf  eine  Reihe  von  ihm  angeführter  ge- 
setzlicher Verordnungen  Konstantin's,  meint  Eusebius  IV.  26, 
es  würde  sich  für  einen  Historiker,  der  diese  Dinge  nieder- 
schreiben wollte,  noch  weiterer  reicher  Stoff  finden,  zu  wel- 
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chem  auch  die  Gesetze  älterer  Zeit  gehören,  die  von  reli- 
giösem Gesichtspunkte  aus  eine  Reform  durch  den  Kaiser 
erfuhren  ( —  vö^ovg,  cvg  «c  jraXaiGhf  hti  rö  öaiotvatov  fieta- 
ßiXXtüv  ävevBovTO^.  Diese  Kategorie  wird  an  zwei  Beispielen 
verdeutlicht. 

Schon  vor  Augustus  waren  Cölibat  und  Orbität  mit 
mancherlei  Rechtsbeschwerden  belastet.  Augustus  schuf  dann 
in  der  Lex  Julia  et  Cassia  Poppaea  geordnetere,  aber  auch 
schärfere  Formen,  und  auch  die  folgende  Gesetzgebung  hat 
die  volkswirtschaftlich  dringliche  Frage  im  Auge  behalten. 
Rechtsentziehungen  gegenüber  den  Ehelosen  und  Kinderlosen 
und  Rechtsbewilligungen  nach  der  andern  Seite  hin  bildeten 
die  Bestandteile  des  gültigen  Gesetzes ;  wie  es  in  der  vor- 
konstantinischen  Zeit  sich  gestaltet  hatte  ^  Im  Jahre  320 
beseitigte  Konstantin  diese  im  antiken  Staatstum  für  bedeut- 
sam gehaltene  Norm:  qui  jure  veteri  coelibes  habebantur, 
imminentibus  legum  terroribus  liberentur  atque  ita  vivant,  ac 
si  numero  maritorum  matrimonii  foedere  fulcirentur;  sitqae 
Omnibus  aequa  conditio  capessendi;  quod  quisque  mereatur. 
Nee  vero  quisquam  orbus  habeatur;  proposita  huic  nomini 
damna  non  noceant.  §  1 :  Quam  rem  et  circa  feminas  aesti- 
mamus  earumque  cervicibus  imposita  juris  imperia  velut  quae- 
dam  juga  solvimus  promiscue  omnibus.  Es  folgt  dann  §  2 
eine  Limitation  in  Hinblick  auf  mifsbräuchliche  Ausnutzung  f 
Motiviert  ist  die  Verordnung  nicht;  aber  sie  kommt  in  einer 
Form  zum  Ausdruck^  welche  auf  tiefere  Motive  zurückweist 
Eusebius  ist  gewifs  vollkommen  im  Rechte,  wenn  er  a.  a.  O. 
als  Gründe  anftihrt  die  Erwägung  der  Ungerechtigkeit,  mit 
Strafe  zu  belegen,  was  die  Natur  versagt  hat,  und  die  reli- 
giöse Wertung  des  Cölibats  in  der  Kirche.  Letzteres  Motiv 
mag  das  stärkere  gewesen  sein.  Eusebius  berichtet  richtig 
über  diesen  gesetzgeberischen  Akt  des  Kaisers  (IV,  26), 
doch  scheint  die  Verordnung  in  ihrem  Wortlaute  ihm  nicht 
vorgelegen  zu  haben  oder  ihm  nicht  mehr   gegenwärtig  ge- 


1)  Betreffs  Einzelheiten  verweise  ich  auf  Rein,   Das  Privatrecht 
und  der  Ziyilprozefs  der  Römer  (Leipzig  1858),  S.  461  ff. 

2)  Cod.  Theod.  VIII,  16,  1. 
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wesen  zu  sein,  da  genauere  Beziehungen  nicht  hervortreten. 
Wohl  aber  war  dieselbe  dem  rechtskundigen  Sozomenos  be- 
kannt, der  überhaupt  besser  über  diesen  Punkt  orientiert  ^ 
Wenn  Eusebius  seinen  Bericht  mit  den  Worten  schliefst 
(§4):  ofc'rw  töv  vofdov  fiaoilev^  avv  dgi^qj  loyiof^iii  /ifirc^- 
^Ad-fÄi^e^  so  spricht  sich  darin  das  Urteil  der  Kirche  aus, 
welche,  wie  man  annehmen  darf,  in  der  Sache  die  Initiative 
gegeben  hat. 

Liegt  hier  alles  einfach,  so  bietet  das  zweite  IV,  26,  5  f. 
von  Eusebius  angeführte  Beispiel  auf  dem  ersten  Blick 
Schwierigkeiten.  Eusebius  nennt  nämlich  eine  von  Kon- 
stantin publizierte  neue  Testamentsordnung,  welche  das  bis- 
her übliche  umständliche  und  mifsbräuchliche  Verfahren 
vereinfachte  und  äufsert  sich  über  den  Inhcdt  wörtlich  so: 
(paailevg)  .  .  .  xoZvov  ^iereTroiei  töv  vofjov,  ijukolg  ^ua- 
rioig  Kai  Talg  rvxovaaig  cpiovaig  xbv  reXevTtdvTa  8eiv  xä 
yuxxa  yvd^irjv  diardiread^ai  (pifjoag,  ndv  ro7  zvxovri  YQdfifxaxL 
T1J1'  aircof)  dö^av  ixvid^eaS-ai,  xdv  äyqa(p(ag  kd-ihjy  uövov  hti 
liaqvvQiov  roOvo  jcgdwead^ai  d^ioxQiiov,  rijv  mariv  Stnarößv 
aiv  dlrjS-si(f  fvlarreiv.  In  der  That  hat  die  Gesetzgebung 
Konstantin's  sich  mehrfach  mit  dem  Testamentswesen  be- 
schäftigt Zwar  das  älteste  und  wichtigste  Testamentsgesetz 
ist  nur  aus  einer  späteren  Citiening  bekannt  ^.  Die  drei 
folgenden  Erlasse  von  321,  325,  326  sind  als  Nachträge 
anzusehen '.  Eusebius  hat  aber  das  verloren  gegangene 
Hauptgesetz  im  Auge.  Um  so  wertvoller  sind  seine  An- 
gaben, wenn  sie  sich  aufrecht  erhalten  lassen.  Nun  hat 
aber  Bachofen  die  Entdeckung  gemacht,  dafs  in  dem 
justinianischen  Codex  zwei  Gesetze  sich  finden,  „welche 
dem  Inhalt  und  sogar  den  einzelnen  Wendungen  der  eu- 
sebischen  Darstellungen  so  sehr  entsprechen,  dafs  wir  keinen 

1)  Sozom.  Hist.  eccl.  I,  9.  Vgl.  die  Worte:  .  .  .  wcrre  iniarig  nuv- 
Tfop  xGv  6fio£(ov  «noXavHv  roifg  aydfiovg  xal  änaidag  und  Cod.  Theod. 
a.  a.  0.:  sitque  oinnibus  aequa  conditio  u.  s.  w. 

2)  Cod.  Theod.  IV,  4,  3. 

8)  Cod.  Theod.  II,  24,  1;  IV,  4,  1;  Cod.  Just.  VI,  21,  15  (325 
nach  Seeck,  Die  Zeitfolge  der  Gesetze  Konstantin*s  [Zeitschrift  fUr 
Rechtsgesch   X,  Rom.  AbtL,  S.  250]). 
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Augenblick  anstehen,  sie  für  Bruchstücke  desjenigen  Ge- 
setzes zu  erklären  y  das  Eusebius  bei  der  Abfassung  der 
vorstehenden  Stelle  im  Auge  hatte"  *.  Ein  Vergleich  im 
einzelnen  begründet  diese  Behauptung.  Allerdings  nennt 
der  justinianische  Codex  nicht  Konstantin,  sondern  seine 
Söhne,  ,,  und  doch  ist  auf  keiner  Seite  ein  Irrtum  anzu- 
nehmen. Das  Gesetz  wurde  zuerst  von  Konstantin  gegeben, 
alsdann  im  Jahre  339  von  dessen  Söhnen  und  Nachfolgern 
nochmals  publiziert."  Damit  ist  der  Bericht  des  Eusebius 
als  ein  durchaus  zuverlässiger  und  darum  in  diesem  Falle 
besonders  wertvoller  erwiesen. 

Indes  mit  welchem  Rechte  sieht  Eusebius  in  diesen 
Mafsnahmen  einen  Ausflufs  der  christlichen  Gesinnung  des 
Kaisers?  Sein  Urteil,  dafs  aus  den  üblichen  Formalitäten 
bei  der  Testamentserrichtung  viel  Unrecht  untergelaufen  sei 
(a.  a.  O.  §  5 :  7coXXa  t x  tovtwv  evLaKovQyeiTo  x.  r.  X,) ,  ist 
zu  allgemein,  um  uns  zu  befriedigen.  Denn  unser  Schrift- 
steller  würde  wahrscheinlich  diesen  gesetzgeberischen  Akt 
nicht  mit  solcher  Ausführlichkeit  behandelt  haben,  wenn  sich 
Konstantin  damit  nicht  einen  Ruhmestitel  in  der  Kirche  er- 
worben  hätte.     Wie  ist  dieser  zu  bestimmen? 

Man  darf  wohl  annehmen,  dafs  die  bisherige  Testaments- 
errichtung den  kirchlichen  Vermächtnissen  hinderlich  war. 
Die  umständlichen  Solennitäten  und  die  dadurch  erforderten 
Personen ,  die  Einsichtnahme  des  Testaments  durch  die 
Zeugen  vor  der  Unterschrift  gaben  der  Testamentserrichtung 
eine  Publizität,  raubten  ihr  also  den  Charakter  eines  Ge- 
heimnisses. Damit  konnte  der  Testator  unter  die  Wirkung 
gewisser  Rücksichten  gezogen  werden.  Der  von  selbst  ent- 
standene oder  durch  fremden  Einflufs  hervorgerufene  Wille 
zugunsten  der  Kirche  kam  in  Gefahr,  sich  in  andere 
Richtung  fuhren  zu  lassen.  Indem  dagegen  jetzt  die  So- 
lennitäten dahinfielen  und  ebenso  der  Anspruch  der  Zeugen, 
das  Testament  einzusehen,  aufgehoben  wurde,   zog   sich  die 


1)  J.  J.  Bachofen,  Ausgewählte  Lebren  des  römischen  Zivilrechts 
(Bonn  1848),  IX.  Geschichte  und  letzte  Gestalt  des  Mancipationstesta- 
mentes,  S.  289.    Daseibat  auch  die  Quellenbelege. 
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TeBtamentserrichtung  in  einen  engeren  Kreis,  da  nur  fiinf 
bzw.  sieben  Zeugen  erforderlich  waren.  Diese  Vermutung 
gewinnt  daraus  eine  gewisse  Bestätigung,  dafs  im  Jahre  321; 
also  etwa  gleichzeitig  mit  dem  ersten  Gesetz,  der  Kirche 
die  Fähigkeit,  letztwillige  Verfugungen  anzunehmen ,  ver- 
liehen wurde,  und  zwar  mit  einer  Begründung,  die  an  die 
Worte  des  Eusebius  anklingt  ^ 


1)  Cod.  Theod.  XVI,  2,  4.  Der  Sclilufs:  nihil  est,  quod  raagis  ho- 
minibus  debeatur,  quam  ut  supremae  voluntatis,  postquam  aliud  velle 
non  possunt,  Über  sit  stilus  et  licens,  quod  iterum  non  redit,  ar- 
bitrium. 
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Das  Snperintendentenamt,  seine  Stellnn^  nnd 

Aufgabe  nach  den  evaogel.  HirchenordooigeB 

des  16.  Jahrhunderts'. 

Von 
D.  theol.  et  phil.  Helnr.  Nobbe, 

Saperintendent  in  Leisoig. 


Unser  Blick  richtet  sich  weiter  auf 
b.    Das  Verhältnis  der   Superintendenten   zu   an- 
deren Behörden  geistlicher  und  weltlicher  Art 

Die  im  Jahre  1542  aufgerichtete  Wittenberger  Kon- 
sistorialordnung  beginnt  mit  einer  kurzen  Darlegung  der 
Umstände,  welche  zur  Einsetzung  von  Konsistorien  geiiihrt 
haben  (Richter  I^  368a-b).  Wir  erinnern  uns  zunächst 
daran,  dafs  vor  der  Reformation  die  bei  jeder  bischöflichen 
Kurie  iiir  die  Verwaltung  der  bischöflichen  streitigen  und 
strafenden  Gerichtsbarkeit  befindliche  richterliche  Behörde 
mit  diesem  Namen  bezeichnet  wurde  ^  Daran  hat  die  jetzt 
in  der  deutschen  evangelischen  Kirche  übliche  Bezeichnung 
sich  angeschlossen,  während  am  päpstlichen  Hofe  gegenwärtig 
die  vom  Papst  gehaltene  Versammlung  des  Kardinalkollegiums, 
in  der  französisch-reformierten  Kirche  der  presbyteriale  Ge- 
meindevorstand Konsistorium  heifst.  Im  Jahre  1537  wurde 
von  dem  grofsen  Äusschufs  der  Landstände  des  Kurfiirsten- 

1)  Vgl.  oben  S.  404. 

2)  Vgl.  Mejer,  Herzog's  Realencykl.  VIII,  198 ff. 
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tums  Sachsen  an  den  Kurfürsten  Johann  Friedrich  der  An- 
trag gerichtet;  etliche  Konsistorien  au&urichten.  Denn  dies 
schien  zur  Erhcdtung  des  „wahrhaftigen  rechtschaffenen 
Gottesdienstes  y  christlichen  Gehorsams  und  Zucht  und  zur 
Verhütung  vieler  grofser  Ärgernisse  ^^  nötig.  Man  hatte  er- 
fahren müssen ;  dafs  ohne  äufserlichen  kirchlichen  Zwang 
]ung  und  alt  zaumlos  ^  roh  und  wild  wurde.  Namentlich 
wurde  für  diese  Konsistorien  zunächst  die  Gerichtsbarkeit 
in  Ehesachen  ins  Auge  gefafst.  Wohl  waren  zur  Erhaltung 
der  kirchlichen  Ordnung  schon  zehn  Jahre  früher  die  kur- 
turstlichen  Visitationskommissionen  aus  Nichtgeistlichen,  ,y  die 
auf  die  Zinse  und  Güter  '^  und  aus  Geistlichen,  ;,  die  auf  die 
Lehre  und  Person  '^  verständig  seien,  eingesetzt  ^  und  durch 
diese  wieder  die  Superintendenten  ernannt  worden  (Richter 
I,  80b).  Den  letzteren  war  auch  mit  den  Amtleuten  zu- 
sammen in  schwierigeren  Ehesachen  Auftrag  zur  Erledigung 
derselben  erteilt  worden  (Richter  I,  81»).  Aber  die  Visi- 
tatoren konnten  nicht  allezeit  bei  einander  sein,  und  die 
Amtleute  und  andere  Verwalter  der  Gerichte  waren  säumig 
im  Strafen,  so  dafs  deshalb  die  Widersacher  der  Ehre  des 
heiligen  Evangeliums  und  göttlichen  Namens  an  dem  Leben 
des  Volkes  zu  lästern  und  schmähen  Ursach  nahmen  (Rich- 
ter 1,  368^1.  »0- 

So  wurde  bereits  1539  in  Wittenberg  ein  Konsistorium 
eingesetzt,  während  nunmehr  nach  der  Ordnung  von  1542 
drei  Konsistorien  eingerichtet  werden.  Deren  Amt  aber 
sollte  sein,  für  sich  und  die  Superattendenten  darauf  zu 
sehen,  dafs  die  Pfarrer  und  Diener  des  Evangelii  dem  hei- 
ligen göttlichen  Wort  gemäfs  lehren  und  dafs  die  gottes- 
dienstlichen  Gebräuche  ordentlich  in  Übung  sind.  Auch 
Aufsicht  auf  das  Leben  der  Geistlichen,  aber  auch  Schutz 
und  Schirm  der  Pfarrherren  und  anderer  Kirchendiener, 
Sorge  für  wohlanständiges  Begräbnis  und  die  kirchlichen 
Bauten  ist  ihnen  aufgetragen  und  deshalb  regelmäfsige  Ver- 


1)  Vgl.  neben  Luther's  Brief  vom  22.  November  1526  (de  Wette, 
Bd.  III)  Kursächs.  Instruktion  für  die  Visitation  1527  Richter  I, 
77  ff. 
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anstaltuDg  von  Visitationen,  dazu  Ausübung  kirchlicher  Zucht. 
Letztere  begreift  in  sich  den  Bann  in  geistlichen  Dingen, 
aber  auch  bürgerliche  Strafen.  Insbesondere  auch  werden 
Ehesachen  ihnen  zugewiesen  (vgl.  Richter  I,  369 — 375). 
Luther  wollte  freilich  den  Bann  nicht  so  in  die  Hände  der 
Oberbehörde  gelegt  haben.  Er  dachte  an  ein  Verfahren 
innerhalb  der  Einzelgemeinde.  Zwar  hoflfte  er,  dafs  die 
neue  Einrichtung  zur  Stärkung  der  Kirche  dienen  und  auch 
in  anderen  Ländern  Nachfolge  finden  werde,  warnte  aber 
auch,  da(s  daraus,  wenn  man  nicht  bei  der  reinen  evan- 
gelischen Lehre  bliebe,  „wieder  eine  Schinderei  werden 
könnte".  Der  Hauptgegenstand  für  die  Konsistorien  waren 
ihm  allerdings  auch  die  Ehesachen.  Besonders  wegen  der 
weltlichen  und  weltlich-juristischen  Seite  derselben  hätte  er 
längst  gern  die  Geistlichen  und  Theologen  von  ihnen  ent- 
lastet gesehen  *. 

Aber  überhaupt  die  sittlichen  Zustände  inmitten  der 
Kirchen  des  reinen  Evangeliums,  welche  auch  Luther  fort- 
während Kummer  verursachten  *,  wiesen  auf  diese  Einrich- 
tung der  Konsistorien  als  einer  Zentralaufsichtsbehörde  mit 
richterlichen  Befugnissen  hin.  Wenn  man  die  damaligen 
Lebensverhältnisse  näher  betrachtet,  so  erscheint  diese  Ein- 
richtung nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  als  gerecht- 
fertigt, ja  als  notwendig  '.  Besondere  Klagen  gab  es,  dafs 
man  unerlaubte  Verhältnisse  einging,  sie  mutwillig  löste,  und 
in  verbotenen  Graden  sich  verehelichte.  Dafs  die  geistliche 
Oberaufsicht  über  das  Laienelement  und  die  kirchlichen 
Strafen  fUr  anstöfsigen  Wandel  fehlten,  ward  besonders  em- 
pfunden. Wohl  wurden  die  Verbrechen  verfolgt  und  imter- 
sucht,  aber  nicht  in  ausreichendem  Mafse.  Sonderlich  die 
Ehesachen  konnte  man  am  kurfürstlichen  Hofe,  dessen  Ent- 
scheidung in  wichtigen  Fragen  vorbehalten   war   und   unter 


1)  Vgl.  auch  Köstlin,  Luther,  2.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  451  u.  585. 

2)  Vgl.  Köstlin  a.  a.  0.  S.  581  f.;  desgl.  unten  Kap.  III. 

3)  Vgl.  Burkhardt,  Geschichte  der  sächs.  Kirchen-  und  Schul- 
visitationen 1524 — 1525,  Leipzig  1879,  §  16:  Die  Lage  nach  den  Visi- 
tationen, S.  196  ff. 


Digitized  by 


Google 


DAS  SÜPERINTENDENTENAMT.  559 

Beirat  der  hauptsächlichBten  Theologen  und  Juristen  in 
Wittenberg  gegeben  wurde  *,  nicht  gebührend  abwarten. 
Obwohl  nun  diese  Konsistorialordnung  nicht  in  ihrem  ganzen 
Umfang  durchgeführt  worden  sein  mag  *^  war  damit  für  die 
evangelische  Barche  überhaupt  ein  bedeutender  Schritt  vor- 
wärts gethan  zur  Sicherung  der  kirchlichen  Ordnung  und 
Entwickelung.  Denn  nach  sächsischem  Muster  sind  überall 
in  den  lutherischen  Landeskirchen  Deutschlands  solche  aus 
Geistlichen  und  Nichtgeistiichen  zusammengesetzte  Kollegien 
entstanden,  mit  den  Superintendenten  als  Unterbeamten.  Die 
Superintendenten  an  den  Konsistorialorten  treten  aber  meist 
als  Mitglieder  mit  ein,  nach  Bedürfnis  auch  noch  ein  an- 
derer Superintendent  oder  ein  Prediger  der  Stadt  (z.  B. 
Württemb.  Kürchenordnung  1559  Richter  II,  218».  Kur- 
sächs.  Kirchenordnung  1580  Richter  II,  42 Jb.  Lippesche 
Kirchenordnung  1571  Richter  II,  339».  Goslarsche  Kon- 
sistorialordnung 1555  Richter  II,  163b.  Pomm.  Kirchen- 
ordnung 1563  Richter  II,  238b).  Diese  Konsistorien  sind 
an  Stelle  der  ursprünglichen  landesherrlichen  Visitations- 
kommissionen getreten  und  mittelbar  wenigstens  als  Fort- 
setzungen dieser  ältesten  landeskirchlichen  Regimentsbehörden 
zu  bezeichnen.  Wie  sie  aus  der  Handhabung  des  landes- 
herrlichen Kirchenregiments  sich  von  selbst  ergeben  haben, 
so  ist  auch  ihre  Zusammensetzung  aus  Theologen  und  Ju- 
risten in  der  Art  ihrer  Aufgaben  begründet.  Zu  denselben 
gehörte  nicht  blofs  Schutz  des  Kirchenguts  und  der  äufseren 
kirchlichen  Ordnung,  sondern  vor  allem  Aufrechthaltung  der 
reinen  Lehre  ^.  Der  Schwerpunkt  aller  kirchlichen  Be- 
strebungen lag  jetzt  nicht  mehr  in  den  Visitationen  und  bei 
den  Superintendenten,  sondern  bei  den  Konsistorien.  Den 
Superintendenten  liegt  als  Hauptpflicht  die  rechtzeitige  Be- 
richterstattung an  die  Konsistorien  ob.  So  hat  schon  die 
alsbald  nach  der  Wittenberger  Ordnung  die  Aufrichtung 
eines  Konsistoriums  ins  Auge  fassende  Braunschweiger  Kirchen- 

1)  Vgl.  schon  Instruktion  der  Visitatoren  Richter  I,  81». 

2)  Vgl.  Burkhardt  a.  a.  0.  S.  202. 

3)  Vgl.  Mejer  bei  Herzog,  Realencykl.  VIII,  196. 

Zeitscbr.  f.  K.-G.  XIV,  4.  37  C^  mnin]o 
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Ordnung  von  1543  vorgeschrieben,  wenn  die  Ehesachen  ein 
Mehreres  erfordern,  als  Beratung  der  Gewissen  und  zu  Hader- 
sachen werden,  so  dafs  der  eine  Teil  Ja,  der  andere  Nein 
sagt,  so  sollen  sich  die  Superintendenten  solcher  Hadersachen 
von  der  Ehe  in  keiner  Weise  annehmen,  sondern  sie  künftig 
*in  das  Konsistorium  senden  (Richter  H,  58a), 

Die   Berichterstattung  der  Superintendenten  hat  aber  bei 
allen    wichtigen  Vorkommnissen  des   kirchlichen   Lebens   zu 
geschehen   und  insonderheit  auf  die  Ergebnisse  und  Wahr- 
nehmungen  bei   den   Visitationen   sich    zu    erstrecken.      Sie 
geschieht    teils    in    besonderem    Auftrage,    teils    infolge    im 
allgemeinen     erteilter     Beauftragung     (z.    B.    Wittenberger 
Konsistorialordnung    1542    Richter    I,    371l>.     Württemb. 
Summar.   Begr.    1559    Richter   H,   201»    [bei  Anstellung 
von  Geistlichen],    ebendas.  208a   [bei  Visitationen   im   allge- 
meinen];  desgl.    Kursächs.  Kirchenordnung    1580   Richter 
n,   403b    [bei   Vakanzen],    409». b   [Visitationsberichte,    be- 
sonders  über  Geistliche]).     Einen  wichtigen  Hauptgrundsatz 
bei    diesen    Berichten     hat    die    Kursächs.     Kirchenordnung 
von  1580  besonders  noch  hervorgehoben.    Es  sollen  nämlich 
alle  Visitatoren  besonderen  Fleifs  und  Vorsicht  gebrauchen, 
dafs  sie  nichts,    als   was   notorisch   ist   und    in    der  Kirche 
Ärgernis  erregt,  berichten,  quoniam  de  occultis   non   iudicat 
ecclesia  (Richter  H,  414b,  Nr.  9).     An   das  Konsistorium 
sollte  sich  auch  wenden,   wer   von   den  Pastoren   erhebliche 
Ursache  zur  Klage  über  seinen  Superintendenten  hätte  (vgl. 
z.  B.  Mecklenburg.  Sup.-Ordnung  1571  Richter  H,  335b). 
Dafs   aber  die   geistliche  Beurteilung   der   Dinge    durch   die 
Einsetzung  der   Konsistorien   als    landesherrlicher   Behörden 
nicht  geschädigt   würde,   dafür   war   schon   durch  ihre  Zu- 
sammensetzung Sorge  getragen.     Bemerkenswert  ist,  was  in 
dieser  Beziehung   die   Lippesche   Kirchenordnung   von  1571 
äufsert  (Richter  H,  338b).     „Zur  Handhabung   und  Voll- 
streckung der  christlichen  Ordnung  ist  ein  Konsistorium  be- 
stellt,   welches    nicht    allein    aus    politischen   Personen   oder 
aus  Pastoren  und  Kirchendienern,  sondern  aus  beiden  Stän- 
den besetzt  werden  soll,  damit  niemand  unter  den  Kirchen- 
dienern sich  zu  beschweren  oder  zu  klagen  habe,  als  ob  die 
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weltliche  Obrigkeit  sich  ihres  Amtes  mifsbrauchen^  dem  hei- 
ligen Geist  den  Mund  verbinden  ^  Ziel  und  Mafs' setzen 
wolle ;  wie  sich  die  Pfarrherren  in  ihrem  Amt  mit  Lehren 
und  Administration  der  Sakramente  verhalten  sollen.  Des- 
gleichen auch  hinwiederum  wird  der  Oberkeit  und  Unter- 
thanen  versichert ,  dafs  sich  die  Prädikanten  ihres  Amtes 
auch  nicht  mifsbrauchen  ^  noch  zu  weit  greifen ^  und  in 
der  Kirchen ,  gegen  derselben  Pfarrkinder  in  geistlichen 
Sachen,  wider  die  Eigenschaft  ihres  Amts,  unbilliger  Ge- 
walt brauchen."  Über  das  Verhältnis  der  geistlichen 
und  weltlichen  Mitglieder  der  Konsistorien  zu 
einander  finden  wir  auch  .  dem  entsprechende  Bestim- 
mungen. So  heifst  es  in  der  Preufsischen  Konsistorial- 
ordnung  von  1584  (Richter  11,  462b):  „Weil  der  Prä- 
sident und  Superintendent  in  dem  Konsistorium  die  vor- 
nehmsten Personen  sind,  sollen  dieselben  die  Vota  colligieren, 
die  Parthen  besprechen  und  im  Namen  der  Übrigen  ver- 
abschieden; trifii  es  Ehesachen  und  weltliche  Personen  an, 
so  soll  es  der  Präsident  oder  in  seiner  Abwesenheit  der  an- 
deren Politicorum  einer,  dem  er  es  befehlen  wird,  sind  es 
aber  geistliche  Händel  und  Personen,  so  sollen  es  der  Super- 
intendent oder  in  seinem  Abwesen  der  anderen  Theologen 
einer,  der  von  ihm  dazu  erbeten,  verrichten  und  verwalten, 
damit  sich  niemand  de  minus  competenti  iudice  zu  be- 
schweren und  einem  jeden,  er  sei  geistlich  oder  weltlich, 
von  gebührenden  Personen  die  Nothdurft  gesagt  und  für- 
gehalten  werde." 

Mehrfach  wird  ausdrücklich  Verordnung  gethan,  dafs  die 
Theologen  dessen,  was  mere  Politica  seien,  gänzlich  entladen 
und  überhoben  sein  und  keineswegs  damit  belästigt  und 
beschwert  sein  sollen.  Diese  Angelegenheiten  sollen  viel- 
mehr durch  den  Präsidenten  und  die  ihm  zugeordneten 
weltlichen  Mitglieder  (Politici)  verrichtet  oder  im  Notfall 
durch  sonstige  Regierungsbeamte  erledigt  werden  (vgl.  z.  B. 
Württemb.  Kirchenordnung  1559  Richter  II,  219a;  Braun- 
schweig- Wolfenb.  Earchenordnung  1569  Richter  U,  323^; 
Kursächs.  Kirchenordnung  1580  Richter  II,  423&).  Schon 
die  Schleswigsche   Kirchenordnung   1542   hatte  den  Bischof 
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oder  Superattendenten  von  den  Geschäften  der  Verwaltung 
im  Konsistorium  so  weit  möglich  frei  gemacht.  Er  soll  da 
wohl  helfen  raten  und  in  grofsen  Notsachen  zu  Zeiten  selbst 
dabei  sein.  Aber  dafs  er  allezeit  dabei  sein  sollte^  ist  nicht 
nötig.  Denn  es  wäre  ihm  beschwerlich  um  seines  Arbeitens 
willen  mit  Gottes  Wort  (Richter  I,  359»).  In  keiner 
Weise  war  also  etwa  eine  Zurücksetzung  der  geistlichen 
Mitglieder,  sondern  nur  deren  Erleichterung  beabsichtigt. 
Dies  ist  nebenbei  noch  ausgesprochen.  Sie  sollen  „keines- 
wegs, was  die  Kirchen  und  derselbigen  zugehörigen  Klöster 
und  andere  Güter  belangt,  ausgeschlossen,  sondern  neben 
und  mit  den  anderen  Konsistorialen  gleiche  Autorität,  Ge- 
walt und  Befehl  haben,  und  die  Fürsorge  tragen,  damit  an 
den  Kirchen  nichts  abalienieii;  und  jederzeit  die  Kirchen- 
diener mit  gebührlicher  Unterhaltung,  nach  eines  jeden 
Gaben  und  Geschicklichkeit  versehen  werden  (Braunschw.- 
Wolfenb.  Kirchenordnung  1569  Richter  U,  323b).  Auch 
die  Pfalz.  Kirchenordnung  von  1564,  das  erste  Beispiel  der 
Konsistorial Verfassung  in  der  reformierten  Kirche,  erklärt 
ausdi'ückUch  inbezug  auf  die  sechs  Räte  des  Kirchenrates 
(drei  Theologen  und  drei  gelehrte  Politci),  dafs  unter  solchen 
Räten  kein  Unterschied  sein  soll,  denn  allein,  dafs  ein  Po- 
liticus,  der  dazu  vom  Landesherrn  Befehl  erhält,  die  Um- 
frage hält  an  des  Kurfürsten  Statt,  Vorschläge  thut,  ab- 
stimmen läfst,  Bescheid  giebt,  was  mit  (all)gemeinem  Rat 
erinneH,  fUr  gut  angesehen  und  beschlossen  ist,  und  das 
ganze  Werk  so  dirigiert,  dafs  die  Elirchensachen  gefördert 
und  nicht  verzogen  werden  (Richter  II,  276»).  Ahnliches 
bestimmt  die  Pomm.  Kirchenordnung  von  1563  (Richter 
II,  238b).  Nach  derselben  soll  der  Superintendent  des  Kon- 
sistorialortes  mit  zwei  anderen  Theologen  im  Konsistorium 
sitzen,  aber  damit  er  nicht  an  der  Abwartung  seines  Amtes 
gehindert  werde,  soll  die  Direktion  aller  Sachen  einem  von 
den  deputierten  Juristen  befohlen  werden,  der  auch  die  La- 
dungen, Abschiede  und  anderes  Nötige  verfertigen  soll.  In- 
des soll  der  Titel  der  Unter-  und  Querschrift  lauten:  Wir 
Superintendens  und  verordnete  Kommissarien  des  Geistlichen 
Consistorii  u.  s.  w. 


Digitized  by 


Google 


DAS  SÜPERINTENDENTENAMT.  563 

In  der  freien  Reichsstadt  Goslar,  wo  auch  bei  der  Zusammen- 
setzung des  Konsistoriums  die  Geistlichen  überwogen,  war 
der  Superintendent  Präsident  desselben  (Gosl.  Kirchenordnung 
1555  Richter  II,  163^>).  Ähnlich  ist  in  Strafsburg  der 
Präsident  des  Kirchenkonvents  ein  Theolog  (Strafsburger 
Kirchenordnung  1598  Richter  II,  480a).  Aber  auch  wenn 
die  Theologen  die  Kirchendiener  examinieren  und  ihres  Amts 
hierinnen  warten,  wird  die  Anwesenheit  mindestens  des 
Präsidenten  oder  eines  anderen  juristischen  Rates  (z.  B. 
Kursäcbs.  Kirchenordnung  1580  Richter  II,  405».  422b) 
ausdrücklich  vorgeschrieben.  Dadurch  sollte  um  so  mehr 
erreicht  werden,  dafs  kein  Kirchendiener  nur  obenhin,  allein 
von  einem  Artikel,  auf  gewisse  Fragstücke,  darauf  er  ab- 
gerichtet sein  möchte,  examiniert  werde. 

Sicher  ist  nun  durch  diese  Einrichtung  der  Konsistorien 
erst  recht  der  Summepiskopat  der  Landesherren  zur  Gel- 
tung und  Befestigung  gekommen,  in  ganz  anderer  Weise 
noch  als  vordem,  wo  nur  das  Aufsichtsamt  der  Superinten- 
denten bestand.  Was  in  den  An&ngen  der  Reformation 
etwa  an  Regungen  freier  kirclilicher  Genossenschaften  zu 
beobachten  war,  ist  ganz  zurückgetreten  (vgl.  z.  B.  Brüder- 
liche Voreinigunge  gantzer  eingepfarrten  vorsammlunge  zu 
Leiseneck  1523  —  Ordnung  eines  gemeinen  Kastens  u.  s.  w. 
Richter  I,  10.  —  Desgl.  Wittenberger  Ordnung  1522 
Richter  II,  Anhang  S.  484). 

Wie  zu  dieser  geistlichen,  kirchenregimentlichen  Ober- 
behörde, sind  nun  aber  auch  die  Superintendenten  zu  den 
weltlichen,  staatlichen  Behörden,  insonderheit  zu  den  landes- 
herrlichen Amtleuten  von  altersher  in  ein  besonderes 
Verhältnis  getreten. 

Durch  die  kursächsische  Instruktion  für  die  Visitatoren 
(1527)  wurden  die  ehelichen  Streitsachen  von  den  Pfarrern 
an  die  Superintendenten  gewiesen.  Solche  Ehesachen  aber, 
die  Gefahr  und  Ärgernis  und  weitere  Verhöre  mit  sich 
brachten,  sollten  dem  Amtmann  oder  Schösser  angezeigt 
werden.  Derselbe  hatte  dann  mit  dem  Superintendenten 
und  dem  betrefifenden  Pfarrer  —  auch  etwa  unter  Zuziehung 
anderer  geeigneter  Gelehrter   —    unter  Vorladung  der  Par- 
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teien  die  Sache  in  gemeinsamer  Sitzung  zu  beraten  und  in 
Gegenwart  des  Kollegiums  die  Leute  zu  bescheiden  oder 
auch  je  nach  Umständen  weiter  Bericht  zu  erstatten  (Rich- 
ter I,  81  a).  In  dem  Unterricht  der  Visitatoren  aber  an 
die  Pfarrherren  im  Kurfürstentum  Sachsen  (1528)  wird  der 
Superintendent  veranlafst^  auch  Geistliche,  welche  nicht  von 
ihrem  Irrtum  in  Lehre  und  Leben  gütlich  sich  abbringen 
lassen,  und  davon  nicht  lassen  sonderlich  zu  Erweckung 
falscher  Lehre  und  des  Aufruhrs,  unverzüglich  dem  Amt- 
mann anzuzeigen,  welcher  dies  dem  Kurfürsten  vermelden 
soll  (Richter  I,  99*). 

Wir  haben  nun  freilich  bereits  (S  557)  gehört,  dafs 
die  Säumigkeit  der  weltlichen  Gerichte  Anlafs  zur  Aufrich- 
tung besonderer  geistlicher  Behörden,  der  Konsistorien,  zu- 
nächst hauptsächlich  zur  Erledigung  der  Ehesachen,  ge- 
geben hat.  Indes  wird  fort  und  fort  die  Mitwirkung  der 
Amtleute  zum  besten  der  kirchlichen  Ordnung  in  Anspruch 
genommen  und  namentlich  sehen  wir  sie  den  Superinten- 
denten zur  Erleichterung  und  gedeihlichen  Verwaltung  ihres 
Amts  zur  Seite  gestellt. 

Nach  den  Preufsischen  Artikeln  von  Erwählung  u.  s.  w. 
der  Pfarrer  (l  540)  sollen  die  Amtleute  nicht  nur  mit  bestem 
Fleifs  darauf  achten,  ob  sich  Wiedertäufer  oder  Sakramen- 
tierer  finden  und  über  solche  dem  Bischof  Anzeige  machen 
(Richter  I,  337b),  sondern  wie  sie  überhaupt  die  Pfarrer 
schirmen  und  schützen  sollen  vor  aller  Gewalt  und  Unrecht 
(Richter  I,  338^),  so  sollen  sie  bei  der  Visitation  dem 
Bischof  behilflich  sein  und  persönlich  oder  bei  Behinderung 
durch  Andere  klar  verzeichnen  helfen,  wie  alles  befunden 
worden  ist.  Wo  nicht  des  Landesherrn  Lehen  oder  Earch- 
spiel  war,  sollten  die  Bischöfe  die  vom  Adel  oder  Lehn- 
herren der  Kirchspiele  zu  sich  ziehen  und  mit  ihrem  Rat 
und  Hilfe  dasjenige,  was  durch  einen  Amtmann,  Amts- 
schreiber oder  die  zugeordneten  Personen  geschehen  soll, 
fortstellen  und  vollziehen  (Richter  I,  338^).  Da  sehen 
wir  von  den  ältesten  Zeiten  her  die  kirchenrechtliche  Auf- 
fassung bestätigt,  wonach  der  Amtmann  als  Vertreter  des 
Lehn-  und  Gerichtsherm  fungiert,  während  der  Superinten- 
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dcnt  an  Stelle  des  Landesherrn  als  des  Landesbischofs 
steht  0- 

Auch  die  spätere  preufsiscbe  Bischofs  wähl  von  1568 
ordnet  den  Bischöfen  aus  jedem  Amt,  das  sie  visitieren^  den 
Amtmann  zU;  dafs  die  Amtleute  mit  gutem  Rat  den  Bischöfen 
beiwohnen  und  alles,  was  christlich  geordnet  und  in  der 
Visitation  beschlossen  ^  im  Namen  des  Landesf  lirsten  ins 
Werk  setzen  und  exequieren  sollten  (Richter  II,  298b). 

Ahnliche  Bestimmungen  sind  aber  allenthalben  getroffen 
worden.  Nach  der  Lippeschen  Kirchenordnung  (1 538  Richter 
II,  500^)  soll  die  Visitation  wegen  reiner  Lehre  und  rechten 
Gottesdienstes  nicht  durch  den  Superintendenten  allein  ge- 
schehen, sondern  von  den  Landesherren  einer  vom  Adel 
oder  ein  „vornehmlicher"  von  den  Amtleuten  mit  verordnet 
werden,  um  alle  verdächtige  Suspicion  zu  vermeiden  und 
bei  jedermann  ein  gröfser  Ansehen  und  Frucht  zu  geben. 
Die  Amtleute  aber  sollen  den  Superattendenten ,  wie  er  es 
bedarf,  wohl  versorgen,  mit  Zehrung  und  nötigem  Unterhalt 
u.  s.  w. 

Auch  die  Exekution  seitens  der  Amtleute  und  Schösser 
wird  als  Folge  der  Visitation  in  Anspruch  genommen  (vgl. 
Mannsfelder  Visitationsordnung  von  1554  Richter  II,  143^^). 
Denn  man  soll  den  Geistlichen  nicht  etwa  aufrücken  dürfen, 
sie  greifen  wieder  nach  dem  weltlichen  Schwert  und  unter- 
fangen sich  viel  Regierens  und  Herrschens.  Daran  aber  ist 
wenig  gelegen,  wer  Schande  und  Laster  straft,  wenn  sie 
nur  gestraft  werden. 

Dem  Konsistorium  werden  damit  gleichwohl  seine  Strafen 
nicht  benommen  und  auch  die  Kirchenstrafen  bleiben.  Geist- 
liehe  und  weltliche  Obrigkeit  sollen  nur  sämtlich  das  Ihre 
thun,  dafs  einträchtig  allen  Schanden  und  Lastern  gesteuert 
werde.  Ebenso  hat  die  Mecklenburg.  Sup. -Ordnung  (1571 
Richter  II,  335»)  die  Amtleute  in  den  betreffenden  Orten 
des  Landes  den  Visitatoren  zugesellt  und  schärft  schleunige 
Exekution  und  wirkliche  Vollstreckung  in  den  Dingen  ein, 


1)  Vgl  z.  B.  Weber,  Sachs.  Kirchenrecht ,  2.  Ausg.  1843.  Bd.  I, 
182  f.  227. 
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die  Gottes  Wort  und  der  Kirchenordnung  gemäfs,  auch  fiir 
sich  selbst  unstreitig  schlecht  und  recht  sind.  Sonst  lassen 
die  bereits  gemachten  Erfahrungen  befürchten,  das  ganze 
Werk  der  Visitation  werde  ohne  Frucht  sein  und  der  Kirche 
unwiederbringlicher  Schade  und  Kachteil  erwachsen. 

Die  Wittgensteinsche  Kirchenordnung  von  1555  aber, 
wiewohl  sie  auch  dem  Superintendenten  einen  tauglichen 
,,  Befehlhaber '^  mit  genügsamer  Gewalt  und  Vollmacht  zu 
stattlicher  VoUfuhrung  der  Visitation  beiordnet ,  hebt  aus- 
drücklich hervor,  dafs  nur  solche  Sachen,  die  von  altersher 
in  die  geistliche  Zucht  gehören ,  vorgenommen  und  das 
äufserliche  Regiment  und  die  geistlichen  Sachen  und  Händel 
unterschieden  gehalten  und  nicht  durcheinander  gemischt 
werden,  da  dies  mehr  zerstören,  als  bessern  und  erbauen 
würde  (Richter  II,  161».  162b). 

Den  Beistand  der  Amtleute  und  namentlich  die  Beförde- 
rung des  Visitationswerks  durch  sie  wollte  auch  die  Württemb. 
Kirchenordnung  von  1559  (Richter  II,  206^).  Die  Preufs. 
Bischofswahl  (1568)  hat  wenigstens  die  Zuordnung  des 
Amtmannes  (neben  anderen  Räten)  jederzeit  vorbehalten 
(Richter  II,  309*).  Wie  bereits  die  Sachs.  Generalartikel 
von  1557  auch  die  Einweisung  der  neuen  Pfarrer  im  Bei- 
sein der  Schösser,  Lehensherren  und  KoUatoren  geschehen 
lassen  (Richter  II,  18lh),  so  haben  auch  in  Württemberg 
Superintendent  und  Amtmann  bei  der  Ernennung  der  Geist- 
lichen über  den  Verlauf  der  Probe  u.  s.  w.  gemeinsam 
schriftlichen  Bericht  an  die  Kirchenräte  zu  erstatten  (Rich- 
ter II,  20 la),  ebenso  in  streitigen  Angelegenheiten  der 
Pfarrer  Vereinigung  zu  versuchen  oder  höheren  Orts  zu  be- 
richten. 

Denn  es  soll  sorgsam  vermieden  werden,  was  den 
Geistlichen  und  ihrem  Amt  zur  Verkleinerung  gereichen 
möchte  (Richter  II,  203b).  Das  Verhältnis  der  Kirchen- 
diener überhaupt  und  der  Amtleute  und  staatlichen  Oberen 
zu  einander  sollte  auf  jeden  Fall  von  beiden  Seiten  als  ein 
freundliches  aufrecht  erhalten  werden  und  jeder  Teil  schied- 
lich und  friedlich  (bzw.  bescheidenlich  d.  i.  geziemend)  inner- 
halb der  rechten  Grenzen  sich  halten,  damit  dem  gemeinen 
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Mann   nicht  leicht   Ärgernis  gegeben   werde   (Richter    II, 
204a.  b)i. 

Zur  Beförderung  der  Visitation  aber  wird  in  derselben 
Ordnung  bestimmt;  dafs  der  Superintendent  dem  Amtmann 
seine  Visitation  in  der  Amtsstadt  und  im  Amt  rechtzeitig 
zu  wissen  thue^  damit  derselbe  sich  heimisch  halte  und  son- 
stige Anordnung  treffe  (Württemberg.  Kirchenordnung  1559 
Richter  II,  206b).  Auch  sind  die  Anliegen  in  Kirchen- 
sachen, über  Besoldung,  Bau  u.  s.  w.  von  den  Ober-  und 
Unteramtleuten  und  Geistlichen  Verwaltern  zu  unterschreiben^ 
während  die  Superintendenten  bezüglich  Lehre  und  Leben 
berichten  (Richter  II,  209a).  Wir  nennen  hier  nur  noch 
wegen  der  gleichen  Zuordnung  der  Amtleute  jedes  Orts  zu 
den  Visitatoren  die  Pommersche  Kirchenordnung  von  1563 
(Richter  II,  246<i),  ebenso  die  Hanausche  Kirchenordnung 
von  1573.  Bemerkenswert  ist,  wie  letztere  beispielsweise 
anfuhrt,  in  welcher  Weise  der  weltliche  und  der  geistUche 
Visitator  etwa  bei  solcher  Gelegenheit  zu  dem  Volke  reden 
und  die  ihnen  obliegenden  Aufgaben  in  Kürze  darlegen 
sollen  (Richter  II,  506ab.  507*).  Besonders  hervorzuheben 
aber  ist  auch  die  ausdrückliche  Vorschrift  der  Kursächs. 
Kirchenordnung  von  1580,  dafs  die  Amtleute,  Erb-  und 
Gerichtsherren,  auch  Räte  in  den  Städten  bei  amtlicher  Mit- 
teilung ärgerlicher  Sachen  durch  die  Visitatoren  oder  Pfarrer 
nicht  etwa  die  schuldigen  oder  verdächtigen  Personen  auf 
die  Pfarrer,  Kirchendiener  oder  Visitatoren  weisen,  die  es 
angezeigt  und  auf  Strafe  gedrungen,  sondern  sie  sollen  von 
Amts  wegen  fiir  sich  selbst  fleifsige  Nachfoi'schung  halten 
und  da  sie  es  also  befinden,  jederzeit  gebührenden  Ernst 
mit  der  Strafe  zu  Abschaffung  des  öffentlichen  Ärgernisses 
vornehmen  und  hierin  niemand  verschonen  (Richter  II, 
414b,  Nr.  12).  Dieselbe  Kirchenordnung  bestimmt  auch, 
dafs    die  Amtleute,    wenn   wider   Erwarten   die   Visitatoren 


1)  Vgl.  hierzu  auch  die  Bestimmung  der  Pommerschen  Syn.-Stat. 
1574,  Kap.  V,  Nr.  VII,  Richter  II,  891»,  wo  die  Geistlichen  vor 
Streit  mit  ihren  Obrigkeiten  und  Patronen  gewarnt  und  auch  in  ge- 
rechter Sache  deshalb  zu  vorheriger  Besprechung  mit  dem  Superinten- 
denten aufgefordert 'Werden. 
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nicht  in  gebührenden  Ehren  gehalten,  sondern  verachtet  oder 
beleidigt  werden ,  solches  abschaffen  und  nicht  ungestraft 
hingehen  lassen  sollen  (Richter  11,  415b  Nr.  20). 

So  ist  denn  von  Anfang  an  in  den  evangelischen  Landes- 
kirchen  die  Mnrichtung  begründet,  welche  unter  dem  Namen 
der  Earcheninspektion  oder  Eirchenkommission  —  in  ver- 
schiedenen Landen  allerdings  mit  verschieden  umgrenzten 
Befugnissen,  in  der  Hauptsache  eine  aufsehende  Behörde  — 
noch  heute  besteht.  Der  Superintendent,  der  geistliche  In- 
spektor, ist  da  an  die  Mitwirkung  des  landesherrlichen  Ämt- 
manns gebunden,  an  dessen  Stelle  jetzt  etwa  einer  der 
Lokalbeamten  getreten  ist.  Neuerlich  ist  allerdings  die 
Ansicht  aufgetaucht,  dafs  der  früher  gemischte  Charakter 
dieser  Behörde  (weil  aus  geistlichen  und  weltlichen  Mit- 
gliedern bestehend)  gemäfs  der  im  Grundsatz  angenommenen 
Trennung  der  staatlichen  und  kirchlichen  Verwaltung  auf- 
gehört habe  und  die  Kircheninspektion  gewissermafsen  eine 
rein  kirchliche  Behörde  geworden  sei.  Doch  treten  noch 
immer  mit  den  Superintendenten  die  staatlichen  Beamten 
kraft  ihres  Amtes  zur  Kircheninspektion  zusammen, 
ausgenommen  selbstverständlich  im  Falle  der  Verschieden- 
heit der  Konfession.  Daher  liegt  weniger  eine  Abweichung 
von  der  geschichtlichen  Grundlage  Vor,  sondern  nur  eine 
veränderte  grundsätzliche  Auffassung  ist  hervorgetreten  ^. 

Wir  betrachten  hiernach  weiter 
c.  Die  äufsere  Einrichtung  und  Ausstattung  des 
Superintendentenamtes. 

Als  Amtssitz  für  die  Superintendenten  hatte  schon  die 
Kursächs.  Instruktion  für  die  Visitatoren  (1527)  die  vor- 
nehmsten Städte  des  Landes  in  Aussicht  genommen  und 
die  Pfarrer  derselben  zur  Aufsichtftihrung  in  den  umliegen- 
den Kreisen    bestimmt    (Richter  I,  80b).     In    der   Segel 


1)  Vgl.  Mejer  bei  Herzog,  Realencykl.  XV,  71.  —  Feller,  Die 
Kirchenvorstands-  und  Synodalordnung  fQr  die  cv.-luth.  Landeskirche 
SachsenB,  2.  Aufl.  1869,  S.  12.  —  Desgl.  Erlasse  des  ev.-luth.  Landes- 
konsistoriums im  Königreich  Sachsen  vom  1  8.  und  1 6.  M&rz  1875 ,  in- 
folge des  Organisationsgesetzes  vom  21.  April  1878,  §  5.  Vgl.  z.  B. 
Allgemeines  Kirchenblatt  für  das  evang.  Deutschland.  1875,  S.  481. 
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war  der  Sitz  des  Superintendenten  auch  der  Hauptort  eines 
landesherrlichen  Amtes  ',  wie  denn  den  Amtleuten,  wie  be- 
reits erwähnt;  kräftige  Mitwirkung  und  Erleichterung  der 
Superintendenten  bei  der  Ausrichtung  ihres  Amtes  zugedacht^ 
war.  Diese  Kegel  ist  denn  auch  allenthalben  angenommen 
worden.  Auch  die  Kurpfälz.  Eirchenratsordnung  von  1564 
bestimmt;  dafs  in  einem  jeden  Amt;  und  so  viel  möglich  in 
dessen  Hauptstadt;  ein  Superintendent  bestellt  werde ;  auch 
dafs  man  dort;  wo  man  es  an  Leuten  haben  kann  und  die 
Amter  grofs  sind;  etwa  ein  paar  in  ein  Amt  bestellen  und 
jedem  seiue  bestimmten  Orte,  die  er  zu  versehen  hat,  an- 
weisen soll  (Richter  U;  277a).  In  Hessen,  wo  die  Super- 
intendenten von  den  Pfarrern  des  Bezirks  erwählt  wurden, 
wird  allerdings  nur  danu;  wenn  nicht  aus  demselben  Bezirk 
ein  Geistlicher  zu  diesem  Amte  berufen  wird,  der  Gewählte 
verpflichtet,  seine  Kirche,  da  er  zuvor  residiert  hat,  zu  ver- 
lassen und  bei  der  Kirche  seine  Wohnung  zu  nehmen,  da 
er  zu  einem  Superintendenten  verordnet  ward  (Hess.  Bürchen- 
ordnung  von  1566  Richter  H,  290l>  vgl.  Hess.  Kirchen- 
ordnung von  1537  Richter  I,  28lb). 

Wenn  nun  aber  auch  von  Anfang  an  das  Amt  des 
Superintendenten  in  der  Regel  mit  einer  bestimmten  Pfarrei 
des  Sprengeis  verbunden  worden  ist;  so  ist  dies  doch  nicht 
überall  geschehen.  Wir  sahen  schon  (S.  417),  dafs  in 
Braunschweig  dem  Superintendenten  und  selbst  seinem  Helfer 
keine  besondere  Pfarrei  zugeteilt  ward.  Indes  bleiben  dies 
Ausnahmen.     Als   Regel  gilt  die   mit  grofser    Weisheit  ge- 


1)  Vgl.  auch  Mejer,  Herzog's  Realencykl.,  2.  Aufl.,  XV,  67.  Vgl. 
auch  z.  B.  Pomniersche  Kirchenordnung  1535  Richter  I,  250 *>.  — 
Über  die  Wahl  des  Amtssitzes  für  den  Superintendenten  heilst  es 
in  den  Protokollen  der  unter  Justus  Jonas'  Leitung  1529  in  Leisnig 
abgehaltenen  Visitation:  „Weil  die  Pfarre  Leisnig  die  Zugänge  und 
Kinkommen  an  gewissen  jahreshafftigeu  Zinsen  hat,  ist  das  für  gut 
und  füglich  angesehen ,  des  Orts  den  Supattendenten  zu  verordnen, 
denn  anderswo,  da  er  mit  Ackerbau  und  anderer  Haushaltung  (alias 
fjrober  Bauers-Nahning)  solchem  Amt  genugsam  für  zu  sein  verhindert." 
Überdies  befand  sich  auch  an  dem  alten  Burggrafensitz  ein  grofses 
Justizamt. 
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troffene  Anordnung,  dafs  das  Aufseheramt  in  der  evange- 
lischen Kirche  einem  Manne  anvertraut  wird,  der  selbst 
inmitten  der  lebensvollen  Bethätigung  und  Wirksamkeit  des 
evangelischen  Pfarramts  steht.  Denn  wo  solche  Thätigkeit 
fehlt,  ist  einem  das  innerliche  Verständnis  für  die  Aufgaben 
des  geistlichen  Amtes  erschwert,  und  er  steht  ihm  leicht 
fremd  gegenüber. 

Wir  fragen  hier  auch  nach  der  Berufung  in  das  geist- 
liche Aufseheramt.  Es  liegt  in  der  ganzen  Art  und  Stel- 
lung des  Amtes,  dafs  die  Superintendenten  von  dem  Landes- 
herrn oder  doch  nach  seinem  Auftrag  berufen  werden.  In 
den  freien  Städten  geht  von  der  Obrigkeit,  dem  Rat  oder 
dessen  Vertretern  die  Berufung  des  Superintendenten  aus, 
jedoch  wirken  dort  auch  die  Pastoren  mit  (Hamburger 
Kirchenordnung  1529  Richter  I,  128b;  Lübecker  Kirchen- 
ordnung 1531  Richter  I,  147a).  Letzteren  ward  auch  in 
Hessen  schon  durch  die  Ordnung  von  1537  bei  der  Wahl 
des  Superintendenten  ein  wichtiger  Einflufs  eingeräumt 
Diese  Wahl  sehen  wir  zunächst  den  Pfarrherren  des  be- 
treffenden Bezirks  übertragen.  Aus  ihrer  Mitte  wählen  die- 
selben drei,  von  welchen  dann  die  nächstgesessenen  Super- 
intendenten einen  dem  Landesherm  zur  Konfirmation  präsen- 
tieren. Derselbe  kann  allerdings  vom  Landesherrn  abgelehnt 
werden,  worauf  einer  von  den  beiden  anderen  vorgeschlagen 
werden  soll  (Ri  ch ter  I,  28 1^ f.).  Später  ist  dasselbe  Verfahren 
auch  in  der  Hess.  Kirchenordnung  von  1566  mit  geringfügiger 
Abänderung  bestätigt  worden.  Diejenigen,  welche  von  der 
Synode  die  meisten  Stimmen  erhalten  haben,  werden  dem 
Landesherrn  präsentiert,  damit  er  einen  derselben  konfirmiere. 
Für  die  Konfirmation  durch  den  Landesherrn  wird  dabei 
zugleich  auf  den  Vorgang  der  alten  Kirche  Bezug  genom- 
men und  auf  die  Bestätigung  vieler  Bischöfe  durch  Könige 
und  Fürsten  (Richter  H,  290l>).  Schon  früher  lesen  wir 
aber  auch  in  der  Württemb.  Synodalordnung  (1547  Rich- 
ter n,  94a  und  96*),  dafs  die  Dekane,  welche  von  den 
Visitationsräten  Namens  des  Landesherrn  in  Städten  oder 
Dörfern  bestellt  wurden,  später  von  den  Kapiteln  erwählt 
werden  mögen  und  nur  zur  Bestätigung  zu  den  Visitations- 
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raten  geschickt  werden.  Allerdings  sollte  die  Wahl  jedes 
Jahr  von  neuem  vorgenommen  werden.  • 

Nach  der  Preufs.  Bischofswahl  von  1568  soll  ein  Bischof 
mit  Rat  und  That  des  überlebenden  und  aller  fürstlichen 
Hof-  und  Landräte,  sowie  16  Deputierter  des  Landes  und 
anderer  gelehrter  gottesfürchtiger  Kirchendiener  erwählt  wer- 
den (Richter  II,  298»).  Im  übrigen  aber  bleibt  es  allent- 
halben bei  der  Regel,  dafs  der  Landesherr  bzw.  seine  Be- 
auftragten für  Bestellung  des  Amtes  Sorge  tragen  (vgl.  z.  B. 
Sachs.  Generalart.  1557  Richter  II,  193a;  Württemberg. 
Elirchenordnung  1559  Richter  II,  206»;  Kursächs.  Kirchen- 
ordnung 1580  Richter  II,  409a). 

Auch  wegen  der  geziemenden  äufseren  Versorgung 
und  Schadloshaltung  bei  der  Verwaltung  des  Superinten- 
dentenamtes finden  sich  mancherlei  Bestimmungen.  Im  all- 
gemeinen schien  wegen  der  regelmäfsigen  Verbindung  des 
kirchlichen  Aufsichtsamtes  mit  einem  ansehnlichen  Pfarramt 
nicht  nötig,  besondere  Dotation  dafür  zu  bestimmen.  Wo 
diese  Verbindung  nicht  bestand,  gab  man  natürlich  dem 
Superintendenten  eine  bestimmte  geziemende  Besoldung.  Aber 
auch  sonst  liefs  man  es  an  gebührender  äufserer  Entschädi- 
gung nicht  fehlen.  In  der  Göttingenschen  Kirchenordnung 
(1530)  heilst  es  ausdrücklich:  Wir  wollen  dem  Superinten- 
denten nach  seinem  Stande  auch  eine  redliche  Erhaltung 
verschaffen  (Richter  I,  143a;  vgl.  auch  Braunschw.  Kirchen- 
ordnung 1528  Richter  II,  lila.  117b.  ii8a.  119a  über 
den  Sold  der  Prediger  überhaupt). 

Die  Pommersche  Kirchenordnung  (1563)  aber  be- 
gründet dies  noch  näher  und  bestimmt:  Die  Superinten- 
denten wollen  wir  nach  Gelegenheit  reichlich  und  ehrlich 
versorgen,  in  Betracht,  dafs  sie  nicht  allein  wie  andere 
Prediger  mit  ihrer  Haushaltung  beladen  sind,  sondern  auch 
wegen  ihres  Amtes  mancherlei  Unkosten  innerhalb  und 
aufserhalb  des  Hauses  müssen  tragen  (Richter  II,  240a). 
Auch  sollen  den  zu  Pröpsten  verordneten  Pastoren,  welche 
den  Superintendenten  unterstützen,  gute  Stipendien  von  den 
Kasten  verordnet  werden  (Richter  II,  241b).  Bei  Reisen 
der  Superintendenten  zu  Visitationen  oder   zu  Synoden  und 
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in  sonstigen  kirchlichen  Angelegenheiten  sind  zu  Tragung 
der  Unkosten  y  auch  Fuhre ;  so  sie  nicht  selbst  Pferde  und 
Wagen  zu  halten  durch  ihre  Bestallung  verpflichtet  sind,  die 
Kirchen  bzw.  Kasten  verbunden  (Richter  II,  240^.  241b). 
Selbst  die  Gebühren  für  die  Ordinationszeugnisse  an  die 
Schreiber  der  Superintendenten  finden  Erwähnung.  Es  sollen 
festbestimmte  sein ,  ,, damit  niemand  beschweret  werde*' 
(Richter  II,  244a). 

In  Sachsen  sollte  nach  den  Generalartikeln  von  1557 
über  den  Aufwand  für  Reisen  nach  den  einzelnen  Kirchen 
ein  genaues  Verzeichnis  von  den  Superintendenten  au%e8tellt 
und  an  den  Kurfürsten  „zu  eigenen  Händen '^  eingesandt 
werden,  da  dieser  die  Kosten  zu  erstatten  übernommen 
hatte  (Richter  II,  182a).  Anderwärts  war  die  Fürsorge 
für  Fortkommen,  Zehrung  u.  s.  w.  den  fürstlichen  Amtleuten 
übertragen  (vgl.  S.  665,  z.  B.  Lippesche  Kirchenordnung 
1538  Richter  II,  500a). 

Wir  gedenken  hierbei  noch  der  frühzeitig  in  der  Reform. 
Hassiae  (1526)  gegebenen  Vorschriften  für  die  zu  Virita- 
toren  dort  ausersehenen  Geistlichen.  Jede  Kirche,  heifst  es 
dort,  soll  die  Kosten  bezahlen,  aber  die  Visitatoren  sollen 
nicht  Speisen  zur  Ergötzlichkeit  fordern,  sondern  nach  Christi 
Wort  nehmen,  was  ihnen  dargeboten  wird.  Auch  wird  ihnen 
untersagt,  Geschenke  für  ihren  Dienst  zu  nehmen,  und  weil 
der  Aufwand  bei  Gastfreundschaft  für  Geschenk  gehalten 
werden  kann,  sollen  die  Visitatoren  keineswegs  in  der  Geist- 
lichen Häusern  einkehren,  wenn  nicht  diesen  für  den  Auf- 
wand selbst  Entschädigung  gegeben  wird  (Richter  I,  66b). 
Bei  Besprechung  der  Visitationen  kommen  wir  noch  hierauf 
zurück.  — 

Was  wir  bisher  über  die  Stellung  der  Superintendenten 
im  allgemeinen  kennen  gelernt  haben,  kennzeichnet  bereits 
hinlänglich  die  diesem  Amte  in  der  evangelischen  Kirche 
von  Anfang  an  zukommende  Wichtigkeit  und  Bedeutung. 
Dieselbe  tritt  uns  aber  noch  in  erhöhtem  Mafse  entg^en, 
wenn  wir  nun  weiter  eingehen  auf 
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1. 
Naehtrilge  zu  den  Notitiae  Episcopataam. 

Von 

Dr.  Carl  de  Boor 

in  Breslau. 


m^ 


Der  chronologische  Ansatz  dieser  Notitia  kann  nicht  zweifel- 
haft sein.  Da  wir  darin  in  vollem  Umfange,  soweit  die  Provinzen 
nicht  damals  bereits  völlig  dem  Reiche  und  dem  Christentum 
entfremdet  waren,  die  Illyrische  Diöcese,  Isaurien  und  den  ita- 
lischen Besitz  des  byzantinischen  Reiches  berücksichtigt  finden, 
so  föllt  die  Abfassung  derselben  keinenfalls  vor  den  Ausbruch 
des  Bilderstreits.  Andrerseits  deutet  aber  auch  alles  darauf  hin, 
dafs  sie  nicht  lange  nach  diesem  Ausbruch  angesetzt  werden 
kann,  und  jedenfalls  ist  die  Notitia  in  ihrem  ursprünglichen  Be- 
stände vor  dem  siebenten  ökumenischen  Konzil  fertiggestellt. 
Denn  in  der  Liste  der  Metropoliten  finden  wir  als  Haupt  der 
Provinz  Lazica  noch  Phasis,  und  Trapezunt,  welches  auf  dem 
siebenten  Konzil  diesen  Platz  hat,    ist    noch  einfocher  Suffragan 


I)  Vgl.  Bd.  XII,  S,  5 19  ff.  Die  folgenden  Ausführungen  waren 
gleichzeitig  mit  dem  Artikel  I  (Bd.  XII,  S.  303  ff.)  in  Händen  der  Re- 
daktion und  sind  nur  infolge  zufälliger  Umstände  verspätet  gedruckt. 
Mit  Rücksicht  auf  die  inzwischen  erschienene  Besprechung  der  griechi- 
schen Provinzen  durch  Geizer  in  der  Zeitschr.  für  wias.  Theol.  XII, 
S.  419  ff.  habe  ich  diese  Partie  meines  Aufsatzes  kürzend  umgearbeitet, 
die  übrigen  Teile  sind  völlig  unberührt  geblieben,  und  die  sonstigen 
Berührungspunkte  mit  Gelzer's  Ansichten  zufällige. 
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von  Neocaesarea.  Die  Aotocephalenliste  schliefst,  wie  die  des 
Epiphanius,  mit  Sebastupolis ;  von  denen,  welche  in  den  Nett.  VI 
und  VI  II  dahinter  angefügt  sind  und  meistens  schon  auf  dem 
siebenten  Konzil  vor  den  einfachen  Bischöfen  stimmen,  steht  nur 
Derka  innerhalb  der  Liste,  und  zwar  vor  älteren  Banggenossen 
an  36.  Stelle,  dagegen  Selge  noch  als  Bischof  unter  Side, 
Amorion  unter  Pessinus,  Amastris  unter  Gangra,  Misthia  unter 
Iconion.  Wenn  wir  auf  der  anderen  Seite  Stücke  finden,  welche 
unmöglich  dieser  Zeit  angehören  können,  wie  die  Provinzen  Moesien 
und  Scythien,  wenn  Bistümer,  welche  sicher  bereits  unter  Justinian 
autocephal  waren,  noch  unter  den  Suffraganbistdmern  erscheinen, 
so  erklärt  sich  dies  daraus,  dafs  wir  in  unserer  Notitia  offenbar 
kein  offizielles  Dokument  vor  uns  haben,  sondern  die  Arbeit  eines 
Privatmannes,  der  verschiedene  Quellen  benutzte,  ohne  sich  des 
verschiedenen  Wertes  derselben  vollauf  bewufst  zu  sein,  und 
ohne  die  Differenzen  zwischen  denselben  ganz  zu  beseitigen. 
Solche  Differenzen  finden  sich  nicht  nur  im  Verhältnis  der  ein- 
zelnen Abteilungen  zu  einander,  wie  z.  B.  Namen  zugleich  im 
Autocephalen  -  Verzeichnis  und  in  der  Liste  der  Bistümer  vor- 
kommen, sondern  auch  namentlich  innerhalb  des  Provinzen  Verzeich- 
nisses. 

Den  schlagendsten  Beweis  für  die  Zusammenstellung  der  No- 
titia aus  verschiedenen  Quellen  entnehmen  wir  der  Betrachtung 
der  Eigentümlichkeiten  der  Provinzen  Hellas,  Peloponnes  und 
der  beiden  Epiros.  Die  uns  dort  begegnenden  Namen,  meistens 
natürlich  die  allbekannten  griechischen  Städte,  treten  ans  in  fast 
unkenntlichen  Formen  entgegen;  und  doch  können  wir  die  Ab- 
weichungen nicht  auf  Abschreiber  fehl  er  zurückführen,  da  die  Selt- 
samkeiten sich  weder  mit  den  sonst  häufigen  Fehlern  dieser  Art, 
noch  mit  den  Eigentümlichkeiten  des  Schreibers  unserer  Hand- 
schrift decken.  Da  bestimmte  Abweichungen  sich  fast  regelmäfsig 
wiederholen,  so  haben  wir  es  vielmehr  mit  einer  in  einem  be- 
stimmten Dialekt  abgefafsten  Liste  zu  thun,  dessen  Besonder- 
heiten, so  weit  sie  nicht  durch  den  Schreiber  verwischt  sind,  die 
folgenden  sind,  y  zwischen  zwei  Vokalen  wird  zu  8.  So  finden 
wir:  b  Edlov  (Aiyiov),  6  ^Ediqag  (^iyeiQo),  6  *Edoo&j^vag 
i^iyöa&sva),  6  MedaQag  (nieyaqa),  6  JleddXag  (MeyaU- 
TtoXig),  6  Tedeag  {Teyia),  6  Ilddov  (wohl  =  Ilayai),  Häufig 
ist  7c  für  q:  Ö  Kortoviag  (KoQioveia),  6  KaTtolag  (wohl  Ka- 
7ivag  zu  schreiben  und  =  KaQvavog),  6  ^VLaurpelag  {^kccq- 
(peia)y  6  ^KTteag  ('Ay^eia),  6  2ri7crig  {2reiQig);  x  für  y:  6 
KriQOviag  {Xatqdjveta,  wo  man  vcqTtovlag  erwartet),  6  Ay- 
KiaOfioC  (Ayxi(xaii6g\  6  Avxividov  {A^^yiöog). 

Da  infolge  der  Veränderungen  Konsonanten  aufeinanderfolgen, 
welche  schwer  auszusprechen  sind,   so   wird   durch  Einschiebung 
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von  Vokalen  die  Aussprache  erleichtert;  so  finden  wir  ^vvuvi^ 
Sov  för  AvAytdov  (=  Av^vidog),  Bvd-iTc&rov  für  Bv&Ttdrov 
(=  Boi'd-QCDTog)  nnd  das  durch  mehrfache  Veränderungen 
fast  unkenntlich  gewordene  Kivyurcicog  (wohl  KriyyuTtiog  zu 
schreiben),  in  dem  die  Stadt  Genchreae  steckt.  Doch  ist  auch 
aufser  diesen  leicht  erklärlichen  Fällen  eine  Einschiebung  von 
i  häufig,  namentlich  vor  Vokalen.  So  wird  aus  Anthedon  d  *u4v- 
Tudov,  6  GielTtoijarjg  ist  der  Bischof  von  Thelpusa,  d  Uoqtivov 
von  Porthmus,  6  Kvdveqäg  (sicher  Kv&UQäg  zu  schreiben)  von 
Ojthera.  Endlich  ist  noch  zu  beachten,  wie  stark  die  Endungen 
abgeschliffen  sind,  fast  alle  sind  auf  die  einfachen  Formen  der 
ersten  und  zweiten  Deklination  reduziert  6  ^a/sdiov,  S  0Xiot\ 
ö  'u4vTudov  (Anthedon),  d  JSiyuiov  etc.,  6  ^'Onr^g  (Opus),  6  Ka  - 
noiag  (Carystus),  6  nürqag,  6  TqvKifiag  etc.  Da  sich  alle 
diese  Eigentümlichkeiten  der  Schreibung  nur  in  den  genannten 
vier  Provinzen  fin.len,  so  kann  man  mit  Sicherheit  daraus  schlie- 
fsen,  dafs  die  neuen  Provinzen  aus  mindestens  zwei  verschiedenen 
Quellen  unter  die  alten  eingeordnet  sind. 

Aber  auch  die  alten  Provinzen  stammen  schwerlich  aus  einem 
einzigen  Verzeichnisse.  Besonders  stark  spricht  gegen  eine  solche 
Annahme  das  Verhältnis  der  Autocephalenliste  za  dem  Verzeich- 
nisse der  einzelnen  Provinzen.  In  der  ersteren  sind  mehrfach  Na- 
men aufgeführt,  welche  sich  in  dem  letzteren  unter  den  Soffra- 
ganen  wiederfinden.  Merkwürdigerweise  beschränken  sich  diese 
Doppelnamen,  soweit  der  alte  Besitzstand  der  Patriarchen  von 
Eonstantinopel  in  Betracht  kommt,  durchaus  auf  die  thrakische 
Diöcese,  und  hier  sind  es  mehrfach  gerade  die  ältesten  Auto- 
cephalien,  die  schon  in  der  Notitia  des  Epiphanius  in  den  Listen 
der  Suffragane  längst  gelöscht  sind.  Dies  führt  mit  Notwendig- 
keit auf  die  Annahme,  daüs  die  Provinzen  der  thrakischen  Diöcese 
einer  anderen  und  zwar  älteren  Quelle  entnommen  seien,  als  die 
der  beiden  lUöcesen  in  Asien. 

Eine  andere  auffallende  Differenz  innerhalb  des  Provinzial- 
verzeichnisses,  die  es  mir  jedoch  nicht  gelungen  ist,  auf  Quell  en- 
verschiedenheit  zurückzuführen,  besteht  in  der  Verschiedenartig- 
keit der  Überschriften  der  einzelnen  Provinzen,  und  die  damit 
zusammenhängende  verschiedene  Zählang  der  darauf  folgenden 
Städtelisten.  Bei  einem  Teile  der  Provinzen  (1.  2.  4.  5.  11) 
folgt  auf  den  Namen  der  Provinz  der  der  Metropole,  dann  eine 
Angabe  über  die  Gesamtzahl  der  Suffragane  (einmal  signifikant 
BTtLOTLOTtai  genannt,  sonst  7c6XBLg)\  naturgemäfs  giebt  die  Liste 
nur  die  Namen  der  letzteren.  Nur  einmal,  Nr.  36,  fehlt  die 
Angabe  über  die  Gesamtsumme.  In  anderen  Fällen  steht  neben 
dem  Namen  der  Provinz  nur  die  Ziffer  der  TtöXeigy  in  diese 
Ziffer  ist  hier  aber  die  Metropole  mit  einbegriffen,   und  auch  in 

ZeiUchr.  f.  K.-G.  XIV,  4.  38 
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der  folgenden  Liste  ist  dieselbe  an  erster  Stelle  genannt  nnd  in 
die  Nnmmerierang  hineingezogen;  so  3.  6 — 9.  10.  12.  23.  24. 
33.  Bei  den  meisten  Provinzen  jedoch  (13 — 22.  25—32.  34. 
35.  37 — 47)  ist  die  Einrichtong  wie  im  zweiten  Falle,  es  fehlt 
aber  in  der  Überschrift  die  Angabe  über  die  Anzahl  der  Städte. 

Be?or  ich  mich  zur  Betrachtnng  der  einzelnen  Provinzen 
wende,  mufe  ich  noch  einen  Fehler  der  Überlieferung  und  seine 
wahrscheinliche  Ursache  besprechen.  Die  Bezifferung  der  Pro- 
vinzen im  Provinzialverzeichnisse  flberspringt  die  Zahl  27.  Die 
einfachste  Erklärung  wäre  die,  dais  der  Schreiber  der  Hand- 
schrift nachlässigerweise  eine  ganze  Provinz  übersehen  hätte,  und 
in  der  That  fehlen  zwei  Metropolen:  Chalcedon  und  Meiitene. 
Chalcedon  kann  an  dieser  Stelle  nicht  übersprungen  sein,  denn, 
wenn  auch  die  Notitia  vielfach  in  der  Beihenfolge  der  Metro- 
polen von  den  übrigen  abweicht,  so  ist  doch  nicht  anzunehmen, 
dafs  sie  das  altehrwürdige  Chalcedon,  welches  sich  zu  allen 
Zeiten  einer  hohen  Bangstellung  erfreute,  erst  hier  erwähnt 
haben  sollte;  die  Übergehung  desselben  erklärt  sich  vielmehr 
daraus,  dafs  Chalcedon  niemals  Eparchioten  hatte,  also  von  einer 
Eparchie  eigentlich  nicht  die  Bede  sein  konnte.  Auch  in  der  ge- 
druckten Notitia  I  Parth.  fehlt  sie.  Eher  wäre  anzunehmen,  dafs 
Meiitene  übersprungen  wäre,  wenngleich  auch  dieses  sonst  eine 
höhere  Stellung  in  der  Bangfolge  einnimmt;  allein  der  Name 
desselben  fehlt  auch  in  der  Metropolitenliste.  Die  Auslassung 
erklärt  sich  somit  aus  einer  Bflcksichtnahme  auf  die  thatsäch- 
lichen  Verhältnisse;  denn  Meiitene  war  im  Anfange  des  8.  Jahr- 
hunderts an  die  Araber  verloren  gegangen,  und  die  glücklichen 
Feldzüge  des  Konstantin  Copronymus  hatten  nur  eine  Yervrüstung 
des  Landstrichs,  keine  Bückeroberung,  zur  Folge  gehabt  Die 
richtige  Erklärung  der  fehlenden  Zahl  26  ergiebt  sich  uns  aus 
einer  anderen  Beobachtung. 

Am  Ende  der  Notitia  ist  ein  Scholion  über  die  Provins 
Gk>thia  angehängt;  dieselbe  wird  dort  als  37.  Eparchie  bezeichnet^ 
während  sie  vorher  als  38.  in  der  Beihe  steht.  Da  ^  und  i} 
nicht  leicht  verwechselt  werden,  so  hat  die  Annahme  eines 
blofsen  Schreibfehlers  wenig  Wahrscheinlichkeit,  vielmehr  wird 
man,  wenn  man  berücksichtigt,  dafs  ohne  die  Übergehung  der 
Zahl  27  auch  in  der  Beihe  der  Provinzen  Gothia  den  37.  Platz 
hätte,  zu  der  Annahme  gedrängt,  dafs  ursprünglich,  als  das 
Scholion  beigeschrieben  wurde,  die  Zählung  ungestört  fortging, 
und  die  Gesammtzahl  der  Provinzen  nur  46,  statt  wie  jetzt  47, 
betrug.  Die  jetzige  Störung  erklärt  sich  leicht,  wenn  man  an- 
nimmt, dafs  ein  späterer  Leser  eine  Provinz,  etwa  das  fehlende 
Meiitene,  mit  der  Ordinalzahl  27  am  Bande  nachtrug  und  die 
weiteren  Zahlen  umänderte,   dafs   dann   ein   Abschreiber  es  ver- 
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mied,  den  jüngeren  Zusatz  einzareihen,  aber  nicht  beachtete,  dafs 
damit  die  Beihenfolge  der  Ordinalzahlen  unterbrochen  wurde. 

Oehen  wir  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Provinzen  über,  so 
finden  wir,  dafs  die  der  beiden  asiatischen  Di5cesen  sich  meistens 
nur  wenig  von  der  Notitia  des  Epiphanius  nnterscheiden ;  diese 
gehört  sogar  unzweifelhaft  zu  den  Quellen  des  Bearbeiters  un- 
serer Notitia.  Denn  wenn  wir  in  der  Provinz  Pisidien  die  in 
der  Handschrift  angedeutete  Lücke  in  sicher  richtiger  Weise  so 
ausfüllen,  wie  es  im  Texte  geschehen  ist,  und  den  interpolierten 
inioKOTTog  Q>6yhjt)v  am  Ende  streichen,  so  stimmt  der  Bestand 
genau  mit  dem  der  Notitien  YII  und  VIII,  der,  wie  wir  oben 
nachwiesen,  durch  Zufall  um  vier  Namen  verstümmelt  ist.  Ebenso 
fehlt  wie  in  jenen  Notitien  der  Sitz  Adrania  im  Uellespont, 
Orcistus  in  Galatien.  Die  übrigen  Unterschiede,  abgesehen  von 
einigen  Auslassungen,  wie  sie  den  Schreibern  aller  Notitien  zur 
Last  zu  legen  sind,  z.  B.  Stratonicea  in  Lydien,  Caesarea  in 
Bithynien  hinter  Neocaesarea,  Mjndus  in  Carlen  hinter  dem  ähn- 
lichen Cnidus,  Lagina  und  auch  wohl  Metaba  in  Pamphjlien, 
lassen  sich  meistens  aus  zwei  Ursachen  herleiten:  falscher  Diffe- 
renzierung von  Doppelnamen  eines  Bistums,  und  Interpolation. 
Am  deutlichsten,  weil  mit  Eorruptel  verbunden,  ist  ersteres  Ver- 
sehen Nr.  397.  398,  wo  aus  dem  Bistum  ö  Bovßov  ijtol  2o- 
q)iavov7t6X€iüg  zwei  Bistümer  6  BovßoviTfjg  und  6  2(Hpi(xyov- 
Ttölewg  entstanden  sind,  aber  ebenso  ist  Nr.  107  6  Mivdqiov 
daraus  entstanden,  dafs  Nr.  109  6  Mayvriaiag  Matavdqov 
stand.  Identisch  sind  unter  Nicomedien  Nr.  240  und  243  Neo- 
caesarea und  Aristo  (vgl.  Lequien  I,  629)  und  Nr.  241  und 
245  (vgl.  Not.  I,  199),  unter  Nicaea  261.  262  (vgl.  Not  Vm, 
213  u.  a.),  in  Carlen  513  und  517  {yg\.  Lequien  I,  917/8). 
Die  Interpolationen  sind  offenbar  dadurch  hervorgerufen,  daüs  die 
in  der  Überschrift  genannte  Gesamtzahl  nicht  mit  der  Zahl  der 
einzeln  aufgezählten  Städte  stimmte,  und  sind  so  plump  wie  mög- 
lich gemacht.  So  nennt  die  Überschrift  der  Provinz  Asia  vierzig 
Städte,  in  Wirklichkeit  sind  es  jedoch  nur  siebenunddreifsig. 
Von  den  fehlenden  drei  Nummern  wird  nur  eine  dadurch  gedeckt, 
dals  aus  Magnesia  am  Maeander,  wie  erwähnt,  zwei  Städte  ge- 
macht werden,  die  beiden  anderen  einfach  dadurch,  dals  Thjatira 
(Lydien)  und  Halicamass  (Carlen)  angehängt  werden.  Letzteres 
steht  an  der  richtigen  Stelle  noch  einmal,  ersteres  ist  wiederum 
in  Lydien  durch  Lampe,  dessen  Name  sich  in  Kreta  wiederholt» 
ersetzt.  Ebenso  liegt  die  Sache  in  Galatien  nnter  Ancyra,  wo 
die  Überschrift  zwölf  Sitze  statt  sieben  nennt.  Drei  der  fehlen- 
den sind  ergänzt,  nämlich  Nr.  180  ans  der  Provinz  Hellespont 
Nr.  194,  Nr.  187  aus  dem  Helenopontus  Nr.  332,  und  Nr.  188 
wohl   aus  Lycien   Nr.  407,  dann   scheint   der   Interpolator   den 
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Mut  verloren  zu  haben,  und  hat  die  beiden  letzten  Ziffern  ohne 
Namen  gelassen.  Am  Ende  der  Suffragane  von  Mocissus  sind 
zwei  pamphylische  Städte  (Nr.  565  und  578)  angehängt,  das 
Ende  der  Provinz  Pisidien  ist  um  einen  Sitz  erweitert,  6  QayXiov 
geschrieben,  womit  wohl  6  Ilovyhov  in  Pamphjlien  Nr.  576  ge- 
meint ist,  denn  dieser  Name  wird  in  den  Akten  des  siebenten 
Konzils  (DXdyiov  geschrieben.  Mit  Tragalassus  am  Schlüsse  der 
Ijcischen  Bistümer  ist  wohl  das  pisidische  Sagalassus  (Nr.  471) 
gemeint. 

Ich  habe  diese  Fälle  einfach  als  Interpolationen  bezeichnet, 
weil  die  Annahme,  dafs  damals  Verschiebungen  der  Diöcesan- 
grenzen  stattgefunden  hätten,  welche  unsere  Notitia  berücksich- 
tigt hätte,  ohne  die  Namen  der  einer  anderen  Diöcese  über- 
wiesenen Bistümer  an  der  früheren  Stelle  zu  streichen,  sich  nach 
der  Lage  der  in  Frage  kommenden  Städte  als  unmöglich  erweist. 
Anders  liegt  die  Sache,  wo  wir  die  alten  Listen  um  einzelne 
Namen  erweitert  finden,  welche  sich  in  anderen  Provinzen  nicht 
wiederholen,  und  welche  zum  Teil  auch  später  als  Bistümer  nach- 
weisbar sind.  So  findet  sich  Daphnusia  unter  Nicomedien  auf 
den  Konzilien  unter  Photius  und  in  den  jüngeren  Notitien,  znerst 
in  Not.  I;  nach  unserer  Notitia  dürfen  wir  dies  Bistum  als  Gründung 
der  ersten  Bilderstürmer  ansehen,  obwohl  es  auf  dem  siebenten 
Konzil  nicht  vertreten  ist.  Unter  dem  Bischöfe  %ofj  2rvh)v  unter 
Nicäa  dürfen  wir  wohl,  wie  oben  (Zeitschr.  f.  K  -G.  XII,  311)  ge- 
sagt, denselben  sehen,  welcher  in  Not.  I  u.  flg.  als  6  to€  Tatov 
bezeichnet  wird.  Das  in  Lazica  Nr.  613  hinzugefügte  Bistum 
Bbizus  ist  wohl  ohne  Zweifel  identisch  mit  Rhizäum,  dem  wir 
zuerst  auf  dem  siebenten  Konzil  begegnen.  Dort  stimmt  es  mit 
den  Sufiraganen  von  Neocäsarea;  wenn  wir  aber  bedenken,  dafs 
diese  Metropole  mittlerweile  ihren  wichtigsten  Suffragan,  Trape- 
zunt,  durch  Erhebung  dieses  Bistums  zur  Metropole  von  Lazica 
verloren  hatte,  so  hat  die  Annahme,  daüs  zur  Entschädigung 
Bhizäum  von  Lazica  abgetrennt  und  Neocäsarea  untergeben  sei, 
etwas  Wahrscheinliches.  Völlig  unbekannt  sind  uns  die  Bistümer 
Triphylium  unter  Cäsar ea  in  Cappadocien  (Nr.  105)  und  Akal- 
mizene  im  Helenopontus  unter  Amasea  (Nr.  334);  möglich,  dafs 
es  ephemere  Schöpfungen  sind,  um  den  EinfiuTs  des  Christentums 
in  den  Provinzen,  welche  durch  das  Vordringen  der  Araber  in 
Armenien  Grenznachbam  des  Islam  geworden  waren,  zu  verstärken. 
Bei  Akalmizene  möchte  ich  an  Camisene,  die  Gegend  von  Camisa, 
denken;  Vorschlag  von  a,  und  Einschub  von  X  sind  öfter  wieder- 
holte Fehler  unserer  Handschriffc. 

Die  einzige  starke  Abweichung  von  der  alten  Ordnung  in  den 
asiatischen  Provinzen  betrifft  die  beiden  Sprengel,  in  welche  die 
Phrygia  Pacatlana  zerfiel.    Statt  der  fünf  Suffragane,  welche  die 
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Notitia  des  £piphanius  dem  Metropoliten  von  Hierapolis  unter- 
stellt, finden  wir  deren  zehn,  von  denen  vier  (Tiberiupolis ,  An- 
cyrosynaos,  Kados  und  das  zweifellos  richtig  ergänzte  Azana)  in 
jener  älteren  Notitia  ansdrücklich  dem  Sprengel  von  Laodicea 
zugewiesen  werden,  während  der  fünfte,  Synaos  zu  den  Namen 
gehört,,  welche  in  der  Urhandschrift  der  älteren  Notitien,  wie 
oben  nachgewiesen,  ausgefallen  waren.  Mit  dieser  Abgrenzung 
der  Sprengel  stimmen  nun  nicht  nur  die  jungen  Notitien,  son- 
dern bereits  die  Akten  des  siebenten  Konzils  ^.  In  diesen  finden 
wir,  abgesehen  yon  einzelnen  zufällig  yersprengten  Namen,  die 
Bistümer,  welche  zur  Phrygia  Pacatiana  gehören,  stets  in  zwei 
geschlossenen  Gruppen,  von  denen  die  eine  zwischen  den  Pro- 
vinzen Carla  und  Phrygia  Salutaris,  die  andere  ganz  am  Ende 
oder  vor  den  europäischen  Provinzen  Thracien ,  Hämimontus 
nnd  Bbodope  steht.  Da  diese  Einordnung  genau  der  Bangstel- 
lung der  Metropolen  Laodicea  und  Hierapolis  folgt,  so  können 
wir  nicht  zweifeln,  dals  jene  Gruppen  den  Sufifraganen  dieser 
Metropolen  entsprechen.  Die  zweite  Gruppe  ist  am  zahlreichsten 
vertreten  in  den  Unterschriften  der  actio  IV;  dort  sind  es  acht, 
nämlich  drei  der  von  altersher  unter  Hierapolis  stehenden  Bis- 
tümer und  die  fünf  übrigen  genau  übereinstimmend  mit  denen, 
welche  nach  unserer  Notitia  aus  dem  Sprengel  von  Laodicea 
hinübergenommen  sind.  An  anderen  Stollen  der  Akten  finden 
sich  weniger  Namen,  oft  nur  vier  oder  fünf,  aber  immer  sind 
von  diesen  neuen  Namen  dabei,  aber  auch  nur  diese,  keine  an- 
deren der  früheren  zu  Laodicea  gehörigen.  So  in  der  Präsenz- 
liste der  Actio  VII  Gada  und  Synaos,  in  den  Unterschriften  der- 
selben actio  Gada,  Synaos,  Ancyra,  Azana.  Ohne  allen  Zweifel 
ist  also  in  der  Zeit  zwischen  der  Abfassung  der  Notitia  des 
Epiphanius  und  dem  siebenten  Konzil  eine  erhebliche  Verschie- 
bung der  Diöcesangrenzen  in  Phrygien  vorgenommen,  für  welche 
unsere  Notitia  der  älteste  Zeuge  ist. 

Den  alten  asiatischen  Provinzen  warde  durch  die  Bilderstürmer 
die  Provinz  Isaurien  zugefügt,  welche  wir  in  unserer  Notitia  am 
30.  Platze  finden.  Dort  sind  25  Suffragane  aufgezählt,  in  Wirk- 
lichkeit jedoch  nur  24,  da  Diocäsarea  und  Procane  (1.  Ilga- 
'Aovrig)  identisch  sind  nach  der  Präsenzliste  der  Actio  Vll  des 
siebenten  Konzils.  Die  Anzahl  stimmt  somit  mit  den  via  tan- 
Ttxcr,  während  die  jüngeren  Notitien  HI  und  X  nur  23  kennen, 
im  einzelnen  dagegen  sind  die  Abweichungen  sehr  stark.  Nur 
siebzehn  Namen  der  beiden  Listen  lassen  sich  identifizieren,  und 
auch  diese   zum  Teil   nur  durch  Annahme  starker  Schreibfehler, 

1)  Dies  hat  auch  Ramsay,  Journ.  of  Hell.  Studies  XIII,  515 
bemerkt. 
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wenn  wir  z.  B.  2iikri  (544)  =  ^ßidrjy  setzen.     Es  bleiben  so- 
mit auf  jeder  Seite  sieben  Namen,  nämlich : 

unsere  Not  Die  jüngeren  Nott 

6  Ä'xijg  6  It^vefiovrjg  C^vsfJOVQiov  Mon.) 

6  @€odo(nov7i6X€€og  6  TtTvovTtöXetag  (TiTOVTroletog 

Mon.) 
6  TelovßiTov  6  SeXivo^vrog 

6  uivavQag  d  ^HhovaeßaarF^g 

6  Mavodoloi:dag  6  l^ÖQaaof; 

6  'laijdov  6  2vßdl(ov  {2vßi^}Mrv  Mon.) 

b  Movaddoßv  ö  Koddjuov  (Kodddiov  Mon.) 

Von  den  sieben  Namen  der  jfingeren  Liste  wird  einer  in  die 
Lücke  Nr.  541  unserer  Handschrift  gehören.  Auf  dem  siebenten 
Konzil  sind  zwölf  Sitze  vertreten,  nämlich  acht,  welche  in  beiden 
Notitien  vorkommen,  aufserdem  Syce  and  Mnsbada,  welche  nur 
in  unserer  Liste,  Sibela,  welches  nur  in  dem  jüngeren  Verzeich- 
nis genannt  wird,  Cardabuda,  welches  vielleicht  in  unserem  Mano- 
doluda  steckt.  Lystra  dürfte  das  auf  anderen  Konzilien  ver- 
tretene Cestra  sein.  Jedenfalls  ergiebt  sich  aus  diesen  Verhält- 
nissen, dafs  die  Namen  unserer  Liste  keinenfalls  erfunden,  schwer- 
lich einem  weltlichen  Pro vinzial Verzeichnis  entnommen  sind; 
wahrscheinlich  handelt  es  sich  vielmehr  bei  den  verschiedenen 
Namen  um  einen  Wechsel  des  faktischen  Sitzes  des  Bischöfe, 
durch  den  so  häufig  scheinbare  Differenzen  in  den  Notitien  ent- 
stehen, indem  die  einen  den  alten,  die  anderen  den  neuen  Namen 
des  Bistums  gebrauchen.  Durch  die  Bewahrung  der  abweichen- 
den Namen  der  entlegenen  Provinz  hat  unsere  Notitia  Wichtig- 
keit für  die  Geographie  derselben. 

In  den  Bereich  der  asiatischen  Diöcesen  gehört  auch  Cypem, 
welches  bekanntlich  seit  langer  Zeit  keinem  Patriarchenstahl 
unterworfen  war.  Dieser  Thatsache  trägt  auch  unser  Autor 
Bechnung,  indem  er  die  Insel  zwar  in  sein  Verzeichnis  hinein- 
zieht, sie  aber  nicht  als  Eparchie  bezeichnet,  wie  alle  übrigen. 
Wenn  sie  als  solche  im  Metropoliten  Verzeichnis  genannt  ist,  so 
dürfen  wir  darin  wohl  die  Thätigkeit  eines  Abschreibers  sehen, 
der  alle  Zeilen  gleichlautend  machen  wollte.  Die  vierzehn  auf- 
gezählten Bistümer  sind  alle  zu  belegen;  in  den  Listen  der 
Not.  I  und  bei  Nilus  p.  285  Parth.  fehlen  Neapolis  und  Len- 
cosia.  Dieselben  vierzehn  Städte  finden  wir  im  Synecdemus  des 
Hierocles  p.  39  P.  mit  einer  Ausnahme:  statt  Neapolis  steht 
dort  Cirböa. 

Während  wir  so  in  dem  asiatischen  Teile  des  Patriarchats 
von  Byzanz  nur  eine  gröfsere  Veränderung  der  Diöcesan verhält^ 
nisse  unter  den  ersten  bilderstürmenden  Kaisern  konstatieren 
konnten,  zeigt  unsere  Notitia  in  den  europäischen  Provinzen  die 
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einschneidendsten  Veränderungen ,  und  auch  hier  finden  wir  in 
den  Akten  des  siebenten  Konzils  die  Bestätigung »  dals  der  Ver- 
fasser im  wesentlichen  wirklich  die  Verhältnisse  seiner  Zeit  dar- 
stellte. Bevor  wir  jedoch  die  Neuschöpfungen  der  Ikonoklasten 
ins  Auge  fassen,  mufs  ich  zunächst  einen  Augenblick  auf  die 
oben  berfihrte  Quellenfrage  eingehen,  und  damit  auf  die  Liste 
der  Autocephalen. 

Sehen  wir  in  dieser  Liste  von  denjenigen  Sitzen  ab,  welche 
den  erst  von  Leo  IIL  der  Jurisdiktion  yon  Bjzanz  unterworfenen 
Provinzen  angehören,  und  vergleichen  wir  den  Rest  mit  dem 
Verzeichnisse  des  Epiphanius,  so  beschränkt  sich  der  unterschied 
bei  den  Bistümern  der  asiatischen  Provinzen,  abgesehen  von 
Verschiedenheiten  in  der  Bezeichnung  der  Provinzen  ' ,  darauf, 
dafs  Euchalta  hier  in  hervorragender  Bangstellung  erscheint. 
Dies  entspricht  sowohl  den  Verhältnissen  auf  dem  siebenten  Konzil, 
auf  dem  Euchalta  stets  gleich  hinter  den  Metropolen  stimmt, 
wie  dem  Umstände,  dafs  es  früher  als  fast  alle  übrigen  Auto- 
cephalen die  Metropolitanstellung  erhielt.  Die  autocephalen  Sitze 
an  der  Nord-  und  Ostküste  des  Schwarzen  Meeres  erscheinen 
um  einen  Sitz  vermehrt,  indem  Nicopsis  als  zweites  Bistum  in 
Abasgia  gezählt  wird,  und  dafür  Sugdäa  an  dessen  Stelle  in 
Zichia.  Von  den  eximierten  Sitzen  der  Balkanhalbinsel  fehlen 
Odjssos  und  Tomi,  welche  im  Provinzial Verzeichnisse  als  Metro- 
polen figurieren;  Selymbria  und  Anchialos  haben  die  entgegen- 
gesetzte Bangfolge,  wie  bei  Epiphanius;  ^egen  das  Ende  der  Liste 
sind  Chariupolis  und  Derkos  zwischen  Anos  und  Drizipera  ein- 
geschoben, aber  unter  Vertauschung  der  Frovinzialbezeichnung. 
Chariupolis  kommt  in  der  alten  Notitia  gar  nicht  vor,  in  den 
jüngeren,  wie  auf  dem  siebenten  Konzil,  als  Sufifragan  von  Hera- 
clea,  nie  als  autocephal  oder,  wie  hier,  in  der  Provinz  Thracien. 
Derkos  steht  unter  den  jüngeren  Zusätzen  zur  Autocephalenliste 
der  Nott.  VI  und  VIII,  aber  richtig  als  Stadt  der  Provinz 
Thracien  bezeichnet,  während  es  in  unserer  Notitia  der  Provinz 
Europa  zugezählt  wird.  Diese  Unregelmäfsigkeiten  sprechen  da- 
für, dafs  die  beiden  Namen  einem  späteren  Interpolator  ange- 
hören, dessen  Spuren  wir  noch  mehrfach  begegnen  werden. 

Doubletten  in  den  Namen  der  Autocephalenliste  und  dem 
Verzeichnis  der  Provinzen  finden  sich  nun  sicher  folgende: 
Maronea,  Maximianupolis,  Beroö,  Anchialos,  Chariupolis,  Mesem- 
bria,  von  denen  Chariupolis  als  mutmaisliche  Interpolation,  Me- 
sembria    aus    anderen    Gründen  * ,    nicht    in    Betracht   kommen. 


1)  Euchalta  wird  der  Provinz  Armenia  I  zugeteilt,  statt  dem  He- 
lenopontas,  Carpathus  der  Provinz  Asien  statt  den  Cjkladen,  Procon- 
nesus  dem  Hellespont  statt  der  unklaren  ina^ia  vi^aov  bei  Eniphanios. 

2)  Mesembria  findet  sich   auch   in   sämtlichen  Exemplaren  der 
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Zweifelhaft  ist  Änos.  Im  Verzeichnisse  der  Snffragane  von  Bho- 
dope,  zu  welcher  Änos  gehört,  finden  sich  ö  Jivov  und  6  Tivoi\ 
beide  durchaus  unbekannt  und  nicht  unterzubringen ;  einer  dieser 
Namen  könnte  aus  AYvov  verderbt  sein.  Aber  auch  unter  den 
Bischöfen  der  Provinz  Europa  findet  sich  der  ebenso  rfitselhafte 
6  uüfiov,  welcher  dem  Namen  ^Ivog  sehr  nahe  steht.  Wie 
sollen  wir  uns  diese  Doubletten  erklären?  Der  [Jmstand,  dafs 
Maronea  (Nr.  585)  in  der  Numerierung  der  Sufifragane  von  Rho- 
dope  übersprungen  wird,  legt  den  Qedanken  nahe,  dafs  ein  Leser, 
um  eine  vollständige  Übersicht  der  in  den  Bereich  einer  Provinz 
fallenden  Sitze  herzustellen,  die  Namen  der  Autocephalenliste  am 
Bande  im  Pro vinzial Verzeichnis  beigeschrieben  habe,  und  dafs  sie 
erst  bei  einer  späteren  Abschrift  des  so  behandelten  Codex  zum 
Teil  in  die  Listen  selbst  eingedrungen  seien.  Gegen  diese  An- 
nahme spricht  jedoch  im  allgemeinen,  wie  oben  kurz  bemerkt, 
der  Umstand,  dafs  ausschliefslich  thracische  Städte,  und  anch 
diese  nur  zum  Teil,  doppelt  vorkommen;  man  müTste  also  an- 
nehmen, daifi  entweder  jener  Leser  seine  Bemühungen  auf  die 
Provinzen  der  Balkanhalbinsel  beschränkt  habe,  oder  ein  Ab- 
schreiber nur  diese  Provinzen  berücksichtigt  habe  —  unwahr- 
scheinliche Zufälligkeiten,  welche  eine  Berücksichtigung  nur  beim 
Mangel  jeder  anderen  Erklärung  verdienten.  Im  besonderen 
spricht  gegen  diese  Annahme  die  Art  der  Erwähnung  des  Bis- 
tums Anchialos.  In  der  Autocephalenliste  wird  dies  der  Provinz 
Bhodope  zugeteilt,  wie  in  der  Notitia  des  Epipbanius  —  ein 
neuer  Beweis,  dafs  diese  zu  den  Quellen  unseres  Bearbeiters  ge- 
hörte, denn  die  Angabe  der  Provinz  Bhodope  kann  bei  der  Lage 
der  Stadt  nur  auf  einem  Irrtum  beruhen.  In  unserem  Provuizial- 
Verzeichnis  steht  es  richtig  in  der  Provinz  Hämimontus.  Somit 
müfste  ein  Leser  selbständig  jenen  alt  überlieferten  Irrtum  kor- 
rigiert haben. 

Eine  befriedigende  Erklärung  aller  Umstände  scheint  mir  nur 
durch  die  Annahme  möglich,  dafs  unserem  Autor,  während  er 
die  Grundlinien  des  Autocephalenregisters  der  relativ  jungen  No- 
titia des  Epipbanius  entnahm,  für  die  Bischofs  Verzeichnisse  der 
thracischen  Provinzen  eine  weit  ältere  Liste  vorlag,  welche  zu 
einer  Zeit  abgefafst  war,  als  noch  jene  Städte  Maronea,  Maxi- 
mianupolis,  Bero€,  Anchialos,   Änos,   einfache  Suffragane  waren» 


Notitia  des  Epipbanius,  sogar  in  Not.  VII  als  einziges  Beispiel,  in 
gleicher  Weise  in  beiden  Verzeichnissen,  während  es  auf  dem  siebenten 
Konzil  immer  unter  den  Bischöfen  zeichnet.  Vermutlich  war  sein 
Anspruch  auf  höhere  Bangsteliung  zeitweilig  anerkannt,  dann  aber 
gerade  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Notitia  des  Epipbanius  straitig 
geworden,  und  schliefslich  ihm  jener  Bang  wieder  entzogen. 
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und  ZU  welcher  er  dann  die  Neugründungen  seiner  Zeit  hinzu- 
fügte. Die  Zeit  jener  Liste  kann  frühestens  der  Beginn  der 
Begierung  Justinian's  sein,  zu  dessen  Zeiten  die  Bistümer  sämt- 
lich als  eximiert  nachweisbar  sind  ^  Diese  Erklärung  spricht 
allerdings  gegen  Gelzer's  Annahme,  dafs  die  Autocephalenliste 
nach  der  chronologischen  Ordnung  der  Bangerhöhung  angelegt 
sei,  aber  diese  Annahme  ist  auch  durch  keine  zwingenden  Gründe 
gestützt,  im  Gegenteil,  manche  Erscheinungen  der  ja  allerdings 
unzuverlässigen  Texte  der  Konzilsakten  sprechen  dafür,  dafs  später 
hoch  im  Bange  stehende  Autocephalen  jünger  sind,  als  solche, 
die  dann  hinter  ihnen  stehen,  und  die  Liste  der  via  Taxrtxa 
zeigt  auf  das  deutlichste,  dafis  auch  der  späteren  Zeit  ein  solcher 
Grundsatz  fremd  war,  da  viele  der  neuen  Autocephalien  vor 
ältere  eingeschoben  sind. 

Vergleichen  wir  nun  unsere  Listen  der  thracischen  Provinzen 
mit  denen  der  anderen  Notitien,  so  halten  sie  zwischen  denselben 
die  Mitte.  Im  Verhältnis  zu  der  älteren  des  Epiphanius,  die 
nur  wenige  Namen  nennt,  auffallend  wenige  im  Vergleich  zu  den 
meisten  asiatischen  Provinzen,  bemerken  wir  eine  groijse  Ver- 
mehrung der  Anzahl  der  Sitze;  die  jüngeren  überliefern  ungefähr 
die  gleiche  Anzahl,  aber  bereits  die  Taxrtxa  Leo's  zeigen  eine 
aufserordentlich  starke  Verschiedenheit  der  Namen,  die  bei  ein- 
zelnen Provinzen  fast  den  ganzen  Bestand  trifft.  Auch  hier  je- 
doch zeigt  wieder  die  Vergleichung  m't  den  Akten  des  siebenten 
Konzils,  welche  einen  Teil  der  von  unserer  Notitia  überlieferten 
Namen  ebenfalls  bieten  —  zum  Teil  als  bisher  einziges  Zeugnis 
für  die  Existenz  der  Sitze  — ,  dafs  wir  es  mit  den  wirklichen 
Verbältnissen  des  8.  Jahrhunderts  zu  thnn  haben.  Wir  dürfen 
aus  der  teilweisen  Übereinstimmung  der  Namen  den  Schlufs 
ziehen,  dafs  die  in  den  Konzilsakten  nicht  aufgeführten  Sitze  un- 
serer Notitia  nur  zuföllig  fehlen,  weil  ihre  derzeitigen  Inhaber 
das  Konzil  nicht  besucht  hatten,  und  dafs  wir  somit  in  unseren 
Listen  die  einzige  vollständige  Urkunde  über  den  Bestand  der 
thracischen  Provinzen  im  8.  Jahrhundert  besitzen;  dieselbe  wird 
um  so  wertvoller,  als  sich  aus  den  Akten  infolge  der  Grup- 
pierung der  Provinzen  in  der  Stimmliste  nicht  mit  Sicherheit  die 
Abgrenzung  mehrerer  derselben  gewinnen  läfst. 

Die  thracischen  Städte  erscheinen  in  den  Akten  des  siebenten 
Konzils  in  zwei  gröfueren  Gruppen.  Die  eine  derselben  stimmt 
zwischen  den  Suffraganen  von  Asien  und  Cypern  oder  zwischen 
denen  von  Cypern  und  Galatien.     Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 


1)  Maximianupolis  nennt  sich  allerdings  a  459  unter  Leo  I. 
uTjTQÖnoXig  (s.  Geizer  p.  346)  allein  mitten  unter  Bischöfen,  so  dafs 
hier  ein  Schreibfehler  sehr  wahrscheinlich  ist 
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liegen,  dals  dies  die  dem  Metropoliten  von  Heraclea  untergebenen 
Bistümer  sind.  Die  Qmppe  wird  meistens  von  elf  Städten  ge- 
bildet, welche  in  mehrfach  voneinander  abweichender  Beihenfolge 
stimmen;  vier  von  denselben,  Paniom,  Callipolis,  Göle  (Madyta) 
und  Bhaedestus,  finden  sich  aach  in  der  alten  Notitia,  sieben 
sind  neu,  nämlich  Tzumlus,  Charinpolis,  Daonium,  Theodorupoiis, 
Cbalcis,  Brysis,  Lizicus.  Nur  in  den  Subskriptionen  der  siebenten 
Actio  treten  vier  Städte  hinzu,  darunter  von  den  altbekannten 
Namen  Hexamilinm  (=  Chersonnesvs)  aufserdem  Metra,  Nicäa 
und  Lithoprosopon.  Von  diesen  fünfsehn  Städten  finden  sich 
zwölf  auch  in  unserem  Dokument  als  Suffragane  von  Heraclea; 
zwei  der  nur  in  der  siebenten  Actio  vorkommenden  Namen  hat 
die  Notitia  in  anderen  Provinzen,  nämlich  Nicäa  unter  Adria- 
nopel, Lithoprosopon  unter  Philippopel,  Theodorupoiis  fehlt  ganz, 
sei  es,  dafs  es  durch  Nachlässigkeit  des  Schreibers  hinter  Cha- 
riupolis  ausgefallen,  sei  es,  dafs  es  erst  in  dem  Zeitraum  zwi- 
schen der  Abfassung  der  Notitia  und  dem  siebenten  Konzil  zum 
Bistum  erhoben  worden.  Daf&r  findet  sich  Media,  welches  zwar 
Le  Quien  I,  1145/6  erst  a.  1351  zu  belegen  weifs,  welches  aber 
auch  in  der  Manchener  Notitia  und  in  Gelzer's  vea  TaKVinui 
als  Suffraganbistum  von  Heraclea  vorkommt.  Zweifelhaft  ist, 
wie  bereits  oben  bemerkt,  der  Sitz  6  ^fAOV^  man  könnte 
es  fQr  einen  Schreibfehler  für  6  AXvov  halten,  allein  das 
uralte  Bistum,  spätere  Erzbistum  Änos  gehörte  zur  Provinz  Bho- 
dope.  Wenn  wir  es  somit  nicht  wirklich  mit  einem  kurzlebigen 
Bistum  des  Namens,  dessen  Inhaber  auf  dem  siebenten  .Konzil 
zufallig  nicht  anwesend  war,  zu  thnn  haben,  so  dürfte  es  nichts 
sein,  als  einer  jener  zur  Kompletieruug  der  lückenhaften  Liste 
bestimmten  Füllnamen,  denen  wir  auch  in  den  asiatischen  Pro- 
vinzen begegneten. 

Eine  zweite  Gruppe  von  regelmäfsig  acht  thracischen  Städten 
findet  sich  gegen  Ende  der  Listen  in  den  Konzilsakten,  meistens 
zwischen  den  Suffraganen  von  Mocissus  und  Bhodus.  Es  sind: 
Debeltus,  Sozopolis,  Bulgarophygon ,  Plutinopolis ,  Perberis,  Pam- 
phylon,  Scopeli,  Gariala.  Alte  Sitze  sind  nur  Sozopolis  und 
Plutinopolis,  beide  Sufl'ragane  von  Adrianopel;  zu  dem  Juris- 
diktionsbezirk dieser  Metropole  müssen  also  auch  Debeltus  und 
Bulgarophygon  gehört  haben.  Ob  aber  auch  von  den  folgenden 
Sitzen  einige  dieser  Provinz  angehört,  oder  ob  hinter  Plutinopolis 
die  Liste  einer  anderen  Provinz  beginnt,  darüber  geben  die 
Akten  keinen  Aufschlufs.  Unsere  Notitia  zeigt,  dafs  die  vier 
letzten  Sitze  Suffragane  von  Trajanupolis  waren.  Endlich  haben 
wir  noch  in  der  Präsenzliste  der  Actio  VI!  hinter  den  Städten 
der  Provinz  Phrygia  Pacatiana  unter  einer  Menge  von  Nach- 
züglern  eine  Gruppe   von   vier   thracischen   Städten,   von   denen 
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Nicäa  und  Lithoprosopon,  wie  bereits  bemerkt,  in  den  Subskrip- 
tionen derselben  Actio  sich  den  Suffraganen  von  Heraclea  zn- 
gesellt  haben,  Decatera  nnd  Lebedus  in  unserer  Notitia  der 
Metropole  Philippupolis  unterstellt  sind. 

Von  den  SufFraganen  der  Provinz  Hämimontus  unserer  No- 
titia fehlen  also,  wenn  wir  von  den  Autocephalen  Mesembria  nnd 
Anchialos  absehen,  von  den  alten  Sitzen  ^  Tzoida,  von  den  neuen 
Probatum.  Nicäa,  welches,  in  dieser  Form  wenigstens,  weder 
früher  noch  später  vorkommt  und  daher  von  Le  Quien  I,  1169/70 
mit  dem  alten  Erzbistum  Nicopolis  zusammengeworfen  wird, 
stimmt  zwar  nicht  mit  den  Bischöfen  von  Hämimontus,  gehört 
aber  unzweifelhaft  zu  dieser  Provinz,  da  es  der  Metropole  Adria- 
nopel noch  näher  liegt,  als  Bulgarophygon.  Von  den  Bistümern 
der  Ehodope  ist  keins  der  älteren  auf  dem  Konzil  vertreten, 
aber  alle  jüngeren  anfser  den  höchst  zweifelhaften  6  Jivov  und 
6  Tivov.  Ebenso  fehlen  von  den  Suffraganen  von  Philippupolis 
mit  dem  Metropoliten  sämtliche  Inhaber  der  älteren  Sitze;  von 
den  jüngeren  sind  dtei  anwesend,  aber  nur  bei  der  siebenten 
Sitzung,  bei  der  sie  in  der  Präsenzliste  geschlossen  auftreten, 
während  nur  einer  nachher  mit  abstimmt  und  sich  dabei  dem 
Metropoliten  yon  Heraclea  anschliefst.  Das  vierte  Bistum  Mar- 
cellae  als  Stadt  wohlbekannt,  lernen  wir  als  solches  erst  aus 
unserer  Notitia  kennen. 

Diese  erweist  sich  somit  als  vollgültiger  und  allein  vollstän- 
diger Zeuge  für  eine  gewaltige  Umwälzung  der  hierarchischen 
Verhältnisse  in  den  Provinzen  sfidlich  vom  Hämus,  welche  sich 
nicht  lange  vor  dem  siebenten  ökumenischen  Konzil  vollzogen 
haben  mufs.  Anlafs  und  Zweck  derselben  ist  klar.  Wie  die 
Kaiser,  nachdem  durch  den  Ansturm  der  Bulgaren  plötzlich  die 
Beichsgrenze  von  der  Donau  an  den  Hämns  verlegt  war,  alle 
Mittel  in  Bewegung  setzten,  um  die  Yerteidignngsmittel  des 
schmalen  Landstrichs,  der  den  Feind  von  der  Hauptstadt  trennte, 
zu  stärken,  so  vermehrte  man  offenbar  dem  heidnischen  Ein- 
dringling gegenüber  das  geistliche  Element,  um  die  moralische 
Widerstandskraft  zu  erhöhen.  Und  diese  Mafsnahme  war  um  so 
dringender,  als  das  frische  Blut,  welches  man  immer  wieder  den 
Provinzen  durch  Scharen  neuer  Ansiedler  einzuimpfen  bestrebt 
war,  hauptsächlich  aus  ketzerischen  Gegenden,  wie  Armenien  und 
Syrien,  entnommen  war.  Weniger  sicher  können  wir  den  Ur- 
heber   dieser    neuen   Organisation  bezeichnen.     Aber    wenn   wir 


1)  Das  in  Nott.  VII,  VIII,  IX  vorkommende,  aber  auch  in  Not.  I 
fehlende  und  sonst  gar  nicht  zu  belogende  Anastasiupolis  ist  wohl 
vom  Rande  der  Provinz  Phrygia  Pacatiana  (s.  oben)  irrtümlich  dahin 
geraten. 
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bedenkoD,  dafs  dieselbe  noch  nicht  vollzogen  war,  als  unter  der 
Regierang  des  Konstantin  Pogonatus  das  sechste  ökumenische 
Konzil  tagte,  und  dafs  auf  diese  eine  Zeit  innerer  Wirren  und 
kurzlebiger  Begierungen  folgte,  so  können  wir  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen,  dafs  einer  der  beiden  ersten  gewaltigen 
Herrscher  der  isaurischen  Dynastie  diese  Organisation  schuf,  yer- 
mutlich  Konstantin  Copronymns,  der  auch  in  der  Sicherung 
Thraciens  durch  weltliche  Mittel  heryorragend  thätig  war. 

Eine  bedeutend  vorgeschrittene  Entwickelung  finden  wir  dann 
ein  Jahrhundert  später  auf  den  Photianischen  Synoden  und  in 
der  Ordnung  des  Kaisers  Leo  YI.  Nur  die  der  bulgarischen 
am  fernsten  liegende,  am  unmittelbarsten  dem  Einflüsse  der 
Hauptstadt  unterliegende  Provinz  Europa  zeigt  fast  genau  den- 
selben Bestand,  in  den  drei  anderen  Provinzen  sind  dagegen  die 
weitaus  meisten  der  alten  Namen  verschwunden,  und  statt  ihrer 
neue  Bistümer  entstanden,  deren  Namen  deutlich  die  Fortschritte 
des  Slaventums  erkennen  lassen.  Aber  auch  die  grenzen  der 
einzelnen  Diöcesen  zu  einander  sind  verschoben.  Das  Bistum 
Pamphylon  ist  von  der  Bhodope  abgetrennt  und  Heraclea  unter- 
geben, dafür  hat  dieses  wieder  Brysis  an  Adrianopel  abtreten 
müssen,  welches  auch  Scopeli  von  der  Bhodope  überkommen  hat 
Daraus  können  wir  die  Lage  dieser  zum  Teil  sonst  nicht  be- 
kannten Ortschaften  einigermaisen  bestimmen. 

Aufser  diesen  Provinzen  südlich  vom  Hämus  finden  wir 
noch  in  Übereinstimmung  mit  der  Notitia  des  Epiphanius  nörd- 
lich vom  Gebirge  die  Metropole  Marcianupolis ,  deren  Provinz 
unser  Autor  als  Hämimontus  II.  bezeichnet.  Er  hat  von  den 
sechs  Städten  des  Epiphanius  nur  fünf;  ein  Name  von  diesen 
ist  ausgefallen,  offenbar  der  des  Bistums  Zicidipa.  Dafs  Bho- 
dostolus  ganz  fehlt,  ist  wobl  nar  Folge  einer  Nachlässigkeit  des 
Abschreibers. 

Aber  damit  hat  sich  unser  Autor  nicht  begnügt,  sondern 
auch  diejenigen  Provinzen  nördlich  des  Hämus  und  am  schwarzen 
Meere  hinzugefügt,  welche  einst  dem  Beiche  angehört  oder  zeit- 
weilig unter  seinem  Einflüsse  gestanden  hatten,  im  8.  Jahr- 
hundert aber  bereits  längst  den  Barbaren  anheimgefallen  waren. 
Dies  ist  um  so  selteamer,  als  wir  oben  sahen,  dafs  derselbe  die 
den  Arabern  in  die  Hände  gefallene  Provinz  Melitene  ausliefs 
und  damit  im  Osten  den  thatsächlichen  Verhältnissen  seiner  Zeit 
Becbnung  trug.  Aus  dem  Umstände,  dafs  sich  in  der  Provinz 
Mösia  zum  Teil  dieselben  Namen  finden  wie  im  Hämimontus  IL, 
ergiebt  sich  auch  hier  Benutzung  zweier  Quellen. 

Über  den  Charakter  —  ob  geistliche  oder  weltliche  Liste  — 
und  die  Zeit  derjenigen  Quelle,  welche  unserem  Autor  die  Pro- 
vinzen Mösien,  Scythien  und  Gotthien  geliefert   hat,   zu   urteilen 
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ist  um  SO  schwieriger,  als  wir  über  die  kirchliche  Organisation 
dieser  Gegenden  so  gut  wie  gar  nichts  wissen.  Am  besten  sind 
wir  über  Mösien  unterrichtet  durch  die  Unterschriften  der  Bischöfe 
dieser  Provinz  unter  dem  Briefe,  mit  dem  sie  die  Encyklika  des 
Kaisers  Leo  I.  a.  458  beantworteten  (Mansi  VII,  546).  Diese 
Namen  —  welche  übrigens  mit  denen  der  weltlichen  Liste  des 
Hierocles  identisch  sind  —  finden  sich  auch  in  unserer  Liste, 
am  Ende  vermehrt  durch  ein  Bistum  Tlalaiari^vrig,  in  welchem 
wir  vielleicht  Palastolus  zu  sehen  haben,  wenn  es  nicht  nur 
einer  jener  erwähnten  Füllnamen  ist.  Gegen  alle  bisher  be- 
kannte Tradition,  sowohl  die  weltliche  wie  die  geistliche,  finden 
wir  als  Metropole  dieser  Provinz  nicht  Marcianupolis ,  sondern 
Odessus.  Im  Jahre  458  richtet  Leo  I.  seine  Encyklika  an  den 
Bischof  von  Marcianopel,  und  in  der  Antwort  unterschreibt  der 
Bischof  von  Odessus  unter  den  Suffraganen,  und  ebenso  hat  Mar- 
cianopel in  der  Notitia  des  Epiphanius  die  Metropolitanrechte  in  der 
an  die  Stelle  von  Mösien  getretenen  Provinz  Hämimontus.  Dennoch 
halte  ich  es  nicht  fQr  unmöglich,  dass  wir  in  unserer  Notitia  die 
richtige  Spuf  eines  sonst  verschollenen,  vorübergehenden  Zustandes 
haben.  Wenigstens  würde  sich  so  vortrefflich  der  Umstand  erklären, 
dafs  Odessus  mit  der  einstigen  Metropole  von  Scythien,  und  noch 
über  dieser,  an  der  Spitze  der  Autocephalenliste  des  Epiphanius 
steht,  ebenso  daJB  man  das  Bistum  für  würdig  hielt,  ihm  einen 
Apostelschüler  als  ersten  Bischof  anzudichten.  Etwas  Gewisses 
freilich  läist  sich  hierüber  nicht  ermitteln.  Möglich  ist  es  je- 
doch, dafs  Odessus  zeitweilig  auch  die  weltliche  Metropole  Mö- 
siens  war;  ich  denke  dabei  besonders  an  die  hervorragende  Bolle, 
welche  Odessus  beim  Aufstande  des  Vitalianus  gegen  den  Kaiser 
Anastasius  spielte,  namentlich  an  die  Worte  des  Johannes  An- 
tiochenus,  Yitalian  habe  den  Carinus  gezwungen  GvfXTtqä^aL  ol 
Tcqbg  zrjv  r^g  Odvaaod  xal  rfjg  aTqaxriyiag  i^ovoiav,  als  ob 
das  eine  notwendig  mit  dem  anderen  zusammenhinge. 

Vollständig  neu  ist  auch  die  Provinz  Scythien  mit  ihren 
vierzehn  Suffraganen  unter  Tomi  als  Metropole.  Aus  einer  be- 
kannten Stelle  des  Sozomenus  (YI,  21)  wissen  wir,  dafs  zur  Zeit 
des  Kaisers  Theodosius  II.  in  jener  Provinz  nur  der  Bischof  von 
Tomi  existierte.  Daraus,  dafs  dieser  Bischof  allein  die  Encyklika 
des  Kaisers  Leo  I.  a.  458  beantwortete,  schliefst  Geizer  S.  342 
mit  Becht,  dals  dies  Verhältnis  auch  damals  noch  fortbestand. 
DaHs  es  sich  jedoch  später  geändert  habe,  und  dafs  zur  Zeit  des 
Kaisers  Justin  L  mehrere  Bischöfe  in  Scythien  existiert  haben, 
schlieM  Le  Quien  I,  1215/16  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit 
aus  einer  Stelle  eines  Berichts  päpstlicher  Legaten  über  Mönche 
dieser  Provinz,  von  denen  es  heilst:  Isti  de  sna  provincia  epj- 
scopos  accusant,  inter  quos  Paternus  Tomitanae  civitatis  antistes 
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(Mansi  VIII,  481).  Das  Gleiche  dürfen  wir  wohl  auch  daraas 
entnehmen,  dafs  in  der  Relation  der  Synode  von  Konstantinopel 
an  den  Papst  Hormisdas  über  die  Ordination  des  Patriarchen 
Epiphanias  (Mansi  VIII,  492)  Patemus  misericordia  dei  episcopus 
Scjthiae  metropolitanus  unterschreibt:  ut  supra,  d.  h.  wie  der 
Metropolit  von  Heraclea  snbscribens  in  synodalibus.  Freilich 
lernen  wir  sonst  nirgends  den  Namen  eines  scythischen  Snffiragan- 
bistams  kennen,  aber  beweisend  gegen  die  Existenz  derselben  ist 
dieser  umstand  keineswegs;  denn  wenn  uns  nicht  das  Schreiben 
der  m(^sischen  Bischöfe  an  Kaiser  Leo  I.  mit  den  Unterschriften 
derselben  erhalten  wäre,  so  kannten  wir  auch  von  dieser  Provinz 
die  Namen  der  Bistümer  nicht;  auf  den  Konzilien  sind  auch 
diese  nicht  vertreten.  Vergleichen  wir  unsere  Liste  mit  der  des 
Hierokles  S.  6,  so  finden  wir  hier  wie  dort  vierzehn  Städte  unter 
der  Metropole,  aber  nur  neun  derselben  sind  identisch,  die 
Nrn.  683 — 687  unserer  Liste  finden  sich  bei  Uierocles  nicht 
Darin  liegt  eine  gewisse  Sicherheit,  dafs  unser  Autor  hier  in 
der  Thai  ein  geistliches,  kein  weltliches  Provinzialverzeichnis  zu- 
rate zog,  und  dals  wir  somit  in  unserer  Liste  das  einzige  er- 
haltene Dokument  über  die  geistliche  Organisation  der  Provinz 
Soythien  besitzen.  Von  den  fünf  bei  Hierokles  nicht  erwähnten 
Namen  ist,  so  viel  ich  sehe,  nur  Salsovia  anderweitig  bekannt 

So  wenig,  wie  uns  bisher  etwas  Näheres  über  die  scj- 
thische  Provinz  bekannt  war,  so  wenig  wufste  man  über  eine 
geistliche  Organisation  der  taurischen  Halbinsel  und  der  Gegen- 
den um  den  Mäotissee.  Aufser  den  Bischöfen  von  Cherson  und 
Bosporus,  welche  in  den  Konzilsakten  häufiger  erscheinen  und  in 
den  Notitien  unter  den  Autocephalen  stehen,  ist  nur  in  einem 
Bischof  von  Phanagoria  a.  519  (LeQuien  I,  1327/28)  eine  Spur 
einer  weitergehenden  Organisation  erhalten.  Dennoch  glaube  ich 
auch  hier  annehmen  zu  dürfen,  dafs  uns  unser  Autor  die  Kennt- 
nis einer  wirklich  historischen  Thatsache  erhalten  hat.  Der  Aus- 
druck Ootthia,  den  unsere  Notitia  als  Namen  der  Provinz  ge- 
braucht, kommt  in  der  Notitia  des  Epiphanins  nicht  vor,  wohl 
aber  finden  wir  unter  den  Autocephalen  der  jüngeren  Notitien 
einen  ETtiaKOTrog  Ford-lag,  und  zwar  neben  Cherson  und  Bos- 
porus. Zuerst  kommt  dieser  Bischof  von  Qotenland  in  den 
Akten  des  siebenten  Konzils  vor;  derselbe  stimmt  schwankend, 
bald  zwischen  den  Metropoliten,  bald  unmittelbar  nach  ihnen 
unter  den  höchsten  Autocephalen,  hatte  damals  also  offenbar 
einen  weit  höheren  Bang  als  zu  Zeiten  Leo*s  VI.,  wo  er  eist 
die  46.  Stelle  im  Register  der  Erzbischöfe  einnimmt.  Diese  ganz 
bevorzugte  aber  schwankende  Stellung,  wie  sie  keiner  der  übrigen 
Erzbischöfe  an  der  Küste  des  Pontus  Euxinus  besitzt ,  erklärt 
sich  am  leichtesten,  wenn  der  Bischof  besondere  Ansprüche  aus 
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einer  frfiheren  selbständigen  Existenz  seines  Bistums  herleiten 
konnte,  wie  ans  dem  gleichen  Qrnnde  jedenfalls  Tomi,  vielleicht 
anch  Odessüs,  in  der  Notitia  des  Epiphanius  gleich  hinter  den 
Metropoliten  an  der  Spitze  der  eximierten  Bischöfe  stehen.  Femer 
spricht  für  die  Anthenticität  unserer  Liste  der  Umstand,  dafs  das 
als  Metropole  genannte  Doros  nicht  nur  in  relativ  später  Zeit  als 
Hanptort  eines  von  Gotischen  Abkömmlingen  bewohnten  Distrikts 
bekannt,  sondern  sogar  eine  Spur  seiner  Existenz  als  Erzbistnm 
nachzuweisen  ist. 

Procop.  de  aedif.  III,  7,  p.  262,  7  sqq.  erzählt  von  einer 
hochgelegenen  reichen  KOstengegend  J6qv  bei  Bospoms,  wo  zu 
seiner  Zeit  eine  rein  gotische  Bevölkerung  gelebt  habe;  wenn  er 
hinzufügt,  Justinian  habe  dort  keine  Stadt  oder  Kastell  angelegt, 
weil  die  Bewohner  es  nicht  aushielten,  in  einem  Manerringe  zu 
leben,  so  schliefst  diese  Angabe  natürlich  nicht  aus,  dafs  da- 
selbst eine  gröfsere  offene  Ortschaft  gelegen  habe.  Später,  zur 
Zeit  des  Kaisers  Justinian  IL  (ca.  a.  700),  gab  es  sicher  dort 
ein  Kastell  dieses  Namens,  wie  Nicephorus  im  Brev.  p.  40  (p.  46 
ed.  Bonn)  bezeugt:  du<pvyep  elg  tö  (pqovQiov  zö  Xeydfjievov 
Jdqoq  Ttqbg  rfj  rozd^tyLij  yußifievov.  Ein  dieser  Nachricht 
fast  gleichzeitiges  Zeugnis  für  die  geistliche  Stellung  von  Doros 
finde  ich  nun  in  den  Akten  der  truUanischen  Synode  (a.  692). 
Dort  unterschreibt  ein  Bischof  als  F&igyiog  dvd^iog  eTviamoTtog 
XeQOOivog  rfjg  Jibgayrog,  Den  Zusatz  xfjg  JibqavTog  weifs 
Le  Quien  I,  1329/30  nicht  zu  deuten,  mir  scheint  es  zweifellos, 
dafs  TjfvoL  JcüQovTog  zu  lesen,  und  eben  dies  unser  Doros  ge- 
meint sei,  welches  nach  der  Eroberung  der  Krim  durch  die  Cha- 
zaren  zeitweilig  mit  Cherson  uniert,  später  im  8.  Jahrhundert 
unter  dem  Titel  Gotthia  als  autocephal  wieder  selbständig  wurde. 
Sogar  die  Form  Jcoqag  für  JÖQog  ist  zu  belegen.  Theophanes 
A.  M.  6196,  p.  372,  30,  welcher  die  gleiche  Erzählung  wie  Ni- 
cephorus giebt,  nennt  den  Ort  nach  Ausweis  der  Handschriften 
Jagäg,  vermutlich  nur  einer  der  in  diesen  Handschriften  häu- 
figen Verwechselungen  von  a  und  w,  so  dafs  der  Chronist  selbst 
wohl  Jioqäg  oder  Jioqag  schrieb  ^ ;  jedenfalls  ist  die  Endung 
ag  völlig  gesichert. 

Von  den  Suffraganen  von  Doros  kennen  wir  nur  Tamatarcha, 
welches  bisher  zuerst  in  der  Ordnung  des  Kaisers  Leo  als  Erz- 
bistum genannt  war.  Da  es  nach  Gonst.  Porphyr,  de  adm. 
imp.  42    ungefähr  an   der  Stelle   von  Phanagoria  lag,    so    sind 


1)  Allerdings  findet  sich  auch  in  den  Verzeichnissen  doppel- 
namiger  Städte  (p.  812,  Nr.  22  und  p.  315,  Nr.  18  Parthey)  eine 
Ortschaft  Jdqug  i^^ägig)  t6  vOv  TaüQeg,  mit  welcher  offenbar  dies 
gotische  Doros  oder  Daras  gemeint  ist. 
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diese  beiden  Bistümer  wohl  identisch.  Auch  Phullai,  in  dessen 
Nähe  der  Scholiast  am  Ende  unserer  Notitia  den  Sitz  des  Bisehofe 
der  Ghotziren  ansetzt,  und  welches  später  mit  Sugdaea  oniert 
war,  kommt  erst  in  den  jüngeren  Notitien  vor.  Zu  beachten 
ist,  dafs  drei  von  den  Suffraganen  des  Metropoliten  von  Doros 
nach  Völkerschaften  benannt  sind,  also  offenbar  den  Missionen 
unter  den  der  Krim  nahewohnenden  Völkern  vorstanden.  Somit 
wäre  unsere  Notitia  auch  für  die  Kenntnis  der  Wechsel  der 
ethnographischen  Verhältnisse  in  jenen  Gegenden  von  Wichtigkeit, 
wenn  wir  die  Quelle  unseres  Autors  chronologisch  fixieren 
könnten. 

Dies  ist  allerdings  nur  sehr  annäherungsweise  möglich.^  Wie 
wir  sahen,  kann  diese  Quelle  unseres  Autors  wegen  der  Verhält- 
nisse in  Scythien  nicht  älter  als  das  Jahr  458  sein,  aber  nach 
der  anderen  Seite  fehlt  es  uns  an  jeder  sicheren  Zeitgrenze; 
man  wird  nur  sagen  dürfen,  dafs  eine  so  ausgedehnte  Organi- 
sation am  Maeotis-See,  wie  unsere  Notitia  sie  giebt,  den  Völker- 
sturm, den  das  Erscheinen  der  Avaren  in  den  Gregenden  nördlich 
vom  schwarzen  Meere  erregte,  nicht  überdauert  haben  wird,  ge- 
schweige denn  während  oder  nach  demselben  eintreten  konnte. 
Wir  kommen  so  spätestens  bis  in  die  Regierung  Justinian's,  wie 
oben  bei  den  Verhältnissen  der  Provinzen  südlich  vom  Haemus. 
Mir  erscheint  es  demnach  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Quelle 
unseres  Autors  für  die  ganze  europäische  Diöcese  eine  einheit- 
liche war,  und  zwar  ein  für  uns  hochwichtiges  Dokument  etwa 
aus  dem  Anfange  des  6.  Jahrhunderts,  in  das  er  bei  den  noch 
existierenden  Provinzen  die  Veränderungen,  wie  sie  bis  zu  seiner 
Zeit  eingetreten  waren,  eintrug,  ohne  dafs  er  Anstols  daran 
nahm,  dafs  er  auf  diese  Weise  innerhalb  der  Provinzen  selbst 
(Moesien  und  Haemimontus  II)  und  im  Verhältnisse  derselben 
zu  der  Autocephalenliste  Widersprüche  vortrug.  Dafs  er  hier 
nicht,  wie  an  der  Ostgrenze,  auf  die  Anführung  längst  verlorener 
Provinzen  verzichtete,  liefse  sich  vielleicht  daraus  erklären,  dafs 
die  glänzenden  Siege  des  Constantin  Copronymus  die  Hoffnung  er- 
regt hatten,  er  werde  das  Bulgarenreich  gänzlich  zertrümmern 
und  den  alten  Besitz,  die  alte  Machtsphäre  des  byzantinischen 
Beiches  nach  Norden  in  vollem  Glänze  wiederherstellen. 

Ohne  Zweifel  aus  ganz  anderer  Quelle  als  die  Provinzen  der 
thracischen  Diöcese  stammen  die  Listen  derjenigen  Provinzen, 
welche  zur  illyrischen  Diöcese  gehörig  Jahrhunderte  lang  der 
Jurisdiktion  des  römischen  Stuhles  unterworfen  gewesen  und  erst 
durch  Kaiser  Leo  III.  dem  Patriarchen  von  Konstantinopel  unter- 
stellt worden  waren.  Denn  aus  dieser  früheren  Trennung  er- 
giebt  sich  von  selbst,  da(s  es  ältere  Notitien,  welche  alle  die  in 
unserem  Dokument  enthaltenen  Provinzen   aufzählten,   nicht  ge- 
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geben  haben  kann.  Ffir  einen  Teil  der  westlichen  ProTinzen 
kommt  die  dialektische  Form  der  Namen  als  weiteres  Unter- 
scheidungszeichen hinzu;  eben  dieser  Unterschied  aber  macht 
auch  für  die  illyrischen  Proyinzen,  wie  oben  bemerkt ,  die  An- 
nahme mehrerer  Quellen  erforderlich ,  deren  jede  einer  beson- 
deren Betrachtung  bedarf. 

Jene  dialektischen  Eigentümlichkeiten  erstrecken  sich  über 
die  beiden  griechischen  und  zwei  von  den  epirotischen  Proyinzen 
AuTser  diesen  beiden,  den  bekannten  Provinzen  Alt-Epirus  mit 
der  Metropole  Nicopolis  und  Neu-Epirus  mit  der  Metropole  Dyr- 
rachium,  kennt  unsere  Notitia  nfimlich  noch  eine  dritte,  sonst 
nirgends  bezeugte  Epirus  Prima  mit  der  Metropole  Cephallenia. 
Ein  Blick  auf  die  Liste  der  dieser  unterstellten  Suflragane  zeigt, 
daTs  wir  es  mit  einer  groben  F&lschung  aus  den  Akten  des 
7.  Konzils  zu  thun  haben  ^  Ich  kann  mich  über  diesen  Teil 
der  Notitia  kurz  fassen,  da  Geizer  mit  der  ihm  auf  diesem  Ge- 
biete zugebote  stehenden  Sachkenntnis  in  einem  Aufeatze  über 
die  griechischen  Provinzen  in  der  Zeitschrift  für  wiss.  Theologie, 
Bd.  XXXV,  S.  419 ff:  ausführlicher  dargelegt  hat,  was  sich  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  über  Zeit  und  Art  desselben  ermitteln 
lädst.  Denn  über  Mutmafsungen  und  Wahrscheinlichkeiten  l&fst  sich 
bei  unserer  überaus  lückenhaften  Kenntnis  nicht  hinauskommen. 
Geizer  macht  nun  aus  den  allgemeinen  Verhältnissen  der  Schick- 
sale Griechenlands  in  den  Jahrhunderten,  welche  in  Frage  kommen 
können,  besonders  aber  daraus,  dals  das  a.  723  schon  nachweis- 
bare Monembasia  fehlt,  dagegen  noch  der  alte  Name  Epidaums 
Limera  unter  den  BischoÜBsitzen  vorkommt,  sehr  wahrscheinlich, 
daCs  die  Ab&ssungszeit  der  Liste  spätestens  gegen  Ende  des 
7.  Jahrhunderts  anzusetzen  eei.  Ob  dagegen  die  Liste  thatsäch- 
lich  eine  kirchliche  oder  nicht  etwa  ein  weltliches  Städteverzeich- 
nis war,  läTst  sich  meines  Erachtens  in  keiner  Weise  entschei- 
den. Gelzer^  entscheidet  sich  für  ersteres  unter  Berücksichtigung 
der  grolsen  Ähnlichkeit  mit  der  Liste  des  Hierokles.  Aber  selbst 
abgesehen  von  den  von  Geizer  selbst  zugegebenen  wichtigen 
Unterschieden,  vermag  ich  einer  Schlufsfolgerung  kein  Gewicht 
beizulegen,  welche  besagt,  dafs  die  Quelle  unserer  Notitia  frage- 
los  eine  Beschreibung  der  kirchlichen  Diücese  Illyricum  gewesen 
sei,  da  es  nicht  an  Anzeichen  fehle,  welche  es  nicht 
ganz  unwahrscheinlich  erscheinen  lassen,  dafo  Hierokles 
für  seine  Beschreibung  der  europäischen  Provinzen  eine  kirchliche 
Notitia  benutzt  habe.  Dafs  ich  keinenfalls  eine  Beschreibung 
der  Diöcese  Illyricum  als  Quelle  annehmen  kann,   ergiebt  sich 


1)  Näheres  siehe  bei  Gelier  in  Zeitscbr.  f.  wiss.  Theol.,  Bd.  XXXV^ 
S.J27f. 

Z«itMbr.  f.  K.-Q    XIV,  4.  ^^  r^  1 
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ans  dem  über  die  Yersobiedenheiteii  in  den  ProTinsen  dieser 
Diöcese,  die  unsere  Notitia  bietet,  Gesag^ten.  Andrerseits  Iftist 
sieb  ebenso  wenig  ans  den  Yerscbiedenbeiten  swisohen  unserer 
I^te  und  Hierokles,  wie  daraus,  dafs  sonst  nacb weisbare  Bis- 
tümer feblen  (Geizer  S.  435),  der  Scbluls  sieben,  dals  die  Liste 
nicbt  kircblicb  sei;  sie  könnte  die  kircblioben  Verhältnisse  einer 
Zeit  darstellen,  welche  von  den  uns  bekannten  abweichen.  Auch 
die  Hoffnung,  dals  eine  Betrachtung  der  uns  besser  bekannten 
epirotischen  Provinzen  eine  Entscheidung  geben  werde,  täuscht. 
Unter  Dyrrachiom  kennen  wir  acht  Bischöfe.  Sechs  derselben 
(Scampe,  Lychnidus,  Ballis,  Apollouias,  Aulon,  Prinata)  unter- 
zeichnen die  Antwort  auf  die  Encyklika  des  Kaisers  Leo  l. 
a.  458,  aufserdem  sind  Amantia  und  Listra  auf  älteren  Synoden 
▼on  Le  Qaien  nachgewiesen.  Dieselben  acht  Städte  führt  Hie- 
rokles  auf,  nur  statt  Prinata  nennt  er  Pulcheriepolis.  Mit  bei- 
den Angaben  kommt  unsere  Notitia  darin  überein,  dafs  die  An- 
zahl der  Stjldte  die  gleiche  ist,  aber  nur  fünf  Namen  sind  iden- 
tisch, die  Namen  Apollonias,  Prinata  und  Listra  sind  durch 
Thamne,  Atradus  und  Acroceraunia  ersetzt.  Dies  liefse  sich 
daraus  erklären,  dafs  die  Residenzen  der  Bischöfe,  wie  nicht 
selten,  im  Laufe  der  Zeit  in  andere  Städte  verlegt  worden  waren, 
ja,  ein  Umstand  spricht  sogar  direkt  für  diese  Annahme.  Acro- 
ceraunia nämlich  kommt  auch  später  als  Bistum  vor,  zwar  nicht 
in  dem  geschmälerten  Bestände  der  Provinz  in  den  via 
TOKrixdy  welche  TÖllig  andere  Namen  bieten,  aber  in  den  jün- 
geren nach  ZuTÜckdrängung  der  Slaven  abgefalsten  Notitien. 
Während  so  die  Verhältnisse  in  Neu-Epirus  der  Vermutungr 
dafs  die  Liste  unserer  Notitia  den  kirchlichen  Verhältnissen  des 
8.  Jahrhunderts  entspreche,  nicht  ungünstig  sind,  findet  bei  Alt- 
Epims  nicht  das  Gleiche  statt  Von  den  acht  Sitzen,  welche  in 
älterer  Zeit  bekannt  sind,  nennt  unsere  Liste  nur  fünf,  die 
übrigen  drei,  Phönice,  Photice  und  Corcyra  fehlen  ganz.  Und 
dies  Manko  kann  man  nicht  wohl  darauf  zurückführen,  dafs  im 
8.  Jahrhundert  diese  drei  Sitze  nicht  existierten,  da  Corcyra  auf 
dem  7.  Konzil  vertreten  ist;  und  wenn  man  vielleicht  annehmen 
könnte,  der  Interpolator  der  Provinz  Epirus  I  hätte  den  Namen, 
der  in  seiner  Liste  vorkam,  hier  gestrichen,  so  hat  doch  auch 
Photice  noch  lange  die  Stürme  der  Zeiten,  überdauert,  da  es  sich 
in  den  via  Toxrixct  als  Suffragan  des  an  die  Stelle  von  Nico- 
polis  getretenen  Naupactus  findet  Man  müfkte  somit  zu  der 
Annahme  einer  zufälligen  Verstümmelung  unseres  Exemplars  seine 
Zuflucht  nehmen,  eine  Auskunft,  die  nicht  unmöglich  ist,  aber 
jedenfalls  yerbietet,  weitergehende  SchluMolgerungen  für  unsere 
Notitia  darauf  zu  bauen.  Es  muis  vielmehr  für  die  sämtlichen 
vier   aus   gleicher   Quelle   geflossenen    Provinzen    unentschieden 
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bleiben,  ob  die  Listen  sich  wirklich  auf  die  kirchliche  Einteilung 
beziehen,  oder  nur  eine  Zusammenstellung  der  Namen  wichtigerer 
Ortschaften  in  denselben  sind. 

Nicht  sicherer  als  bei  diesen  Provinsen  können  wir  für  die 
Listen  von  Thessalonich  und  Larissa  den  Charakter  und  die  Ab« 
fassungszeit  bestimmen.  Auch  hier  fehlt  uns  die  Kenntnis  der 
kirchlichen  Organisation  wenigstens  einer  Periode  der  Uteren 
Zeit,  die  wir  als  Malsstab  der  Beurteilung  yerwerten  könnten, 
und  die  Zust&nde  der  späteren  Zeit,  wie  sie  die  jüngeren  No» 
titien  bieten,  zeigen  eine  so  ToUstftndige  Umwftlzung  der  Yer- 
hftltnisse,  dais  ein  Vergleich  unmöglich  ist.  Der  einzige  um- 
stand, der  in  unserer  Notitia  an  die  späteren  Verhältnisse  er- 
innert, ist  die  Bezeichnung  der  Provinz  der  Metropole  Larissa 
als  Thessalia  U,  welche  erst  eintreten  konnte,  als  man  auch  das 
Gebiet  von  Thessalonich  als  Thessalia  bezeichnete.  Da  es  in  un- 
serer Notitia  noch  Macedonia  heifst,  so  ist  der  Zusatz  ß'  zum 
Namen  QeaaaXia  wohl  das  Eigentum  eines  späteren  Abschrei- 
bers. Im  einzelnen  betrachtet  liegen  auch  hier  bei  der  einen 
Provinz  die  Verhältnisse  so,  daCs  man  sich  für  die  Annahme  des 
kirchlichen  Charakters  der  Quelle  entscheiden  möchte.  Von  den 
neunzehn  Städten  unserer  Provinz  Thessalia  finden  sich  fünfsehn 
auch  bei  Hierokles,  und  eine  weitere  Übereinstimmung  besteht 
darin,  dals  beide  zwei  Saltus  anführen,  freilich  mit  verschiedenen 
Beinamen.  Es  fehlen  bei  Hierokles  nur  Nr.  707  6  Jiög  und 
Nr.  721  6  Jli^Togy  von  denen  ich  letztere  Stadt  nicht  unter- 
zubringen weils;  mit  ersterer  könnte  das  pierische  Dion  gemeint 
sein,  da  der  Landstrich,  in  welchem  es  liegt,  zwar  früher  zu 
Macedonien  zählte,  aber  so  ins  thessalische  Gebiet  hineinragt, 
dals  eine  spätere  Zuteilung  zu  dieser  Provinz  sehr  möglich  wäre. 
Auch  als  Bistümer  lassen  sich  die  meisten  Städte  unserer  Liste 
nachweisen.  Aufser  den  beiden  Saltus  und  den  beiden  Städten, 
welche  auch  Hierokles  nicht  kennt,  finden  wir  bei  Le  Quien  nur 
Diocletianupolis  nicht.  Durchaus  anders  ist  das  Verhältnis  der 
Provinz  Macedonia  zu  der  Liste  des  Hierokles  und  den  in  dieser 
Provinz  bekannten  Bistümern.  Bei  Hierokles  fehlen,  wenn  wir 
auch  Nr.  268  6  NUrig  gleich  dem  Nix^dtjg  Hier.  639,  3  setzen, 
und  unter  unserm  Philippupolis  Nr.  282  das  Philippi  des  Hie- 
rokles 640,  1  verstehen  und  Nr.  278  Callicus  mit  OeUe  Hier. 
638,  9  identifizieren,  immer  noch  folgende  Städte:  Nr.  267  Dio- 
cletianupolis, Nr.  272  Castra,  Nr.  274  Eudoziupolis,  Nr.  276 
Apalns,  Nr.  279  Cjperus,  Nr.  284  Delebus,  Nr.  285  Citrus 
(ss=  Pydna).  Dafür  nennt  Hierokles  so  zahlreiche  andere  Städte, 
daÜB  seine  (Gesamtzahl  die  unserer  Notitia  weit  Übertrift.  In 
ahnlichem  Verhältnisse  steht  diese  zu  den  von  Le  Quien  aufge- 
zählten Bistümern;  kaum  die  Hälfte  unserer  Namen  findet  sieh 
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dort  wieder,  und  wiederum  toh  den  als  BietQmem  bekannten 
Städten  feUt  eine  ^olse  Anzahl  m  unserer  Liste.  Dabei  ist 
allerdings  nicht  zu  vergessen,  dafe  wir  Ton  den  Alteren  Bis- 
tümern dieser  Provinzen,  deren  Inhaber  nur  vereinzelt  auf  den 
Konzilien  erscheinen,  nur  ganz  zuflUlige  Kunde  haben,  und  dafs 
der  gröfste  Teil  der  von  Le  Quien  belegten  BistOmer  erst  weit 
später  als  im  8.  Jahrhundert  nachweisbar  ist,  nachdem  eine 
totale  Revolution  aller  Verhältnisse  in  jener  Gegend  eingetreten 
war.  Es  ist  also  jedenfalls  möglich,  daÜB  unsere  Notitia  wirk- 
lich den  Bestand  der  Soffragane  von  Thessalonich  zu  einer  Zeit 
bietet,  in  der  der  Bestand  der  alten  Provinz  Macedonia  bereits 
wesentlich  durch  das  slavisch-bulgarische  Vordringen .  beschränkt 
war,  und  der  Prozels  der  Änderung  der  Namen  infolge  der  In- 
filtiution  fremder  Bewohner  bereits  seinen  Anfang  genommen 
haben  konnte.  Auf  alle  Fälle  bleibt  auch  hier  unsere  Notitia 
für  die  Kenntnis  der  mittelalterlichen  Geographie  von  grofsem 
Interesse. 

Besser  bekannt  sind  uns  die  Verhältnisse  der  Insel  Sicilien, 
und  gerade  fär  unsere  Zeit  haben  wir  reichen  Stoff  zur  Ver- 
gleichung,  da  die  Bistümer  der  Insel  auf  dem  7.  Konzil  zahl- 
reich vertreten  sind,  und  da  der  Interpolator  der  Notitien  YI 
und  VIII  eine  Liste  derselben  giebt.  Vergleicht  man  die  letztere 
mit  unserer,  so  ergiebt  sich  als  Unterschied  der,  dafo  bei  glei- 
cher Gesamtzahl  bei  uns  Agrigent  und  Halaesa,  in  jener  Lipari 
und  Garini  fehlen.  Beides  spricht  dafür,  dafs  wir  in  unserer 
Notitia  die  kirchlichen  Zustände  der  Zeit  richtig  dargestellt 
finden,  während  der  Interpolator  der  alten  Notitia  des  Epiphanius 
entweder,  wie  für  die  Liste  von  Kreta,  eine  weltliche  Quelle 
hatte,  oder  spätere  Zustände  im  Auge  hat.  Denn  Carini  und 
Lipari  erscheinen  beide  auf  dem  7.  Konzil,  wie  denn  überhaupt 
alle  dort  vertretenen  Bistümer  Siciliens  in  unserer  Liste  vor- 
kommen, während  unter  den  kalabrischen  der  auch  in  den  jün- 
geren Notitien  vorkommende  Sitz  von  Tropaeum  bei  uns  entweder 
fehlt  oder  sich  unter  anderem  Namen  verbirgt.  Auf  der  an- 
deren Seite  ist  das  Fehlen  gerade  von  Agrigentum  deshalb  sehr 
bezeichnend  für  unsere  Notitia,  als  nach  der  Angabe  des  Nilus 
S.  294  ff.  ein  Teil  der  sicilischen  und  kalabrischen  Bistümer  dem 
Papste  unterthänig  blieb,  unter  denen  gerade  Agrigentum  na^ 
mentlich  erwähnt  wird.  Somit  dürfte  hier  wohl  wirklich  eine 
kirchliche  Liste  aus  der  Mitte  des  8.  Jahrhunderts,  nach  der 
Obemahme  der  Provinzen  durch  Bjzanz  festgestellt,  vorliegen. 

Für  die  Stellung  dieser  beiden  Provinzen  im  Rahmen  der 
übrigen  und  ihre  Organisation  lä&t  sich  ans  den  Akten  des 
7.  Konzils  nichts  schlielsen,  da  sie  auf  diesem  eine  in  jeder  Be- 
ziehung ganz   anormale  Stellung    einnehmen.     Wie    sie    in    den 
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Akten  selbst  als  geschlossene  Gruppe  erscheinen  und  als  solche 
Anträge  stellen,  so  auch  in  den  Präsenz-  und  Abstimmungs- 
listen,  in  denen  sie  meistens  zwischen  die  Metropoliten  und  Auto- 
cephalen  eingeschoben  eine  ganz  exceptioneUe  Stellung  haben. 
Nur  in  den  Unterschriften  der  zweiten  Sitzung  sind  sie  mit  den 
Autocephalen  so  gemischt,  dads  ziemlich  regelmäisig  ein  solcher 
und  ein  Bischof  aus  Sicilien  oder  Calabrien  unterschreibt.  Dies 
erklärt  sich  am  leichtesten  so,  dals  hier  die  Sicilianer  und  Ga- 
labrer  ursprünglich  nicht  innerhalb,  sondern  neben  der  Liste 
standen,  und  daJB  ein  Abschreiber  jede  Zeile  von  links  nach 
rechts  lesend  jene  Mischung  hervorgebracht  hat.  Wenn  auch 
daraus  nicht  zu  schlieüsen  ist,  dala  auch  in  den  anderen  Aktionen 
diese  Bischöfe  in  gleicher  Weise  neben  den  Listen  standen  und 
später  erst  in  dieselben  eingefügt  wurden,  so  liegt  doch  darin, 
daÜB  sie  an  so  aufsergewöhnlicher  Stelle  gleich  hinter  den  Metro- 
politen votieren,  offenbar  eine  Erklärung,  dals  sie  nicht  auf 
gleicher  Stufe  mit  den  übrigen,  der  Jurisdiktion  von  Byzanz 
untergebenen  Provinzen  stehen,  ein  stiller  Protest  gegen  die  von 
den  Bilderstürmern  vollzogenen  kirchlichen  Annexionen. 

Nicht  minder  seltsam  ist  der  Umstand,  daSa  die  Bischöfe  bei- 
der Provinzen  unter  der  Bezeichnung  „Sicilianer**  zusammen- 
ge&fst  werden,  dafs  sie  untereinander  gemischt  abstimmen,  ja 
daüs  sogar  ein  kalabrisches  Bistum  als  Tavgiavfj  rfjg  SiiisX^ 
vrpov  bezeichnet  wird.  Danach  möchte  man  glauben,  dafs  die 
von  Roms  Herrschaft  losgelösten  Teile  Italiens  damals  nur  eine 
Provinz  unter  dem  Metropoliten  von  Syracus  gebildet  hätten, 
wenn  nicht  wiederum  die  Stellung  dieses  Metropoliten  auf  dem 
Konzil  eine  so  aufserge wohnliche  wäre,  dafs  man  sieht,  dafs  aus 
den  Akten  für  diese  Provinzen  nichts  zu  erschliefsen  ist.  Nicht 
nur  hat  der  Sjracus  vertretende  Presbyter  nicht  seine  Stelle  unter 
den  Metropoliten,  wie  der  Diacon,  welcher  Sardinien  vertritt, 
sondern  auch  unter  den  sicilianischen  und  kalabrischen  Bischöfen 
spielt  er  keine  Bolle.  Im  Namen  derselben  spricht  nicht  er, 
sondern  der  Bischof  von  Catania,  in  den  Präsenzlisten  und  Sub- 
skriptionen erscheint  er  nur  in  Act.  17  in  erster  Linie,  in 
Act.  VII  hinter  Bhegium,  Catania  und  Tauromenium,  in  Act.  I 
und  II  ^  ganz  am  Ende ,  während  Bhegium  überall  an  erster 
Stelle  erscheint.  In  der  Act  III,  wo  nur  die  Metropoliten  und 
zwischen  ihnen  einige  Bischöfe  genannt  sind,   gehören  allerdings 

1)  In  Act.  II  steht  allerdings  rdkdx^o^  ng^aßvrtooi  xul  (x  n^oa«^ 
nov  Toö  dautndiov  fniaxönov  toö  'Pr^yfov,  allein  in  allen  anderen  Ak- 
tionen ist  der  Presbyter  raldrow  Topoteretet  von  Syracus.  Ent- 
weder ist  Syracus  statt  Bhegium  zu  schreiben  oder  zwischen  (rnoxö- 
nov  und  toO  *Priy{ov  einzusetzen:  Xvgttxovofjg  f$6<fiavria(v  dfioitag, 
XwtFTavTivof  6  dauararoi  inCoxonoq. 
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sowohl  SjraciiB  wie  Rheginm  zu  denen,  welche  nnter  der  EoUektiY- 
beseiohnnng  ol  Xoutol  zosammengefafst  sind. 

Endlich  haben  wir  noch  die  Verzeichnisse  der  Metropoliten 
und  Antocephalen  in  unserer  Notitia  zu  betrachten.  Über  das 
letztere  habe  ich  das  Wichtigste  schon  oben  bemerkt,  es  sind 
nur  noch  einige  Bemerkungen  über  diejenigen  Antocephalen  za 
machen,  welche  aus  den  neuen  Provinzen  zum  alten  Bestände 
hinzugetreten  sind  Es  sind  deren  vier:  Patrae,  Arcadia,  Gatania 
und  Nicopolis  (Calabrien).  Der  Stellvertreter  des  Bischöfe  von 
Patrae  sitzt  und  stimmt  auf  dem  7.  Konzil  (Act.  IV  und  VII) 
an  so  hervorragender  Stelle,  dafs  seine  Autocephalie  zu  jener 
Zeit  durchaus  glaublich  ist  Von  dem  arkadischen  Bistum  wissen 
wir  gar  nichts.  Die  eximierte  Stellung  Gatania's  zu  dieser  Zeit 
ist  im  hohen  Grade  wahrscheinlich.  Vor  dem  7.  Konzil  als 
Gkisandter  des  Kaisers  beim  Papste  mit  dem  Erzbischof  von 
Sardinien,  auf  dem  Konzil  als  Wortfahrer  der  sicilisohen  Bischöfe 
und  stets  an  hervorragender  Stelle  stimmend,  spielt  der  Bischof 
von  Catania  die  Bolle,  die  eigentlich  der,  wohl  durch  Alter  oder 
Krankheit  an  persönlicher  Thätigkeit  gehinderte  Metropolit  von 
Syracus  inne  haben  sollte,  war  also  ohne  Zweifel  nach  diesem 
der  vornehmste  Bischof  unter  den  Sicilianem.  Als  autocephal 
erscheint  er  auch  in  den  Zus&tzen,  welche  die  Notitien  VI  und 
Vm  zu  der  Liste  des  Epiphanius  gemacht  haben.  Und  fltr 
eine  frühzeitig  selbständige  Stellang  des  Bistums  spricht  auch 
der  Umstand,  dals  es  bereits  zu  Leo  VI.  Zeiten  Metropolitan- 
rechte hatte,  und  zwar  als  eines  der  ersten  nach  der  langen 
Pause,  welche  nach  Gründung  der  phrjgischen  Provinz  unter 
Hierapolis  eingetreten  war.  Dieser  letztere  Grund  spricht  auch 
fQr  die  Richtigkeit  der  Angabe  über  das  kaiabrische  Nicopolis, 
über  welches  wir  sonst  nicht  unterrichtet  sind,  da  es  nach  Nilus 
S.  293  identisch  mit  dem  Sitze  Sancta  Severina  ist,  welcher  sich 
ebenfalls  unter  den  alteren  der  neubegründeten  Metropolen  be- 
findet. Somit  dürfte  also  die  Autocephalenliste  unserer  Notitia 
dem  Bestände  etwa  um  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  in  der 
That  entsprechen.  Dafs  der  isaurische  Metropolit  unter  den  Anto- 
cephalen erscheint  statt  unter  seinen  Bangesgenossen,  kann  nnr 
auf  einem  Zufall  beruhen;  er  war  offenbar  an  der  richtigen  Stelle 
vergessen  und  daher  am  Bande  nachgetragen,  von  wo  er  irrtüm- 
lich an  die  fEdsche  Stelle  geriet. 

Komplizierter  liegen  die  Verhältnisse  bei  der  Liste  der  Metro- 
politen. Dieselbe  hat  gegenüber  der  alten  Ordnung  in  der  No- 
titia des  Epiphanius  nicht  nur  die  neuen  Provinzen  eingefügt, 
sondern  auch  die  Bangfolge  der  alten  wesentlich  modifiziert. 
Neben  kleineren  Abweichungen  ist  besonders  bemerkenswert  die 
Einordnung  von  Mocissus  und  dem  armenischen  Sebasüa,  die  in 
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unserer  Notitia  ihre  alte  Stellung  beinahe  miteinander  ver- 
tauscht haben,  femer  die  Einordnung  von  Philippopel  und  Mar- 
cianopel  hinter  dem  phrygischen  Hierapolis,  welches  sonst  die 
letzte  Stellung  einnimmt  Aber  auch  mit  der  Reihenfolge  der 
Provinzen  im  Einzelverzeichnisse  derselben  stimmt  unsere  Metro- 
politenliste nicht  Hberein,  so  dafs  die  Annahme,  letztere  sei  nach 
jenem  angefertigt,  unstatthaft  ist.  Während  z.  B.  allerdings 
Mocissus  auch  dort  den  hohen  Bang  einnimmt,  wie  unter  den 
Metropoliten,  ist  daselbst  die  armenische  Provinz  unter  Se- 
bastia  fast  genau  an  der  alten  Stelle,  wie  bei  Epiphanius. 
Von  den  drei  Provinzen  nördlich  vom  Haemus  ist  nur  Gotthia 
im  Metropolitenverzeichnis,  Moesien  und  Scythien  fehlen,  dagegen 
finden  sich  Chalcedon,  Sardinien,  Philippi,  Serdica  und  Dalmatien 
nur  in  diesem.  Woher  also  entnahm  unser  Autor  seine  Liste? 
Welchen  historischen  Wert  hat  dieselbe?  Zunächst  mufs  ich 
auf  zwei  Umstände  aufmerksam  machen.  Erstens  zeigt  die  Liste 
deutliche  Spuren  einer  Überarbeitung,  oder  wenigstens  späterer 
Interpolierung,  denn  die,  wie  oben  nachgewiesen,  rein  erfundene 
und  erst  später  dem  Bistumsverzeichnis  eingefOgte  Provinz  Epirus  I 
mit  der  Metropole  Gephallenia  findet  sich  auch  unter  den  Metro- 
politen, und  die  Metropole  Marcianopolis  ist  unter  diesen  zwei- 
mal aufgeführt.  Der  Grund  dieses  Duplikats  ist  ersichtlich  der, 
dafs  das  eine  Mal  Marcianopel,  auf  die  Provinz  Thracien  folgend, 
thörichterweise  als  Metropole  inaq^lag  rijlg  ai^g  bezeichnet 
wird.  Dies  angeblich  thracische  Marcianopel  hielt  ein  späterer 
Benutzer  für  verschieden  von  dem  im  Bistumsverzeichnis  an  der 
Spitze  der  Provinz  Haemimontus  stehenden  und  fägte  daher  dies 
ein,  statt  bei  jenem  die  Bezeichnung  der  Provinz  zu  ändern. 
Jene  Bezeichnung  inaqxiag  zfjQ  ctvvfjg  fQhrt  uns  nun  einen 
Schritt  weiter.  Dieselbe  findet  sich  genau  so  in  der  Notitia  des 
Epiphanius,  nur  dafs  sie  dort,  auf  die  Provinz  Haemimontus 
unter  Adrianopel  folgend,  völlig  sachgemäfs  ist.  Berficksichtigen 
wir,  dafs  mx  auch  im  Autocephalenregister  und  bei  einem  Teile 
der  Provinzialbeschreibung  eine  Benutzung  dieser  Notitia  nach- 
gewiesen haben,  so  dürfen  wir  dieselbe  auch  hier  als  zu  den 
Quellen  unseres  Autors  gehörig  ansehen,  und  da  er  die  Auto- 
cephalen  nach  dem  Standpunkte  seiner  Zeit  bearbeitete,  so  spricht 
an  sich  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  er  dies  auch 
bei  der  Metropolitenliste  gethan  habe. 

Diese  Annahme  scheint  sich  in  überraschender  Weise  zu  be- 
stätigen durch  den  Vergleich  mit  den  fast  gleichzeitigen  Akten 
des  7.  Konzils.  Eine  absolut  sichere  Bangordnung  der  Metro- 
politen auf  demselben  lälst  sich  freilich  nicht  herstellen,  doch 
ist  das  Schwanken  der  einzelnen  Listen  im  Vergleich  zu  den  Akten 
älterer  Konzilien  gering  und  nunmt  in  den  späteren  Aktionen 
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derart  ab,  dalfl  die  Prftsenzlisteii  der  IV.  und  YII.  Actio  fut 
ganz  ttbereinstimmen»  also  wohl  als  den  thatsochlichen  Yerhfilt- 
niasen  entsprechend  angesehen  werden  können.  Namentlich  die 
nns  besonders  interessierende  Einordnung  der  Metropoliten  der 
neuen  Provinzen  bleibt  sich  in  fast  allen  Listen  der  Akten  gleich. 
Vergleichen  wir  nun  diese  Listen  mit  der  unserigen,  so  ergiebt 
sich  9  dals  die  35  Sitze  umfassende  Präsenzliste  der  YIL  Actio 
den  36  ersten  Namen  unserer  Liste  genau  paralell  läuft ,  nur 
dals  an  der  31.  Stelle  der  Metropolit  von  Sebastia  steht.  In- 
folge dieser  Übereinstimmung  scheint  auf  das  Glänzendste  be- 
wiesen, daCs  die  Bilderstürmer  der  kirchlichen  Hierarchie  von 
Byzanz  eine  neue  Organisation  gaben,  in  welcher  nicht  nur  den 
Vorstehern  der  neuen  Provinzen  ein  fester  Platz  angewiesen  war^ 
sondern  auch  die  Bangverhältnisse  der  alten  Metropoliten  mannig- 
fache Veränderungen  erlitten. 

Allein  dieser  Auffassung  und  Verwertung  der  Übereinstimmung- 
unserer  Liste  mit  denen  des  Konzils  stellen  sich  erhebliche  Be- 
denken entgegen.  Es  wäre  ein  sonderbarer  Zufall,  wenn  nur 
diejenigen  Metropoliten  das  Konzil  besucht  hätten,  welche  nach 
det  neuen  Ordnung  dem  Bange  nach  über  dem  lange  Zeit  hin- 
durch letzten  Metropoliten  von  Hierapolis  standen,  dagegen  die- 
jenigen älteren,  welche  wie  Philippopel  und  Marcianopel  ihren 
alten  Bang  vor  Hierapolis  eingebülst,  und  diejenigen  neuen, 
welche  hinter  diesem  einrangiert  waren,  sämtlich  ausgeblieben 
wären.  Auch  ist  es  schwer  glaublich,  dafs  so  alte  Metropolen 
groÜBer  berühmter  Provinzen  wie  Korinth  und  Syracus  so  niedrig 
im  Bange  gestanden  hätten,  während  entlegene  kleine  Provinzen, 
wie  die  beiden  epirotischen,  nameiitlich  Dyrrachium,  in  ansehn- 
licher Stellung  figurieren.  Die  hohe  Bangstellung  von  Mocissus 
findet  sich  zwar  in  den  letzten  Aktionen  des  Konzils,  in  den 
früheren  Sitzungen  rangiert  es  aber  nicht  höher  als  in  der  No- 
titia  des  Epiphanius;  und  da  es  später  gerade  an  der  Stelle  der 
nicht  auf  dem  Konzil  vertretenen  Nachbarprovinzen  Armenien 
(Sebastia)  und  Melitene  steht,  so  liegt  der  Verdacht  nahe,  dafe 
ihm  der  hohe  Bang  nicht  nach  eigenem  Bechtstitel,  sondern  als 
Stellvertreter  jener  beiden  Metropoliten  eingeräumt  worden  sei. 

Wenn  wir  die  oben  konstatierte  Thatsache  in  Betracht  ziehen, 
daÜB  ein  Bearbeiter  der  Notitia  dieselbe  aus  den  Akten  des 
7.  Konzils  interpolierte,  so  scheint  mir  die  wahrscheinlichere  Er- 
klärung für  die  Übereinstimmung  unserer  Metropolitenliste  mit 
diesen  Akten  die  zu  sein,  dafs  derselbe  Bearbeiter  die  ursprüng- 
liche Beihe  der  Metropolen  nach  der  vollständigsten  und  von 
Beimischung  von  Autocephalen  reinsten  Liste  der  Konzilsakten, 
wie  sie  in  der  Präsenzliste  der  Actio  VII  vorliegt,  in  der  Weise 
umarbeitete,  daCs  er  alle  in  dieser  Präsenzliste  nicht  aufgeführten 
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Metropolen  strich  and  am  Ende  anhftngte,  wobei  er  nnr  Sebastia 
übersah.  Von  der  ursprünglichen  Liste  können  wir  uns  somit 
keine  Yorstellong  machen,  nur  das  ist  wohl  sicher,  dafe  alle 
neuen  Metropolen  einschlielslich  der  altilljrischen  Provinzen  von 
Philippi,  Serdica  und  Dalmatien  von  ihm  einrangiert  waren,  und 
dafjs  ihm  für  die  alten  Metropolen  die  Liste  des  Epiphanius  als 
Quelle  vorlag.  Ob  er  diese  unverändert  wiedergab,  entzieht  sich 
unserer  Beurteilung,  jedenfalls  hat  wohl  nach  dem  oben  Dar- 
gelegten die  Metropole  Marcianopel  auch  bei  ihm  ihre  Stellung 
unmittelbar  hinter  Adrianopel  gehabt.  Können  wir  somit  aus 
unserer  Noütia  auf  die  hierarchischen  Bangverh&ltnisse  im  8.  Jahr- 
hundert keine  Schlüsse  ziehen,  so  glaube  ich  andrerseits,  daCs  die 
Listen  in  den  Akten  des  7.  Konzils  dafOr  sehr  wohl  zu  ver- 
werten sind.  Namentlich  die  nur  um  ein  Geringes  wechselnde 
Bangstellung  deijenigen  unter  den  neuen  Metropolen,  deren  Ver- 
treter auf  dem  Konzil  anwesend  waren,  scheint  mir  gegen  die 
Annahme  Gelzer's  zu  sprechen,  dals  diese  erst  durch  die  Ord- 
nung Leo*s  fest  unter  die  Metropolen  eingereiht  wurden.  Die 
darauf  bezüglichen  ÄuTserungen  des  Patriarchen  Nicolaus  haben 
wenig  Beweiskraft.  Denn  abgesehen  davon,  dals  bei  der  Selten- 
heit der  Anwesenheit  der  westlichen  Metropoliten  diese  Ordnung 
leicht  auTser  Übung  kommen  konnte,  darf  man  nicht  vergessen, 
dals  dieselbe  das  Werk  verabscheuter  Ketzer  war,  und  dafs  in 
diesem  Yerb&ltnis  fOr  diejenigen  der  alten  Metropoliten,  welche 
sich  benachteiligt  fohlten,  eine  bequeme  Handhabe  lag,  der  Ord- 
nung der  Bilderstürmer  die .  Rechtskraft  abzusprechen  und  sich, 
in  wörtlichem  Sinne,  mit  Hand  und  Fufs  dagegen  zu  wehren. 
Mir  will  es  nicht  glaublich  erscheinen,  dafs  so  thatkrüftige  und 
konsequente  Fürsten  wie  die  ersten  Regenten  aus  dem  isaurischen 
Hause,  sich  damit  begnügt  haben  sollten,  die  lokorporation  jener 
Provinzen  nur  auszusprechen,  ohne  sie  durch  eine  genauere  Re- 
gelung im  einzelnen  auch  als  fQr  die  Daoer  bestimmte  definitive 
Malisregel  zu  kennzeichnen. 
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2. 

latherftinde  io  der  Jenaer  (IniversitlUsbibliotheb. 

Mitgeteilt 

von 

Lic.  Dr.  Buehwald  in  Leipzig. 

Die  Dorohfonohung  der  im  Sachsen -ErnestiiiiBchen  Qesamt- 
archi?  zu  Weimar  aufbewahrten  Akten  der  Jenaer  LntiierauBgabe 
hat  mich  zur  Entdeckung  eines  Schatzes  geführt,  der  bereits  in 
der  Beformationszeit  als  äufserst  wertroU  angesehen  worden  ist, 
bei  der  Wittenberger  und  Jenaer  Lutheransgabe,  wenn  auch  nur 
wenig,  benutzt  wurde,  dann  auf  kurze  Zeit  nach  Altenburg  wan- 
derte, um  der  Altenburger  Lutherausgabe  zu  dienen,  seitdem 
aber  so  gut  wie  verschollen  gewesen  ist.  Es  ist  dieBdrersche 
Sammlung  handschriftlicher  Lutherana,  von  der  die 
Poach'sche  Sammlung  Lutherischer  Predigten  (Zwik- 
kauer  Batsschulbibliothek)  lediglich  eine  Abschrift  —  allerdings 
nur  einiger  Bande  —  ist. 

Schon  im  April  1537  war  der  KurfQrst  Johann  Fried- 
rich bemflht,  die  Börer'schen  Nachschriften,  soweit  diese  zu  jener 
Zeit  reichten,  „in  die  librej  schreiben 'S  d.  h.  umschreiben  zu 
lassen.  Hieronjmus  Nopus  sollte  unter  B6rer*s  Aufeicht 
und  Beistand  die  Arbeit  leisten.  Als  Amsdorf  davon  hörte, 
schrieb  er  an  Börer,  er  werde  auf  seine  Kosten  einen  zweiten* 
bestellen,  der  fSr  ihn  (Amsdorf)  Abschriften  machen  sollte.  Viel 
scheint  jedoch  aus  jenen  Umschriften  nicht  geworden  zu  sein. 

Der  schon  damals  bedeutende  Schatz  erfuhr  bis  zu  Luther*s 
Tode  vielfache  Bereicherung.  Börer  war  ein  so  begeisterter 
Freund  und  Anhänger  Luther's,  dafs  er  jedes  Wort  aus  seinem 
Munde  festzuhalten  bemüht  war.  Und  wie  eifirig  er  f&r  die 
Wittenberger  Lutherausgabe  arbeitete,  sagt  das  schöne  Wort  Spa- 
latin's:  „In  quod  opus  sanctissimum  M.  G.  Borarius  totus  vt  video 
incumbif  ^  Demnach  brauchen  wir  uns  nicht  zu  wundem,  data 
man  diesen  Mann  nicht  nur  seiner  TQchtigkeit,  sondern  in  erster 
Linie  seiner  litterarischen  Schätze  wegen  aus  Dänemark  nach 
Jena  berief,  als  man  die  Jenaer  Lutherausgabe  in  Angriff  nahm. 

Die  Gebrüder  Herzöge  von  Sachsen  erwarben  schliefslich  den 

1)  Kolde,  Anal.  Luth.,  p.  400. 
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Schatz  als  ihr  Eigentnm  und  ftbergaben  ihn  der  Jenaer  Univer- 
sitätsbibliothek, wo  er  sich  noch  heute,  bestehend  aus  20  Quart- 
nnd  13  Oktavbänden,  befindet. 

Es  ist  die  Aufgabe  des  folgenden,  den  Inhalt  dieser  Bände 
kurz  zu  skizzieren. 

In  erster  Linie  sind  eine  Reihe  z.  T.  recht  wertvoller  Ori- 
irinalhandschriften  Luther*s  zu  nennen^: 

1.  =  Lutheri  exeg.  op.  lai  T.  XXIV,  Francof.  1884,  p.  529: 
8ed  mirum  est  cur  Paulus  bis  zu  Ende  S.  536. 

2.  =  Luth.  comment.  in  ep.  S.  Pauli  ad  Gal.,  T.  II,  Erl. 
1844,  p.  321:  Hunc  locum  sophistae  trahunt  bis  S.  326: 
ad  finem  mundi. 

3.  =  Enders,  Luther's  Briefwechsel  I,  8.  414—420. 

4.  =s  Erl.  Ausg.  41,  8.  294:  „Wir  hetten  aber  wol^  bis 
8.  299:  „Dreckentale''  und  8.  299:  „Die  von  Christo 
reden''  bis  8.  321:  „am  Ende". 

5.  =  De  Wette  V,  8.  418—420. 

6.  =  Erl.  Ausg.  63,  8.  5—7. 

7.  Luther's  Schrift  gegen  die  LGwener  Theologen  1545/46  '. 

8.  Meditationen  zur  Auslegung  der  Genesis. 

9.  Kurze  Erklärungen  zum  Matthäusevangelium  ^  und  zwar  zu 
Matth.  3—6,  9,  16,  17  (vgl.  Jen.  [Ausg  von  1611]  17, 
Bl.  246 ff.);  die  in  unserem  Bande  vorliegende  Erklärung 
von  Matth.  18,  28  ist  noch  ungedruckt. 

10.  =  Op.  var.  arg.  VII,  8.  404—407  *. 

11.  Eine  (noch  ungedruckte?)  Auslegung  von  Qal.  5,  6. 

12.  Quaestio  in  doctoratu  D.  Alberi.     Anno  1543  ^ 
Bedeutend  umfänglicher  ist  das,  was  uns  in  Börer'schen  Nach- 
schriften —  teils   unmittelbaren,    teils  Beinschriften  solcher  — 
'«rhalten   ist.     Von  Lutherischen   Vorlesungen  liegen  uns   in 

dieser  Form  folgende  vor: 

1.  Prediger  Salomonis  (30.  Juli  bis  7.  November  1526). 

2.  1.  Johannesbrief  (19.  August  bis  7.  November  1527). 
S.  Brief  an  Titus  (11.  November  bis  13.  Dezember  1527). 

4.  Brief  an  Philemon  (15.  und  18.  Dezember  1527). 

5.  1.  Brief  an  Timotheus  (13.  Januar  bis  30.  MSrz  1528). 


1)  Nr.   1—7   befindet   sich   in   Cod.   ms.   B.  24'^   Blatt  249—296; 
Nr.  8—12  in  Cod.  ms.  Bob.  o.  17.  Blatt  1—86. 

2)  Von  mir  herausgegeben  unter  dem  Titel:  D.  Martin  Luther's 
letzte  Streitschrift.    Leipzifi:  1893. 

3)  Es  ist   dies   ein   Teil  des   von   Köstlin,   Martin   Luther  II, 
8.  485  erwähnten  Manuskripts. 

6)  Ein  Teil  des  a.  a.  0.  8.  486  erw&hnten  Manuskripts. 
6)  Mitgeteilt   in  Buchwald,  Zur  Wittenberger  8tadt-  und  Uni- 
versit&tsgeschichte  in  der  Reformationszeit  (1898).    8.  170f. 
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6.  Joh.  16—19  (13.  Juni  1528  bis  Jnli  1529). 

7.  Psalm  118  (20.  November  1529). 

8.  Hohes  Lied  (7.  März  1530  bis  22.  Juni  1531). 

9.  Galaterbrief  (3.  Juli  bis  12.  Dezember  1531). 

10.  Psalm  2  (5.  März  bis  5.  Juni  1532). 

11.  Psalm  51  (10.  Juni  bis  6.  August  1532). 

12.  Psalm  45  (20.  August  bis  4.  November  1532). 

13.  Stufenpsalmen  (Mitte  November  1532  bis  27.  Oktober 
1533). 

14.  Psalm  90  (26.  Oktober  1534  bis  31.  Mai  1535). 

15.  Sämtliche  von  Yeit  Dietriches  Söhnen  herausgegebene  Psalmen- 
auslegungen  (und  eine  ganze  Beihe  von  denselben  unbe- 
rücksichtigt gelassen)  ^ 

Vollständige  Predigtreihen  enthält  Böreres  Sammlang 
aus  den  Jahren  1523  (bis  auf  wenige  Bogenlagen»  die  noch  nicht 
zu  finden  gewesen  sind),  1524,  1525,  1526,  1528 — 1538,  fast 
aus  allen  anderen  Jahren  zahlreiche  einzelne  Predigten. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  die  drei  Predigtcyklen  aus 
dem  Jahre  1528  (18.  bis  30.  Mai,  14.  bis  25.  September, 
30.  November  bis  19.  Dezember),  in  denen  Luther  die  S^atechis- 
musstficke  behandelt  hat.  Diese  drei  Predigtreihen  bilden  die 
oft  wörtlich  benutzte  Grundlage  zu  Luther's  greisem  Katechis- 
mus. 

Fast  in  sämtlichen  Bänden  sind  Kopieen  Luther*scher 
Briefe  zu  finden,  von  denen  allerdings  nur  wenige  (z.  B.  der 
von  Burkhardt,  Luther's  Briefwechsel,  S.  493,  n.  2  vermifste 
Brief  Luther's  an  König  Christian  von  Dänemark)  ungedmckt 
sind.  Der  Wert  dieser  Kopieen  besteht  auiser  der  textkritischen 
Bedeutung  vornehmlich  darin,  dafs  sie  für  manchen  nur  deutsch 
erhaltenen  Brief  das  lateinische  Original,  für  manchen  das  Datum 
oder ^  den  Adressaten,  für  manches  N.  N.  den  Namen  uns  bieten. 

Äufserst  zahlreich  sind  auch  die  Aufzeichnungen  von  Tisch- 
reden, denen  hier  und  da  die  Quelle  hinzugefügt  ist. 

Auch  sonst  bieten  die  Börer'schen  Bände  Interessantes  genug, 
das  eingehender  Forschungen  bedarf.  In  den  „Cogitationes  d. 
doctoris  Mart.  Lutheri  quas  publice  scripto  orbi  proponere  voluit 
in  libello  contra  Papistas  et  eorum  ordines,  sed  aduersa  valetu- 
dine  impeditns  non  potuit"  liegt  uns  wohl  der  Plan  zu  der 
Schrift  gegen  das  Papsttum  vor,  von  dem  wir  im  Jahre  1545 
hören. 

Unbekannt  ist  auch  noch  eine  sich  hier  findende  Disputation 
Luther's  über  Matth.  19,  21  aus  dem  Jahre  1540. 

Zwei   Bände   gewähren   uns   einen   Einblick  in  Luther's   und 

1)  Op.  ex.  lat.  XVII. 
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seiner  Freunde  gemeinsame  Arbeit  an  der  Bibelübersetzung.  Der 
eine  giebt  uns  Bemerkungen  Luther's,  Melanchthon's  und  Zieg- 
ler's  zu  dem  Psalter  aus  dem  Jahre  1625  S  der  andere  »^Aimo- 
tationes  in  Biblia,  cum  Anno  39  denuo  percurrerent  ea"  '. 


Es  ist  in  der  That  ein  Schatz,  der  mit  dieser  Börer'schen 
Sammlung  gehoben  ist.  Er  ist  erst  gehoben «  es  sfilt  ihn  nun 
zu  Terwerten  für  die  Lutherforschung.  Daus  er  rechtzeitig  noch 
für  die  Weimarer  Ausgabe  ans  Licht  kam,  ist  fOr  diese  beson- 
ders Ton  hohem  Werte.  Hoffentlich  gelingt  es,  bald  noch  Wei- 
teres, sicher  hier  und  dort  noch  Verborgenes  an  den  Tag  zu 
bringen. 


3. 

Zwei   Lntherbriefe 

mitgeteilt 

Ton 

D.  Th.  Eolde  in  Erlangen. 


I.  Luther  aa  den  KvrfBralen  Johann  Frledrioh  von 

Saohsen. 

5.  Juni  1534. 
Fürbitte  für  die  um  ihres  Glaubens  willen  Tortrie- 
benen  Hallenser. 
Gnad  u.  Friede  inn  Christo,  durchlauchtiger,  Hochgebomer 
Fürst  gnedigster  Herr.  Die  frome  Leute  von  Halle  vertrieben, 
haben  mich  so  ernstlich  gebeten,  an  E.  k.  f.  g.  zu  schreiben, 
das  Ichs  ihnen  nicht  hab  können  versagen.  Der  fidsch  Man  u. 
rechter  Cardinal  plagt  die  fromen  Leute  jemerlich,  wie  E.  k.  f.  g. 
aus  derselben  Supplication  vememen  werden.  Das  unschuldige 
Blut  M.  Georgen*  so  er  vergossen  u.  gesoffen  hat,  reget  sich 


1)  Vgl.  Köstlin,  Martin  Luther  I,  S.  606. 

2)  Vgl.  a.  a.  0.  U,  S.  438. 

8)  Der  Prediger  Georg  Winckler  aus  Halle,  der  am  28.  April  1627 
menchlings  ermordet  wurde,  vgl.  Th.  Kolde,  Martin  Luther  II,  292. 
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Q.  bricht  erftr  und  wil  Bein  Yrteil  selbe  wider  yhnn  reitNiu 
Km  E.  k.  f.  g.  den  guten  Leuten,  schriftlich  oder  mundlich  bey 
dem  Blutbunde  etwas  raten  u.  helfen,  so  sehen  hier  E.  k.  t  g. 
das  es  ein  hoch  notig,  christlich  gut  Werck  und  almosen  mL 
Ynd  ich  bitte  ynterthenlich  Tmb  Gottes  willen  für  sie,  E.  k.  f.  g. 
wollen  sich  des  nicht  beschweren.  Ach  das  Gott  der  Tenagten 
Memme,  abermal  einen  schrecken  und  ernst  sehen  lasse,  Sie 
sollte  yhren  mutwillen  freylich  wol  lassen.  Christus  gebe  dem- 
selben seinem  feinde,  seinen  lohn  balde.  Amen.  Hie  mit  Gott 
befohlen.     Amen.     Zu  Dessau  fireytags  nach  trinitatiB  1534. 

E.  k.  f.  g. 

ünterthenigster 

Mart.  Luther  D. 

Aufschrift:  Dem  durchlauchtigsten  hochgebomen  Fürsten  n. 
Herrn  Herrn  Johannes  Friedrich  Hertzogen  zu  Sachsen  des  heilig, 
rö.  Reiches  Erzmarschall  u.  Kurfürsten,  LandgraTon  zu  Duringen 
u.  MarggraTon  zu  Meiszen  meinem  gnedigsten  Herrn. 

Original  (?)  ^  im  Besitz  des  Institutsvorstehers  Herrn  Bagge 
in  Friedrichsdorf  im  Taunus. 


Der  Torliegende  Brief,  den  ich  schon  in  meinem  Martin 
Luther  ü,  469  benutzt  habe,  stammt  aus  der  Zeit,  in  der  Al- 
brecht von  Mainz,  durch  den  BOckhalt,  den  er  im  sogenannten 
Hallischen  Bunde  (24.  NoTember  1533)  gefunden  zu  haben 
glaubte,  kühn  geworden,  mit  äufserster  Schroffheit  gegen  die 
Evangelischen  in  Halle  vorzugehen  anfing.  Als  die  im  Jahre 
1534  neugewäblten  evangelischen  Batsherren  sich  weigerten,  dem 
kurfürstlichen  Befehle  zu  folgen  und  an  Ostern  dieses  Jahres 
unter  einer  Gestalt  zu  kommunizieren,  wurde  ihnen  geboten,  nach 
Verkauf  ihrer  beweglichen  und  unbeweglichen  Güter  die  Stadt 
zu  verlassen.  Um  Pfingsten  muDsten  sie  „ins  Elend"  wandern. 
Die  Mehrzahl  der  in  die  Verbannung  getriebenen  begab  sich  ins 
Anhaltische.  Unmittelbar  darauf  war  Luther,  was  wir  schon 
wufsten,  in  Dessau,  um  den  kranken  Fürsten  Joachim  von  An- 
halt zu  besuchen  *.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  ihm  die  Ver- 
triebenen ihren  Wunsch  um  Fürbitte  beim  Kurfürsten  von  Sachsen 


1)  Da  ich  das  Manuskript  nicht  selbst  einsehen,  auch  keine  Photo- 
graphie davon  erhalten  konnte,  kann  ich  mit  Sicherheit  nicht  aogeben, 
ob  wir  es  mit  dem  Original  oder  einer  Kopie  des  sicher  echten  Briefes 
SU  thun  haben. 

2)  Vgl.  Luther 's  Brief  an  Joachim  von  Anhalt  vom  9.  Juni.  De  Wett  e 
IV,  539;  Lingke,  Martin  Luther'B  Reisegeschiehte  (Ldpsig  1769), 
S.  884. 
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Yorgetragen  haben,  worauf  er  den  bisher  unbekannten  Brief  echrieb. 
Der  EnrfQrBt  verwandte  sich  anch  in  der  That  für  die  Vertrie- 
benen, und  da  dies  nichts  fruchtete,  gab  er  seinen  Bemfihnngen 
eine  andere  Richtung,-  indem  er  das  Vorgehen  des  Mainzers,  was 
er  zunächst  dem  Schultheifs  und  den  SchOppen  zu  Halle  schuld 
gab,  für  einen  Eingriff  in  die  Bannrechte,  die  ihm  als  Burg- 
grafen zukamen,  erU&rte,  was,  wie  bekannt,  zu  langwierigen 
Verhandlungen  fQhrte  ^. 


II.  Luther  an  den  Kanaeler  Brflok. 

12.  September  1535  *. 
Empfiehlt    den     englischen     Botschafter    Antonius 
Barnes  für  eine  Audienz  beim  Kurfürsten  und  tritt 
warm  dafür  ein,  dafs  dem  Melanchthon  die  beabsich- 
tigte Heise  nach  England  gestattet  werde. 

G^.  y.  Mede  ynn  Christo  Achtbar  hochgelarter  ^  lieber  Herr 
▼nd  gevatter^  Er  kompt  Doctor  Antonius  Anglicus  Le- 
gatus  a  suo  rege  vnd  begert,  wie  ir  wisset  von  meinem  gnedig- 
sten  herm  verhöre,  die  da  gnedig,  doch  heimlich  oder  enge  sey, 
als  ich  nicht  sorge,  wo  e.  A.  dazu  forderlich  sich  beweiset,  so 
wird  sichs  mein  gnedigster  herr  nicht  beschweren,  sonderlich 
weil  sein  K.  f.  g.  den  man  zuuor  wol  kennet  vnd  viel  anderer 
gestalt  kompt,  denn  die  franzosische  botschafft  etc. 

Nu  auch  der  konig  sich  erbeut,  das  Euangelion  ^  an  zunemen, 
vnd  inn  vnser  fursten  bundnis  sich  zu  begeben,  vnd  vnser  Apo- 
logia  inn  seinem  Königreich  zu  gehen   lassen,   dunckt  mich,  wo 


1)  Dreyhaupt,  Geschichte  des  Saalkreises  I,  204  —  207,  vgl. 
S.  969;  Hülsze,  Der  Strdt  Kardinal  Albrechts  mit  dem  KurfQrsten 
Johann  Friedrich  um  die  Magdeburgiscbe  Burggrafschaft.  Magdeburger 
Geschichtsblätter  1887,  XXIJ,  S.  1S5;  Hertzberg,  Gesch.  der  Stadt 
Halle,  2.  Band,  1891,  S.  92  ff. 

2)  Das  Datum  ergiebt  sich  daraus,  dafs  wie  Gairdner,  der  in  Do- 
mestic  State  Papers,  yol.  IX,  No.  856  ein  Begest  des  Briefes  mitteilt, 
schon  richtig  erkannt  hat,  der  Brief  Lutfaer's  an  Brück  offenbar  mit 
dem  gemeinsamen  Briefe  der  Wittenberger  Theologen  an  den  Kurfürsten 
Yom  12.  September  1586  (De Wette  IV,  682)  abgegangen  ist 

8)  Nac^  der  mir  durch  Mr.  Gairdner  yerschafften  Abschrift  steht 
im  Manuskript,  einer  wie  es  scheint  nicht  sehr  guten  Abschrift:  boch- 
gelustet  Zur  Anrede  Tgl.  De  Wette  lY,  679.  Achtbar,  hochgelahrter, 
lieber  Herr  Tud  Gevatter. 

4)  Mskr.  gutotter. 

5)  Mskr.  Euangelia. 
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s.  k.  Mt.  wurde  ehrlich  drein  genomen«  solt  es  die  papisten  beide 
mit  CoDcilio  ^  ynd  allem  fumemen  irre  machen,  Denn  weil  solchs 
alles  von  vns  yngesncht  sich  selbs  also  schickt»  so  mag  Gott  wol 
etwas  für  haben  ',  besser  vnd  hoher  denn  wir  Terstehen,  7nd  wo 
er  Tns  also  wolt  gnediglich  gmssen,  ist  yns  drauff  zu  sehen,  das 
wir  in  auch  nicht  vngedankt  lassen  für  vber  gehen  lassen.  Fronte 
capillata  post  est  occasio  calua  \  qui  ^  negligit  occasionem  (sag^t 
Bonanentnra)  hunc  rarsus  negliget  occasio. 

Der  königlichen  ehe  halben,  steht  schon  die  snspensio  da, 
das  der  ander  legat  konfiftig  mit  vns  Theologen  danon  handien 
sol,  welchs  man  im  nicht  versagen  kan.  Das  gehet  die  forsten 
nichts  an.  und  ich  wolt  selbs  gerne  boren,  was  sie  doch  fnr 
gmnd  betten,  weil  sie  der  sacben  so  gewis  sein  wollen. 

Magister  Philipp  um  wolt  ich  fast  gern  sehen  inn  Englland 
selbs  reisen  oder  gesand  werden,  Denn  er  hats  vorhin  zngeaagt, 
Vnd  ist  darauff  mit  dem  konige  so  weit  gehandelt,  das  es  so 
fem  bracht  ist  Vnd  solt  er  abermal  gehemmet  werden,  wolt 
im  sein  glimpff  zn  hoch  beschweret  werden.  Ynd  worde  sn  letzt 
solch  fest  halten,  vnwillen  vnd  villeicht  einen  ahlschwants  ge- 
boren. Enndts  nicht  itzt  geschehen,  das  doch  nach  in  gtl. 
herm  widderkunfTt  geschehe.  Er  hat  viel  gethan  vnd  gearbeitet, 
wie  wir  alle  wissen.  Solt  man  denn  auch  widdernms  nichts 
im  gut  lassen  sein,  oder  in  ein  wenig  tragen,  das  were  all  zn 
strenge,  vnd  seine  verdienst  mit  traurigkeit  belohnet.  Sind  doch 
alle  Juristen  vnd  medici  frey,  vnd  zihen  zu  frembden  herm, 
wenn  sie  wollen.  Solchs  schreibe  ich,  das  der  gute  mensch 
nicht  mit  bösen  gedancken  sich  za  vberladen  gedrangen  werde. 

E.  A.  werden  wol  das  beste  hierin  thun.  Hiemit  Gott  be- 
folen.     Amen. 

Kopie  in  Public  Becord  office  London  ^. 


Am  12.  September  1635  schrieben  die  Wittenberger  Theo- 
logen Luther,  Jonas,  Crnciger,  Bugenhagen  gemeinsam  an  den 
Kurfttrsten,  um  den  etwa  eine  Woche  früher  *  eingetroffenen  eng- 


1)  Consilio. 

2)  fiir  heben. 

3)  Aus  Gato.  dist.  2,  26  entnommen. 

4)  Msk.  Cui. 

6)  Die  Kopie  tr&gt  die  Aufschrift  Ad  D.  Pontanum  cancellariam 
Martini  L  litere.    An  der  Authentie  wird  nicht  zu  zweifeln  sdn. 

6)  Luther  erw&hnt  ihn  zuerst  in  einem  Briefe  vom  6.  September: 
Kova  nuUa,  nisi  quod  hie  est  Doctor  Antonius,  ille  niger  Anglicus  le- 
gatus  sui  Regis  ad  Prindpem  nostrum  et  ipse  petens  M.  Philippnm  in 
Angliam  ad  coUoquium  Regis.    DeWette  lY,  630. 
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lischen  Gesandten  Barnes,  der  einer  grö&eren  englischen  Bot- 
schaft Torangeeilt  war,  seiner  Bitte  gem&lB  für  eine  geheime 
Audienz  za  empfehlen  ^.  Melanchthon,  der  in  jenen  Tagen  von 
Jena  ans,  wohin  die  Universität  der  Pest  halber  zeitweilig  verlegt 
war  '9  ebenfalls  in  Wittenberg  war  \  nnterschrieb  nicht,  offenbar 
weil  in  dem  Briefe  sein  Wunsch,  der  Einladung  Heinrich's  III. 
Folge  leisten  zu  dürfen,  bef&rwortet  wurde.  Vor  kurzem  erst 
hatte  der  Kurfürst  Melanchthon's  Bitte,  ihm  die  gewünschte  Beise 
nach  Frankreich  zu  gestatten  \  trotzdem  auch  Luther  dafOr  ein- 
trat, mit  sehr  scharfen  Worten,  indem  er  ihm  auch  seine  über 
Augustana  und  Apologie  hinausgehende  Nachgiebigkeit  in  den  für 
den  KOnig  von  Frankreich  aufgestellten  Artikeln  vorwarf,  abge- 
wiesen, was  auch  Luther  verletzte,  obwohl  er  die  Beise  ftir  sehr 
gefährlich  ansah  und  bald  selbst  darüber  erfreut  war,  dafis  sie 
nicht  zustande  kommen  sollte  ^.  Nichtsdestoweniger  oder  viel- 
leicht gerade  deshalb  glaubte  er,  was  bisher  unbekannt  war, 
neben  dem  Eollektivschreiben  der  Kollegen  an  den  Kurfürsten  vom 
12.  September  noch  speziell  und  zwar  sehr  energisch  mit  einem 
rühmlichen  Zeugnisse  für  den  vielangefochtenen  Freund  auf  den 
Kanzler  Brück  einwirken  zu  sollen.  Interessant  ist  auch,  wie 
hoffnungsvoll  er  diesmal  die  Verhandlungen  mit  dem  englischen 
Könige  ansah.  Die  weiteren  Aktenstücke  über  die  englische 
Botschaft  im  C.  B.  II,  937ff.;  Gairdner  a.  a.  0.,  Nr.  640. 
543.  1030  u.  5. 


1)  De  Wette  IV,  632;  G-airdner  a.  a.  0.  halt  diesen  Brief,  von 
dem  er  ein  Regest  nach  einer  Kopie  im  Londoner  Recordofßce  mitteilt, 
irrtümlicherweise  für  ungedruckt. 

2)  Th.  Kolde,  Martin  Lutber  II,  425 f. 

8)  Vgl.  Brief  des  Kanzlers  Brück  an  den  Ku]fün:ter,  C.  R.  II,  940. 

4)  C.  R.  II,  904. 

ö)  C.  R.  II,  907 f.  910 ff.;  De  Wette  IV,  621.  626.  627ff. 


Zäiia^^T,  f.  i.-e.  xiT.  4.  *^  r^  T 
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FranaE5alaQhea. 


S88*  Erzbisinm  Paris.  —  Seit  1764  Hefa  AbM  Leben f 
seine  Histoire  de  la  Ville  et  de  tont  le  dioctee  de  Paris  in 
f&n&ebn  Bänden  erscheinen,  die  noch  heate  nicht  entbehrlich  ist. 
Hippolyte  Cocheris  nntemahm,  auf  Grund  umfassender  archi- 
yalischer  und  bibliothekarischer  Studien,  eine  Bearbeitung,  in  der 
aus  einem  Bande  Lebeufs  drei  wurden.  Der  Abtei  Saint  Qer- 
main  des  Pr^s  waren  50  Seiten  gewidmet  gewesen,  Cocheris  hat 
300  Seiten  Additions  angefügt,  welche  über  die  Regierung  der 
Kongregation  St.  Maur  über  die  Finanzen  und  anderes  bisher 
kaum  Berührte  gründlich  belehren.  1867 — 1870  waren  vier 
B&nde  gedruckt,  als  der  Bearbeiter  starb.  Fernand  Bournon 
hat  Bectifications  et  Additions  zu  Lebeuf-Cocheris  begonnen.  Die 
beiden  ersten  Bände,  Paris  1890,  1892,  IX,  244  u.  260  S. 
bekunden  eine  staunenswerte  topographische  und  lokalhistorische 
Detailkenntnis,  den  Blick  für  das  Wichtige  und  Charakteristische 
der  Vorzeit. 

889*  Pariser  Epitaphier.  —  Die  gediegensten  Werke 
der  Benediktiner  im  Gebiet  der  Stadtgeschichte  überragt  weit  die 
unter  den  Anspielen  des  Seinepräfekien  Baron  Haufsmann  be- 
gonnene, mit  kaiserlicher  Munificenz  prachtvoll  ausgestattete  Hi- 
stoire gdn^rale  de  Paris.  Dazu  gehören  die  kirchen- 
geschichtlich wichtige  Topographie  de  vieux  Paris  par  A.  Berty 
et  L.  M.  Tisserand.  Paris  1867—1882.  4  Yol.  fol.  Paris 
et  ses  Historiens  aux  XIY  et  XV  si&cles  par  Le  Bonx  de  Lincy 
et  L.  M.  Tisserand.  Paris  1867.  fol.  Les  anciennes  Biblio- 
th^nes  de  Paris  par  A.  Franklin.    Paris  1867 — 1873.    3  Vol.  4. 
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Le  Gabinet  des  Manuscrits  de  la  Biblioth^ae  Imperiale  par 
L.  Deliale.  Paris  1868—1881.  4  VoL  4.  Ihnen  reiht  sich 
würdig  der  neueste  Foliant  an:  Epitaphier  de  yienx  Paris  form^ 
et  publik  par  Emile  Baunid.  T.  I.  Paris  1890.  CXXIV  et 
392  p.  Der  Geschichte  der  alten  Pariser  Grabstatten  ist  die 
Einleitung  (124  S.)  gewidmet  Es  folgen  624  Inskriptionen  ans 
Saint  Andr^  des  Ayes  nnd  Saint  B^noit,  viele  mit  den  Abbil- 
dungen der  Denkmäler  und  Erläuterungen  genealogischen  und 
historischen  Inhalts.  Sehr  interessant  dokumentieren  sie  den 
Stand  des  kirchlichen  Lebens.  Die  Ein&lt  und  Schönheit  solcher  ' 
wie:  Mane  nobiscum  Domine;  Quies  aetemitatem  sperans;  Non 
quam  diu  sed  quam  bene;  Divellimur  non  disjungimur;  0  Em- 
manuel; Vive  Jesus;  C'est  mon  d^sir  de  Dieu  servir,  sticht  ab 
gegen  den  heidnischen  Bombast,  der  die  Monumente  des  Pore  La 
Chaise  Terunstaltet.  C.  Ä.  WiUcens. 

*8M.  0.  J.  DestombeSy  Histoire  de  TlBglise  de 
Cambrai.  Lille»  Soc.  de  S.  Aug.  (beseite.  De  Brouver  &  Cie) 
1890.  3  Bde.  kl.  8^  336,  276,  334  SS.  —  Sammlung  der 
in  „Semaine  Beligieuse''  von  1866 — 1890  veröffentlichten  auf 
gedruckten  Quellen  beruhenden  Artikel  des  Verfassers.  Nächst 
den  allgemeinen  Werken  sind  insbesondere  benutzt  Le  Glay,  Re- 
cherches  sur  l'Ji^glise  mätropolitaine  de  Cambrai  für  die  inner- 
kirchlichen Verhältnisse,  Dupont,  histoire  de  Cambrai  für  die 
politischen.  —  I  führt  von  den  Anfängen  bis  zur  Trennung  der 
Diöcesen  von  Arras  und  Cambrai  1093.  Erst  seit  260  ist  ein 
Anfechwung  des  Christentums  in  dieser  Gegend  zu  bemerken. 
Die  Teilung  des  alten  Bistums  wurde  von  ürban  II.  vorgenom- 
men, von  Heinrich  IV.  und  V.  aber  bekämpft.  —  Aus  II  sei 
hervorgehoben  die  Schilderung  der  Ansiedelung  der  Franziskaner 
in  Valenciennes  nach  der  Schlacht  bei  Bouvines  und  der  Er- 
hebung Cambrais  zom  Erzbistum  1661,  aus  III  die  Obersicht 
über  sämtliche  Bischöfe  und  Erzbischöfe,  sowie  die  günstige  Be- 
urteilung des  Konkordates  von  1801. 

*891.  0.  J.  Destombes,  Les  Vies  des  Saints  et 
des  Personnes  d*une  Eminente  Pi^t^,  des  Diocdses 
de  Cambrai  et  d'Arras,  d'aprös  leur  circonscription 
ancienne  et  actueile.  3.  Edition.  Lille,  Soci^t^  de  St  Au- 
gustin, Descl^e,  de  Brouver  et  Cie.,  1887.  4  Bde.  Bd.  I, 
S.  393;  Bd.  n,  S.  399;  Bd.  lU,  S.  331;  Bd.  IV,  S.  367.  — 
Verfasser  ist  Generalvikar  und  Abt  von  Cambrai.  Das  Werk  ist 
ein  modernes  Kalendarium,  dessen  Benutzung  durch  Begister  er- 
leichtert ist.  Obwohl  es  im  ganzen  nur  eine  geschickte  Kompilation 
ans  den  wertvollen  Sammlungen  der  Bollandisten,  der  Benediktiner 
und  der  bedeutendsten  Portsetzer  der  letzteren,  sowie  den  einsohUU 
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gigen  Schriften  aus  der  Lokalgeschiohte  älteren  und  neueren 
Datnms  ist,  dürfte  es  dennoch  znmal  wegen  der  Yollständigkeit 
des  in  ihm  aufgehäuften  Materials  und  der  durchweg  richtig  durch- 
gefOhrten  Scheidung  unsicherer  und  feststehender  Üherliefernngen 
als  eine  tüchtige,  auch  wissenschaftlichen  Zwecken  dienende  Lei« 
stnng  zu  bezeichnen  sein.  Als  besonderer  Beachtung  wert  seien 
hervorgehoben:  aus  I  der  Abschnitt  Aber  den  Jesuiten  Deckers 
,geb.  27.  Dezember  1560  zu  Hafsbruch,  gest.  10.  Januar  1619 
zu  Graz);  die  Erzählungen  von  der  heiligen  Pharailde,  Schutx- 
patronin  von  Bruay  bei  Valenciennes,  der  heiligen  Gudula,  der 
Schutzpatronin  von  Brüssel,  den  drei  Hospitalitinnen  von  Arras 
Madeleine  Fontaine,  Joanne  Gdrard  und  Thörtee  Simon,  welche 
als  Opfer  ihrer  Glaubenstreue  am  27.  Juli  1794  in  Cambrai 
hingerichtet  und  den  elf  Ursulinerinnen  von  Valenciennes, 
die  in  demselben  Jahre  enthauptet  wurden;  aus  II  die  Erräh- 
lungen  vom  heiligen  Norbert,  von  dem  bekannten  Jesuitenpater 
Lannoy;  aus  III  die  vita  Saint  Thierri*s  (830—862  oder  863 
Bischof  von  Cambrai  und  Arras),  dessen  Leichnam  auf  Wunsch 
Kaiser  Otto*s  I.  als  Beliquie  nach  Magdeburg  gebracht  sei;  aus 
lY  die  Angaben  über  die  beiden  Jesuiten  Chomi,  den  Missionär 
in  Paraguay,  und  Dupont.  Löschhom. 

t9tm  Fast  den  ganzen  16.  Band  der  Mdmoires  de  la  So- 
ci^tä  de  ]*Histoire  de  Paris  et  de  Tile  de  France  1890  hat  der 
Bibliothekar  der  Sorbonne  Victor  Mortet  einer  aus  reichem 
handschriftlichen  und  gedruckten  Material  geschöpften  Biographie 
Maurice  de  Sully's  gewidmet.  Er  zeichnet  den  Nachfolger 
des  Petrus  Lombardus  (1160 — 1196),  den  Gründer  der  Notre 
Dame  und  des  ihrer  würdigen,  verschwundenen,  bischöflichen 
Pallastes,  einen  sehr  einflufsreichen  Prälaten  Frankreichs  nach 
allen  Seiten  seiner  Wirksamkeit.  Man  lernt  ihn  kennen  als 
Pariser  Studenten,  Kanonikus,  Prediger,  Professor,  in  den  Bezie- 
hungen zum  Kapitel,  Kanzler,  zu  Pfarren,  Abteien,  Spitälern, 
Kirchengütern,  Kirchenoberen,  zu  vier  Päpsten,  zum  Königtum, 
dem  Hofe,  dem  königlichen  Hause.  Ein  Zentrum  bildet  die  Bau- 
geschichte der  Kathedrale  nach  der  künstlerischen  und  finan- 
ziellen Seite.  An  die  drei  Abschnitte  Sully  vor  dem  Episkopat, 
als  Bischof,  das  Privatleben  schliefst  sich  ein  Anhang  nnedierter 
Urkunden. 

t98.  Die  anonyme  Hauptrelation  über  das  Beligions- 
g« sprach  zu  Poissy  aus  der  Feder  des  hugenottischen  Teil- 
nehmers: Ample  discours  des  actes  de  Poissy  steht  unvollständig 
in  den  M^moires  de  Cond^  II,  490 sq.,  ganz  in  des  Präsidenten 
La  Place  l'Estat  de  religion  et  republique  1565,  mit  Verkür- 
zungen übersetzt   in  de  Serre*s   Commentariorum  de  statn  reli- 
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gionis  libri  III,  aus  La  Place  bei  Beza  Histoire  ecclesiasüqne 
des  ^glises  reform^es  de  France  I.  Eine  wichtige  Ergänzung 
giebt  Baron  Alfo'nse  de  Bnblä  in  den  M^moires  de  la  So« 
ci^t^  de  THistoire  de  Paris  et  de  Tile  de  France,  T.  XVI  (Par*o 
1890),  p.  1 — 56.  Ans  einer  Handschrift  der  Biblioth^qne  Na- 
tionale (Fonds  fran9ais  Nr.  17813)  ediert  er  das  Journal  des 
Doktor  der  Sorbonne  Claude  Despence,  der,  wegen  evan« 
gelischer  Predigt  zensnriert  und  zum  Widerruf  genötigt,  in  Poissy 
eine  ironische  Formel  für  die  Lehre  von  der  Bealprfisenz  im 
Abendmahl  proponierte.  Das  Tagebuch,  eine  Art  Procte  Terbal 
der  Sitzungen,  stattet  Boblä  mit  einem  historischen  Kommentar 
aus,  für  dessen  interessante  Details  er  auch  Despenoe  zweite, 
mehr  theologische  Darstellung  der  Verhandlungen  (Fonds  fran^ais 
Nr.  17813)  benutzte. 

*t9i.  Gaspard  de  Coligny.  Sein  Leben  und  das 
Frankreich  seiner  Zeit  von  Erich  Marcks.  Erster  Band,  erste 
Hälfte.  Stuttgart  1892.  VII  u.  423  S.  8.  Alle  Pläne  für 
Frankreichs  GrGfse,  die  Bichelieu,  Ludwig  XIV.,  Danton,  Bobes- 
pierre,  Napoleon  I.  entwarfen,  schrumpfen  zusammen  gegenüber 
der  riesenhaften  Konzeption  Coligny's.  Den  Katholicismus,  die 
zentrale  Lebensmacht  der  Nation  seit  zwölf  Jahrhunderten  wollte 
er  Temichten,  die  Franzosen  als  Volk  zu  Hugenotten  machen. 
Nicht  Duldung,  nicht  Gleichberechtigung,  exklusive  Alleinherr- 
schaft des  Calvinismus  war  das  Ziel.  Der  alten  Kirche  ward 
das  Dilemma  gestellt,  Gehorsam  gegen  den  adäquaten  Ausdruck 
der  seligmacbenden  Wahrheit  oder  verdienter  Untergang.  Ent- 
weder die  Katholiken  verbrannten,  was  sie  angebetet,  oder  wer- 
den ausgetilgt  wie  die  Kananiter.  Coligny's  Motive  waren  die 
reinsten,  seine  Mittel  die  furchtbarsten,  Krieg  der  Erwählten 
gegen  die  zur  Verdammnis  Geschaffenen.  Am  Siege  zweifelte 
er  nicht,  sei  es  durch  den  herzüberwindenden  Geist,  sei  es  durch 
das  Schwert  und  seine  Schrecken.  Nahe  dem  Louvre,  dessen 
Ode  Höfe  man  spät  Abends  fast  mit  Grauen  durchwandert,  im 
Gedanken  an  die  Königsgreuel,  von  denen  diese  dunkeln  Mauern 
reden  könnten,  erhebt  sich  an  der  Kirche  des  Oratoire  Coligrny's 
leuchtende  Marmorgestalt.  Eine  seiner  würdige  Biographie  ist 
ihm  in  Frankreich  nicht  geschrieben,  so  fleilsig  man  auch  Ma- 
terial sammelte.  Nun  hat  er  sie  von  deutscher  Hand  und  Kunst. 
Marcks*  Arbeit  ist  ein  Meisterstück.  Es  forderte  die  eindringend- 
sten, weitschichtigsten,  keine  gelehrte  Mühe  scheuenden,  kein 
Detail  ignorierenden  Studien.  Sie  haben  die  begeisterte  Liebe 
zu  der  grofsen  Verkörperung  des  französischen  Calvinismus  nur 
erhöht.  Mit  ganzer  Seele  und  der  vollen  Freude  an  Helden  hat 
der  Autor  sich  in  sie  versenkt.  Bückhaltlos  giebt  er  wieder, 
was  vor  dem  Auge  seines  Geistes  erstand.    Coligny^s  Jugend  und 
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Lehrzeit  im  königlichen  Dienst  behandelt  das  erste  Bnch,  seinen 
nnd  Frankreichs  Eintritt  in  die  bflrgerlich  religiösen  Kfimpfe 
nnter  Franz  n.  das  zweite.  Das  „Leben"  steht  im  Panorama 
der  gesamten  französischen  Geschichte  der  Zeit.  Was  Europas 
grölster,  antireTolntion&rer  Historiker  Taine  im  Ancien  Regime 
für  die  Zeit  vor  1789  that,  begegnet  nns  bei  Marcks  fftr  die 
Epoche  Tor  den  Religionskriegen.  Die  Zostande  des  Volkes, 
Staates,  Eönigtoms,  der  Kirche,  der  Wissenschaft  erscheinen  in 
ihrer  Individualität  und  Mannigfaltigkeit.  Kriegs-  und  Finanz- 
wesen ,  soziale  Schichtungen  und  Gruppierungen ,  Genesis  und 
Ausbildung  des  französischen  Protestantismus,  Genfer  Kirchen- 
wesen, geistliche,  kirchliche,  humanistische  Strömungen  und  Gegen- 
strömungen werden  instruktiv  und  plastisch  vorgefOhrt.  Kein 
französischer  Autor  könnte  den  Verfasser  im  historischen  Porträt 
flbertreffen.  Mit  so  lebendiger  Schärfe,  fesselnder  Frische  nnd 
gedankenlesender  Feinheit  sind  Franz  I.  und  seine  Schwester, 
die  Guisen,  Calvin,  vollends  Coligny  und  der  Kreis  der  Seinen 
gemalt.  Man  meint  sich  unter  die  Bildnisse  in  Versailles  yer- 
setzt.  Sehr  vorsichtig  fQhrt  der  Autor  Feder  und  Pinsel,  zahl- 
reiche Korrekturen  traditioneller  Irrtümer  läfst  er  einflielsen.  Er 
hat  den  Mut,  das  Böse  schlecht  zu  nennen,  und  vergiebt  Königen 
die  Verworfenheit  nicht  weil  sie  Codices  kaufen.  Kirchliches 
wird  mit  Pietät  behandelt,  Calvinisches  mit  Vorliebe.  Das  Genf 
Calvin*8  könnte  der  rigoroseste  Prädestinatianer  nicht  verlocken- 
der schildern.     Man  vergifst  fast  die  Flecken  und  Irrtümer 

C.  Ä.  Wükens. 

896.  A.  Waddington  macht  es  in  Bev.  bist.  T.  LI,  1 
wahrscheinlich,  dafs  Du  Plessis-Momay  der  Verfasser  des  Pseudo- 
nymen Pamphlets  „Vindiciae  contra  tyrannos*'  ist. 

*8M.  Pens^es  de  Pascal  publ.  dans  leur  texte  authen- 
tique  avec  un  commentaire  suivi  par  Ernest  Havet.  Ed. 
dassique  nouvelle,  mise  au  courant  de  la  derni&re  Edition  com- 
plftte.  Paris,  Ch.  Delagrave,  1891.  kl.  8^  S.  692.  —  Die 
Schulausgabe  Havet's  schlofs  sich  an  die  grofse  Ausgabe  von 
1852  an.  Inzwischen  hatte  diese  zweimal  eine  stets  bereicherte 
und  verbesserte  Auflage  erlebt.  Dem  Bedürfnis  nach  einer  der 
letzten  grofsen  Ausgabe  entsprechenden  Schulausgabe  ist  der  Sohn 
des  grofsen  Gelehrten,  Louis  Havet,  nachgekommen.  Die  An- 
merkungen, welche  zu  Abhandlungen  am  Schlufs  jedes  Artikels 
angewachsen  waren,  sind  hier^zusanmiengezogen  und  wieder  unter 
den  Text  gekommen  —  eine  Änderung,  die  nicht  nur  der  Schüler 
freudig  begrüfsen  wird.  Nächst  den  Pens^es  selbst  enthält  das 
handliche,  in  der  gediegensten  Weise  ausgestattete  Buch  noch 
zahlreiche  Beigaben  aus  der  grolisen  Ausgabe.  Befs, 
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*897.  BlaisePascal.  GirolamoSavonarola, Joanne 
d*Arc.  Historische  Schetsen  door  Is.  Tan  Dijk.  Arnhem, 
J.  W.  &  C.  F.  Swaan,  1891.  II  und  173  S.  ~  Das  vornehm 
ausgestattete  6&nd-  chen  Tereinigt  drei  Vorlesungen  des  Ver^ 
fassers,  welche  bereits  in  verschiedenen  Jahrgängen  der  „Stem- 
men Toor  Waarheid  en  Yrede "  veröffentlicht  worden  waren.  Der 
vorliegende  Wiederabdruck  ist  sachlich  unverändert  und  nur  sti- 
listisch hier  und  da  nachgebessert.  Die  feine  psychologische  Auf- 
fossung  und  poesievolle  Sprache  erinnert  öfters  an  die  verwandte 
Kunst  Hase's.  In  der  einleitenden  Besprechung  dichterischer 
Beurteilungen  Savonarolas  S.  5  7  ff.  (bei  Goethe  in  ,yBenvenuto 
Cellini 'S  Potgieter  in  „Florence'S  Eliot  in  „Bomola'')  hätte  doch 
wohl  auch  Lenau  erw&hnt  werden  dürfen.  Was  der  Verfasser 
selbst  von  diesen  Skizzen  in  der  Vorrede  bekennt  „door  liefde 
gedreven,  heb  ik  ze  geschreven"  wird  ihm  jeder  Leser  nach- 
empfinden. P,  Behnke. 

S98*  Le  Camus  Briefe.  —  Ich  komme  erst  nach  ihm, 
sagte  Bossuet  vom  Kardinal  Le  Camus  Bischof  von  Grenoble^ 
Dieser  gerade,  ehrliche,  nüchterne  Prälat,  dessen  Vorbild  inl 
Hirtenamt  St.  Karl  war,  kannte  keine  Schonung  gegen  elende 
Pfarrer  —  hat  er  doch  auf  einmal  sechzig  abgesetzt  —  und 
mühte  sich  um  die  Herstellung  der  Kirchenzucht  in  seiner,  trota 
alles  kirchlichen  Mechanismus,  total  verkommenen  Diöcese.  Je- 
suiten und  JansoDisten  gab  er  Recht  und  Unrecht,  wo  sie  es 
hatten,  verwarf  den  Laxismus  jener,  den  im  Tartüffe  stigmati- 
sierten Rigorismus  dieser,  die  Gewaltthaten  gegen  die  Hugenotten, 
Dragonaden  und^Zwangskonversionen,  die  Unfehlbarkeit  des  Papstes 
und  die  Conceptio  immaculata.  Von  Inuocenz  XL  geehrt,  in 
Rom  verdächtigt,  weil  er  den  Reliquien  keine  immanente  Wunder- 
kraft zugestehen  wollte,  genofs  er  den  Ruhm  eines  exemplarischen 
Bischofs,  von  so  viel  Treue  im  Amt  als  Hoheit  der  Seele.  Abb^ 
Charles  Bellet  bat  sein  Leben  geschrieben:  Histoire  du  Car- 
dinal Le  Camus  Ev^que  et  Prince  de  Grenoble,  Paris  1886. 
F.  Ingold  gab  die  Lettres  du  Cardinal  Le  Camus  £v§que  et 
Prince  de  Grenoble  1632—1707.  XIV  et  667  p.  Paris  1892 
heraus.  Sie  berühren  fast  alle  wichtigen,  kirchlichen  Zeitereig- 
nisse, bieten  viel  Interessantes  über  Le  Tallier  von  Reims,  Rancj 
de  la  Trappe,  Mabillon,  Tillemont,  Qnesnel,  Antoine  Amauld  und 
erinnern  in  ihrer  Innigkeit  und  Salbung  nicht  selten  an  die 
Lettres  spirituelles  F^nelons,  doch  ohne  deren  Süfsigkeiten. 

*S99.  Mauriner.  —  Im  18.  Jahrhundert  sind,  wahr- 
scheinlich durch  Diebstahl,  aus  dem  Archiv  von  Saint  Germain 
des  Prte  in  Paris  Briefe  der  Mauriner  in  die  Böllingische 
Sammlung  gekommen,  die  Jetzt  Eigentum  der  Bibliothek  in  Kopen- 
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hagen  ist.  So  liberal  wurde  damit  Terfahren,  dafs  man  mir 
Originale  daraus  schickte,  als  ich  um  Kopieen  bat.  85  Schreiben 
hat  Emil  Gigas  herausgegeben  als  3.  Band  der  Lettres  in- 
6dites  de  divers  savants  de  la  fin  da  XYII  siMe:  Lettres  des 
Bin^dictins  de  la  Congregation  de  Saint  Maur  1652 
—  1700.  Vn  et  378  p.  Kopenhagen  u.  Paris,  A.  Picard,  1892. 
Es  finden  sich  Briefe  Mabillon*s  an  Martin »  Buinart,  Porcheron, 
solche  an  Mabillon  von  Oale,  Durand,  Ondin,  Martaanay,  Bigott 
Nicole,  Theyenot,  Magliabecchi,  Toinard,  Estiennot,  Bellaise.  Ma- 
billon*s  Freunde  Germain  und  Rainart  erhalten  Briefe  von  Liron, 
Besson  u.  a.  Montfiaucon's  Briefwechsel  ist  durch  Schreiben 
Muratori*8,  MilFs,  Boivin's,  Groddeck's,  Le  Picque's  vertreten.  Meist 
handelt  es  sich  um  Mannskripte,  Arbeiten,  Noyit&ten  und  Beiseii. 
Seit  l&nger  als  dreilsig  Jahren  wartet  man  vergebens  auf  die  von 
Dantier  durch  eine  eigene  Studienreise  vorbereitete,  immer  wieder 
zugesagte  Auswahl  aus  der  langen  Bändereihe  der  handschrift- 
lichen Gorrespondence  Benedictine  in  der  Pariser  Nationalbibliothek. 
In  der  von  Villemain,  Gnizot,  Cousin,  Thieny,  Thiers,  Barante 
inaugurierten  Kollektion  des  Documents  in^dits  sur  THistoire  de 
France  sollte  sie  erscheinen  etwa  so  wie  die  weit  unwichtigeren 
Lettres  de  Jean  Chapelain  publikes  par  F.  P.  Tamisey  de  Lar- 
roque,  2  Vol.,  Paris  1880  et  1883,  4,  und  die  von  demselben 
Gelehrten  edierten  Lettres  de  Peiresc  auz  firires  Dupuy,  T.  I, 
Paris  1888,  4.  So  ist  man  dankbar  fOr  die  Nachträge  zur 
Gorrespondence  in^dite  de  Mabillon  et  Montfoncon  avec  Italie 
publice  par  Yal^ry,  Paris  1846,  3  Vol.,  und  freut  sich  der  in 
Aussicht  gestellten  Fortsetzung,  die  neben  älteren  neu  aufge- 
fundenen Briefe  aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  ent- 
halten soll. 

400.  Mauriner-Augustin.  —  Der  Benediktiner  0.  Bott- 
mann  giebt  im  Bd.  GXXIV  der  Sitzungsberichte  der  philo- 
sophisch-historischen Klasse  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien  1891  bibliographische  Nachträge  zu  B.  Ku- 
kula's  Schrift:  Die  Maurinerausgabe  des  Augustinus,  ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Litteratur  und  der  Kirche  im  Zeitalter  Lud- 
wig's  XIV.,  Wien  1890,  2  Hefte.  Die  traditionelle  Verwirrung 
in  der  Datierung  der  Bände  des  Augustinus  der  Benediktiner, 
dessen  Text  der  neueste  Bearbeiter  augustinischer  Schriften  im 
Corpus  Scriptorum  ecclesiasticorum  Vol.  XXV  J«  Zycha  greises 
Lob  spendet,  ist  dadurch  hervorgerufen,  dafs  1688— 169G  einige 
Teile  in  Paris  nachgedruckt  wurden.  Die  Bibliographen  hielten 
diesen  Nachdruck  fOr  die  Originalausgabe.  Auf  Grund  der  Be- 
zensionsdaten  im  Journal  des  Savants  stellt  Bottmanner  die  rich- 
tige Chronologie  fest:  L  n  1679,  Hl  1680,  IV  1681,  V  1683, 
VI.  vn  1686,  VIIL  IX  1688,  X  1690,  XI  1700. 
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Ml«  Du  Gange.  —  Der  angesehene  Paläograph  und 
Hellenist  H.  Omont,  dessen  Inventaire  sommaire  des  Manu- 
scrits  Orecs  de  la  Bibliotli^que  Nationale,  Paris  1886 — 1888, 
3  Vol.,  Inventaire  des  Mannscrits  da  Supplement  grec,  Paris 
1883,  so  zuverlässig  orientieren,  hat  in  der  Bevue  des  J^tudes 
Grecques,  Paris  1892,  p.  212 — 249,  eine  Beihe  wichtiger  Briefe 
aus  der  Korrespondenz  Du  Cange's  mit  seinem  Verleger  Anisson 
in  Lyon  aas  Handschriften  der  Nationalbibliothek  publiziert  und 
kommentiert.  Yeranlaüst  sind  sie  durch  den  Druck  des  Glossa- 
rium mediae  et  infimae  Graecitatis,  das  1890  in  Breslau  neu 
erschien.  Die  Veröffentlichung  ist  ein  Tribut  des  Dankes,  den 
die  Wissenschaft  seit  mehr  als  zweihundert  Jahren  dem  Laien- 
Benediktiner  schuldet,  der  die  gewaltigen  Glossarien  der  mittel- 
alterlichen Latinität  und  Gräcität,  diese  puits  de  science,  wie 
Chateaubriant  sie  nannte,  schuf,  den  Joinville,  den  Villehardouin, 
das  Chronicon  Paschale  herausgab,  Anna  Comnena,  Bryennios, 
Gregoras  meisterhaft  erläuterte,  durch  die  Constantinopolis  Chri- 
stiana, die  Histoire  de  l'fimpire  de  Constantinople  ein  Bahn- 
brecher byzantinischer  Studien  wurde  und  Stoff  zu  ebenso  vielen 
Folianten  hinterliefs,  als  er  bereits  veröffentlichte.  Du  Gange  ist 
ein  wahrhaft  greiser  Mann,  der  eine  tüchtige  Monographie  ver- 
dient, sagte  mir  Karl  Krumbacher,  nach  seiner  Geschichte  der 
der  byzantinischen  Litteratur  einer  der  kompetentesten  Be- 
urteiler, der  soeben  in  seinen  Studien  zu  den  Legenden  des 
heiligen  Theodoros  ein  Muster  fQr  die  textkritisch -philologische 
Behandlung  der  Qaellen  byzantinischer  Hagiographie  gab. 
H.  Hardouin,  Essai  sur  la  vie  et  les  ouvrages  de  Gharles 
du  Freene  Du  Gange,  Amiens  1849;  Leon  Feug^re,  Etüde 
sur  la  vie  et  les  ouvrages  de  Du  Gange  genfigen  so  wenig, 
dafs  sie  mich  nur  ermutigt  haben,  meine  Studien  in  Wien  und 
Paris  seit  Jahren  Du  Gange  nicht  minder  zu  widmen  wie  Ma- 
billon. 

40%.  Bayle.  —  Die  Brie&ammlung  des  Bibliomanen  Grafen 
Otto  von  Thott  in  der  Bibliothek  zu  Kopenhagen  enthält  500 
Stücke  aus  Bayle's  Korrespondenz  mit  reformierten  Professoren 
und  Pastoren.  Emil  Gigas  gab  im  ersten  Bande  der  Lettres 
in^dites  de  divers  savants  de  la  fin  du  XVII  si^le  eine  Aus- 
wahl besonders  charakteristischer  Schreiben.  Ghoix  de  la  Gorre- 
spondence  in^dite  de  Pierre  Bayle,  Kopenhagen  und  Paris  1890, 
XXVIII  und  730  S.,  als  Beitrag  zur  litterarischen,  philosophi- 
schen und  religiösen  Geschichte  der  Zeit,  mit  guter  Einleitung 
über  Bayle's  Briefwechsel  und  instruktivem  Kommentar.  Die 
Publikation  f5rdert  wirklich  die  Erkenntnis  des  gelehrten  Skep- 
tikers, dessen  Dictionäre  nicht  nur  die  philosophische  Königin 
von  Preuüsen  stets  zur  Hand  hatte,  das  uns  Studenten  der  alte 
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Twesten  als  Behr  branchbar  f&r  kirchen-  und   dogmengeaehicht- 
liehe  Stadien  empfahl.  C.  A,  WUkms. 

*4M.  B^bellian  (Alfred),  Bossnet,  historien  du 
protestantisme.  ^tade  snr  rHistoire  des  Yariations  et  snr  la 
controverse  entre  les  protestans  et  les  catholiqaes  an  dix-septidme 
si^le.  Denxidme  Edition  reme.  (Paris,  Librairie  Hachette  et  Cie.« 
1892.  602  p.)  —  Der  Verfasser,  „Professenr  a^joint  k  la 
fifusnlt^  des  lettres  de  Bennes'S  welcher  bereits  Tor  diesem 
Werke  eine  ansgew&hlte  Sammlang  von  ,,  Sermons  de  Bossnet" 
(4.  Anfl. ,  Paris,  Hachette  et  Cie.^  1892)  herausgegeben  hat, 
liefert  hier  eine  gelehrte  Ehrenrettung  Bossuet's  als  des  Histo- 
rikers des  Protestantismus;  er  h&lt  die  „Histoire  des  Yariations 
des  lilglises  protestantes'^  ftlr  „an  ouvrage  vraiment  scientifiqne^ 
während  E.  Sch^rer  in  seinen  j^tudes  critiques  snr  la  Littörature, 
T.  lY,  p.  37  sqq.  den  Bischof  von  Meaux  charakterisiert  werden 
läfst  als  „un  homme  qui  n'avait  rien  lu".  In  drei  Btkchem 
handelt  B^belliau  erstens  von  den  theologischen  Ursprüngen  der 
Histoire  des  Yariations  und  von  der  Yorbereitung  Bossuet's  aof 
historische  Leistungen,  zweitens  von  der  Komposition  der  Histoire 
des  Yariations,  von  ihren  Quellen,  von  der  Methode  und  der 
Originalität  ihres  Autors,  drittens  von  dem  Erfolge  der  Histoire 
des  Yariations,  von  den  Gegenschriften,  die  sie  hervorrief  und 
den  Besultaten,  welche  sie  hinterliefs.  —  Nach  meiner  Meinung 
schielst  der  Yerfasser  weit  über  das  Ziel  hinaus;  denu  bei  Bossuet 
stand  die  Kirchengeschichte  im  Dienste  der  katholischen  Polemik; 
einen  Wert  für  die  kirchengeschichtliche  Forschung  hat  deshalb 
sein  Werk  nicht;  aber  wegen  seiner  Form  wird  es  in  der  Ge- 
schichte der  französischen  Litteratur  gewifs  seinen  Platz  be- 
haupten. 

*404.  Sauvert,  Tabb^  P.  A.,  Massillon.  Chalons-sur- 
Saone,  Louis  Marceau  imprimeur,  1891.  278  S.  8^  —  Das 
Werk  ist  eine  von  französischem  Hochgef&hl  getragene  und  von 
Begeisterung  fQr  Massillon  erfüllte  Biographie  dieses  gefeierten 
französischen  Redners.  Eingehend  wird  dessen  Predigtthätigkeit 
vorgef&hrt  und  S.  201  ff.  in  Yergleich  gestellt  mit  der  Bossuet's 
und  Bourdaloue's.  Im  Yergleich  mit  Bossuet,  dem  Bischöfe  in- 
mitten der  Hofgesellschaft,  und  dem  „Lehrer  aller  Kirchen^, 
dem  „Kirchenvater  des  17.  Jahrhunderts",  feiert  der  Yerfasser 
den  Bedner  Massillon  zugleich  als  „un  saint  des  temps  antiques*' 
(S.  202),  „le  prince  des  moralistes'S  „le  directeur  de  la  cour*^ 
„M.  plaisait  aux  femmes'S  S.  204),  während  Bossuet  durch  die 
despotische  Gewalt  seiner  Beweisführung  die  männlichen  Geister 
beherrschte.  Ober  Bourdaloue  S.  216  ff.  Der  Yerfasser  meint 
u.  a. :   „Bourdaloue  a  de  grands  vues",    „Massillon  connait  les 
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plus  petita  travers  de  r&me^'  (S.  232);  in  dieser  Weise  werden 
beide  als  Moralisten  einander  gegenübergestellt.  —  Die  Darstel- 
lung des  Verfassers  ist  die  bei  Franzosen  beliebte  rhetorische,  ent- 
sprechend der  von  ihm  selbst  gepriesenen  Begabung  seines  Volkes 
für  Beredsamkeit.  Die  Franzosen  sind  das  „nouveau  peuple 
d* Äthanes"  (pr^f.  IX.),  meint  der  Verfasser. 

405.  Zur  Geschichte  des  französischen  Protestan- 
tismus im  18.  Jahrhundert  erschien  Bondot,  N.,  „LeB 
protestans  ä  Lyon  au  XVIP  si^cle'S  Lyon,  Imp.  Mongin-Busand, 
1891  (224  p.  8^).  P.  Tschackert. 

*406.  E.  Menusier,  Les  Cahiers  de  T^glise  de 
France.  En  vente  chez  Tauteur.  Paris  1891.  *p.  97.  Der 
Verfasser  ist  Dr.  jur.  et  theol.  und  Bedaktenr  der  Zeitung  für 
die  römisch-katholische  Kirche  in  Frankreich,  sowie  des  bekannten 
Blattes  „Etendard  national''.  Der  erste  Teil  „^tai  de  l'^glise  de 
France  en  1789*'  schliefst  sich  an  Thiers  an  und  giebt  eine  sehr 
genaue  Übersicht  über  die  Anzahl  der  geistlichen  Würdenträger, 
ihre  amtlichen  und  persönlichen  Verhältnisse,  sowie  über  ihre  Ein- 
künfte und  die  Eirchengüter  in  ganz  Frankreich,  wobei  überall 
amtliches  Material,  namentlich  Gesetze  und  Dekrete  benutzt  sind 
und  meist  wörtlich  angeführt  werden.  Der  zweite  Teil»  S.  16 
bis  97,  giebt  aufser  dem  ursprünglichen  lateinischen  Text  und  der 
alten  französischen,  mangelhaften  und  unvollständigen  Übersetzung 
eine  verbesserte  Übersetzung  der  17  Artikel  des  Konkordats  vom 
15.  Juli  1801  nebst  fortlaufender,  sprachlicher  und  sachlicher 
Erklärung.  Es  folgt  eine  kirchenrechtliche  Würdigung  vom 
streng  katholischen  Standpunkt  aus  nebst  Bullen,  Dekreten  und 
sonstigen  auf  das  Konkordat  bezüglichen  Aktenstücken. 

Löschhom, 

*407.  Alberto  Bertini,  Alfonso  Lamartine  e 
ritalia.  (Livomo,  Eaffaele  Giusti,  1891.  37  p.  8^)  In 
dieser  kleinen  Erstlingsarbeit  beschäftigt  sich  der  Verfasser  mit 
dem  französischen  Dichter  und  Staatsmanne  Lamartine  und  dessen 
Verhältnisse  zu  Italien.  Lamartine  hat  wiederholt  gegen  Italien 
die  zarteste  Sympathie  ausgesprochen;  aber  weil  er  gelegentlich 
die  Annexion  Savoyens  an  Frankreich  gewünscht  habe,  sei  er  in 
Italien  in  Mifskredit  gekommen.  Dem  will  der  Verfasser  ent-* 
gegenarbeiten,  indem  er  (S.  35)  darauf  hinweist,  dafs  selbst 
Oavour  später  diese  Abtretung  als  ,^  dolorosa  necessitä"  verteidigt 
und  das  italienische  Parlament  sie  gebilligt  habe.  Das  Büchlein 
ist  nur  ein  Stimmungsbild  aus  deigenigen  italienischen  Kreisen, 
welche  fOr  die  Verbrüderung  der  „lateinischen  Bace'*  („fhttelli 
latini'O  eintreten. 
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*4#8.  A.  J.  Biko,  Louise  Latean  en  andere  mjr- 
stieken.  Met  afbeeldingen  en  yolledige  lijst  der  gestigmati- 
eeerden  van  1186  tot  op  onze  dagen.  (Amsterdam,  C.  L.  Yao 
Langenhnysen,  1891.  8^  249  S.  und  7  Abbildongen.)  — 
Der  Yerfosser  hat  die  viel  genannte  ,, Stigmatisierte*^  Ton  Bois 
d*Haine  in  Belgien  (gest.  1883)  in  den  Jahren  1871  and  1872 
dreimal  besucht  und  verfAgt  aolserdem  über  Mitteilungen  Ton 
anderen  Augenzeugen  ihres  Lebens.  Er  ist  von  der  ThatsAch- 
lichkeit  ihrer  Stigmatisation  als  eines  Wunders  überzeugt  und 
will  durch  sein  Buch  den  Nachweis  erbringen,  „dafs  man  in 
Louise  Lateau  eine  der  wichtigsten  (belangrijkste)  Personen  un- 
seres Jahrhunderts  vor  sich  hat".  Diese  Aufgabe  beschäftigt 
den  Autor  ohngef&hr  in  der  ersten  Hälfte  seines  Werkes.  Darauf 
folgt  eine  Abhandlung  über  die  », Mystik*'  überhaupt,  eine  über 
„mystische  Personen  unserer  Tage"  und  (S.  207  ff.)  eine 
„vollständige  Liste  der  Stigmatisierten"  von  Franz  von  Assisi 
an  bis  zur  Gegenwart,  deren  uns  155  (1)  angeführt  werden. 
Jedenfalls  eine  interessante  Liste!  Und  was  hat  der  eifrig 
isuchende  Verfasser  noch  alles  an  diesen  155  Eopieen  des  Ge- 
kreuzigten bemerkt!  „Man  soll  aufmerken,  daüs  die  Stigmati- 
sierten vor  allem  zu  den  klösterlichen  Orden  gehören.  Der  Do- 
minikanerorden steht  obenan,  dann  folgt  der  Franziskanerorden  etc.** 
(S.  236).  —  Dankenswert  sind  die  beigegebenen  Bilder,  vor 
allen  das  Titelbild,  Louise  Lateau  selbst. 

*409.  L*üniversit^  catholique,  ant^rieurement  „La 
Controverse  et  le  Gontemporain",  revue  mensuelle  publice  sous 
la  direction  d*un  comit^  de  professeurs  des  facultas  catholiques  de 
Lyon  avec  le  concours  de  nombreux  savants  et  ^crivaius.  Non- 
veUe  sörie.  T.  IX,  15  Janvier  —  16  Avril  1892.  —  T.  X, 
15  Mai  —  15  Acut  1892.  (On  8*abonne:  A  Lyon  Facultas 
catholiques,  25,  rue  du  Plat  et  ä  la  libraire  Emmanuel  Vitte, 
place  Bellecour,  3.  —  A  Paris  chez  Vic  et  Amat,  libraires,  11, 
rue  Gassette.)  —  Mit  vorstehendem  Titel  ist  eine  gelehrte  faitho- 
lische  Monatsschrift  bezeichnet,  welche  in  monatlichen  Heften  von 
Je  zehn  Bogen  in  gr.  8^  in  Lyon  erscheint  und  neben  vielem 
anderen ,  für  katholische  Gelehrten  interessantem  Stoffe  auch 
kirchengeschichtlich  wertvolle  Abhandlungen  und  Qaellenpubli- 
kationen  zur  neuesten  katholischen  Kirchengeschichte  enthält.  Der 
Standpunkt  der  Zeitschrift  ist  der  offiziell  katholische.  Je  vier 
Hefte  bilden  einen  Teil  (Tome).  T.  IX  (Januar  bis  April  1892) 
und  X  (Mai  bis  August  1892)  liegen  vor.  Aus  dem  reichen 
Inhalte  mögen  hier  die  historisch  wichtigen  Arbeiten  genannt 
sein.  T.  IX,  p.  5 — 47  „La  nouvelle  l^gislation  du  conclave" 
die  neueste  kanonistische  Gesetzgebung  inbetreff  des  Konklaves; 
p.  95 — 132  Delmont,  „Bossuet  et  la  bible";  p.  161  sqq.  „De- 
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claratioD  des  Cardinanx  fraD9ai8''  (vom  16.  Jan.  1892);  p.  269  sqq. 
„L'expension  de  la  France  par  la  propagande  catholiqne'*; 
p.  394  sqq.  „Le  cardinal  Mennillod'^  —  T.  X,  p.  161  sqq.  et 
p.  500  sqq.  ,,  Poesie  litorgiqne  an  moyen  age''  n.  a.  m.  —  In 
jedem  „Tome"  findet  sich  ein  Referat  Aber  die  „Actes  recents 
da  saint-si^ge '^  —  Die  Zeitschrift  ist  ein  französisches  Seiten- 
stfick  zum  Mainzer  „Katholik". 

*410.  L'TJniyersit^  catholique  (Lyon  1892).  Fort- 
setzung. Auf  die  Bände  9  und  10  ist  Band  11  gefolgt,  welcher 
die  vier  Monatshefte  von  September  bis  Dezember  1892  enthält 
Er  bringt  unter  anderem  S.  161  ff.  eine  Charakteristik  der  Ka- 
tharina von  Siena  von  Felix  Yemet,  im  Anschlufs  an  ein  eben 
erschienenes  zweibändiges  Werk  über  sie  von  der  englischen 
Nonne  A.-T.  Dräne  (Histoire  de  sainte  Catherine  de  Sienne  etc. 
traduite  de  Tanglais  etc.  Paris,  P.  Lethielleux  1892,  2  vol); 
S.  226  ff.  „Lamennais  apr^s  sa  chnte*'  Yon  A.  Bicard  (richtet 
sich  vom  katholisch- gläubigen  Standpunkte  gegen  Spnller's  neue- 
stes Buch  Ober  Lamennais);  S.  481  ff.  „Le  cardinal  Layigerie'' 
von  A.  Bicard  (interessante  Nachrichten  über  L.  und  Erinne- 
rungen an  ihn);  S.  517 ff.  den  Anfang  einer  grölseren  Arbeit 
über  „La  renaissance  catholique  en  Angleterre  et  le  cardinal 
Newman'^  yon  Comte  Joseph  Grabinski.  Da  der  Verfasser  nach 
dem  Werke  des  Kardinals  Carpecelatro  über  „Newman  e  la  reli- 
gione  cattolica  in  Inghilterra"  (Toumaj  1886)  schreiben  will, 
so  giebt  er  in  diesem  ersten  Abschnitte  zunächst  ein  Leben  Car- 
pecelatro's;  die  Behandlung  des  eigentlichen  Themas  ist  also  erst 
zu  erwarten.  P.  Tschackert. 

*411«  Dom  Fernand  Cabrol,  Histoire  du  Cardinal 
PitraB^n^dictin  de  la  Congregation  de  France (l'abbaje  de  Solesmes). 
Paris,  Betaux  et  fils,  1893.  XXI  et  432  p.  8.  —  Qui  doctis 
Yigilans  studiis  mea  tempora  trivi,  Bergomatum  soboles,  Angelus, 
hie  jaceo.  Purpureum  mihi  syrma  dedit  rubrumque  galerum  Boma; 
sed  Empyrum  das  mihi,  Christo,  polum.  Te  exspectans  potui 
longos  tolerare  labores.  Nunc  mihi  sit  tecum  dulcis  et  alta 
quies.  Dieses  schöne  Epitaph  hat  Angelo  Mai  sich  selbst  ge- 
schrieben und  zugleich  seinem  Nachfolger  in  den  Entdeckungen, 
den  Spicilegien,  dem  Purpur,  dem  Bibliothekariat  der  römischen 
Kirche.  Kardinal  Jean  Baptiste  Pitra  genofs  einen  wohlverdienten 
europäischen  Buf  als  Archäolog,  Palaeograph,  Epigraphiker,  Me- 
triker,  Patristiker,  Kanonist  und  Kirchenhistoriker.  Inschriften 
bat  er  entziffert  ron  so  viel  Bätsein  wie  Worten.  Patristische 
Entdeckungen  von  unerwartetem  Beichtum  gelangen  ihm.  ''  Wiö 
keiner  vor  ihm  beutete  er  alte  Catenencodices  aus.  Die  frän- 
kische Kirchengeschichte  des   7.   Jahrhunderts  yergegenwärtigte 


Digitized  by 


Google 


620  NACHKIÜUTEN. 

seine  tüchtige  Monographie  Saint  L^ger.  Für  die  Schriften  der 
y&ter  forderte  er  die  philologische  Behandlung,  die  ihnen  be- 
sonders die  österreichischen  Patristiker  zuteil  werden  lassen. 
Im  Yordanken  wir  Commodianus  Carmen  apologeticnm,  den  Hepta- 
teuchus,  Gedichte  und  Kommentare  des  Yerecuudus  von  Jonea 
in  Mauritanien,  Schriften  des  Philo,  des  Proclus,  Theodors  von 
Mopsueste  Kommentare  zu  den  Paulinen,  Arbeiten  des  Nicephorns 
von  Konstantinopel,  Stücke  des  Papias,  Irenaeus,  Dionysius  von 
Alexandria,  Melito,  Clemens  Bomanus,  Justinus,  Dionysius  Areo- 
pagita,  Hippolytus,  Theophilus  von  Antiochia,  Gregorius  Than- 
maturgus,  Cyprianus,  Julius  Africanus,  Origenes,  Malchion,  Petrus 
von  Alezandria,  Methodius,  Athanasius,  Basilius,  Macarius,  Cjrillcs 
von  Alezandria,  Titus  von  Bostra,  Hosius,  Faustus  von  Beji, 
Hildegardis.  Den  Schlüssel  Melitos  zur  biblisch  -  patristischen 
Symbolik  fand  und  handhabte  er.  Die  Bechtsquellen  der  grie- 
chischen Kirche  bis  auf  Photius  sind  von  ihm  ans  Licht  gezogen, 
gesammelt  und  kommentiert.  Eine  Sonne  am  Himmel  der  kirch- 
lichen Hymnik  hat  er  entdeckt.  Der  erste  Byzantinist  unserer 
Zeit  Krumbacher  charakterisiert  sie:  Romanos  überragt  die  Me- 
loden  aller  Jahrhunderte  an  poetischer  Kraft,  Tiefe  der  Em- 
pfindung, nie  versiegendem  Ideenreichtum,  unübertrefflicher  Plastik 
des  Ausdrucks,  Erhabenheit  der  Sprache  gleich  fem  von  ge- 
schraubtem Pomp  und  popul&rer  Trivialität,  an  glänzender  dra- 
matischer Steigerung;  dies  alles  veredelt  und  in  die  feinste 
Beleuchtung  erhoben  durch  das  mannigfaltige  und  kunstvolle 
rhythmische  Gepräge.  Dieser  gründlichste  Kenner,  dessen  Aus- 
gabe des  Bomanos  wir  demnächst  empfangen  werden,  spricht 
Pitra  das  unleugbare  Verdienst  zu,  auf  den  metrischen  Charakter 
der  Hymnen  wieder  hingewiesen  zu  haben.  Dafür  muDste  er 
zwanzig  Folianten  und  4 — 500  Manuskripte  des  griechisch-kirch- 
lichen Liederschatzes  aufsuchen  und  durcharbeiten,  spürend  nach 
den  Geheimnissen  der  Hymnographie.  Und  dieser  stets  arme 
Benediktiner,  der  unsägliche  Mühen,  schwere  pekuniäre  Opfer, 
den  kleinen  Leserkreis  nicht  scheute,  um  der  Wissenschaft  un- 
vergängliche und  unvergelsliche  Dienste  zu  leisten,  führte  das 
interessanteste  Vagabondenleben  en  jnif  errant  de  la  science. 
Das  erste  lateinische  Wort,  das  er  herausbrachte,  stand  unter 
einem  Bilde  Benedikts  im  Zimmer  eines  ehemaligen  Cluniacensers: 
ducam  eum  in  solitudinem  et  loquar  ad  cor  ejus.  Der  Jüng- 
linge dem  das  Herz  in  Sprüngen  ging  bei  dem  Wort  Benediktiner, 
hilligte  Napoleons  Ingrimm  gegen  die  revolutionären  Zerstürer 
Clunys,  als  er  die  Biesenminen  besuchte  und  der  Blits  den 
letzten  Turm  traf.  Im  kleinen  Seminar  zu  Autun  wirft  er  sich 
lernend  und  lehrend  auf  Geologie»  Physik,  Chemie,  Botanik,  Mathe- 
matik.   Dem  Professor  der  Bhetorik  trug  der  Bischof  das  Ichtbys- 
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monument  auB  der  Zeit  des  Septimius  Severns  zertrümmert  ins 
Hans.  Nan  hieüs  es  alle  Kraft  zusammennehmen,  um  die  mög- 
lichen Hypothesen  zn  erschöpfen,  Buchstaben,  Worte  zu  ergänzen, 
bis  nach  langem  Schweben  zwischen  Täuschung  und  Freude  die 
Steine  durch  Schar&inn,  Divination,  Geduld  zum  reden  ge- 
bracht wurden.  Aus  der  Zelle  in  den  Ruinen  von  Solesmes 
kommend,  klopfte  der  Mönch  an  die  Thür  einer  Pariser  Biblio- 
thek. Befangen  trat  er  mit  seinem  Papierbündel  in  den  Arbeits- 
saal. Niemand  nahm  sich  die  Zeit,  ihn  auszulachen.  Mitleidig 
sah  man  ihn  über  die  Achsel  an.  Der  verlangte  Foliant  ans 
dem  13.  Jahrhundert  wird  gebracht.  Am  ersten  Tage  war  fast 
nichts  zu  entziffern,  etwas  mehr  am  zweiten,  am  dritten  fand  der 
Glückliche,  was  vor  ihm  liege  seien  zwei  Chroniken  ersten  Banges, 
die  seit  Mabillon  niemand  beachtete,  nicht  Michelet,  nicht  Thierry, 
keiner  der  emsigen  Wühler  im  Saale.  Angenagelt  an  sein  Per- 
gament verlebte  er  Honigwochen.  Saint  Germaiu  des  Pr^  hatte 
ein  Jahreseinkommen  von  Hunderttausenden  gehabt,  dem  Prior 
de  Saint  Qermain  in  Paris,  das  Pitra  regieren  mufste,  fehlte  ^t 
das  Brot.  Man  kennt  den  Abb^  Migne.  Dieser  bettelarme 
Pfarrer,  ein  Bamum  der  Beklame,  hat  aulser  der  Encjklopädie, 
die  beiden  Patrologieen  geschaffen,  damit  jeder  für  2400  frs.  eine 
patristische  Bibliothek  haben  könne,  die  sonst  100000  frs.  kosten 
müsse.  Pitra  entwarf  den  Plan,  wählte  die  Editionen,  den  Ap- 
parat, las  Korrekturen,  half  am  Tertullian,  Minutius  Felix,  Cy- 
prian,  Smaragdus.  Durch  unsinnige  Spekulationen  eines  Schwind- 
lers war  das  Priorat  ruiniert.  Nun  mulste  der  Prior  den  Bettel- 
sack  auf  den  Bücken,  den  Pilgerstab  in  einer  Hand,  Paperasses 
in  der  andern,  im  Mönchskleid,  terminierend  durch  Burgund, 
Elsafs,  Lothringen,  Champagne,  Schweiz,  Deutschland,  England 
wandern.  Da  gab's  Hunger,  Kälte,  Demütigungen,  herbe  Abwei- 
sungen, sauersüfsen  Empfang.  Um  4  endete  die  Nachtarbeit  für 
die  Väter,  um  4  begann  das  Betteln  für  die  Brüder.  Die  beiden 
Wirbel  der  Studien  und  Geschäfte  lielsen  ihn  seufzen:  was  wird 
aus  meiner  armen  Seele?  Die  Kunst  des  Beisens  versteht  er. 
Wenn  er  Archive  und  Bibliotheken  durchforscht,  hielt  er  sich 
das  Auge  frei  für  Yolkssitten  und  Volksseele,  fQr  historische, 
poetische,  legendarische»  hagiographische  Traditionen,  für  das  Ko- 
lorit der  Landschaft.  Zwischen  brüllenden  Ochsen  und  schnar- 
chenden Bauern  singt  er  das  Lob  der  holländischen  Treck- 
schuiten  als  des  bequemsten  Beisevehikels  nach  zwei  rüstigen 
Beinen.  Baronet  Philipps  servierte  ihm  in  Soireen  ä  la  Mabillon 
18000  Manuskripte.  Der  Erzbischof  von  Canterbury  öffnete  ihm 
die  jedem  Fremden  verschlossenen  Archive  von  Lambeth-Palace, 
der  die  Akten  des  Erzbistums  seit  dem  13.  Jahrhundert  bewahrt 
In   den  Archiven  von   Westminster,   in   den  Ozforder   Colleges 
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atmet  er  mittelalterliche  Luft.  Pins  IX.  sendet  Um  in  kirchlich- 
wissenschaftlicher  Mission  nach  Florenz,  Este,  Venedig,  Mailand,  I 
Torin,  Baisland.  Bei  den  Dominikanerinnen  in  Petersburg  trifft  I 
er  ein  fast  zerstörtes  Mannskript  vom  Athos.  Ein  Gedicht  am 
Schlufs  veranlafst  die  hymnographischen  Entdeckungen.  Sieben- 
fach rersiegelt  sind  die  gelehrten  Sanktuarien  in  Bnlslaiid.  Pitra 
konnte  nach  Wunsch  sehen,  kopieren,  kollationieren.  Ans  einem 
Schlitten  in  den  andern  biyouakierte  er  von  Bibliothek  zu  Biblio- 
thek. Bald  sitzt  er  im  Saint  Denjs  des  Zaren,  der  Mönchstadt 
von  Troltza  mit  ihren  dreizehn  Kirchen,  bald  in  den  Gewölben 
der  alten  Patriarchen  Moskaus,  bald  im  Beichsarchi?.  Bin  Meer 
Yon  Handschriften,  Diplome,  Korrespondenzen  der  Zaren  mit  den 
Kirchenfürsten  des  Orients,  der  Patriarchen  von  Jerusalem,  Kon- 
stantinopel, Antiochien,  Alexandrien.  Fünfzehnhundert  Folioseiten 
füllt  er  mit  Noten  über  kanonische,  liturgische,  historische  Gegen- 
stände der  slayischen,  griechischen,  antiken  und  modernen  Welt. 
Dann  müssen  ihn  zwei  russische  Bauern  im  Schlitten,  bei  köst- 
licher Kälte  von  zwanzig  Grad  durch  endlose  Fichtenw&lder,  flbor 
schneebedeckte  Steppen  führen.  In  Wien  plant  Graf  Leo  Thnn 
ruhmvollen  Andenkens  eine  Beform  der  Basilianer.  Pitra  er- 
scheint wie  gerufen  zur  litterarischen  Assistenz.  Er  ist  zur 
Stelle,  als  die  Propaganda  den  Neudruck  der  griechischen,  litur- 
gischen Bücher  unternimmt.  Da  verschwindet  für  immer  die 
Klause  in  Solesmes  mit  Bett,  Schreibtisch,  Bücherbrett  nnd 
zwei  Stühlen.  Im  Palast  Falconieri  muli9  der  neue  Kardinal  die 
grofse  Welt  Boms  empfangen.  Sein  Kloster  wird  der  Palast 
San  Calisto  in  Trastevere.  Lange  Wintertage  hatte  er  oft  allein 
im  eisigen  Saale  der  Vatikana  gekauert,  ein  Foulard  um  den 
Kopf,  ein  Brett  unter  den  Fülsen.  Pius  entdeckte  ihn  zufällig 
in  dieser  unbehaglichen  Situation,  sandte  einen  Teppich  und  liefs 
heizen.  Jetzt  war  er  der  Gebieter  dieses  Beiches,  das  einst  Ba- 
ronius,  Casanata,  Sirlet,  Quirini,  Passionei,  Mai  regierten.  Sein 
Werk  war  es,  dafs  Lord  Ashbnmham  dem  Papste  den  von  Libri 
gestohlenen  Band  der  Begesten  Innocenz  ni.  schenkte.  Auf 
langen  Promenaden  durch  die  vatikanischen  G&rten  berät  er  mit 
Leo  Xlll.  das  Attentat,  in  drei  Wochen  drei  oder  vier  Archivs- 
jahrhunderte aus  dem  Schlafe  zu  rütteln.  Er  entwirft  die  neue 
humane  Bibliotheksordnung,  leitet  die  Catalogisiemng  der  24000 
Manuskripte.  Froh  der  Eröffnung  der  päpstlichen  Archive,  des 
Aufblühens  der  historischen  und  archäologischen  Institute  Öster- 
reichs, Deutschlands,  Frankreichs  in  Bom,  entwirft  er  das  Pro- 
gramm der  Arbeiten,  welche  die  der  Kongregation  der  Studien 
hinzugefügte  historische  Abteilung  zu  leiten  hat.  Aus  dem  Pnr- 
gatorium  von  Geschäften  als  Mitglied  der  Kongregationen  des 
Index,  der  Biten,  der  Bischöfe   und  Beg^laren,   der  Propaganda 
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wird  er  in  die  Barg  Ton  Frascati  versetit,  die  der  leMe  Stuart 
Cardinal  von  York  restauriert  hatte.  In  dieser  fiir  einen  Ar- 
oh&ologen  geschaffenen  Umgebung  nimmt  der  Bischof  Cioero, 
Virgil,  Horaz  wieder  zur  Hand,  bildet  eine  kleine  Akademie  aas 
seiner  Familie  und  läist  Bflcher  droeken  typis  Toscnlanis.  Seinen 
französischen  Amtsvorg&ngem  Odo  d'Oorscamp,  Jaqnes  de  Yitry, 
Endes  de  Chateaoroax,  schreibt  er  ein  In  Memoriam.  Was 
frühere  Bischöfe  in  einem  Jahrhundert  nicht  gethan,  schaflFt  er 
in  fOnf  Jahren.  Man  ruft  ihn  nicht  vergeblich  in  die  ärmsten 
Hatten  bei  Tag  oder  Nacht,  um,  nach  Landessitte,  todkranke 
Kinder  zu  firmen.  Pitra  war  so  arm,  dafo  er  das  Qelä  zu  seiner 
bischöflichen  Ausstellung  Yon  Verwandten  leihen  mufste  und  hatte 
Frascati  mit  Porto  zu  yertauschen.  Das  Inventar  bestand  in 
einer  Wfiste  mit  Sümpfen  und  Milliarden  Mücken,  als  Diöcesanen 
6000  arme  von  Malaria  gequälte  Bauern  und  Hirten,  die  Ka- 
thedrale eine  armselige  Dorfkirche,  das  Domkapitel  ein  Kanonikus, 
die  Residenz  eine  Baracke,  das  Einkommen  fast  Null.  Als  Pitra*s 
Freund  de  Bossi  Pius  IX.  alten  Damaso  qui  monumenta  mar- 
tyrum  miliarii  saeculi  ruinis  obruta  in  lacem  revocavit,  den  ersten 
Band  der  Boma  sotterranea  Cristiana  überreichte,  muÜBte  es  in 
Gegenwart  des  Hofes  geschehen.  Die  Geschichte  des  Werkes 
erzählend,  konnte  er  die  erfahrenen  Böswilligkeiten  nicht  ver- 
schweigen. Immer  der  verfluchte  Neid  rief  Pius,  auf  den  Tisch 
schlagend.  Ihn  hat  auch  Pitra  erfahren.  Feinde  benutzten  Des 
Houx*  Klatschereien,  Lügen  und  Indiskretionen,  um  den  Kardinal 
als  Frondeur  gegen  Leo  zu  verdächtigen.  Das  Gewehr  im  Arm 
hatte  er  zu  sterben  gewtLnschi  So  geschah  es.  Der  müde  Ar- 
beiter, dessen  Augenlicht  schwand,  dessen  Hand  zitterte,  dessen 
Feuer  kränkelndes  Alter  dämpfte,  schrieb  noch  am  Vorabend 
seines  Todes  für  den  letzten  Band  der  Analecta  sacra  et  classica, 
den  er  nicht  vollendet  sehen  sollte.  Dom  Cabrol  hat  sich  den 
Dank  aller  Freunde  der  kirchlichen  Gelehrsamkeit  verdient,  in- 
dem er  aus  bändereichen  Korrespondenzen,  Memoiren  der  Ordens- 
brüder, mündlichen  Informationen,  eigenen  Erlebnissen  dieses 
reiche,  schöne  Leben  geschildert  hat  Nicht  als  Panegyriker, 
nicht  als  Advokat,  wahr,  mit  Kenntnis  der  kirchlichen  Zeit- 
geschichte, der  Disziplinen  Pitras,  seines  Milieu,  psychologisch, 
liebevoll,  künstlerisch,  fein.  Er  resümiert  die  Besultate  der  For- 
schungen, würdigt  ihre  Bedeutung  und  ihren  Einflufs,  die  gelehrte 
Methode,  die  Geistesindividualität  Natürlich  treten  die  Werke 
in  den  Vordergrund.  Genetisch-analytische  Behandlung  erfahren 
das  Ichthysmonument,  die  Histoire  de  Saint  L^er  et  de  T^glise 
des  Gaules  an  Yll^*  siöcle,  das  Spicilegium  Solesmense  com- 
plectens  sanctorum  pakum  et  scriptorum  eoclesiasticomm  anec- 
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dota  hactenas  opera  selecta  ex  graecis  orientaübusque  et  latinis 
codicibns  I — IV,  1852 — 1858,  4,  die  Analecta  sacra  spicüeg^o 
Solesmensi  parata  I — VIII,  1876 — 1881,  4,  die  Analecta  no- 
vissima  spicilegii  altera  continuatio  I  1885,  n  1884,  4,  die 
Juris  ecclesiastici  Graecornm  Historia  et  Monumenta  I  1864, 
II  1868 ,  4 ,  die  Etudes  snr  la  coUection  des  actes  des 
Saints  Bollandistes  1850,  die  ichthyologischen  Studien,  die  Gto- 
SGhichte  der  als  Fälschung  verrufenen  als  echt  erwiesenen  Grab- 
schrift des  Bi8cho£B  Albercius  von  Hierapolis.  Pitra  hatte  eine 
cervelle  benolte.  Lange,  komplizierte,  sprungvolle  Beden  konnte 
er  nach  einmaligem  Hören  wörtlich  repetieren.  Sein  Geist  war 
so  elastisch  wie  der  Wille  ausdauernd  und  der  Arbeitsdrang 
glühend.  Es  trieb  ihn  zu  immer  neuen  Stoffen.  Hatte  er  sein 
Thema,  so  liefs  ihn  das  Studienfieber  alles  um  sich  her,  Essen 
und  Schlaf  vergessen.  In  die  abstraktesten  Untersuchungen  trug 
er  seine  Begeisterung.  Mit  eiserner  Zähigkeit  bewältigte  er  die 
Schwierigkeiten  gewissenhafter  Arbeit.  Das  Gewicht  des  Wissens 
erdrückte  ihn  nicht.  Er  bewahrte  sich  jugendliche  Frische  in 
in  den  Wonnen  und  Schmerzen  der  Forschung,  bei  dem  freud- 
vollen und  leidvollen  Wechsel  erschlossener  und  verschwindender 
Perspektiven.  Die  kolossale  Arbeitskraft  kannte  kein  körperliches 
Hemmnis.  Von  Haus  aus  zart,  hatte  er  sich  so  erzogen,  dafs 
er  Fasten,  russische  Kälte,  römische  Juliglut  ertrug  und  den 
Schlaf  als  unbequemen  Gast  fortschicken  konnte,  wenn  er  Nächte 
lang  studieren  wollte.  Er  that  manchmal  gleichzeitig  zu  vielerlei. 
Auch  stritten  in  ihm  der  Gelehrte,  der  Facta  sammelt,  diskutiert 
nach  kalt  exakter  Methode,  und  der  Poet,  der  nicht  immer 
der  Besiegte  war.  Seine  aufserordentlich  reiche  Phantasie  be- 
fruchtete seine  Studien,  gab  ihm,  was  ein  Historiker  braucht, 
den  Seherblick  für  die  Gestalten  der  Vorzeit.  Aber  sie  lockt 
ihn  auch  auf  falsche  Fährten  und  läfst  ihn  einen  Nebelstreif  für 
den  Erlkönig  halten.  Das  haben  ihm  natürlich  die  liebens- 
würdigen Gelehrten  nicht  vergessen,  deren  LebensgenufB  im  Ta- 
deln und  Schimpfen  besteht,  und  die  von  einem  verlangen,  wozu 
zehn  gehören.  Da  gilt  Niebuhr's  Trost  an  Mai:  N.  N.  e  va- 
nisimo  un  niente  Toffende  ed  e  hipocondriaco  sino  aUa  paz. 
Ein  Gemisch  von  Originalität  und  Bonhomie  hatte  er  nichts  Der- 
artiges. Er  war  ehrlich,  einfach,  sensibel,  leutselig  und  sanft, 
naiv  in  den  Details  des  äuiseren  Lebens,  zugänglich  ohne  Fa- 
miliarität, sich  gehen  lassend  ohne  der  Würde  zu  vergeben. 
Durch  und  durch  ist  er  ein  Mann  der  Kirche.  Die  vatikanischen 
Doktrinen  vertrat  er  lange  vor  dem  Konzil.  Ober  den  Galli- 
kanismus  dachte  er  wie  de  Maistre  und  Dom  Guöranger,  der 
Liturg,  der  als  Kind  von  der  Auferstehung  der  Mauriner  ge- 
träumt hatte,   wie  Schliemann   von   der  Auffindung  Trojas.     Die 
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Einbildungen  Lamennaia  vom  Bande  zwischen  Fener  und  Wasser 
in  liberalem  Katholicisrnns  imponierten  ihm  nie.  Mit  Schmerz 
erfüllten  ihn  Sparen  derselben  in  Lacordaire,  Montalembert,  Da- 
panlonp.  Er  stand  zu  Yeuillot  gegen  Sibonr  mit  [feinem  Frennde 
Ganltier,  dessen  Zelle  der  römische  Salon  in  Paris  hiefs,  der 
über  den  Gallikanismas  die  gröMe  Bibliothek  der  Welt  besafs. 
Nar  als  Gaame  in  der  SchallektOre  der  Klassiker  die  Pandora- 
bflchse  aller  Übel  der  Zeit  gefanden  zu  haben  meinte,  warnte 
Pitra  gegen  Elektrisierung  des  hinsterbenden  Gallikanismas  durch 
die  Übertreibungen  des  nagenden  Warmes.  Er  fragte  die  Ze- 
lanti,  ob  man  Mabillons  Trait^  des  ^tudes  monasüques  ins  Feuer 
werfen  solle  und  rief  Klassiker  und  Vater,  christliche  Behand- 
lung der  Alten  I  Und  dieser  Kirchenmann  sans  peur  et  sans 
täche,  der  als  Bischöfe  keine  Strohmänner  und  Präfekten  in 
Violett  will,  sondern  Helden,  bereit  zum  Martyrium,  schafft  seine 
Seligkeit  mit  Furcht  und  Zittern.  Er  hat  das  stete  Bedfirfhis, 
sich  aus  der  Unruhe  der  Menschen  und  der  Langeweile  der 
Bücher,  durch  Gebet,  innere  Einkehr,  Umgang  mit  seinem  treuen 
Gott  zu  erheben  und  zu  trösten.  Drang  nach  Heiligung  fOhrte 
ihn  ins  Kloster,  Sehnen  nach  Einsamkeit,  Schweigen,  Arbeit,  ge- 
meinsamem Gebet.  Er  konnte  weinen  wie  ein  Kind  im  Schmerz 
über  seine  Sünde.  Die  Vorwürfe  seines  guten  Gottes  konnten 
das  Buch  aus  seiner  Hand  fallen  lassen.  Wie  oft  fragte  er 
sich,  was  es  ihm  helfe,  wenn  er  alles  wüfste,  was  in  der  Welt 
ist,  und  verlöre  seine  Seele.  Es  beruhigte  ihn,  dais  er  in  der 
Konyulsion  des  Studiams,  ohne  Schmerz  halt  machen  könne,  wenn 
Gott  zum  Bückzuge  blase.  „Nur  bleiben  auf  gottgewiesenen 
Wegen,  thuen  was  man  mufs,  komme  was  da  will.  Dafs  man 
es  hier  oder  dort  besser  habe,  daran  liegt  nichts." 

*41%*  Kardinal  Lavigerie:  „Warum  willst  du  geist- 
lich werden?''  fragte  der  Bischof  von  Bayonne  den  Knaben 
Charles  Martial  Allemand  Layigerie.  „Ich  möchte  Landpfarrer 
werden."  Wurde  er  es?  Nein.  Was  wurde  er?  Semina- 
rist im  finstern  Gefängnis  von  St.  Nicolas  de  Ohardonnet  und  in 
F^nelons  St.  Sulpice,  Professor  an  der  höheren  Schule  der  Kar- 
meliter und  Spiritual  ron  Nonnenklöstern,  Professor  der  Kirchen- 
geschichte an  der  Sorbonne,  Gründer  katholischer  Studenten- 
vereine,  Beiseprediger  des  Vereins  für  christliche  Schulen  im 
Orient,  Protektor  der  Maroniten  des  Libanon,  Helfer  und  Tröster 
der  Christen  nach  den  Blutbädern  in  Damaskus,  Erbauer  von 
Waisenhäusern  dort  und  in  Zaieh,  Doktor  der  Theologie  und  bei- 
der Bechte,  Auditor  der  Bota,  Konsultor  der  Kongregation  für 
die  orientalischen  Biten,  Bischof  von  Nancy,  Beformator  der  Se- 
minare, Stifter  eines  Studentenheims  in  Nancy,  Erzbischof  ron 
Algier,  Begent  Algeriens,  Versorger   yon  2000  Waisen  daselbst, 
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Gründer  arabiacher  WaisenhäoBer  und  Wusonkolonieen,  dee  Or- 
dens der  weiDsen  Väter  und  weiüien  Schwestern  für  die  Mission 
unter  den  Mohammedanern»  des  Asjls  fbr  arheitstmAhige  Ka- 
lonisten» Bekfimpfer  der  AranaGsischen  Pflege  des  Mohammedaais- 
mns,  Kritiker  der  elenden  iranxösischen  Yerwaltnng  Algeriens 
and  des  armseligen  Machiayellismns  des  Sitsriesen  N^oleon  m., 
Missionar  unter  den  Eabylen,  in  der  Sahara  und  in  Indien,  Er- 
bauer des  Spitals  der  Attaf,  Gründer  der  Mission  im  innem 
Afrika,  Nachfolger  Wilberforce's  im  Kampfe  gegen  die  Teuf&lei 
des  Sklarenhandels ,  Apostolischer  Vikar  fOr  Tunis,  Erbauer  Ton 
Schulen,  Spitftlem,  Greisenasylen,  Pfarrkirchen,  Klöstern,  Kardinal, 
Primas  von  Carthago,  Bettler  fClr  seine  Diöcese,  die  ihn  in  einem 
Jahre  550000  fr.  kostet,  dem  eine  Predigt  in  Bouen  180000  fr. 
einbringt,  Führer  des  Kreuzzugs  gegen  die  Sklavenhfindler  Afrika's, 
GhUnder  der  Antisklayereivereine  in  England,  Frankreich,  Belgien, 
Italien,  der  Schweiz,  Leiter  der  Kongresse  für  diesen  Zweck,  Be- 
publikaner,  um  den  Feinden  der  Kirche  den  Vorwand  zur  Ver- 
folgung zu  nehmen,  Apostat  in  den  Augen  der  Lilienlegitimisten. 
Das  war  Lavigerie.  Wie  er  es  war:  als  ein  gebomer,  könig- 
licher, führender  Geist.  So  weitsichtig  wie  Yorausblickend,  so 
kühn  in  Entwürfen  wie  pünktlich  und  praktisch  in  der  Ausfüh- 
rung, von  einer  Energie,  die  nie  Yor  Hindernissen  weicht,  mit 
mächtigem  Willen  grolsen  Schöpfungen  sich  hingebend,  still  mit 
seinem  Gott  die  Dinge  durcharbeitend,  dann  unerschütterlich, 
scharfeinnig  und  nüchtern,  ruhig  bei  aller  Glut,  zum  Bingen  und 
K&mpfen  geschaffen,  sofort  klar  erkennend,  was  zu  thun  sei,  und 
furchtlos  zur  That  fertig,  eine  unwiderstehliche  Persönlichkeit, 
grofs  im  Selbstvergessen,  als  Prediger  Gebieter  über  Seelen  und 
Kassen,  die  Schäden  der  Zeit,  Licht  und  Schatten  der  Dinge 
durchschauend.  Sein  Generalyikar  Grussenmejer  hat  Documents 
biographiques  über  ihn  gegeben,  F.  Boumand  eine  Biographie 
Son  Eminence  le  Card.  L.,  Paris  1893.  Eine  populäre  SchUde- 
rung  von  Lesar  und  Petit  ist  frisch,  fesselnd,  reich  bei  aller 
Kürze,  schön  geschrieben,  besonnen  im  Lobe,  skizziert  trefflich, 
mag  es  sich  um  Naturscenen,  prächtige  kirchliche  Au&üge,  um 
Martyrien  im  Missionsgebiete,  um  die  Höllenqual  der  Skla?era 
handeln,  oder  um  die  Mühsale,  Kümmemisse,  Beisequalen  La- 
vigerie's.  Ein  künftiger  Gibbon  wird  die  (beschichte  der  d^bacle 
Frankreichs  seit  1789  in  anderem  Omfang  und  Sinn  wie  Zola 
den  von  1870  gedichtet  hat,  schreiben  können«  Lavigerie  be- 
weist, dafs  trotz  der  entsetzlichen  Verwesung  noch  Männer  da 
sind,  die  Frankreichs  Ehre  retten  und  an  seine  alte  chrisüidie 
Gröfse  erinnern.  Daher  verdiente  die  Schrift  ?on  Lesar  und 
Petit  die  Übersetzung  und  teils  Terkürzende  teils  ausführende 
Bearbeitung  von  J.  Bierisch,  Kardinal  Lavigerie. 
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populäre  Biographie.     Stuttgart,  Strecker  &  Moser,  1893.     YII 
und  224  S.  8.  C.  A.  Wükens. 


41S.  Die  Nachschrift  zu  dem  Berichte  des  Justus 
Jonas  fiber  Luther's  Tod  (18.  Februar  1546,  Mh  4  Uhr), 
in  dieser  Zeitschrift  XIII,  394  nach  einer  Kopie  im  Hauptstaats- 
archiv  zu  Dresden  mitgeteilt»  ist,  worauf  Otto  Merx  in  Hannover 
aufmerksam  macht,  in  dem  im  EmestiniBchen  Gesamtarchi?  zu 
Weimar  befindlichen  Original  von  Justus  Jonas  eigenhändig  hin* 
zugefOgt  Th,  Brieger, 
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cand.  theol.  Wilhelm  Schüler  in  Berlin. 


I. 

Verzeiebnis  der  abg^edrnekten  QoellenstAeke. 


[?]  Neue  Bruchstücke  des  griechischen  Irenms  (Lib.  III,  7,  2; 
V,  13,  3;  V,  IG,  2  u.  3)  aus  der  ^leQoaoXvfUTiyirj  ßißho- 
di^viri  des  Papadopulus  Kerameus  nebst  lateinischem  Parallel- 
text (Neudruck)  69—73. 

(Saec.  VIT):  Das  JPoenitentiale  Columbani  (Neudruck)  441 — 448. 

(Saec.  VII):  Ordo  sancti  Columbani  abbatis  de  vita  et  actione 
monachorum,  nach  Cod.  Bob.  I  und  Cod.  ßegin.  (Neudruck) 
78—92. 

1216—1221:  Briefe  des  Jacöbus  de  Vitriaco  (Neudrock)  97 
bis  118. 

(Saec.  XIV  od.  XV):  ,,Alt  Eotulin  d,  geistlichen  Vorrechte*' 
(Staatsarchiv  Basel-Stadt)  453  f. 

[?]:  Zwei  Exempla  aus  mittelalterlichen  Predigten  451 — 453. 

1341  Sept.  13:  Drei  Schreiben  Benediktes  XIL  betr.  die  böh- 
mischen Ketzer  (2  u.  3  im  Auszug)  15 — 18. 

zw.  1482—1486:  Reuchti/n  an  Rudolf  Agricola  119. 

1487  März  16:  Notariatsinstrument  betr.  Bewerbung  Jakob 
Wimpfeling's  um  eine  PfrOnde  121—123. 

1521  März  27:  Schreiben  des  Bates  von  Schlettstadt  an  Ulrich 
von  Hütten  125  f. 

1522  März  15:  Bundschreiben  Ulrich' s  von  Hütten  an  die  deut- 
schen Städte  (Neudruck)  128  f. 

1522  Juni  14:  Schreiben  des  Bates  von  Schlettstadt  an  seinen 
Prokurator  in  Rom,  Johannes  Man  126 — 128. 
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1531  Jali  2:  Luther  an  den  Bat  von  Memmingen  448 f. 

1534  Juni  5:  Luther  an  Johann  Friedrich  von  Sachsen  603  f. 

1535  Sept.  12:  Luther  an  den  Kanzler  Brück  6051 
1535  Okt.  23:  Erastnas  an  einen  unbekannten  130f. 

1535  Okt.  31:  Ludung  Ber  an  den  Magistrat  von  Strafsburg 
131f. 

1542  Nov.  9:  Melanchthon  an  einen  Freund  (aus  dem  Stamm- 
buch des  H.  Piperites)  140—142. 

Saec.  XVI:  Ein  spanischer  Zeitgenosse  über  Luther ,  aus  den 
An^cdotas  des  Pietro  de  Gante  (Neudruck)  454. 

1550  Mai  12:  Melanchthon,  Forster  und  Maior,  De 
dectione  ministrorum  Euangelii  et  de  publica  ritu  ordina- 
tionis  eorum  136 — 138. 

1551  März  25:  Mclanchtlion  an  zwei  Augsburger  Bürger  450  f. 
1555  Juli  24:  Melanchthon  an  den  Bat  von  Memmingen  449 f. 
1560   Jan.  26:   Melanchthonis  responsio  ad  ccUumnias   Tslebii 

139f. 
1815   April    1    bis    1842   Febr.  19:   Aus   Briefen    von   C.   Fr. 
Breschis  an  Chr.  Fr.  Fritzsche  214—240. 


11. 


VerzcicbDis  der  besproch«Den  SehrifteD. 


Acta  et  decreta  concilii  Vati- 

caui  480. 
Albert,  P.,  Matthias  Döring,  Mi- 

norit  291. 
Amoneit,  H.,  Apostellehre  153. 
Anecdota  Maredsolana  164. 
Appel,  H.,  Lehre  v.  d.  Synteresis 

281  f. 


Bauer,  J. ,  Trostredeii   des   6re- 

gorias  von  Nyssa  246. 
Beissel,  S.,  Heiligen-  u.  Beliquien- 

verehmng  279  f. 
Bernard,  J. H., Papyrasfragmente 

aus  Cyrills  de  adoratione  162. 
B  e  r  t  i  n  i ,  Lamartine  e  Fltalia  61 7. 
Binder,  6.,  Die  hl.  Birgitta  von 

Schweden  293  ff. 
Bierisch,  Kard.  Lavigerie  625f. 


:   Bloch,  Zur  Politik  Heinrich's  VL 
;       262. 

I   Born  er,  A.,  Job.  MormelliuB  316. 
'   Bessert,  G.,  Jacob  Ratz  486. 

— ,  Jurisdiktion  des  Bischofs  von 
Konstanz  1520-1529:  487. 

Bournon,  Erzbist.  Paris  608. 

Brandt,  En tstehungsverhältnisse 
von  Schriften  des  Lactantius  158. 

Buch  wald,  Lu ther's  letzte  Streit- 
schrift 486. 

Buisson,  F.,  Sebastien  Castellion 
469. 

Burckhardt,  A.,  Thom.  Platteres 
Briefe  an  s.  Sohn  467. 

Burckhardt- Biedermann,  H. 
Amerbach  u.  s.  Familie  464.  — 
B.  Amerbach  und  die  Rcforma^ 
tion  464  f.  —  Über  Ökolampad 
465f. 
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Burkhard,    Neman«    r 

„mol  ifvaimg  M^^fiinov"  247. 

Bnrkbardt,     Littber*8    Womuer 
Bede  486. 


Cabrol,  Kaidioal  Fitra 619— 625. 
Cipolla,  C,  BiBtom  Asti  258. 
Chapotin,  Snr  la  ProTince  Do- 

Binicaiiie  de  France  292. 
Cb6ranc6,  Frao^if  d'AB8iw289. 
Cremer,    Getmaniicher  Satiafak- 

üoDsbegriff  in   d.   Ven5hniing»- 

lelue282. 


Fabre,   F.,   fitede  sar  le  über 

oenniom  de  regliae  Bomaiiie  288  f . 
Feine,   F.,   VofkanoDiedie  Über- 

Befemi^  d.  Lncaa  1S81 
Fiekelacberer,    Paok    Hasvlio 

317. 
Finke,   H. ,    Zur    InqaiatiMsge- 

flcbicfate  303. 
FUTirnj,  S.  Brigitte  de  SoMe 

293C 
Foeke,  W.,  Theodericw  Fanli375. 
Fredericbs,  Jnl.,  De  eecte  der 

Leisten  313. 
Fredericq,  F.,  Inqointio  Neer- 

lawUca  304. 


Datterer,  Matthaens  Laag,  £rz- 

biiebof  Ton  Salzbnig  460. 
Destombes,  Histoire  de  T^gliee 

de  Cambrai  609. 
— ,  Lee  Sainte  de  Cambrai  et  d*Ar- 

rat  609f. 
Dietericb,  A.,  Abraxas  149. 
Dijk,  Faecal,  Savonarola,  Jeanne 

d'Are  613. 
Dittricb,  F.,  MiBcellanea  Ratis- 

bonensia  a...l541:  458 f. 
Dommer,    Älteste    Drucke    ans 

Marburg  i.  H.  1527-1666:  324. 
Dräseke,  J.,  Apollinarios  v.  Lao- 

dicea  159  f. 
— ,  Aber  Athanasius   „gegen  die 

Hellenen"  n.  „yon  der  Menscb- 

werdnng  d.  Logos"  245. 
•— ,  MaximuB  philosophns?  245. 
',  Dionysiosklostera.  d.  Atho8  253. 
— ,  Nikolaos  v.  Methone  251. 


figelhaaf,  G. ,  Deutsche  Ge- 
schichte im  16.  Jahrh.,  2.  Bd. 
821. 

Egli,  E.,  Zwingli*8  Tod  466. 

Ehrle,  F.,  Peter  v.  Lnna  269. 

',  Chronik  d.  Garoscus  de  Ulmoisca 
u.  Bertrand  Bovsset  271. 

Elstermann,  Gesch.  der  Pfarrei 
Hochdorf  470. 

Elter,  A.,  Euagrii  Pontici  sen- 
tentiae  246. 

E  ngel  br  ech  t ,  A.,  PatristischeAna- 
lekten  151. 

Enbel,  K.,  Provinciale  Ordinis 
Fratrum  Minorum  Tetnstissimum 
290. 


Gabriel,  Verdnn  au  XI>«  Siäcle 

259—262. 
Gasteiger,  G.,   Die   Zillerthaler 

Ph>testanten  u.  ihre  Aus 

474. 
Geliert,  Casarius  ▼.  Aralate,  I: 

163. 
Geiz  er,  Joeua  Stylites  248C 
— ,  Kirchl.    Geograplüe  Griechen- 
lands 250f. 
!  — ,  Analecta  Bjzantina  252. 
j   — ,  Bistfimerverzeichnissed.orientaL 

Kirche  252. 
I  Geschichtsblätter  d. dentsebeii 

Hugenottenvereins  I,  6  —  11,  5: 

472. 
GIgas,  £.,  Maurinerbriefe  613 f. 
— ,  Briefe  Bayle's  615. 
Gnoli^  ün   giudizio  di  lesa  Ro- 

manita  sotto  Leone  X.  461. 
G5tz,  W.,  Maximilian*s  IL  Wahl 

zum  röro.  Könige  462. 
Gourmond,  Le  Latin  mystiqae 

277-279. 
Grfitzmacher,  Benedict  v.Nunia 

u.  8.  Regel  286. 
Grundl,  Interpolationen  in  Justin *s 

Apologie  II:  154. 


Zur  griecb. 
Ap(dogetic« 


Über- 
Ter- 


iltorten 


Harnack,  A., 

Setzung    des 

tuUian's  156. 
— ,  Medizinisches   ans  d. 

Kirebengeschichte  166. 
Harris,  J.  R.,  A  Study  of  Csdex 

Besäe  150. 
Hartfelder,  K.,  Die  Sukiili  €o- 

lets  zu  St.  Paul  in  LondM  317. 
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Hartfelder.K.,  Melanchthoniana 

Paedagogica  318. 
Uartmann,  L.  M.,  Liber  diurniu 

254  f. 
Hase,  K.  von,  Franz  von  Assisi. 

Catarina  yon  Siena  289. 
— ,  Kirchengeschlehte  III,  1:  456. 
— ,  Werke,  Bd.  VI,  1:  478;  Bd.X: 

478f. 
Haupt,  H. ,  Oberrhein.  Revolatio- 

nfe  ans  der  Zeit  Maximilian  L: 

466. 
Hansratb,  Ad.,  Arnold  v.  Brescia 

305f. 
Havet,  £.,  Pensto  de  Pascal  612. 
Hegler,  A.,  Geist  und  Scbrift  bei 

Sebastian  Franck  488. 
Heineck,  H.,  Älteste  Fassang  v. 

Melancbthon's  Ethik  462. 
Henke,  Der  Sabbatismos  487. 
Herrmann  nnd  Szamatölski, 

Latein.  litteratnrdenkmäler   des 

15.  n.  16.  Jahrh.  315. 
Herzog,  J.  J.,  Abrifs  d.  gesamt. 

Eirchengeschiehte,  2.  Bd.  148. 
Hilgenf eld,  A.,  Priscillianos  161. 
Hilliger,  B.,  Wahl  Pius'V.  463. 
Hochhutb,   H.,    Die   hessischen 

Diöcesansynoden     1569  —  1634 : 

471. 
Höfler,  C,  Schntzschrift  d.  Dich- 
ters Simon  Lemnios  484. 
Hofmeister,   A. ,    Matrikel    der 

üniversit.  Rostock  322. 
Hol  weck,  Marienfeste  480. 
Hoog,  J.,  A.  Memla  nnd  Calvin 

468f. 
Haberti,L.,  Zur  Rechtsgtschichte 

des  Gottesfrieden  n.  Landfrieden 

258. 
Hfickstädt,  E. ,   Lehrbegriif  des 

Hirten  154. 
HQttebränker,    0.,    Minoriten- 

Orden  znr  Zeit  des  gr.  Schismas 

290  f. 


I m hart  d e  la  To nr ,  Les  ^lections 
^piscopales  dans  Töglise  de  France 
259. 

Ingold,  Lettres  da  Cardinal  Le 
Camus  613. 


Jahr,  B.,  Wahl  Urban's  VI.:  267. 
Johnston,   C.  F.  H.,   Basil   on 
the  Holy  Spirit  159. 


Jnnghans,  G.,  Hanauer  Kirchen- 
Visitationen  im  18.  Jahrh.  471. 


Kahle,  B.,  Altnordische  Sprache 
im  Dienst  des  Christen  toms  257. 

Kaufmann,  G. ,  Legende  vom 
Trierer  Bock  280. 

Klnfsmann,  Excerpta  Tertnllianea 
in  Isidori  Hisp.  Etymologiis  156. 

Knaake,  Job.  v.  Goch  311. 

Knoepfler,  A.,  Walafrid  Strabos 
Liber  de  exordiis  256. 

Knod,  G.,  Stiftsherren  v.  St.  Tho- 
mas zu  Strafsburg  321. 

KrQger,  H.,  Hufs  u.  s.  Richter 
272. 

Krumbacher,  Legenden  des  h. 
Theodosios  248. 

Kunze,  Job.,  Gotteslehre  des  Ire 
näus  157. 

Kurtz,  Kirchengeschichte,  12.  Aufl. 
241  f. 


liaw,  F.  G.,  John  Mavor  286. 
Lea,  H.  C,  A  f<Mrmulaiy  of  the 

papal  penitentiary   in   the   13^ 

Century  303. 
Lecoultre,  H.  D.,   Über   Calvin 

467. 
Lipsius,  Luther*8  Lehre  von  der 

Bufee  489ir. 
Littig,    4»iXoao(f{a  des  Georgios 

Pach3mere8  253. 
Lehmann,  F.,  Kirchengeschichte 

241. 
L 0 h m e ye r ,  Comoedia  Aldae  320. 
Loofs,  Fr,  Parallelen  des  Joh.  v. 

Damascus  249  f. 
Loserth,  Job.,  Wyclif  de  euoha- 

riBtia  309. 
~,  Deutsch-böhmische  Wiedertäufer 

312. 
Ludwig,  A.,  Eudociae  Augustae 

carminum  reliquiae  247  f. 
Lutherophilus,  Das  6.  Gebot  u. 

Luther's  Leben  485. 


Marcks,  £.,  Caspard  de  Coligny 

I,  1:  611f. 
Mayer,  H.,  Gesch  d.  Universität 

Freiburg  322. 
Melzer,  E.,  Augustinus  Lehre  vom 

Kausalitätsverh&ltnis  Gottes  zur 

Welt  161. 
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Mercati»  G.,  L*eta  di   Simmaco 

rinterprete  e  San  Epifanio  242 

bis  244. 
MoDatshefte  der  Gomeniofi-Ge- 

seUBchaft  I,  2:  320. 
Mfiller,  Nikol.,  Zum  Streit  Ln- 

ther's  und  der  Pariser  Theologen 

318f. 


IVeustadt,  L.,  Aus  der  Mappe 

eines    Hohenzollem    am    ungar. 

Hofe  483  f. 
Newmann^  H.,  Becent  researches 

conceming  mediaeval  sects  304  f. 
Nicole,  J.,  Traite  de  Morale  Par 

yenne  christianis^  162. 
Nithi,  F.,  Leone  X  e  la  sua  po- 

litica  460. 


Omont,  Briefe  du  Gange's  615. 


Paret,  F.,  Priscillianus  161. 
Patrik,  J,  Apology  of  Origen  in 

reply  to  Gelsus  158. 
Peter,  Briefe  des  Georg  Fabricius 

322. 
Pierson,  A.,   Studien    over  Job. 

Kalvijn  468. 
Poole,   B. ,    Intercourse   between 

English  and  Bobemian  Wydiffites 

310. 


Ra u  n  i  6 ,  Pariser  Epitapbier  608. 
Bäbellian,  Bossuet,  bistorien  du 

protestantisroe  616. 
Riebt  er,  Gescb.  der  Paderbomer 

Jesuiten  483. 
Biko,  Louise  Lateau  618. 
Bingbolz,  Markgraf  Bembard  v. 

Baden  274. 
Bodenberg,  C.,  Innocens  IV.   u. 

d.  Eönigreicb  Sicilien  263. 
Bottmaner,  0.,    Augustinismus 

161  f. 


Sauvert,  Massillon  616. 

Scbaff,  Pbil.,  Melancbtbon  und 
Galvin  463. 

Scbepfs,  G.,  Boethius- Ausgabe 
168. 

Scbleufsner,  G.,  Lutber's  Dich- 
tungen 485. 


Schmid,  K.  A.  u.  G.,  Geschichte 
der  Erziehung  319. 

Schmidt.  E.,  Regula  Benedicti 
286. 

Schmidt,  F.,  Geschichte  der  Er- 
ziehung der  bayer.  Wittelsbacber 
323. 

Schmitz,  J.,  Oolumban  und  sein 
EinfluljB  auf  das  BulÜBwesen  im 
frank.  Beich  431  ff. 

Schür  er,  raXar^a  in  der  Über- 
schrift des  Galaterbriefes  336  £ 

— ,  Anz.  von  Weizsäcker:  Apostol. 
Zeitalter':  336 ff. 

Schwartz,  Ed,  Tatiani  oratio 
ad  Graecos  155^ 

Schwarze,  A.,  Äuisere  Entwicke- 
lung  der  afrik.  Kirche  152. 

Stamm,  Martin  von  Paderborn 
481  f. 

St  ix,  J. ,  Sprachgebranch  des  Hl- 
larius  v.  Poitiers  160  f. 

Thomas,  E.,  Theodor  v.  Studion 

250. 
T  0  i  8  c  b  e  r ,    Deutsche    Bibeldber - 

Setzung  in  Böhmen  im  14.  Jahrb. 

309. 
Tollin,  H.,    Thomas   v.   A..  der 

Lehrer  M.  Servet's  284 
Treu,  Nicephori  Chrysobergae  ad 

Angelos  orat.  111:  253. 
—,  Eonstantinos  Akropolites  Werke 

n:  253. 

Universite  catholique Bd. 9—1 1 : 

618  f. 
Usener,  Theodosios,  Theodoros  u. 

Kyrillos  248. 

V  a  1 1  i  e  r ,  Sigillographie  de  TOrdre 

de  Chartreux  287. 
Valois,  N.,   Le  Grand  Schisme 

en  Allemagne  268. 
— ,  Une   ambassade  AUemande  a 

Paris  en  1381 :  268. 
Varren trapp,  K.,  Briefe  v.  Pufen- 

dorf  475. 
Yölter,  D.,  Ignatianische  Briefe 

154  f. 
Vuilleumier,     Zur     waadtländ. 

Kirchengeschichte  469. 

Walther,  Deutsche  Bibelfiber- 
setzung  des  Mittelalters  280. 
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Weber,  Preufsische  Generalsynode 

1891:  473. 
Weif 8,  Bernh.,    Die  katholischen 

Briefe  153. 
Weizsäcker, 

Baur  477. 


C,  !Ferd.    Christ. 


Woelbing,  Lebensbeschreibungen 

des  Bonifatins  2ö5f. 
Wolfsgruber,  C,  Kardinal  Mi- 
I       gazzi  476  f. 
Wurm,  H.  J.,  Kardinal  Albomoz 

266  f. 


Winkelmann,  A.,  Romzng  Bap- 
rechts  v.  der  Pfalz  271. 

Wirth,  K.H.,  „Verdienste-Begriff 
bei  Tertullian  167. 


Zahn,  Th.,  Brot  und  Wein   im 
Abendmahl  d.  alten  Kirche  149  f. 


IIL 


Sach-  nnd  Wameoregister. 


Abälard  281. 

Abendmahl:  Elemente  m  d.  alt. 
Kirche  149 f.;  bei  Thomas  284; 
WicHf  309 f.;  Luther  210f.  486. 

Aberglaube  an  die  Alraunwurzel 
304. 

Abla'fs  379.  394.  399.  402;  Main- 
zische Instraktion  148. 

Abteien:  Armagh  173.  183 f.; 
Maredsons  164;  Reichenau  301; 
Schwarzach  301 ;  Andrews  s.  das. 

Adolf  V.  Nassau  268. 

A  eng  US  s.  Oengus. 

Afrikanische  Kirche,  äuDsere 
Entwickelung  152. 

Ägidius,  0.  M.  390. 

Agilus,  Abt  432.  435ff. 

Agricola,  Job.  I39f.  208. 

Albertus  Magnus  247.  263. 
282  f. 

Albigenserkreuzzug  305. 

Albomoz,  Kardinal  266. 

Albrecht  v.  Mainz  603 ff. 

Alcuin,  Homiliarium  281. 

Alda,  Komödien  320 f. 

Alexander  IV.:  387.  393.  395; 
—  VI.:  276. 

Alezander  v.  Haies  282. 

Alezander  Komnenos  252. 

Alezius  y.  Piacenza  272. 

Amerbach,  Hans  464;  —  Boni- 
fatins 464  f. 


Amsdorf  203.  408.  600. 
Anachoreten  in  Schottland  174. 
Ananias  u.  Saphira  331ff. 
Anastasi  OS,  Kaiser  249. 
Andrea,  Jakob  426f. 
Andreas,  Erzbiscb.  v.  Kreta  73 ff. 
Andrews,  Kuldeersitz   177.   183. 

185  f.  186  f.  188  f. 
Andronikos  L:  252;  —  IL,  Pa- 

laeologuti  265  f. 
Anniversarie|n  396ff. 
Anselm  v.  Canterbury  282. 
Antonius  Melissa  250. 
Antonius  v.  Padua  393. 
Apoc.  Job.  12,  Rekonstruktion  149. 
Apologetik,  altkirchliche  151. 
Apollinarios    von    Laodicea 

159f.  245.  247. 
Apollo n ins  v.  Tyana  242. 
Apostel   b.   d.    Waidensem    (do- 

mini)  6  f.  8.  11.  12. 
A;postelgeschichte,     Quellen- 
spur   153;    Ezegese    von  V,  4: 

331  f. 
Archipresbyter,      evangelische 

421  f. 
Aretas,  Araberkönig  502. 
Aristides  Apologie  154. 
Armagh  s.  Abteien. 
Armen wesen,  in  der  Urgemeinde 

335;   b.  d.  Kuldeem  175.  178. 

183;  unter  Job.  XXII.:  265. 
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A  r  m  a  1 8  i  d  e  a  1 :  Urgemeiude  330  ff. ; 
CistercieDBer  367 ;  Francisciis 
380 ff.;  FraDzi8kaDer382ff.;  Do- 
minikaDer  389;  Mittelalter  393. 

Arnold  v.  Brescia  305.  306. 

Artikel,  Schwabacher  und  Tor- 
gaaer  148. 

Athanasias  158;  psendoatb.  Sy- 
nopsis 244;  „geg.  d.  Hellenen", 
,,T.  d.  MesBchwenlung  d.  Logos", 
^4.  Bach  g.  d.  Arianer"  nicht 
von  ihm  verfa&t  245  f. 

Athenagoras  155. 

Anerbach  460. 

Angsbnrg,  Reichstag  148. 

Angnstin,  Lehre  vom  Kansali- 
tätsverbältnis  Qottes  zur  Welt 
161;  Prädestination  162;  un- 
edierte  Stucke  164;  Mauriner- 
ausgabe  614. 


Bacon,  Francis  319. 
Bacon,  Roger  284. 
Barnabas  330. 
Barnim  n.  Philipp  v.  Pommern 

409. 
Bartfeld,  Schule  zu  20701 
Bartholomaeus,  Pisanus  290. 
BasiliuB  d.  Gr.   162.  246.  286; 

eb.  d.  h.  Geist  159;  Briefwechsel 

m.  Apollinarius  160. 
Bassandi  301. 
Baur,  Ferd.  Christ.  477. 
Bayle  615. 

Beckenhaub,  Johannes  123. 
Beda  Venerabilis  275. 
Bedrottus  Pludentinus  129. 
Beichtwesen  bei   den  Kuldeem 

175f.  177. 
Benedi cti,  Johannes  122. 
Benedikt  XIL  geg,  die  Ketzer  2. 

6.  11.  14.  15ff.;  —  XIIL:  269f. 

270.  273;  —  XIV.:  264. 
Benedikt  v.  Cano  265. 
Benedikt  v.  Nursia  286f. 
Benediktiner   348  —  364;   367. 

369;  Regel  280. 
Bernhard  v.  Baden  274f. 
Bernhard  v.  Clairvaux  278f, 
Bertrand  Boysset  270f. 
Berns,  Franciseus  und  Ludovicus 

130  ff. 
Bettelorden  380-401;  8.  MoBch- 

tam. 
Bibelübersetzung:  Symmachus 

u.   Theodotion   242ff.;   deutsche 


des  Mittelalters  280.  308 f.;  Lu- 
thers 603;  i.  d.  Schweiz  464. 

Bibliotheken,  mittelalterliche 
314. 

Biefer,  Herrnhuter  38.  44.  47.  50. 
55.  56  f.  58  f. 

Bilderstreit  250. 578 f  581.  598. 

Birgitta  v.  Schweden  293  bis 
298. 

Bischof:  E  vangeL  Bischofsamt 
405 ff.;  Jurisdiktion d. Koostanzer 
in  Württemberg  1520  —  1529: 
487;  Gesch.  d.  Bischofswahlen  in 
Frankreich  259;  Wiener  (1207 
bis  1447)  302;  Chronologie  der 
Brandenburger  299. 

Bistümer:  Asti  258;  Cambrai  u. 
Arras609f.;  Clonmacnois  182 f.; 
Konstanz  299;  Metz  300;  01- 
mütz  300;  Verdun  im  11.  Jahrh. 
259 ff.;  yerzeichnis.se  d.  oriental. 
Kirche  251  f.  573  ff. 

Blaurock  312. 

Boethius,  Ausgabe  163. 

Böhmen,  relig.  Zustande  im  15. 
Jahrh.  299. 

Böhmische  Brüder  311.  320. 

Bologna,  Universität  324. 

Bona^rratia,  0.  M.  388. 

Bonaventura  123.  388.  393; 
L.  y.  d.  Synteresis  282;  Pride- 
stination 284. 

Bonifatins  d.  hl.  192.  800; 
mittelalterl.  Lebensbeschreibungen 
255  f. 

Bonifatius  VIIL:  265.  395; 
-  IX.:  271. 

Bonifatius  v.  Brüssel  264. 

Bonosianer  435.  440. 

Bossnet  616.  618. 

Brescius,  C.  Fr.,  aus  s.  Briefen 
an  Chr.  Fr.  Fritzsche  214—240. 

Brück.  Kanzler  605.  607. 

Bruderschaft  zu  Anniversarien 
397 f.;  d.  Vikarier  29a 

Buchholzer,  Georg  139. 

Bugenhagen  409f.  428.  606. 

Burgundio  247. 

Burkart,  Johannes  121. 

Bufsbücher:  Columbans  430  bis 
448;  Cummeans  433;  Vinnians 
433 ff.;  pi^Dstliches  im  13.  Jahrh. 
303. 

Bufse,  Lehre  bei  Luther,  Bitschi 
489 f.;  bei  Melanchthon  490. 

Butzer  126. 
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rakaxCtt  i.  d.  Überschrift  des 
Galaterbriefes  336  fr. 

Calixt  III.:  273.  275. 

Caliit,  Georg  475. 

Calvin,  Bekehrung  467;  in  Italien 
467;  Kirchenverfassnng  in  Genf 
467 f.;  Verhältnis  za  Jfelanch- 
thon  463,  zu  St  Merola  468  f., 
z.  Castellion  469;  s.  Charakter 
468.  612. 

Camaldnlenser  300. 

Camerarins  428. 

Capito  126.  129. 

Carvajal  459. 

Cäsarias  v.  Arelate  163.  164. 
286. 

Cäsarins  v.  Heisterbacb  371. 

Cassian  286. 

Castellion,  S^bastien  469. 

Catarina  y.  Siena  289.  296. 

Celsus  loy.  aXrj&rjg  158. 

Celtes  279. 

Cencins  258 f. 

Chemnitz,  Martin  426. 

Christenverfolgungen,  in  der 
Urgemeinde  329 ;  Diocletians 
534  f.  544 

Chrodegang  v.  Metz,  s.  Regel 
in  Britannien  eingeführt  174. 
181  ff. 

ChrysostomuB  151.  162.  246. 

Cistercienser,  s.  Mönchtnm 
364ff.;  in  England  288. 

Clans,  Pfaner  67 f. 

Cluniacenser  im  Gegensatz  zu 
den  Cisterciensem  355.  360  367-, 
Laienbrüder  368.  369;  span.  Klö- 
ster 287. 

Cochläus  460. 

C.olet,  8.  Schule  in  London  317. 

Cölibat  480:  Gesetz  Konstantins 
552. 

Coligny  611f. 

Columba  d.  Ä.  434;  s.  Klerus  in 
Schottland  174f: 

Columba  d.  J.,  Ordo  de  vita  e. 
actione  monachorum  76—92. 256. 
286;  Füenitentiale  430  —  448; 
Verfasser  d.  Briefes  ü.  d.  christl. 
Feste?  93—97;  Handschriften  d. 
Sermone  255. 

Comenius,  Amos  319f. 

Confessio  pentapolitana  212. 

Consolamentum  bei  den  Wai- 
densem 7  f. 

Contarini  459. 

Cord  US,  Euriciua  315. 


Conversen  368ff.  372.  377.  390. 
Cranmer,  Thom.  460. 
Cyprian  v.  Antiochien  248. 
Cyprian  v.  Tolone  163. 
Cyrill  V.Alex,  151.  160.  162.248. 


I^antiscus,  Joh.,  Bisch,  v.  £rm- 
land  459. 

David,  Christian  27.  31.  50.  58. 

David  I.  V.  SchotÜand  170.  185. 
186  f.  188  f. 

Deckers,  Jesuit  610. 

Dekan  »  Superintend.  422f.  428f. 

Despence,  Claude  611. 

Deutschorden  288. 

Dichter,  lat.-christliche  242. 

Di  dache  im  Verhältnis  zu  ver- 
wandten Schriften  153  f. 

Diether,  Erzbisch,  v.  Mainz  276. 

Dietrich  v.  Niem  272, 

Dietrich  v.  Verdun  259f. 

Diocletian  534f.  543.  550. 

Dionysios  Areopagita  252. 

Dober,  Leonhard  27. 

Dominions  389f. 

Dominikaner  29lff.  389ff. 

Döring,  Matthias  291. 

Drucke,  ältest.  Marburger  824. 

Du  Cange  615. 

Duns  Scotus  285. 


£ck  V.  Ingolstadt  315.  459. 

Eck  hart,  Meister  306. 

Ehe  b.  d.  Kuldeem  181;  Ebe- 
schliefsung  im  15.  Jahrb.  281; 
b.  d.  Herrnhutem  45  f. 

Eichmann,  Jodocus  816. 

Eidverweigerung  d.  Waldloser 
5.  9.  13. 

Ekard  v.  Ders,  Bisch,  v.  Worms 
271. 

Elias  V.  Cortona  383. 

Engelhus,  Dietrich  291. 

Eobanus  Hessus  459. 

Epiphanius,  Gesch.  der  Bibel- 
übersetzer 242 ff.;  notitia  574 f. 
577.  579.  581.  586  f.  594.  696  f. 

Erasmus317;  Empfehlungsschrei- 
ben 129—131. 

Erhard  v.  Queis,  Bisch,  v.  Po- 
mesanien  407  f.  412. 

Erzbistümer:  Mainz  300;  Paris 
608;  Erzbisch,  u.  Kurfürst,  von 
Mainz,  Köb,  Trier  1348-1400: 
300. 
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Eschenbacb,  Herrnbnter  43.  50. 
59. 

Ebb  CD  er,  Schätzuog  der  Arbeit 
333.  I 

EnagrioB  v.  ÄDtiochien  249.  i 

EaagriuB  Ponticus  246. 

Eadokia,  Kaiserin  247f.  1 

Eugen  III.:  189;  -  IV.:  273 f.     | 

EameniuB  506.  j 

Eunomins  160. 

Eusebius  v. Caesarea:  Quellen- 
Untersuchungen  d.  vita  Constan- 
tini  503  —  555;  Kirchweibrede 
511.  515;  Verhältnis  z.  d.  Ja- 
kobusakten 73 ff.;  zur  Eusebius- 
Ausgabe  155;  156.  163.  242  f. 

Eusebius  v.  Emesa  245. 

Eustasius  v.  Luzeuil  435. 

Euthymius  252. 


FftbriciuB,  Georg  321  f. 

Farn  es e  Luigi  458. 

Paustus  V.  Reji  151.  163. 

Pegfeuer  396.  399. 

Pelire,  das  179  f. 

Pelix,  Prokurator  495 ff. 

Pelix  IV.:  163. 

Ferdinand  I.,  Kaiser  212. 

Pest  US,  Prokurator  501. 

Pinnian  s.  Vinnian. 

Placius,  Matth.  291. 

Pia  vi  an  v.  Antioch.  249. 

Porster,  Job.  138 f. 

Franck,  Sebastian  488f. 

Prankfurt  a.  M.,  kirchl.  Verbält- 
nisse Mitte  d.  18.  Jahrhs.,  siebe 
Zinzendorf;  Reichstag  1397:  269. 

Franz  I.  V.  Frankreich  460.  612. 

Franz  v.  Assisi  289f.;  380. 
383  f.  392;  Stigmatisation  242; 
Streit  ü.  s.  Testament  385. 

Franziska  Roniana  S.  292. 

Franziskaner  s.  Mönchtum;  Ar- 
mutsideal 380 ff.  393 f.;  Erwerb 
u.  Arbeit  385 ff.;  Regel  v.  1223: 
382 f.;  Spiritualen  290.  382 f.; 
Privilegien  394 ff.;  Wirkung  auf 
d.  Volk  398 f.;  zur  Zeit  d.  gr. 
Schisma  290  f.  293;  Verzeichnis 
d.  Konvente  290;  in  Hall  306; 
in  Nordamerika  292. 

Freiburg  s.  Universität. 

Fresenius,  Pfarrer  19.  64—68. 

Prldian  v.  Lucca  437f. 

Friedrich  I.  Barbarossa  247. 


262;  —  IL:  263 f.  307;  -  III.: 

276.  307. 
Pritzsche,  Chr.  Fr.  214ff.  224ff. 
Pulgentius  v.  Ruspe  163. 


Oalerius,  Kaiser  544. 

Gallus,  Inquisitor  2.  4.  17.  19. 

Garcäus,  Joachim  133ff. 

Geistlichkeit,  Korruption  vor 
d.  Reformation  457. 

Generalsuperintendent  422. 
424.  428. 

Georg  V.  Anhalt  408. 

Georg  V.  Brandenburg  484. 

Georgios  Pacbymeres  253. 

Gerlach,  Justizrat  280. 

Gerson  273.  294.  301. 

Gesenius  225.  227.  230f  232. 

Gildas  Badonicus  435. 436  f.  438  f. 
440. 

Gnapheus  315. 

Gnosticismus  157;  Urspr&nge 
149. 

Goch,  Job.  V.  311f. 

Gottesdienstordnung  in  Ba- 
den 471. 

Gottesfriede  258. 

Gottfried  d.  Bärtige  261;  — 
V.  Bouillon  260 f.;  —  d.  Buck- 
lige 261. 

Gottweiher  Fragment  3ff. 

Gratian,  Kaiser  245. 

Gregor  L:  254 f.  287.  431.  435. 
439f.;  —IL:  97;  — VU.:  260. 
402;  —  IX.:  264.  385;  —  X.: 
265;  —XL:  271.  297;  —XII.: 
272 

Gregor  v.  Nazianz  162.  246. 
252. 

Gregor  v.  Nyssa  247;  Trost- 
reden 246. 

Gregorius  Thaumaturgus 
246. 

Griechenland,  kirchl.  Geogra- 
phie 250  f. 

Gropper  458. 

Grofs,  Andreas,  Schwarmgeist  24. 
29.  61  f.  65. 

Guibert  v.  Ravenna  260. 

Gütergemeinschaft  in  d.  Ur- 
gemeinde  327—336. 


Hadrian  I.:  255. 
Hayma  0.  M.  391. 
Hartmanni,  Andreas  121. 
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Hegesippos,  Jakobusakten  73 ff. 

Heilige  d.  Diöcese  Trier  302;  d. 
Bist  Cambrai  609 f.;  Maria  480; 
Verehrung  im  Mittelalter  279 f.; 
Kalender  179f. 

Heinrich  IL,  Deutscher  Kaiser 
349;  —  III.:  260.  349  f. ;  —  IV. : 
260.  609;  —  VI.:  262 f. 

Heinrich  IV.  v.  England  269; 
VIII.:  605  f. 

Heinrich  III.  Ton  Frankreich 
607;  —  V.:  261. 

Heinrich  v.  Lausanne  305. 

Hengstenberg  229.  230.  2d6f. 

Hennenberg,  Berthold  120. 

Hermae  Pastor  154. 

Hermann  v.  Verdjen  262. 

Herrnhag  34.  42.  54. 

Herrnhuter  in  Frankfurt  siehe 
Zinzendorf;  Ämter  30 f.;  ,, Ban- 
den*' 31;  üb.  Verfassung  etc.  50 
bis  54;  Ehe  46  f. 

Heu rn ins,  Justus  472. 

Hierocles  162.  251  588.  591f. 
592. 

Hieronymus,  AngebL  Traktat 
de  Septem  ordinibus  ecdesiae  151 ; 
unedierte  Stücke  164;  Auslegung 
V.  Ezech.  1,  4 ff.:  282;  242. 

Hieronymus  Nopus  600. 

HieronymuB  v.  Sparta  162. 

Hilarius  v.  Poitiers,  Sprach- 
gebrauch 160  f. 

Hippolyt  151. 

Hohepriester  s.  Synedrium. 

Honorius,  Kaiser  513.  518.  522. 

Hon or ins  L,  Papst  254. 

Hormisdas  588. 

Hugenotten  473. 

Hufs  272.  810. 

Hussiten  BlOf. 

Hütten,  Ulrich  v.,  Beziehung  zu 
Schlettstadt  124ff.;  Rundschreiben 
an  d.  deutschen  Städte  128  f. 

Hymnen,  altkirchl.  277 ff.  620. 

Hyrcan  IL:  500. 


Ignatius  154f. 
Ildefonsus  165. 
Immunität  d.  Geistlichen  453 f. 
Innocenz    IlL:    622;    —    IV.: 

263 f.  386 f.  387.  392;  —  VI.: 

267.  297;  —  XL:  613. 
Inquisition,   Ursprünge  302 f.; 

im  14.  Jahrb.  Iff.;  Toledo  1575 


bis  1610:  193—201 ;  i.  d.  Nieder- 
landen 304. 

Inschriften,  gallische  des  8. 
Jahrb.  152;  Pariser  Grabstätten 
609. 

Ir e  n  au 8 ,  neue  griech.  Bruchstücke 
69-73;  Gotteslehre  157. 

Isaak  Angelus,  Kaiser  262. 

Isidor  Hispalensis  156.  244. 


Jak  ob  US,  Ftrdr.  d.  Herrn,  Akten 

73-76. 
Jakob  V.  Sarug  249. 
Jakobus  de  Vitriaco  97—118. 
Jeanned'Arc  273.  293.  613. 
Jerusalem,  Urgemeinde  327  bis 

336. 
Jesus  Christus:  Parusieged.  334 ; 

Monogramm  508.  513 f.  515.  517. 

521  f.  523  f. 
Jesuiten:    Gesetze   482;    ünter- 

richtswesen  319.  323 ;  Moral  475 ; 

Verhältnis    zu  Wallenstein  482, 

zu  Friedrich  d.  Gr.  482;  Anteil 

a.   d.  preufs.  Königskrone   482; 

in  Bayern  482;  Paderborner  483; 

im   Bistum   Cambray    u.    Arras 

610;  Paraguay  483. 
Joachim  v.  Anhalt  604. 
Joachim  v.  Floris  242. 
Johann   XXH:    192.    265.    386. 

388;  XXIII. :  273. 
Johannes  Antiochenus  163f. 

587. 
Johann  v.  Campen  459. 
Johannes     Damascenus     70. 

247;  8.  „Parallelen**  249 f. 
Johann  v.  Jandun  292. 
Johannes  Malalas  163f. 
Johannes  d.  Presbyter  98f. 
Johannes  d.  Täufer  501. 
Johannes  v.  Vicenza  264. 
Johann    Friedrich,     Kurfürst 

408.  600.  603  ff. 
Jonas  V.  Bobbio  432.  435. 
Jordanes  244. 
Josua  Stylites  163.  249. 
Julian   Apostata  158.  160.  508. 

539. 
Julius  IL:  120.  469. 
Julius  AfricanuB  S.  166. 
Justin  160;  Interpolationen  zu — 

150.  154. 
Justin  L:  587. 
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jQstiDiftD   L:    249.    574.    583. 

589;  —  IL:  589. 
Justus  Jonas  569.  606.  627. 


Kaisersage,  Deutsche  307. 
Karl  IV.,  Kaiser  14.  17.  268  810; 

-  V.:  310.  455.  460 
Karl  T.  Anjoa  264. 

Karl  IV.  V.  Prankreich  265f  ;  — 

V.:  268;  —  VI.:  268. 
Kar  Ion,  Konrad  122. 
Karthänser,  Sigillograpbie 287 f. 
Kastenpanr,  Steph.  460. 
Katakomben,      Gräbersjmbolik 

509. 
Katechismen,  d.  böhm.  Br&der 

311;    waadtländische   469;    Ka- 

techismuspredigten  Lnther*6  602. 
Katharina  v.  Siena  619. 
Katholische  Briefe,  Tezther- 

stellong  153. 
Keltische  Kirche  256;  s.  Knl- 

deer. 
Kentigern  172f.  175. 
Ketzer  im  Mittelalter  304 ff  ;  s. 

Waldenser. 
Kirchenlied,    Deutsches    277  f. 

308. 
Kirchenordnungen   s.   Super- 

intendentenamt;  discipline  ecd^ 

siastique  473. 
Kirchen  Visitationen,  Hanauer 

471  f. 
KlemeuH  v.  Alex.  73ff. 
KlemensIV.:  264.386.394.  396; 

—  VI.:  14.  292.  297;   —  VII.: 
268;  —  XIV.:  275. 

Klettenberg,  Fraulein  von,  60. 
67. 

Klöster:  Bosau460;  Oiteauz371; 
Clairvaui  371f. ;  Cluny850. 3ööff.; 
span.  Cl.klöster287;  Cronschwitz 
299;  Dionysioskl.  a.  d.  Athos 
253  f.;  Franziskanerkl.  391  ff.; 
St.  Gallen  350.  352  f.  359.  373; 
Goefs  300;  Hirschau  348.  359 f.; 
Hy  256;  Iwiron  a.  d.  Athos  73; 
a.  d.  Kahlenberg  300;  Loccum 
366.  371  ff;  Oybin  301;  Schut- 
tem  301 ;  Selz  301 ;  St.  Stephan 
in  Wien  302;  Strahow  306;  in 
BeutUngen  301;  Vad8tena293ff 

Kniebs,  Nicolaus  130. 

Knoz,  John  285. 

Kölner  Aufruhr  1525:  312. 


Konkordat,  franz.  1801:  609. 
617. 

Konsistorien  556ff. 

Konstantin  d.  Gr.,  Quellen  zur 
Vita  d.  Euseb.  508—555;  Encj- 
clioa  über  d.  Irrtum  d.  Götter- 
glaubens  533  ff. ;  Osterrede  541  iL ; 
Cölibat8ge8etz551ff. ;  Testaments- 
ordnung 553 ff.;  Kircbenbanten 
524ff  537;  Schenkung  242. 

Kons  tantin  OS  V.,  Kopronymus 
251.  586.  590. 

Koustantinos  Akropolites 
253. 

Konstantin  v.  Schottland  181. 
185.  188. 

Konrad  IV.:  263. 

Konvente,  Hanauer  471  f. 

Konzile  u.  Synoden  zu  Aachen 
174;  Aquüeja  165 f.;  Basel  273 f. 
291.  294;  Chalcedon  151;  Civi> 
dale  272;  Ephesus  (431.  449) 
151;  Florenz  274;  Hombeig  148; 
Konstantinopel  (680)  255;  (692) 
589;  Konstanz  272.  290.  294; 
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